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Abhandlungen. 


1. 
lieber  die  Bestandtheile  des  Arnicawassers  und  des 

ätherischen  Artiicaöles; 

Ton 

E.  Erlenmeyer*). 

Anfangs  der  sechziger  Jahre  hat  sich  G.  F.  Walz****) 
mit  der  chemischen  Untersuchung  der  Arnica  montana 
beschäftigt.  Aus  der  Wurzel  dieser  Pflanze  gewann  er 
durch  Destillation  mit  Wasser  ein  wässeriges  sauer  rea- 
girendes  Destillat  und  ein  ätherisches  OeL  Nach  den  von 
ihm  angestellte^n  Untersuchungen  der  genannten  Flüssig- 
keiten kam  er  zu  dem  Schluss,  dass  die  saure  Beaction 
des   wässerigen  Destillats    von    Gapron-    und   Caprylsäure 


*)  Vorgetragen    in   der  Sitzung    der   math.-physikal.   Olasse  der 
k.    b.  Akademie   der  Wissenschafcen   rom    7.   Juni  1873.     S. 
Sitzungsberichte  1873,  Heft  11. 
**)  K.  Jahrbuch  der  Pharmaoie  16,  329. 
Neaef  Bep«rt  C  Pharm.  XXITI.  1 
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herrühre,  und  dass  das  ätherische  Oel  der  Hauptsache  nach 
aus  Capronsäure — Caproylester  Ci,H,^0,  bestehe.. 

Da  es  nun  von  höchstem  Interesse  ist,  die  Constitution 
des  Alkohols  und  der  Säure,  welche  sich  aus  einem  solchen 
Naturproduct  abscheiden  lassen,  näher  kennen  zu  lernen, 
veranlasste  ich  Herrn  Sigel  aus  Stuttgart,  das  Wasser 
und  ätherische  Oel  der  Arnicawurzel  einer  neuen  und  ge- 
naueren Untersuchung  zu  unterwerfen.  Es  stellten  sich 
aber,  nach  den  Angaben  von  Walz  kaum  zu  erwartende, 
von  den  seinigen  total  verschiedene  Resultate  heraus. 

Zur  Darstellung  der  Untersuchungsobjekte  wurde  gröb- 
lich gepulverte  Arnicawurzel  mit  Wasserdampf  destillirt. 
Es  wurde  so  ein  sauer  reagirendes  Wasser  und  ein  neutral 
reagirendes  Oel  erhalten. 

Das  letztere  stimmte  in  seinen  Eigenschaften  und  in 
seiner  Zusammensetzung  ganz  mit  dem  Oel  überein,  das 
Walz  unter  den  Händen  gehabt  hat.  Diese  Ueberein- 
stimmung  konnte  mit  der  grösstmöglichen  Bestimmtheit  ex- 
perimentel  constatirt  werden,  da  ich  noch  etwa  30  Grm. 
von  dem  Oel  besass,  welches  Walz  selbst  dargestellt  hat 

Ich  will  mich  darauf  beschränken ,  nur  ganz  kurz  die 
Resultate  anzugeben,  welche  Herr  Sigel  bei  seiner  Un- 
tersuchung erhalten  hat,  da  die  Details  der  Arbeit  an  einem 
anderen  Orte  publicirt  werden  sollen. 

In  dem  sauren  Arnicawasser  ist  weder  Capronsäure, 
noch  Caprylsäure  enthalten,  sondern  neben  einer  sehr  ge- 
ringen Menge  von  Ameisensäure  und  einer  kohlenstoff- 
reicheren Säure,  die  wahrscheinlich  Angelikasäure  ist,  findet 
sich  darin  hauptsächlich  Isobuttersäure.*) 

*)  Da  dies  der  sweite  Fall  des  YorkommenB  der  iBobutters&ure 
in  der  Natur  ist,  welohen  wir  hier  nachgewiesen  haben ,  so 
bin  ich  geneigt  zn  glauben,  dass  noch  manche  andere  in  der 
Natur  Yorkommende  Buttersäure  als  Isobuttersäure  erkannt 
werden  wird. 
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Diese  Säure  scheint  übrigens  in  der  Arnicawurzel  ur- 
sprünglich nicht  frei  vorzukommen,  sondern  ein  Zersetz- 
ungsprodukt eines  in  dem  ätherischen  Oel  enthaltenen  Iso- 
buttersäureesters  zu  sein.  Bei  der  Untersuchung  des  voll- 
kommenen neutral  reagirenden  Amicaöles  ergab  sich  nämlich, 
dass  sich  durch  Verseifung  mit  weingeistigem  Kali  Isobutter- 
säure abscheiden  lässt,  die,  soweit  sich  dies  bis  jetzt  feststellen 
Hess ,  mit  einem  dem  Phlorol  gleich  zusammengesetzten 
Phenol  esterificirt  ist. 

Die  Hauptmasse  des  Arnicaöles  besteht  aus  dem  Di- 
methyläther  des  Thymohydrochinons.  Dieses  letztere  lässt 
sich  sehr  leicht  gewinnen ,  wenn  man  den  bei  der  Verseifung 
mit  weingeistigem  Kali  un angegriffen  gebliebenen  Theil, 
nachdem  er  von  dem  Phenol  befreit  ist,  mit  Jodwasserstoff- 
flänre  erhitzt. 

Es  bildet  sich  dann  Methyljodür  und  krystalUsirtes  Thy- 
mohydrochinon,  das  in  Zusammensetzung  und  Eigenschaften 
mit  dem  aus  dem  Thymol  resp.  Thymochinon  dargestellten 
übereinstimmt. 

Wie  ich  schon  früher  nachgewiesen  habe,  ist  sowohl 
in  dem  Nelkenöl,  als  auch  in  dem  Anisöl  eine  Methoxyl- 
verbindung  enthalten,  und  da  auch  das  Gaultheriaöl  Metho- 
xyl  enthält,  so  scheint  dieses  Radical  häufiger  in  ätherischen 
Oelen  vorzukommen. 


2. 
Mittheiluiigen  aus   dem  Laboratorium; 

von 

August  Vogel. 

I. 

Fällung  der  Kochsalzlösung  durch  Ammonium- 

bicarbonat 
Auf  der  Zersetzung  des  Kochsalzes  durch  Ammoniumbicar- 
bonat  ist  neuerer  Zeit  bekanntlich  eine  Methode  der  Sodage- 

1* 
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winnung  gegründet  worden.  *)  Durch  die  hiebei  angebrachten 
Verbesserungen,  vorzugsweise  bezüglich  der  Wiedergewinnung 
der  angewendeten  Materialien,  scheint  dieses  Verfahren  mit 
dem  bekannten  L eb  1  an c' sehen  in  Concurrenz  treten  zu 
können.  Die  ursprünglich  zu  Grunde  hegende  Reaktion 
kann  durch  einen  einfachen  Versuch,  welcher  sich  auch  als 
Vorlesungsversuch  eignet,  anschauhch  gemacht  werden.  In 
eine  kalt  gesättigte  Lösung  von  Kochsalz  bringt  man  ein 
Stück  Ammoniumbicarbonat.  Anfangs  entsteht  keine  Reak- 
tion, aber  alsbald  in  demselben  Masse,  als  sich  das  Am- 
moniumbicarbonat auflöst,  bedeckt  sich  der  Boden  des 
Becherglases,  worin  der  Versuch  vorgenommen  wird,  mit 
einem  feinen  weissen  Pulver.  Beim  Erwärmen,  so  wie  auch 
durch  Wasserzusatz,  verschwindet  dieser  Niederschlag  voll- 
kommen. Um  das  Wiederauflösen  zu  zeigen,  ist  es  aller- 
dings nöthig,  zum  Versuche  chemisch  reines  Kochsalz  an- 
zuwenden, da  das  gewöhnliche  Kochsalz,  wie  bekannt,  Kalk- 
salze enthält,  aus  welchen  durch  Ammoniumbicarbonat 
selbstverständlich  kohlensaurer  Kalk  gefällt  wird,  welcher 
durch  Wasserzusatz  nicht  wieder  löslich  ist. 

Vermischt  man  eine  concentrirte  Kochsalzlösung  mit 
einer  concentrirten  Ammoniumbicarbonatlösung,  so  entsteht 
nicht  sogleich  ein  Niederschlag,  aber  nach  einiger  Zeit  setzt 
sich  ein  krystallinischer  Bodensatz  ab,  welcher  abfiltrirt  nach 
dem  Glühen  stark  alkalisch  reagirt  und  mit  Säure  aufbraust. 
Somit  findet  auch  beim  Vermischen  der  beiden  wässerigen 
Lösungen  von  Kochsalz  und  Ammoniumbicarbonat  eine  Um- 
setzung statt. 

Schlösing  hat  bekanntUch  schon  vor  mehr  als  30 
Jahren  auf  diese  Reaktion  zur  Fabrikation  von  Soda  auf- 
merksam gemacht.  Auffallend  war  es  mir,  dass  ich  in 
älteren  und  neueren   Hand-  und  Lehrbüchern,     sogar    in 

*)  S.  den  vorigen  Jahrg.,  S.  712. 
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Omelin's  Lehrbuch  der  Chemie,  welch'  letzteres  die  Re- 
aktionen in  grosser  Vollständigkeit  enthält,  die  Zersetzung 
des  Kochsalzes  durch  Ammoniumbicarbonat  bis  jetzt  nicht 
aufgeführt  gefunden  habe.  Als  historische  Bemerkung  will 
kh  noch  erwähnen ,  dass  in  einer  Aufschreibung  meines 
Vaters  vom  Jahre  1822  unter  der  Rubrik  „Zuvollendende 
Versuche"  sich  die  Angabe  findet:  „Concentrirte  Koch- 
salzlöaung  wird  durch  kohlensaures  Ammoniak  stark  ge- 
laDt;  es  wäre  zu  untersuchen,  ob  dieser  Niederschlag  auch 
mit  chemisch  reinem  Kochsalz  entsteht  oder  nur  eine  Fäl- 
lung der  kohlensauren  Kalkerde  aus  dem  unreinen  Koch- 
salz ist.*'  Hiernach  dürfte  also  die  merkwürdige  Umsetzung 
Yon  Kochsalz  und  Ammoniumbicarbonat  schon  yor  52  Jahren 
beobachtet  worden  sein,  ohne  dass  dieselbe  indess  yeröffent- 
Bcht  öder  weiter  verfolgt  wurde. 

IL 
Untersuchung   einer  falschen  Geldmünze. 

Das  zur  Untersuchung  übergebene  Geldstück,  ein  vier 
und  zwanzig  Kreuzerstück  vom  Jahre  1803  (Kaiser  Franz  II, 
römischer  Kaiser),  war  von  scharfem  Gepräge  und  seinem 
äusseren  Ansehen,  der  Färbung  und  dem  Klange  nach  un- 
verdächtig.   Das  Gewicht  desselben  betrug  5,155  Grm. 

Bei  der  Behandlung  mit  Salpetersäure  entstand  eine 
blaue  Lösung  unter  Abscheidung  eines  weissen  Pulvers  in 
reichlicher  Menge  (Zinnoxyd).  Auf  Zusatz  von  Salzsäure 
ergab  sich  kein  Niederschlag,  die  Legirung  enthält  daher 
keine  Spur  von  Silber.  Nach  Fällung  der  vom  Zinnoxyd 
abfiltrirten  Lösung  mit  Schwefelwasserstoff  entstand  durch 
Zusatz  von  kohlensauren  Natron  ein  weisser  Riederschlag 
(kohlensaures  Zinkoxyd). 

Nach  einer  quantitativen  Analyse,  welche  Herr  L. 
Kalvoda  aus  Aujezd  in  Böhmen  ausgeführt  hat,  enthält 
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die  Legirung    die   drei  aufgefundenen  Metalle  in  folgenden 
Mengen  nach  Procenten: 

Kupfer    76 

Zinn         12 

Zink         16 
hiernach  ist  das  untersuchte   Object    die  gelungene  Nach- 
ahmung  einer  früh^  coursirenden  Silbermünze  durch  eine 
völlig  werthlose  Legirung. 

Was  die  Bestimmung  des  Kupfers  aus  der  salpeter- 
sauren liösung  als  Oxyd  betrifft,  so  will  ich  bemerken,  dass 
hiebei  eine  Abweichung  von  dem  gewöhnlichen  Verfahren 
vorgenommen  worden  ist.  Die  allerdings  sehr  bequeme 
Methode  der  Trennung  des  Zinkoxydes  vom  Kupferoxyd 
durch  kaustisches  Kali  ist  bekanntlich  insofern  nicht  beson- 
ders genau,  als  nur  in  einem  sehr  grossen  Ueberschuss  von 
Kali  das  Kupferoxyd  vom  Zinkoxyd  getrennt  werden  kann, 
ausserdem  aber  das  gefällte  Kupferoxyd  hartnäckig  KaJi 
zurückhält  und  daher  sehr  lang  fortgesetzt  mit  kochendem 
Wasser  ausgewaschen  werden  muss.  Diese  Uebelstände, 
welche  allerdings  bei  der  umständlichen  Methode  der  Tren- 
nung mit  SchwefelwasserstoflF  nicht  stattfinden,  sind  zu  ver- 
meiden, wenn  man  das  durch  Kali  gefällte  Kupferoxyd  nach 
einmaligem  Auswaschen  auf  dem  Piltrum  in  Salpetersäure 
löst,  die  Lösung  mit  Ammoniak  übersättigt  und  nun  in  be- 
kannter Weise  mit  Cyankalium  titrirt.  Das  vom  Kupferoxyd 
zurückgehaltene  Kali  hat  keinen  Einfluss  auf  die  Titrirme- 
thode  mit  Cyankalium.  Allerdings  ist  bei  Gegenwart  von 
mehr  als  5  Procent  Zink  die  Metliode  nicht  mehr  anwendbar, 
wie  direkte  Versuche  gezeigt  haben ;  allein  bei  der  Trennung 
des  Kupferoxydes  vom  Zinkoxyd  durch  Kali  in  der  Sied- 
hitze ist  die  Auflösung  des  Zinkoxydes  doch  immerhin  so 
vollständig,  dass  die  Reste  des  mit  dem  Kupferoxyde  in 
Verbinriung  gebliebenen  Zinkoxydes  die  Resultate  der  Titrir- 
methode  nicht  wesentlich  zu  ändern  vermögen. 
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m. 

Löslichkeit  des  Stärkemehls  in  Wasser* 

Bei  yerschiedenen  Titrirverfahren  kömmt  Stärkekleister 
zur  Anwendung;  es  sind  daher  schon  vielfach  Methoden 
angegeben  worden,  mn  eine  klare  und  zugleich  einiger- 
massen  haltbare  Amylonlösung  herzustellen,  indem  zu  jeder 
einzelnen  Yersuchsreihe  dünnen,  durchsichtigen  Stärkekleister 
ex  tempore  zu  kochen,  doch  immerhin  etwas  umständlich 
ist  Eine  als  Indicator  sehr  brauchbare  stärkemehlhaltige 
Flüssigkeit  erhält  man  durch  Behandeln  gewöhnlicher  weisser 
Oblaten  mit  Wassier  unter  schwachem  Erwärmen.  Die  Ob- 
laten quellen  auf,  werden  durchscheinend  und  man  gewinnt 
durch  Filtriren,  welches  rasch  von  statten  geht,  eine  yoU^ 
kommen  wasserklare  Flüssigkeit.  Diese  wird  durch  Jod- 
tinctur  tiefdunkelblau  gefärbt,  nicht  violett,  wie  diess  bei 
vorwaltendem  Dextringehalte  der  Fall  ist. 

Schüttelt  man  Oblatenfragmente  in  einer  Flasche  mit 
kaltem  destillirtem  Wasser ,  so  resultirt  nach  einigen  Stun- 
den ebenfalls  eine  schnell  filtrirende  Flüssigkeit,  welche  die 
Jodreaktion  sehr  deutlich  zeigt.  Es  scheint  diess  in  der 
That  eine  wirkliche  Lösung  des  Stärkemehles  in  kaltem 
Wasser  zu  sein.  Um  dem  Einwurf  zu  begegnen ,  dass  Par- 
tikel des  Amylons  nur  schwebend  in  der  Flüssigkeit  ent- 
halten seien,  wurde  Wasser,  welches  einige  Zeit  ohne  Er- 
wärmen mit  Oblaten  in  Berührung  gestanden  hatte,  auf  ein 
doppeltes  Filtrum  von  besonders  dichtem  Filtrirpapier  ge- 
bracht Auch  die  hier  durchgelaufene  ganz  wasserhelle 
Flüssigkeit  ergab  mit  Jodtinctur  eine  tiefdunkelblauc  Farbe. 
Was  die  Haltbarkeit  dieser  amylonhaltigen  Flüssigkeit  be- 
^fft,  so  ist  dieselbe  nicht  geringer,  als  die  des  auf  gewöhn- 
liche Weise  bereiteten  dünnen  Stärkekleisters. 
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3. 

Ueber  die  Zerlegung  des  Jodkaliums  im  Organismus ; 

Ton 

Prof.  Dp.  BIm  in  Bonn.  ♦) 

Ueber  das  Schicksal  des  Jodkaliums  im  menschlichen 
Organismus  besitzen  wir  zwar  noch  keine  Untersuchungen,  ge- 
mäss anderweitigen  wohl  gekannten  chemischen  Thatsachen 
aber  ist  man  zu  folgenden  Vorstellungen  berechtigt. 

Im  gesunden  Magen  wird  ein  Theil  des  Jodkaliums  in 
Jodwasserstoff  verwandelt  (K J  |-  HCl  =:  KCl  +  HJ),  ein  an- 
derer durch  vorhandenes  Kochsalz  in  NaJ  übergeführt,  ein 
dritter  bleibt,  wenn  die  Dosis  stark  genug  war,  unverändert. 
Alle  drei  Verbindungen  gehen  ihrer  Natur  nach  rasch  in  den 
Kreislauf  über.  Die  HJ  trifft  hier  disponibles  Alkali  und 
bildet  wieder  NaJ.  In  den  arbeitenden  Geweben  aber  können 
die  beiden  Alkaliverbindungen  des  Jod  keinen  Bestand  haben. 
Bereits  Schönbein  hat  gezeigt,  dass  sie  durch  activen 
Sauerstoff  zerlegt  werden.  Das  Nämliche  muss  in  unsem 
Drüsen  u.  s.  w.  geschehen,  denn  unter  Bedingungen,  die  viel 
weniger  energischer  Natur  sind,  geschieht  es  schon,  wie  fol- 
gender Versuch  zeigt. 

Eine  verdünnte  Lösung  von  Jodkalium  wird  etwa  V4 
Stunde  einem  kräftigen  Strom  CO,  ausgesetzt,  mit  Stärke- 
kleister gemischt  und  in  zwei  gleiche  Theile  getheilt.  Zu 
der  einen  Probe  wird  dann  frischbereitetes  protoplasmahal- 
tiges  Wasser  hinzugefügt**),    zu   der  andern    die    gleiche 


*)  Aus  der  yom  Hrn.  Verfasser  eingeschickten  und  in  GÖsolien'B 
„Deutscher  Klinik''  Nr.  48,  1873  veröffentlichten  Abhandlung 
^Die  therapeutische  Verwendung  des  Bromkalium'',  in  welcher 
der  Überschätzte  therapeutische  Werth  des  Bromkaliums  aus- 
itihrlich  erörtert  ist. 

**)  Man  vergleiche  hierüber  meine  eingehenden  Untersuchungen 
in  Virohow^s  Archiv  Bd.  46,  S.  150  ff. 
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Quantität  gewöhnlichen  Wassers.  In  der  erstem  Probe  ent- 
steht bei  günstiger  Anordnung  des  Versuches  sofort  die  tief- 
blaue Färbung  von  Jodamylum ,  oder  sie  zeigt  sich  doch 
nach  einigen  Minuten;  in  letzterer  tritt  sie  nicht  auf.  Das 
indifferente  Protoplasma  der  Pflanzenzelle  hat  dort  unter 
Mitwirkung  der  CO,  Jod  freigemacht.  Die  Säure  allein 
reichte,  wie  von  vornherein  zu  erwarten  war,  nicht  aus. , 

Der  Versuch  gelingt  noch  besser,  wenn  man  statt  der 
CO,  eine  sehr  verdünnte  Mineralsäure,  am  besten  Phosphor- 
saure,  anwendet.  Ich  zog  jedoch  die  Kohlensäure  vor,  weil 
sie  in  den  Geweben  allenthalben  vorhanden  ist.  Hier  wirkt 
auf  das  kreisende  KJ  oder  NaJ  die  Säure  ein ,  und  gleich- 
zeitig der  active  Sauerstoff  des  Drüsenprotoplasmas.  Freies 
Jod  wird  abgespalten ,  entweder  direct  nach  der  Formel : 
2KJ  -4-  COji  +  0,  =  K,CO,  +  2J ,  oder  was  auf  dasselbe 
hinausläuft,  nach  vorheriger  Bildung  von  Jodwasserstoff;  und 
das  freie  Metalloid  erhält  so  die  Möglichkeit,  gewisse  Ei- 
weisskorper,  zu  denen  im  allgemeinen  es  grosse  Verwandt- 
schaft hat,  direct  anzugreifen.  In  jenem  Verhalten  des  KJ, 
wie  das  Experiment  es  uns  überraschend  und  klar  als  Schema 
demonstrirt,  mag  also  ein  Fingerzeig  hegen  für  das  Ver- 
standniss  gewisser  Geschwulstheilungen,  über  deren  tagtäg- 
liches Vorkommen  ein  Zweifel  wohl  nicht  mehr  besteht, 
deren  Hergang  jedoch  eben  wegen  der  indifferenten  Eigen- 
schaften des  KJ  immer  noch  zu  den  räthselhaften  'gehört.  Man 
kann  sogar,  an  der  Hand  von  Thatsachen  die  Hypothese 
weiter  führen  und  sagen,  dass  es  gerade  gewisse  specifisch 
geartete  Zellencomplexe  sind,  welche  das  KJ  leicht  zerlegen 
ind  dabei  von  dem  freiwerdenden  Metalloid  in  ihrem  Wesen 
jestort  werden. 

Mein  ganzes  Argument  über  die  Zerlegung  des  KJ  fusst 
auf  der  Annahme,  dass  in  unsern  Geweben  der  Sauerstoff 
Js  0,  vorkomme.  Es  ist  das  heut  eine  unbestreitbare  An- 
nahme, über  deren  Beweise  ich  an  einer  andern  SteUe  mich 
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ausfuhrlich  äusserte  *).  Wohl  fiberall  wo  beim  Warmbluter 
Oxydationen  stattfinden,  geschieht  dies  durch  den  soge- 
nannten actiyen  Sauerstoff  (das  Clausius'sche  Ozon  OJ. 
Selbst  Hoppe -Seyler,  der  früher  nicht  zu  jener  Auffassung 
hinneigte,  hat  sich  in  neuester  Zeit  zu  ihren  Gunsten  er- 
klärt**). Er  unterstellt  ,,Ozon  in  den  Organen*  findet  also 
sogar  das  Terdichtete  Molekül  0,  zulässig,  das  für  meine 
Hypothese  nicht  einmal  nöthig  ist. 

Yom  Bromkalium  können  wir  uns  eine  Zerlegung  gleich 
der,  welche  wir  vom  KJ  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  unter- 
stellen haben ,  weniger  gut  denken.  Stellt  man  mit  jenem 
den  obigen  Versuch  (natürlich  ohne  den  Stärkekleister)  an, 
'  so  erhält  man  keine  Spur  freien  Broms.  Es  kann  uns  das 
nicht  wundern.  Die  Bindung  der  Alkalien  an  das  Br  ist 
ungleich  fester  als  die  an  das  J.  In  der  Kälte  macht  weder 
Salpetersäure  noch  Untersalpetersäure,  weder  diese  mit 
Schwefelsäure  noch  freie  salpetrige  Säure  das  Br  aus  rer- 
dünntem  EBr  und  ähnlichen  Salzen  frei,  was  bekanntlich 
Alles  an  KJ  mit  Leichtigkeit  (nur  bei  der  HNO, ,  wenn  sie 
rein  ist  und  das  KJ  ebenso ,  muss  man  zuerst  erwärmen) 
geschieht.  Wir  haben  es  bei  diesen  Agentien  mehrfach  mit 
nascirendem  Sauerstoff  zu  thun,  qualitativ  gerade  so  wie  bei 
der  Einwirkung  des  Protoplasma.  Freilich  lässt  sich  die 
vorübergehende  Spaltung  der  Bromalkalien  im  menschlichen 
Organismus  nicht  ganz  läugnen,  denn  wir  sehen,  daas  in 
den  Labdrüsen  aus  NaCl  sogar  freie  Salzsäure  gemacht 
wird,  was  jedenfalls  ein  starkes  Stück  Arbeit  vorstellt  Aber 
unwahrscheinlich  bleibt  jene  Spaltung  des  officinellen  Brom- 
salzes dennoch,  und  die  Behauptung  Saison 's***),  dass 
nach  Aufnahme  von  KBr  der  Athem  nach  Brom  rieche,  er- 
innert lebhaft  an  die  feuerspeienden  Thiere  der  Vorzeit. 

♦)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1872  Nr.  30. 
*♦)  Pflftger'8  Archiv  1873.    Bd.  7.  416. 
***)  Naoh  Nothnagel,  Arzneimittellehre.  8.  40. 
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4. 

üeber  das  Amylnitrit  und   seine   therapentische 

Anwendung ; 

Yon 

Robert  Pick^   cand.  med.*) 

Pharmaoologische  Untersuchungen,  welche  ich  auf  An- 
reguDg  und  gross tenthcils  im  Institut  von  Hrn.  Prof.  fiinz 
anstellte ,  sowie  eine  Beihe  therapeutischer  Fälle ,  die  ich 
theils  eigner  Beobachtung,  theils  der  Mittheilung  befreun- 
deter Aerzte  verdanke,  ergeben  in  Betreff  des  wichtigen 
neuen  Arzneimittels  Folgendes: 

Das  Einathmen  von  5 — 10  Tropfen  der  genannten  Ver- 
bindung erzeugte  sowohl  bei  mir,  wie  bei  mehreren  anderen 
Personen  die  bekannten  Erscheinungen  der  Gefasserweiter- 
ung, starke  Röthung   des  Gesichtes,    heftige  Pulsation   der 
Carotiden  und  Herzklopfen.    Die  GefasserscfalafiPung  mindert 
sich  mit  der  Entfernung  vom  Kopf  und  ist  am  Unterschenkel 
fast  Null.   Kopfschmerz  und  Besinnungslosigkeit  traten  selbst 
nicht  bei  grösseren  Dosen  ein,  und  die  Wirkung  nahm  sehr 
rasch  ab,    ohne   üble  Folgen    zu   hinterlassen.     Auch   be- 
wirkte Inhalation  von  Amylnitrit  keine  sichtbare  gleichzeitige 
Erweiterung  der  Retinalgefässe ,   wie   dies  eine  von  Herrn 
Prof.  Sämisch  und  dessen  früherem  Assistenten  Hrn.  Dr. 
Stammeshaus,   bei   mir  mehrmals   vorgenommene  oph- 
thalmoscopische  Untersuchung  des  Augenhintergrundes  ergab. 
Wenn  man  den  Aetherdampf  bis  zu  seiner  vollen  Action 
inbalirt  und  dann  auf  einer  hellen  Wand  einen  bestimmten 
Punkt  fixirt,  so  erscheint  dieser  mit  einem  kreisrunden  Theil 
einer  Umgehung    intensiv  gelb  gefärbt.    Der  gelbe  Kreis 
(t  von  einem  blauvioletten  Hof  umgeben,    und  ausserdem 

*}  Ton  Hrn.  Prof.  Binz  in  Bonn  als  besonderer  Abdruck  aus 
dem  Centralblatte  für  die  med.  Wissensch.  1673,  Kr.  55  mit- 
geiheilt. 
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sieht  man  am  Rande  desselben  geschlängelt  verlaufende 
Linien.  Die  Grösse  dieser  rundlichen  gelben  Fläche  be- 
trägt bei  einem  Abstände  von  60  cm.  etwa  4—5  cm.  Wahr- 
scheinUch  hat  man  es  hier  mit  nichts  Anderem  zu  thun, 
wie  mit  einer  Projection  des  gelben  Flecks,  wofür  namentlich 
die  Grösse  der  beobachteten  Figur  spricht.  Der  blau-violette 
Hof  wäre  die  Complementärfarbe  zu  dem  gelben  Fleck  und 
die  geschlängelten  Linien  in  den  Randparthien  sind  wohl 
Blutgefässe. 

Was  den  Einfluss  des  Amyläthers  auf  die  Herzthätig- 
keit  angeht,  so  bedingt  derselbe,  wenn  er  dampfförmig  beim 
Thiere  applicirt  wird,  eine  deutlich  wahrnehmbare  Erschlaf- 
fung des  Herzmuskels.  Beim  Menschen  lässt  sich  nach  der 
Inhalation  leicht  eine  Verstärkung  des  Spitzenstosses  und 
bedeutende  Vermehrung  der  Pulsfrequenz  constatiren.  Letz- 
teres wurde  auch  an  einem  vorher  mit  Morphin  narcoti- 
sirten  Hunde  durch  einfache  Zählung  festgestellt  In  Bezug 
auf  die  Respiration  ist  hervorzuheben,  dass  weder  dieAthem- 
frequenz,  noch  die  Capacität  der  Lunge  durch  Amylnitrit- 
inhalation  wesentlich  alterirt  wird,  welch  letztere  Thatsache 
durch  spirometrische  Messungen  constatirt  wurde. 

Das  Amylnitrit  kann  als  ein  directes  Muskelgift  be- 
trachtet werden.  Lässt  man  auf  Protozoen,  die  bekanntlich 
aus  contractiler  Substanz  bestehen  und  keine  Nervengebilde 
enthalten,  nur  eine  geringe  Menge  des  Aetherdampfes  ein- 
wirken, so  tritt  schon  nach  2  Minuten  Lähmung  und  Be- 
wegungslosigkeit der  contractilen  Substanz  ein,  ohne  dass 
etwa  durch  rasche  Abspaltung  der  salpetrigen  Säure  eine 
Ansäuerung  des  V7assertropfens  stattgefunden  hätte.  Ein 
anderer  Beweis  für  die  obige  Behauptung  ist  folgender: 
Einem  Frosche  wird  Vi  mgm.  Curarin  injicirt.  Nach  meh- 
reren Stunden  wird  die  Irritabilität  des  Nv.  ischiadicus  an 
beiden  Schenkeln  durch  directes  Anlegen  der  Poldrähte 
eines  Magnetelectromotor  geprüft,  und  da  nicht  die  geringste 
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Bewegung  mehr  erfolgt,  so  ist  die  Curarisirung  als  eine 
Tollständige  zu  betrachten.  Dagegen  reagiren  die  Muskeln 
noch  prompt  und  rasch  auf  den  electrischen  Reiz.  Darauf 
werden  die  Mra.  sartorii  und  die  Mm.  pastrocnemii  losprä- 
parirt  und  jeder  erste  xmtet  eine  mit  atmosphärischer  Luft 
gefüllte  Olasglocke  gebracht,  der  zweite  ebenfalls  unter  eine 
Qlasglocke,  an  deren  Boden  ein  mit  Amylnitrit  befeuchteter 
Wattepfropfen  befestigt  war.  Die  ungefähr  nach  10  Minuten 
erfolgende  Prüfung  mit  dem  electrischen  Strome  ergab,  dass 
die  letzteren  Präparate  vollständig  contractionsunfahig  ge- 
worden waren,  während  bei  den  ersteren  die  Zuckungen 
noch  mit  annähernd  derselben  Stärke  erfolgten,  wie  früher. 
Auch  in  anderer  Weise  eingerichtet,  ergab  dieser  Versuch 
dasselbe  Resultat:  rasche  und  directe  Lähmung  der  Mus- 
colatur. 

Hinsichtlich  der  Frage,  ob  bei  der  Erweiterung  der  Ge- 
fasse  das  Amylnitritt  vom  Centrum  aus  wirke,  was  in  neue- 
ster Zeit  von  Bernheim  gegen  Brunton  behauptet 
wurde  %  erkläre  ich  mich  für  die  AuiFassung  des  letzteren 
Autors.  Der  Versuch  Bernheim's  zeigt,  dass  die  durch 
Aniylnitrit  erweiterten  Qefasse  auf  electrischen  Sympathi- 
cusreiz  sich  wieder  contrahiren.  Es  beweist  das  jedoch  nur, 
dass  die  electrische  Reizung  in  diesem  Falle  stärker  ist, 
als  die  Erschlaffung  des  Gefassmuskels,  welche  durch  das 
flüchtig  wirkende  Amylnitrit  bedingt  war.  Ein  Rückschluss 
auf  centrale  Wirkung  des  Amylnitrit  lässt  sich  daraus  nicht 
ziehen. 

Die  Krankengeschichten,   welche  ich  gesammelt  habe, 

bestätigen,   dass  Amylnitritt   ein  sehr  brauchbares    Arznei- 

"nittel  gegen   die  sogenannte  Hemicrania  angio-spastica  s. 

ympathico-tonica  ist«    Dasselbe  hat  sich  femer  bewährt  in 


*)  Dr.  Bern  heim,  über  die  Wirkung  des  salpetrigBauren  Amyl- 
oxyds,  Pflüger 'b  Arohiy  für  Physiologie*  YIII,  364. 
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einem  Falle  von  Herzneuralgie,  sowie  in  mehreren  Fällen 
von  Epilepsie  und  Asthma,  wenn  es  auch  in  letzteren  nur 
eine  palliative  Wirkung  hatte.  Endlich  habe  ich  es 
als  Inhalation  in  einem  Falle  von  Trismus  und  Tetanus 
iraumaticus  in  der  hiesigen  chirurgischen  Klinik  angewandt 
und  dabei  gesehen,  dass  es  in  mindestens  ebenso  präciser 
Weise  eine  vorübergehende  Abspannung  der  Musculatur 
bewirkte,  wie  das  Curare. 

AusführUches  gedenke  ich  demnächst  in  meiner  Doctor- 
Dissertation  zu  veröffentlichen. 

Bonn,  im  November  1873. 


5. 


Untersuchungen    über  die  Alkoholgährung ; 

von 

Dp.  Oscar  Brefeld.*) 

Ueber  die  Alkoholgährung  liegen  von  Botanikern  einer- 
seits und  von  Chemikern  anderseits  eine  Menge  von  Be- 
obachtungen vor.  Der  Vorgang  der  Gährung  hat  eine 
botanische  und  eine  chemische  Seite;  eine  botanische,  weil 
dabei  die  Hefe  auftritt  und  eine  Rolle  spielt,  ein  kleiner 
einzelliger  Organismus,  welcher  dem  Pflanzenreiche,  speciell 
den  Pilzen  angehört;  eine  chemische,  weil  dabei  Processe 
vor  sich  gehen,  die  mit  chemischen  Zersetzungen  Aehn- 
lichkeit  haben,  deren  Ausgangspunkt  im  Wesentlichen 
Zucker,    deren  Endresultat  Kohlensäure   und  Alkohol  sind, 

*)  Als  Yorläufige  Mittheilung  vorgetragen  in  der  physikalisch- 
medicin.  Gesellsohaft  zu  Würzburg.  S.  deren  Yerhandlungeo. 
Neue  Folge  6,  163. 
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Yerbindungen,  welche  einen  bestimmten  chemischen  Charakter 
tragen  und  in  der  Chemie  von  Bedeutung  sind.  Von  Che- 
mikern, welche  sich  mit  der  Alkoholgährung  beschäftigten, 
sind  Yomehmlich  zu  nennen  Gay- Lussac  und  Pelouze, 
Dumas,  Berzeliu8,Mitscherlich,  Liebig, Traube, 
Pasteun  Die  Zahl  der  Botaniker,  welche  die  Hefe  un- 
tersuchten, ist  ungleich  grösser,  ich  will  darunter  nur  wenige 
hervorheben:  Persoon,CagniarddeLatour,  Schwann, 
Turpin,  Meyen,  Karsten,  Ehrenberg,  Premy, 
Tr^cul,  Hoffmann,  Bail,  Rees.  Die  Chemiker  be- 
trachteten im  Anfange  den  Vorgang  der  Gährung  naturge- 
mSss  vom  chemischen  Standpunkte,  die  Botaniker  hingegen 
richteten  unbekümmert  um  die  Gährung  selbst,  ihr  Haupt- 
augenmerk auf  den  Organismus,  die  Hefe  für  sich.  So  ist 
es  glommen ,  dass  man  in  der  richtigen  Erkenntniss  der 
Ursachen  der  Gährung  nur  langsame  Fortschritte  machte 
and  dass  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  über  wesent- 
liche Punkte  Controversen  und  Unklarheiten  bestehen.  Die 
chemische  Seite  lässt  sich  nicht  vollständig  ohne  die  bo- 
tanische, und  da  diese  ausser  der  morphologischen  noch 
eine  specieD  physiologische  hat,  also  ihrerseits  wieder  nicht 
ohne  die  chemische  richtig  verstehen. 

Es   waren   Cagniard   de   Latour  und   Schwann, 
welche  in  den  Jahren   1836  und   1837  zuerst  der  Ursache 
der  Gährung  nachforschten.     Cagniard  beobachtete,  dass 
die  bei  der  Gährung  auftretende  Hefe   ein  Organismus  sei, 
der  sich   durch  Sprossung  vermehre,    er  vermuthete  schon 
ganz  richtig,    dass   auf  den  Yegetationsprocess  dieses   Or- 
ganismus, der  Hefe,  die  bei  der  Gährung  auftretende  Eoh- 
ensäure  und    Alkohol   zurückzuführen  seien.    Den  Beweis 
ber  des   ursächlichen   Zusammenhanges  der  Gährung  von 
ier  Gegenwart   der  Hefe  erbrachte  Schwann.    Er  zeigte, 
lasB  die  Gährung  nicht  eintrete,  wenn  man  die  Hefekeime 
^tet;  er  vermuthete   diese  Hefekeime  in   der  Luft   und 
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zeigte,  dass  in  reiner  gährungsföhiger  Lösung  keine  Oährung 
eintrete,  wenn  man  die  zutretende  Luft  vorher  ausglühte. 

Als  nun  durch  die  Versuche  Schwann's  sicher  ge- 
stellt war,  dass  die  Qährung  nicht  ohne  die  Hefe  stattfinden 
könne,  war  der  Weg  zu  einer  Erklärung  des  Vorgangs  ge- 
ebnet. Berzelius  und  Mitscherlich  (184B  und  184Ö) 
sagten  einfach,  die  Hefe  wirke  als  Contaetsubstanz  auf  den 
Zucker  ein  und  spalte  ihn  in  Alkohol  und  Kohlensäure. 
Liebig  stellte  im  Jahre  1843  die  erste  Gährungstheoiie 
auf  Er  fasste  die  Hef^  in  dem  allgemeinen  Sinne,  eines 
Fermentes  als  eine  stickstoffhaltige,  eiweissartige  Substanz 
auf,  welche  wie  viele  andere,  z.  B.  das  Emulsin,  chemische 
Zersetzungen  zu  bewirken  vermöge.  Lieb  ig  führte  nun  die 
Oährung  auf  die  leichte  Zersetzbarkeit  dieser  eiweissartigen 
Substanz  zurück  und  dachte  sich  den  Vorgang  folgender 
Art:  Der  in  Zersetzung  begrifi'ene  Eiweissstoff  besitzt  die 
Fähigkeit,  gewissen  anderen  Körpern  den  nämlichen  Zustand 
der  Bewegung  zu  ertheilon,  in  welchem  sich  seine  Atome 
befinden,  durch  seine  Berührung  also  mit  anderen  Körpern 
diese  zu  befähigen,  Verbindungen  einzugehen  oder  Zersetz- 
ungen zu  erleiden.  Indem  Lieb  ig  die  Hefe  als  lebenden 
Organismus  ignorirte,  machte  er  mit  seiner  Theorie  einen 
entschiedenen  Rückschritt.  —  Traube  stellte  15  Jahre 
später  eine  zweite  Theorie  auf.  Er  meint,  die  Fermente  seien 
aus  der  Zersetzung  des  Proteins,  hier  aus  der  Hefe  hervor- 
gegangene chemische  Verbindungen,  die  zwar  für  sich  nicht 
isolirbar  seien,  die  aber  die  Fähigkeit  besässen,  freies  0  auf- 
zunehmen uud  auf  andere  Verbindungen  zu  übertragen ,  die 
dadurch  Zersetzungen  erlitten.  Die  verrauthete  Verbindung 
habe  natürlich  nach  der  Abgabe  von  0  wiederum  die  Fähig 
keit  0  aufzunehmen  und  von  Neuem  zu  übertragen ,  unr' 
dieser  Vorgang  kann  sich  dann  sehr  oft  wiederholen. 

Die  Theorie  Traube 's  fand  wenig  Beachtung  gegen- 
über der  von  Lieb  ig  gegebenen.    Gestützt  durch  die  grosse 
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Autorität  Liebig'B  fand    sie   allgemeine   Verbreitung,  so 
»ehr,  dass    es  sogar  möglich  wurde,   die  Thatsache,    dass 
das  bei  der  Alkoholgährung  wirkende  Ferment  ein  lebender 
Orgaoismus  sei,   zum   zweiten  Male   als  neue  Entdeckung 
hinzustellen.    Es  war  Pasteur,  der  sie  machte,  seine  Ar- 
beiten beginnen  im  Jahre  1857  und  gehen  bis  in  die  neueste 
Zeit    Er  bestätigte  die  Versuche  Schwann's  und  stützte 
sie  durch   neue  Beweise.    Die  Vermuthung   Schwann' s, 
durch  Versuche  gestützt,  dass  die  Hefekeime  in  einer  gäh- 
rungsfahigen  Flüssigkeit  aus  der  Luft  kämen ,  begründet  er 
durch  directe  Beobachtung.    Er  filtrirte  Luft  durch  Schiess- 
bamuwolle,  löste  diese  in  Alkohol  und  Aether  auf  und  wies 
die  bei  der  Lösung  zurückbleibenden  Pilzkeime  direct  nach. 
Pasteur  betrachtet  sich  im  Gegensätze  zu  Lieb  ig,    als 
Entdecker  der  Thatsache,  dass  bei  der  Alkoholgährung  die 
Hefe  die  Gährung  bewirke,  dass  die  Gährung  ein  Vorgang 
der  Lebensthätigkeit  der  Hefe  sei,  dass  die  Gährung  Hand 
in  Hand  gehe   mit  dieser  Lebensthätigkeit,   d.   h.  mit  der 
Entwicklung  und  mit  der  Vermehrung  der  Hefezellen  und 
dass  sie  also  nicht,  wie  Liebig  meinte,  ein  Act  der  Zersetz- 
ung sei  durch  eine  nicht  lebende  eiweissstoffartige  Substanz. 
Es   handelte  sich  nun  darum,  die  Lebensregungen  bei 
der  Vegetation  der  Hefe  genau  zu  studieren.    Diess  ist  mit 
vielem  Erfolge  von  Pasteur  geschehen,    Pasteur   fand 
zuerst,  dass  die  Hefe  für  gewöhnlich  wie  alle  lebenden  We- 
sen zuerst  0  aufnehme  und  dafür  Kohlensäure  abgebe.  (In 
anderer    Form    hatte    dies    schon    Gay-Lussac    ausge- 
sprochen, indem  er  angab,  dass  zum  Beginn  der  Gährung  O 
thwendig,   später   aber  nicht  mehr  erforderlich  sei).    Er 
ud  weiter,  dass  die  Gährung  auch  ohne  freien  Sauerstoff 
itrete  und  stellte  hiemach  folgende  Theorie  auf:  Bei  Ge- 
awart  von   freiem  SauerstoflF  lebt  die  Hefe  wie  alle  an- 
ren  Organismen,  sie  erregt  keine  Gährung.    Findet  die 
efe  den  Sauerstoff  aber  nicht  frei  vor,   so  nimmt  sie  ihn 
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zum  Zwecke  ihrer  Lebensthätigkeit,  ihrer  Entwicklung  und 
Vermehrung  aus  ihr  zusagenden  sauerstofifreichen  Verbind- 
ungen. Durch  diese  Entnahme  von  Sauerstoff  aus  diesen 
Verbindungen,  hier  vom  Zucker,  wird  der  Gleichgewichts- 
zustand gestört  und  er  zerfallt  in  Kohlensäure  und  Alkohol, 
nebenbei  werden  noch  etwas  Bemsteinsäure  und  Glycerin 
gebildet.  Die  Hefe  hat  nach  P  a  s  t  e  u  r  zwei  Arten  zu  leben : 
als  Pilz,  als  Schimmel  bei  freiem  Sauerstoff,  als  Ferment, 
wenn  der  Luftzutritt  abgeschlossen  ist.  Pasteur  zieht 
hieraus  selbst  die  Consequenz,  dass  es  Organismen  gibt, 
speciell  die  Hefe,  welche  ohne  Lufzutritt  alle  Akte  der  Le- 
bensthätigkeit, der  Entwicklung  und  Vermehrung  vollziehen 
können  und  er  wies  durch  Gewichtsbestimmung  nach ,  dass 
in  beiden  Fällen,  wenn  auch  ungleiche,  so  doch  eine  Ver- 
mehrung der  Hefe  stattfinde. 

Diese  von  Pasteur  aufgestellte  Theorie  hat  jetzt 
ebenfalls  Verbreitung  gefunden,  wie  die  frühere  von  Lieb  ig, 
sie  ist,  mit  Ausnahme  der  Pflanzenphysiologen  im  Engeren, 
ganz  allgemein  angenommen. 

Lieb  ig,  der  inzwischen  eingesehen  hatte,  dass  seine  Auf- 
fassung über  die  Natur  des  Alkoholferments  nicht  haltbar 
sei,  und  der  zu  seinem  Missvergnügen  wahrgenommen,  dass 
er  dadurch  Pasteur  Gelegenheit  gegeben  hatte,  eine  Ent- 
deckung zum  zweiten  Mal  zu  machen,  die  von  Schwann 
20  Jahre  früher  gemacht  war,  nahm  seine  früheren  Unter- 
suchungen wieder  auf  und  theilte  das  neue  Ergebniss  vor 
etwa  vier  Jahren  mit. 

L  i  e  b  i  g '  s  Ansicht  über  die  Alkoholgährung  lautete  nun 
so:  „Die  Hefe  besteht  aus  Pflanzenzellen,  die  sich  in  einer 
Flüssigkeit  entwickeln  und  vermehren,  welche  Zucker ,  ein 
Albuminat  und  verwandte  Körper  enthält.  Nur  durch  die 
Vermittlung  der  Hefezellen  kann  ein  Albuminat  und  Zucker 
zu  der  eigenthümlichen  Verbindung  zusammentreten,  in  wel- 
cher sie  als  Bestandtheil  des  Pilzes  eine  Wirkung  auf  den 
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Zacker  äussert.  Wenn  der  Pilz  nicht  mehr  wächst,  so  löst 
sich  das  Band,  welches  die  Bestandtheile  des  Zellinhaltes 
zusammenhält ,  und  es  ist  die  in  demselben  eintretende  Be- 
wegung, wodurch  die  Hefezellen  eine  Verschiebung  oder 
eine  Spaltung  der  Elemente  des  Zuckers  bewirken.* 

Ich  will  aus  seiner  Mittheilung  noch  einige  Stellen  kurz  her- 
Torheben.  „In  dem  Processe  der  Gährung  findet  so  zu 
sagen  eine  Wirkung  nach  aussen  auf  Stoffe  statt,  welche 
in  Producte  zerfallen ,  die  von  dem  lebenden  Organismus 
nicht  weiter  verwendbar  sind.  Der  vitale  Vorgang  und  die 
chemische  Wirkung  sind  zwei  Erscheinungen ,  welche  in  der 
Erklärung  auseinander  gehalten  werden  müssen.''  Er  führt 
weiter  aus:  „Der  Ansicht,  dass  auf  der  Entwicklung  und 
Vermehrung  der  HefezeUen  die  Zersetzung  des  Zuckers  in 
der  Gährung  beruhe,  steht  die  Thatsache  entgegen,  dass  die 
Hefe  in  reiner  Zuckerlösung  Gährung  hervorbringt ,  wo  bei 
der  Ermangelung  Stickstoff-,  schwefel-  und  phosphorsäure- 
ialtiger  Verbindungen  doch  nur  unbedeutende  Vermehrung 
der  Hefe  stattfinden  kann.*  Lieb  ig  fand  (was  auch  schon 
Pasteur  gefunden,  aber  von  ihm  anders  verrechnet  wurde), 
dass  in  reiner  Zuckerlösung  das  Gewicht  der  Hefe  mit  der 
Gährung  abnimmt,  wenn  ein  bestimmtes  Maass  des  Hefe- 
zQsatzes  überschritten  wird,  dass  es  hingegen  zunimmt,  wenn 
davon  weniger  zugesetzt  wird. 

Pasteur  liess  die  wesentlich  gegen  seine  Theorie  ge- 
richteten Einwendungen  Lieb  ig 's  (soweit  sie  die  Alko- 
holgährung  betreffen)  unberücksichtigt,  und  es  scheint,  als 
ob  dies  allgemein  geschehen  ist,  wenigstens  sind  Paste  ur's 
Auffassungen  nach  wie  vor  im  vollsten  Ansehen. 

Die  Controverse    in    den  Ansichten  Pasteur's   und 

Liebig' 8    besteht   wesentlich    darin,    dass    Pasteur   die 

Währung  als  den  Ausdruck  der  Lebensthätigkeit,   d.  h.  der 

Entwicklung  und  Vermehrung  des  Hefepilzes  auffasst,  aber 

•einer  Lebensthätigkeit  unter  besonderen  Bedingungen,  unter 
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dem  Ausschlüsse  freien   Sauerstoffs.     Dieser  zur   Lebens- 
thätigkeit  sonst  nothwendige  freie  Sauerstoff  wird  dann  dem 
Zucker,  einer  sauerstoffreichen  Verbindung   entnommen,  es 
tritt  Wachsthum  und  Vermehrung  der  Hefezellen,  zugleich 
aber  auch  Gährung,  ein  Zerfallen    des  Zuckers   in   Kohlen- 
säure und  Alkohol  etc.  ein,    L  i  e  b  i  g  hingegen  meint,  der  vitale 
Vorgang  und  die  chemische  Zersetzung,  die  Gährung  seien 
auseinander  zu  halten,    die  Gährung   trete    erst  dann  ein, 
wenn    der  Pilz  nicht   mehr  wächst.    Pasteur  stützt  sich 
auf  die  Thatsache,  dass  ohne  freien  Sauerstoff  der  Hefepilz 
Gährung  errege,  dass  er  dabei   wächst  und  sich  vermehre; 
Liebig  auf  die  Thatsache,   dass  auch  reine  Zuckerlösung 
mit  Hefe  vergähre,    wo  das   Wachsthum   nur  ein  geringes 
sein  könne.     Gegen    beide   aber  spricht   die  weitere  That- 
sache, dass  in  normaler  Hefelösung,  wo  die  Hefe  thatsächlich 
wächst,  Gährung  eintritt   dann,   wenn  sie  mit  ihrer   Ober- 
fläche dem  freien  Zutritt  der  Luft  ausgesetzt  ist.  —  Hiemit 
habe  ich  in  Kürze  den  gegenwärtigen  Standpunkt  in  That- 
sachen  und  Ansichten   über    die  Alkoholgährung  dargelegt, 
ich  will  an  dieser  Stelle  abbrechen  und  zur  eigenen  Unter- 
suchung übergehen. 

Es  ist  eine  allbekannte  Thatsache,  dass  alle  lebenden 
Wesen  zu  ihrer  normalen  Lebensthätigkeit  (abgesehen  von 
anderen  Nährstoffen)  des  freien  Sauerstoffs  bedürfen,  dass 
sie  alle,  die  Pflanzen  sowohl  wie  die  Thiere,  athmen,  d.  h. 
freien  Sauerstoff  aus  der  Ijuft  aufnehmen  und  dafür  Kohlen- 
säure abscheiden.  Die  Hefe  nun,  die  die  Gährung  erregt, 
ist  eine  Pflanze,  ein  Pilz,  welcher  in  organischen  Nährflüs- 
sigkeiten lebt  und  zwar  in  solchen,  welche  ausser  den  stick- 
stoffhaltigen und  mineralischen  Bestandtheilen  vorzugsweise 
Zucker  enthalten.  Diese  Nährflüssigkeiten  müssen  nun  nach 
der  allgemein  geltenden  Thatsache  freien  Sauerstoff  aus  der 
Luft  aufgelöst  haben,  welcher  zur  Athmung,  zur  Lebens- 
thätigkeit, kurz  zur  normalen  Entwickelung  der  Hefe  noth- 
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wendig  ist.  Normaler  Weise  müssen  weiter  bei  dieser  Le- 
bensthätigkeit ,  wie  es  bei  allen  Pflanzen  und  Thieren  ge- 
schieht, für  ein  Volumen  eingeathraeten  Sauerstoffes  im 
höchsten  Falle  ein  gleiches,  sonst  ein  etwas  geringeres  Vo- 
lumen an  Kohlensäuregas  wieder  eingeathmet  werden,  weil 
das  Volumen- Verhältniss  zwischen  ungebundenem  Sauerstoff 
und  seiner  Verbindung  mit  Kohlenstoff  zu  gasförmiger  Koh- 
lensäure ein  Gleiches  ist.  Thatsächlich  ist  dies  nun  aber 
bei  der  Lebensthätigkeit  der  Hefe  nicht  der  Fall.  Die  aus 
der  gährenden  Flüssigkeit,  worin  die  Hefe  lebt,  ausgeschie- 
dene Kohlensäure  kann  mehr  wie  um  das  30fache  die  Ath- 
mnngskohlensäure  übertreffen.  Dieses  ganz  abnorme  Ver- 
halten der  Lebensthätigkeit  der  Hefe,  diese  ganz  enorme 
Ausscheidung  von  Kohlensäure  und  zugleich  das  Auftreten 
von  Alkohol  in  der  Flüssigkeit  ist  das ,  was  man  hier  als 
Gährung  bezeichnet,  als  Alkoholgährung,  weil  bei  dem  Vor- 
gänge Alkohol  gebildet  wird.  Woher  kommt  nun  diese 
Kohlensäure?  Das  ist  die  erste  Frage.  Athmungskohlen- 
säure  kann  sie  nur  zum  kleinen  Theile  sein,  dem  Theile 
nämlich,  der  etwa  nahezu  dem  aufgenommenen  Volumen 
Sauerstoff  entspricht.  Ihr  Ursprung  bedarf  einer  besonderen 
Erklärung  und  diese  Erklärung  ihres  Ursprungs,  ihres  ur- 
sachlichen Zusammenhanges  mit  dem  Leben  der  Hefe  greift 
die  Erklärung  des  Processes  der  Gährung  in  sich.  Die 
Präge  nun,  welcher  Stoff  der  Nährlösung  das  Material  zur 
Kohlensäure  und  Alkoholbildung  hergibt,  lässt  sich  leicht 
beantworten,  es  ist  unzweifelhaft  der  Zucker;  auch  die 
Frage,  wodurch  der  Zucker  die  eigenthümhche  Zersetzung 
erleidet,  ist  über  jeden  Zweifel  sicher  gestellt;  es  ist  die 
lebendige  Hefe.  Wie  und  unter  welchen  Umständen  kommt 
Qun  aber  die  Zersetzung  des  Zuckers  durch  die  Hefe  zu 
Stande?  Welches  sind  die  Bedingungen  der  Gährung?  Die 
Gährung  tritt  ein  in  normaler  Nährlösung  bei  Luftzutritt, 
z.  B.  in  der  Bierwürze ;   hier  findet   mit  der   Gährung  zu- 
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gleich  eine  bedeutende  Vermehrung  der  Hefezellen  statt 
Die  Gährung  tritt  aber  ein  auch  bei  Luftabschlujsa,  sie  tritt 
femer  auch  ein  bei  alleiniger  Gegenwart  von  Zucker  und 
es  fragt  sich  nun  weiter:  Wie  verhält  sich  hier  die  Hefe- 
zelle P  Lieb  ig  und  Pasteur  sind  bis  zu  dieser  Frage  ge- 
kommen, aber  sie  haben  sie  nicht  weiter  durch  ThatBachen 
gestützt,  sondern  an  dieser  Stelle  ihre  Theorien  begonnen. 
Der  eine  sagt  (Pasteur),  die  Hefe  wächst  auch  ohne 
freien  Sauerstoff,  die  Gährung  ist  der  directe  Ausdruck 
dieser  vegetativen  Thätigkeit,  die  sich  hier  im  speoiellen 
Falle  in  der  Form  der  Gährung  anders  äussert  als  sonst; 
der  andere  (Lieb ig)  sagt,  die  Hefe  kann  in  der  blossen 
Zuckerlösung  nur  wenig  wachsen,  die  Gährung  ist  hier  aber  sehr 
stark  und  diese  starke  Gährung  kann  unmöglich  im  normalen 
Verhältnisse  ziur Entwicklung,  zur  Lebensthätigkeit  der  Hefe 
stehen.  Die  Theorien  beider  stehen  aber  mit  der  Thatsache 
im  Widerspruch,  dass,  wie  in  den  Brauereien,  die  Hefe  bei 
Luftzutritt  Gährung   erregt   und   zugleich  erheblich  wächst. 

Es  handelt  sich  hier  in  erster  Linie  offenbar  um  die 
Cardinalfrage  :  Kann  denn  die  Hefezelle  wirklich  ohne  freien 
Sauerstoff  wachsen  P  Gibt  es  auf  der  untersten  Stufe  leben- 
der Wesen  eine  Classe  von  solchen,  deren  Lebensbeding- 
ungen plötzlich  anders  sind,  die,  wie  Pasteur  meint,  im 
Gegensatze  zu  allen  anderen  von  gebundenem  Sauerstoff 
leben,  sich  ernähren  und  vermehren  können? 

Die  Frage  zu  beantworten  ist  nicht  leicht.  Es  handelt 
sich  bei  streng  wissenschaftlicher  Genauigkeit  nicht  um 
Wägungen  und  Bestimmungen,  die,  wie  die  Pasteur'schen, 
Einwendungen  und  Hinterthüren  offen  lassen,  sondern  um 
die  Beobachtung  einer  einzelnen  Hefezelle  in  den  verschie- 
densten Lebensbedingungen  und  namentlich  unter  absolutem 
Ausschlüsse  von  freiem  Sauerstoff.  Sollen  diese  Versuche 
Werth  haben,  so  ist  ganz  selbstverständlich,  dass  in  jedem 
Falle  Controlversuche  zu  machen  sind,  in  welchen  Hefezellen 
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TOD  derselben  Cultur,  in  derselben  Nährlösung  *)  zur  selben 
Zeit  ausgeführt,  unter  denselben  Umständen  zur  Beobachtung 
hergerichtet  unter  normalen  Lebensbedingungen   bei  unge- 
störtem Zutritt  freien  Sauerstoffs  der  Luft,   mitbeobachtet 
-werden.  —  Ich  leitete  also  zunächst  über  oder  besser  gesagt 
um   eine  Aussaat  von  Hefe  in  Bierwürze,    in  welcher  sich 
die  einzelne  HefezcUe  in   einer    geeigneten  Kammer   (von 
Geissler  in  Berlin  nach  Art  derKecklinghausen'schen 
Kammern  angefertigt)  bei  SOOfacher  Vergrösserung  wochen- 
lang verfolgen  liess,  einen  starken  continuh'lichen  Strom  von 
Kohlensäure.    Die  Kohlensäure  wurde  aus  Marmor  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  gewonnen  und  zur  Reinigung  nur  in  einer 
Lösung  von  zweifach  kohlensaurem  Natron  gewaschen.  Der 
Appaiiat  war  so  eingerichtet,    dass  der  Strom  ohne  Unter- 
brechung wochenlang  in  beliebiger  Stärke  fortdauern  konnte. 
Es  zeigte  sich  bei  dem  ersten  Versuche,   dass   die  einzelne 
Hefezelle  in  Kohlensäure  fortwuchs,  nur  erheblich  langsamer 
als  in  der  normalen  Controlcultur.    Das  Wachsthum  dauerte 
etwa  14  Tage  hindurch  fort,  bis   die  Nährlösung   erschöpft 
war  und  die  Cultur,   in  welcher  durch  die  Vermehrung  der 
Zellen  die  Beobachtung  der  einzelnen  am  Ende  unmöglich 
war,  unterbrochen  wurde.    Es  frug  sich  nun,   da  sich  auch 
in  weiteren  Versuchen  immer  das  gleiche  Resultat  heraus- 
stellte,   die  Hefezelle   nämlich  in  gewöhnlicher  Kohlensäure 
weiterwuchs,  ob  die  Kohlensäure  auch  rein  sei.    Eine  Probe 
durch  Absorption  der  Kohlensäure  mit  Kalilauge  die  Menge 
etwa   beigemengten    fremden  Gases   zu  bestimmen,    ergab, 
dass  sie   bis   V700  Volumen   nicht  absorbirbaren  Gases   ent- 
hielt.   Da  dieses  Gas  nichts  anderes  als  atmosphärische  Luft 
war,  diese  zu  etwa  V»  aus  Sauerstoff  besteht,   so  betrug  die 


*)  Es  wurde    als  N&hrlSsung   immer   nur   frische  Bierwürze  ver- 
wendet auH  der  Brauerei  ron  Hrn.  Dr.  Böttingor  in  WCLrz- 
burg. 
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in  der  Kohlensäure  als  Veranreinigong  enthaltene  Menge 
Sauerstoff  Vs^oo  Volumen.  Ich  yersuchte  nun  in  einer  wei- 
teren Versuchsreihe  die  Kohlensäure,  ehe  sie  durch  die 
Kammer  geleitet  wurde,  zu  reinigen  resps  vom  SauerstoflF  zu 
befreien,  und  verwendete  zu  diesem  Zwecke  eine  sehr  con- 
centrirtc  Lösung  von  pyrogallussaurem  Kali,  welche  die  Koh- 
lensäure in  einer  5  Zoll  hohen  Flüssigkeitssäule  durchdringen 
mussto,  bevor  sie  in  die  Kammer  kam.  Die  Versuche  ge- 
langen nicht,  die  Absorption  des  Sauerstoffs  -war  nicht  voll- 
ständig. Die  Hefe  wuchs  zwar  langsamer  noch  als  früher, 
aber  sie  wuchs  weiter.  Die  absolute  Befreiung  der  Kohlen- 
säure vom  beigemengten  Sauerstoff  schien  nach  diesem  Miss- 
erfolge kaum  noch  in  einer  für  den  speciellen  Versuch  zu- 
lässigen  Weise  möglich.  Es  blieb  nur  ein  Mittel  übrig- 
Hatte  nfimlich,  wie  aus  dem  Versuche  vermuthungsweise 
hervorging,  die  Hefe  die  merkwürdige  Fähigkeit,  die  so  mi- 
nimalen Quantitäten  von  Sauerstoff,  die  der  übergeleiteten 
Kohlensäure  beigemengt  waren,  zu  ihrer  Lebensthätigkeit  an 
sich  zu  ziehen ,  so  war  nichts  natürlicher  als  der  Gedanke, 
mit  dem  Versuchsobjekte  selbst  die  Kohlensäure  vom  Sauer- 
stoff zu  befreien.  Ich  wandte  also  in  einer  abermaligen 
Serie  von  Versuchen  statt  des  pyrogallussauren  Kali  eine 
geeignete  Culturlösung  mit  viel  Hefe  an  und  zwang  die  ein- 
goloiteto  Kohlensäure  durch  geeignete  Vorrichtung  zur  mög- 
liohst  grossen  und  langen  Berührung  mit  der  Culturlösung. 
Nun  wuchs  die  Hefezelle  nicht,  aber  sie  wuchs  auch  nicht 
weiter,  als  die  Kammer  geöffnet  wurde,  sie  war  des  Todes 
Yorblichon,  wie  es  schien,  durch  die  aus  der  eingeschalteten 
Wtwoh*(.\ilturlösung  mit  fortgerissenen  Alkoholdämpfe.  Als 
rtuoh  diese  Versuche,  reine  Kohlensäure  zu  bekommen,  miss- 
lun^^ou  wartMi,  versuchte  ich  endlich  die  Gulturen  in  den 
Kiuu  uorn  mit  möglichst  gereinigter  Kohlensäure  durch  Ab- 
j^ohmeUon  de^  Zu-  und  Ableitungsrohres  luftdicht  abzu- 
gchlivMj^iion*     Diese  wurden  vorher  zu  einem  feinen  Rohrchen 
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ausgezogen,  die  Culturlösiing  mit  den  einzelnen  Hefezellen 
in  die  Kanuner  eingesogen  und  nun  mehrere  Stunden  lang 
ein  möglichst  heftiger  Kohlensäurestrom  durchgeleitet,  dann 
schnell  während  des  Durchleitens  mit  dem  Löthrohr  die  aus- 
gezogenen Stellen  der  Leitungsröhren  abgeschmolzeu.  In 
den  Apparat  war  ein  anderes  weites  Rohr  eingeschaltet, 
dieses  wurde  ebenfalls  abgeschmolzen,  dann  unter  Kalilösung 
geöffnet  und  die  Verunreinigung  der  Kohlensäure  im  spe- 
ciellen  Falle  bestimmt,  sie  betrug  z.  B.  V1200  Volumen  an 
Luft,  also  Vcooo  Volumen  Sauerstoff.  Die  mit  der  Kohlen- 
säure eingeschmolzene  winzig  kleine  Menge  von  Sauerstoff 
war  nun  den  Hefezellen  in  der  Cultur  zu  ihrer  Entwicklung 
geboten.  Es  war  nach  den  früheren  Resultaten  vorherzu- 
sehen, dass  sie  schnell  verbraucht  sein  würde  und  es  han- 
delte sich  nun  darum ,  ob  dann  noch  ein  weiteres  Wachs- 
thum  der  Hefe  erfolgen  könne.  Bei  den  ersten  Culturen 
dieser  Art,  die  bei  einer  Zimmertemperatur  von  13 — 14^  C. 
angesetzt  waren ,  wuchsen  die  Hefezellen  2  Tage ,  aus  je 
einer  Zelle  wurde  in  einer  Aussaat,  worin  bei  300facher 
Vergröss6rung  5  —  6  einzelne  Zellen  im  Gesichtsfelde  lagen 
und  je  einzeln  mit  absoluter  Sicherheit  verfolgt  werden  konnten, 
etwa  5  —  8  neue  Sprossen,  dann  stand,  offenbar  mit  dem 
Verzehr  des  freien  Sauerstoffes  in  der  Kammer,  das  Wachs- 
thum  still.  Aber  die  nicht  mehr  wachsenden  Hefenzellen 
blieben  zunächst  am  Leben,  erst  in  einigen  Tagen  verloren 
sie  ihr  gewöhnliches  Ansehen,  die  Vacualen  verschwanden 
und  sie  bekamen  etwas  dickere  Membranen;  dabei  nahm 
der  Zellinhalt  ein  gleichförmiges,  völlig  körnchenfreies, 
stark  lichtbrechendes  Ansehen  an.  Nach  etwa  8— 10  Tagen 
(verschieden,  je  nach  der  Temperatur)  färbte  sich  der  Inhalt 
gelb,  die  Zellen  schrumpften  stark  zusammen  und  waren 
spätestens  in  14  Tagen  alle  todt.  —  Es  konnte  nun  gegen 
diese  Versuche  der  Einwand  erhoben  werden,  dass  die  Hefe- 
zellen etwa  aus  Mangel  an   Nahrung   oder    durch  sonstige 
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Ursachen  so  wie  so  zu  Grunde  gegangen  wären.  Wurde 
nun  auch  ein  solcher  Einwand  durch  die  Controlcultur  allein 
schon  beseitigt,  in  welcher  ein  sehr  starkes  Wachsthum  und 
Vermehrung  der  Hefe  bis  zur  völligen  Verdunkelung  des 
Gesichtsfeldes  durch  üefezellen  eintrat,  ich  begnügte  mich 
nicht  damit,  sondern  säete  in  den  ersten  Fällen  in  die  Cul- 
turlösuDg  der  geöffneten  Kammer,  worin  alles  abgestorben 
war,  mit  Hilfe  eines  ausgeglühten ,  in  reiche  Hefemiachung 
eingetauchten  Platindrahtes  frische  Hefezellen  aus.  Sie 
wuchsen  in  jedem  Falle  wie  in  fri.scher  Bierwürze  aus  und 
vermehrten  sich  durch  den  ganzen  Culturtropfen.  In  den 
weiteren  Fällen  beobachtete  ich  die  in  den  Kammern  wie 
früher  eingeschmolzenen  Hefenzellen  so  lange,  bis  kein 
Wachsthum  mehr  erfolgte ,  dann  wartete  ich  2  —  4  und  6 
Tage,  öffnete  unter  Abbrechen  der  Spitze  die  Kammer  und 
liess  Luft  zutreten;  jedesmal  begannen  die  noch  lebendeu 
Hefezellen  sofort  neu  auszuwachsen  und  sich  wie  früher  zu 
vermehren.  Ich  will  noch  beifügen,  dass  im  Sommer  bei 
25®  C.  die  eingeschlossenen  Hefezellen  in  der  Frist  von  12 
Stunden  die  Spur  von  Sauerstoff  in  dem  Culturtröpfchen 
und  in  der  eingeschlossenen  Kohlensäure  der  Kammer  be- 
reits verzehrt  haben  und  von  da  an  nicht  mehr  weiter 
wachsen.  Beim  Oeflfnen  der  Kammer  unter  Wasser  war 
stets  durch  heftiges  Austreten  von  Gas  aktiver  Druck  be- 
merkbar, auch  dann,  wenn  die  Temperatur  beim  OefFnen  niedri- 
ger war,  als  beim  Zuschmelzen.  Der  Druck  nahm  zu  mit  der 
Länge  der  Zeit,  schon  ein  Beweis,  dass  die  Gährung  noch  fort- 
dauerte mit  dem  Stillstande  des  Wachsthumes  der  Hefezellen. 
Es  geht  aus  diesen  hier  cursorisch  beschriebenen  Ver- 
suchen aufs  Unzweifelhafteste  hervor,  dass  die  Hefe  ohne 
freien  Sauerstoff  nicht  wachsen  kann.  Pasteur's  Annahme, 
dass  die  Hefe  im  Gegensatze  zu  allen  anderen  lebenden  Or- 
ganismen von  gebundenem  Sauerstoff  leben  und  wachsen 
könne,    entbehrt  hiernach  durchaus  der  thatsächlichen  Be- 
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gründung.  Da  weiter  nach  der  Paste ur'schen  Theorie  auf 
eben  dieser  Eigenthümlichkeit  der  Hefe,  von  gebundenem 
Sauerstoff  leben  und  wachsen  zu  können ,  der  Process  der 
Qährung  beruht,  so  ist  folgerichtig  die  ganze  Theorie,  die 
sich  so  allgemeinen  Beifalles  erfreut,  unhaltbar  geworden, 
sie  ist  einfach  unrichtig.  —  Doch  mit  diesem  negativen  Re- 
sultate, dass  die  Hefe  ohne  freien  Sauerstoff  nicht  leben 
kann,  ist  durch  die  mitgetheilten  Versuche  ein  anderes  ent- 
schieden positives  Ergebniss  gewonnen,  die  Thatsache  näm- 
lich, dass  die  Hefe  innerhalb  der  Nährlösung  eine  wunder- 
bare Anziehung  zum  freien  Sauerstoff  besitzt,  dass  einzelne 
Hefezell^n  in  der  kurzen  Frist  von  einigen  Stunden  die  mi- 
nimalsten Mengen  von  freiem  Sauerstoff  aus  weiter  Umgebung 
an  sich  zu  ziehen  vermögen  mit  ihrer  Hilfe  ihr  Wachsthum, 
ihren  natürlichen  Lebensprocoss  zu  vollziehen.  Wollte  ich 
durch  einen  Vergleich  diese  Anziehungskraft  der  Hefezellen 
für  freien  Sauerstoff  klarer  zu  machen  versuchen,  so  könnte 
ich  an  die  Fähigkeit  der  grünen  Blätter  erinnern,  im  Lichte 
die  Spuren  von  Kohlensäure  in  der  Luft  zu  ihrer  Nahrung 
an  sich  zu  ziehen.  Von  mehr  chemischem  Gesichtspunkte 
aolgefasst,  könnte  man  nach  diesem  Verhalten  der  «Hefe 
zum  freien  Sauerstoff  dann,  wenn  ihr  in  Nährlösung  die 
Möglichkeit  des  Wachsens  gegeben  ist,  die  Hefe  auch  als 
ein  äusserst  feines  Reagenz  auf  freien  Sauerstoff  bezeichnen, 
geeignet,  die  feinsten  Spuren  nachzuweisen  und  zu  entfernen, 
hl  dieser  rapiden  Anziehung  für  freien  Sauerstoff  steht  die 
Hefe  unter  den  Schimmelpilzen  und  ihren  nächsten  Ver- 
waodten  fast  einzig  da.  Sie  vermögen  in  gewöhnlicher 
Kohlensäure,  welche  Spuren  oder  nur  geringe  Mengen  von 
Sauerstoff  beigemengt  enthält,  nicht  zu  wachsen,  sie  sterben 
m  kürzerer  oder  längerer  Zeit,  verschieden  nach  den  einzel- 
nen Gattungen  und  Arten  ab;  nur  eine  einzige  Ausnahme 
habe  ich  bis  jetzt  gefunden,  die  mit  der  Hefe  übereinstimmt 
in  der  Anziehung  zum  freien  Sauerstoff,   es  ist   der  Mucor 
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roremosus,  der  (nebst  seinen  nächsten  Verwandten)  einzig 
unter  seinen  zahlreichen  Stammesgenossen,  wie  die  Hefe,  in 
Zuckerlösung  alkoholische  Gährung  hervorzubringen  vermag. 
Nach  der  Erledigung  unserer  ersten  Frage  durch  die 
thatsächliche  Constatirung,  dass  Hefe  ohne  freien  Sauerstoff 
nicht  wachsen  kann,  kommen  wir  nun  zur  zweiten.  Sie 
lautet:  Kann  die  nicht  wachsende  Hefe ,  die  Hefe ,  welche 
keinen  freien  Sauerstoff  vorfindet,  in  Zuckerlösung  Gährung 
erregen?  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  leistete  das  ge- 
wonnene Resultat,  die  Eigenschaft  der  Hefe,  den  ihr  gebo- 
tenen freien  Sauerstoff  schnell  und  vollständig  an  sich  zu 
ziehen,  vorzüghche  Dienste.  Ich  füllte  einen  grossen  Ballon 
von  3  Litre  Inhalt  mit  einer  ausgekochten  lOprocentigen 
Lösung  von  Candiszucker,  vertheilte  darin  etwa  18  Gramm 
Hefe  halbtrockener  weicher  Beschaffenheit  und  verschloss 
nun  den  Ballon  mit  einem  doppelt  durchbohrten  mit  zwei 
gebogenen  Glasröhren  versehenen  Kautschukpfropfen  so 
dicht  als  möglich.  Zwischen  dem  Korke  und.  der  Flüssigkeit 
blieb  in  dem  engen  Halse  des  Kolbens  ein  lufterfüllter  Raum 
von  etwa  2  Zoll  Höhe.  Ich  leitete  nun  bald  nach  dem  Ver- 
schlusse durch  das  eine  Rohr,  welches  bis  nahe  an  die  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit  ging,  einen  starken  Strom  von  Koh- 
lensäure über  diese ,  welcher  aus  dem  zweiten  an  seiner 
umgebogenen  Spitze  unter  Quecksilber  mündenden  Rohre 
wieder  austrat.  Schon  nach  74  —  V«  Stunde  begann  eine 
sehr  starke  Gährung,  eine  heftige  Entwicklung  von  Kohlen- 
säure in  der  Flüssigkeit,  welche  in  Form  kleinerer  oder 
grösserer  Blasen  entwich.  Als  sie  einige  Stunden  fortge- 
dauert hatte ,  beschloss  ich  das  Durchleiten  von  Kohlensäure, 
indem  ich  das  Leitungsrohr  an  einer  vorher  dünn  ausge- 
zogenen Stelle  abschmolz.  In  dem  Ballon  befanden  sich 
geringe  Mengen  atmosphärischer  Luft,  welche  die  ausge- 
kochte Flüssigkeit  wahrend  des  Erkaltens  wieder  gelöst 
hatte,  sie  war  aber  zum  Theil ,    ebenso  wie   die   Luft  des 
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todten  Raumes,  durch  den  stark  übergeleiteten  Strom  von 
Kohlensäure  wieder  entfernt.  Von  dieser  kleinen  Menge 
freien  Sauerstoffes,  die  also  die  Flüssigkeit  enthielt,  konnte 
die  Hefe  wachsen.  Diese  Mengen  Sauerstoff  mögen  viel- 
leicht den  spurenhaften  Verunreinigungen  des  weissen  Can- 
diazuckers  entsprechen  und  den  unvermeidlichen  Beimeng- 
ungen der  Hefe,  welche  alle  zusammen  als  Nährstoffe  ein 
Wachsthum  der  Hefe,  freilich  nur  ein  sehr  unbedeutendes, 
ermöglichten.  Die  Menge  der  in  der  Zuckerlösung  suspen- 
dirten  Hefe  war  so  gross,  dass  bei  SOOfacher  Vergrösserung 
unter  Deckglas  das  Gesichtsfeld  mehrere  hundert  Zellen 
aufwies.  Vermochten  nun  in  den  früheren  Versuchen  wenige, 
vielleicht  der  50ste  Theil  der  Hefezellen  den  freien  Sauer- 
Stoff  ans  dem  Tröpfchen  Nährlösung  und  aus  der  weiten 
Umgebung  von  Kohlensäure  in  der  Frist  von  12  Stunden 
ToUständig  an  sich  zu  ziehen,  so  kann  man  nach  Analogie 
ivohl  mit  Sicherheit  schliessen ,  dass  hier  gleich  mit  dem 
Beginn  der  Gährung  oder  vielleicht  nach  einigen  Stunden, 
aber  doch  sicher  nach  etwa  12  bis  24  Stunden  aller  in  der 
Flüssigkeit  vorhandene  freie  Sauerstoff  verwendet  ist.  Wenn 
nun  die  nicht  wachsende  Hefe  keine  Gährung  zu  erregen 
vermöchte,  so  müsste  doch  spätestens  nach  24  Stunden  in 
dem  Ballon  Stillstand  eingetreten  sein.  Dies  war  aber 
Dicht  blos  nicht  der  Fall,  sondern  die  Flüssigkeit  gohr  14 
Tage  lang  fast  ungeschwächt  fort,  so  lange,  bis  aller  Zucker 
in  Kohlensäure,  Alkohol,  Bern§teinsäure ,  Glycerin  etc.  zer- 
setzt war.  Die  zu  verschiedenen  Zeiten  in  Kalilösung  auf- 
gefangene Eohl(Bnsäure  erwies  sich  als  vollständig  rein ,  sie 
Wurde  in  Kalilösung  vollkommen  absorbirt. 

Es  geht  aus  diesem  Versuche  wiederum  mit  Sicherheit 
hervor,  dass  die  nicht  wachsende  Hefe  Gährung  zu  erregen 
^ennag.  Die  Nebenfrage,  ob  denn  diese  Hefezelleu  noch 
Hten,  liess  sich  leicht  entscheiden.  Ich  hob  die  klare  aus- 
gegohrene  Flüssigkeit  von  dem  Hefesediment   ab,   und  un- 
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tersuchte  erstens  eine  Probe  mit  dem  Mikroscop,  dann  weiter 
eine  zweite  im  Wege  der  Cultur  in  normaler  Nährlösung. 
Die  Beobachtung  ergab,  dass  die  Hefe  zum  grossen  Theile 
noch  lebendig  war,  dass  sie  sich  aber  in  dem  eigenthüm- 
liehen  Zustande  befand,  den  ich  früher  beschrieben  habe, 
ein  Zustand,  aus  dem  sie,  mit  Wasser  benetzt,  sehr  bald 
zu  normalem  Aussehen  zurückging.  In  den  Culturen  wuchsen 
die  Hefezellen  freilich  langsamer  als  sonst,  aber  doch  mit 
wenigen  Ausnahmen  nach  einigen  Stunden  aus.*)  Noch 
will  ich  bemerken,  dass  dieselbe  Hefe  nachher  zwei  Mal 
mit  neuer  Zuckerlösung  versetzt,  Gährung  erregte,  freihch 
in  jedem  späteren  Versuche  mit  verminderter  Energie,  und 
der  verminderten  Energie  entsprach  das  verursachte  Ab- 
sterben der  Hefezellen.  Es  ist  also  die  lebende,  nicht  wach- 
sende Zelle,  welche  in  diesem  Falle  Gährung  zu  erregen 
vermag,  die  Fähigkeit  erlischt  mit  dem  Tode  der  Hefe. 

Bei  der  £enntniss  der  hier  mitgetheilten  Thatsachen 
müssen  wir  nothwendig  mit  einigem  Erstaunen  fragen,  wo- 
her es  denn  aber  kommt,  dass  in  Nährlösungen,  deren  Ober- 
fläche der  freien  Luft  ausgesetzt  ist,  wo  nachweislich  die 
Hefe  ganz  bedeutend  wächst,  die  Erscheinung  der  Gährung 
auch  eintritt?  Wir  haben  ja  gerade  constatirt,  dass  die 
nicht  wachsende  Hefes  ist,  welche  Gährung  in  Zuckerlösung 
hervorbringt,  und  hier  ist  es  ja  doch  die  wachsende  Hefe, 
welche,  wenigstens  dem  Anscheine  nach,  die  Gährung  er- 
regt. Hiermit  sind  wir  an  die  dritte  Frage  gekommen, 
welche  vornehmlich  der  Aufklärung  bedarf.  Ich  denke, 
diese  Frage   ist  nicht  schwer   zu  lösen.    Was  uns  als  Wi- 


*)  Eine  zweite  Nebenfrage,  ob  die  Gährung  erregende  Hefezelle 
einen  Stoff  eine  Verbindung  erzeuge ,  welche  den  Zucker 
spaltet,  blieb  nicht  unberücksichtigt.  Durch  kein  Mittel  war 
es  möglich,  einen  salchen  Stoff  zu  gewinnen  und  rein  dar- 
zustellen. 
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derspruch  scheint,   löst  sich  mit  Leichtigkeit  an  der  Hand 
der  uns  bekannten  Thatsachen,    durch  die  Eigenschaft  der 
Hefezellen  nämlich,   sich  enorm  schnell  zu  vermehren  und 
mit  grosser  Energie    den    zu   dieser  Vermehrung  nothwen- 
digen  Sauerstoff  an  sich  zu  ziehen.    An  eben  diesem,   wie 
irir  wissen  zum  Wachsthum  unbedingt  nothwendigen  freien 
Sauerstoff  sind  nun  aber  die  Flüssigkeiten  nicht  unerschöpf- 
lich reich,  die  kleine  Menge  gelösten  Sauerstoffs  wird  viel- 
mehr von  der  schnell  sich  vermehrenden  Hefe  bald  verzehrt 
sein  und  neuer  Sauerstoff  nicht  so   schnell   an   alle  Stellen 
der  Flüssigkeit  gelangen  können ,    als   es   dem  Bedürfnisse 
der  Hefe  entspricht.     Wo  der  Sauerstoff  also  fehlt,  beginnt 
die  Hefe  sofort  öährung  zu  erregen,  sie  hört  damit  wieder 
auf,  wenn  sie  ihn  wiederbekommt.     So    ist   es   ganz  natür- 
lich, dass  anfangs  alle  Hefe  wächst,  dann  aber ,    wenn   der 
gelöste  freie  Sauerstoff  verbraucht  ist,  nur  diejenige,  welche 
jhn  von   Neuem   findet,   während  die   übrige  Masse    nicht 
wachsen  kann;  sie   entlässt  nun  den  zum  Wachsthum  auf- 
genommenen Zucker,   weil  ihr  der  nothwendige  Sauerstoff 
fehlt,  in  zersetzter  Form. 

Es  können  also  sehr  wohl  in   normaler  Nährlösung  bei 
Luftzutritt  an   verschiedenen  Stellen  Wachsthum  und  Gäh- 
ning  eintreten,    die  Erscheinung  hat   gar  nichts  unnatür- 
liches, man  müsste  sich  vielmehr  wundern,   wenn   es  nicht 
80  wäre.    Die  Frage  freilich,  ob  ein  und  dieselbe  Zelle  zu- 
gleich wachsen   und  Oährung   erregen  kann,   ist  kaum  zu 
beantworten.    Es  ist  mir  vorläufig  nicht  gelungen,   die  Be- 
dingungen  des  Wachsthumes   so   zu    begünstigen   in   einer 
^üssigkeit,  dass  Gährung  ganz  ausgeschlossen  würde.    Die 
egünstigung  kann  bei  vieler  Nährung  nur  durch  verstärkten 
itritt  von  freiem  Sauerstoff  also  der  Luft  geschehen ,  und 
solchen  Fällen  bekommen  die  der  Hefe  ganz  unvermeid- 
5h  beigemengten  fremden  Pilzkeime  sofort  die   Oberhand 
""d  man   hat   schon   nach   einiger  Zeit  mehr  fremde    als 
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Hefecultur. *)  Ich  zweifle  jedoch  nicht,  dass  die  Versuche 
bei  ihrer  Wiederaufnahme  zum  Ziele  führen  werden.  Vom 
theoretischen  Standpunkte  aus  kann  man  sich  unschwer 
vorstellen ,  dass  eine  in  guter  Nährlösung  bei  wenig  freiem 
Sauerstoff  langsam  wachsende  Hefe  zugleich  mit  dem 
Wachsen  Qährung  erregt.  Die  Hefe  braucht  Zucker,  Nähr- 
salze und  freien  Sauerstoff  zu  normalem  Wachsthum.  Wenn 
nun  alle  drei  in  dem  Verhältnisse  Yon  der  Hefezelle  aufge- 
nommen werden  können,  welches  der  normalen  Ernährung, 
dem  normalen  Wachsthum  entspricht,  dann  tritt,  so  denke 
ich,  keine  Qährung  ein,  sowie  aber  mehr  Zucker  aufge- 
nommen wird  resp.  die  Nährlösung  im  Augenblicke  mehr 
Zucker  enthält  als  Nährsalze  und  Sauerstoff,  also  Yon  einem 
Nährstoffe  mehr  als  der  Gegenwart  und  Mitwirkung  der 
anderen  zur  vollkommenen  Weiterentwicklung  entspricht,  so 
wird  dieser  zum  Wachsen  nicht  gleich  verwendbare  Zucker 
in  Alkohol  und  Kohlensäure  etc.  zersetzt  abgeschieden. 

Hiermit  will  ich  den  Thatbestand  dieser  Mittheilung 
vorläufig  abschliessen.  Es  soll  jedoch  nicht  geschehen,  ohne 
dieser  Erscheinung  der  Alkoholgährung  einen  präciseren, 
das  Wesen  der  Thatsache  besser  entsprechenden  Ausdruck 


*)  Wo  solche  Versuche  bisher  mit  Erfolg  gemacht  sind,  auch 
Gewichtsbestimmungen  zu  ihren  Gunsten  sprechen ,  ist  ihr 
wissenschaftlicher  Werth  einer  bedenklichen  kritischen  Ein- 
wendung zugänglich,  namentlich  dann,  wenn  sie  von  Autoren 
kommen,  welche  entweder  in  den  F&hrlichkeiten  bei  Pilzcul- 
turen  unbewandert  nur  das  Endresultat  seiner  Menge  nach 
berücksichtigen ,  oder  welche  nach  Art  der  vom  Pilzgleo- 
morphismus  verwirrten  Mycologen  der  irrigen  Ansicht  sind, 
dass  zwischen  Schimmel  und  Hefe  ein  genetischer  Zusam- 
menhang besteht,  dass  Hefe  und  die  yerschiedensten  allyer- 
breiteten  Schimmelpilze  nur  verschiedene  Formen  eines  und 
desselben  Pilzes  sind,  welcher  sich  nach  den  Einflüssen  des 
Substrates  verändert. 
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zu  geben.  Die  Yergährung  des  Zuckers  durch  Hefe  ist 
der  Ausdruck  einer  unyollkommenen  Lebenserscheinun'g 
and  diese  abnormale  Lebenserscheinung  beobachten  wir 
dann,  wenn  die  zur  normalen  Entwicklung  der  Hefe  noth- 
wendigen  Nährstoffe  nicht  in  zutreffender  Weise  zusammen- 
wirken. Bei  den  Eigenschaften  der  Hefe,  rapide  zu  wachsen 
und  dem  entsprechend  schnell  und  energisch  den  freien 
Sauerstoff  an  sich  zu  ziehen,  bei  der  weiteren  Eigenthüm- 
lichkeit,  in  Flüssigkeiten  zu  leben,  die  nur  wenig  Sauerstoff 
gelost  haben,  ist  es  ganz  begreiflich,  dass  die  einer  solchen 
Pflanze  normal  entsprechenden  Lebensbedingungen  nur  für 
kurze  Zeiten  obwalten  können ,  dass  sie  bald  abnormal  wer- 
den, und  hierdurch  die  abnormale  Lebenserscheinung,  die 
(Hhrung  eintritt ;  beide,  die  abnormale  und  normale,  können 
in  einer  und  derselben  Nährlösung  neben  einander,  yielleicht 
sogar  in  einer  Zelle  miteinander  gehen.  Fragen  wir  nun 
aber  weiter,  wie  es  kommt,  dass  die  Hefe  diese  eigen- 
thümliche  abnormale  Lebenserscheinung  zeigt,  wie  es  kommt, 
dass  ein  und  dieselbe  Zelle  diese  Erscheinung  wochenlang, 
bis  sie  endlich  abstirbt,  zeigen  kann;  wie  wir  die  colossale 
Eraftleistung  in  einer  HefezeUe  erklären  sollen,  immerfort 
eine  so  grosse  Menge  Zucker  zu  zersetzen,  so  ist  hier  die 
Antwort  einfach  und  kurz  —  das  wissen  wir  nicht.  Es  ist 
eine  Lebenserscheinung  abnormaler  Art,  deren  Bedingungen 
und  Resultate  zunächst  der  Erklärung  bedürfen,  deren  Ur- 
grund uns,  wenigstens  vorläufig,  verschlossen  bleibt.  Hier 
fangt  die  Theorie  an,  die  zunächst  ausser  meiner  Frage- 
steUung  liegt. 

Kurz  resumirt  würden  die  Ergebnisse  der  Untersuchung 
folgende  sein : 

1)  Die  Alkoholhefe  hat ,  wie  alle  Pflanzen,  zu  ihrer  ve- 
getativen Entwicklung  und  Vermehrung  die  Einwirkung  des 
freien  Sauerstoffs  nöthig. 

Vene«  Bepert  f.  Plium.  XXIII.  3 
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2)  BeiLuftabschluss,  beim  Abschlüsse  von  freiem  Sauer- 
stoff kann  die  Hefe  nicht  wachsen. 

3)  Es  ist  unrichtig  anzunehmen,  dass  die  Hefe  statt 
freien,  gebundenen  Sauerstoff  für  ihre  Entwicklung  und 
Vermehrung  aus  sauerstoffreichen  Verbindungen ,  wie  z.  B. 
Zucker,  entnehmen  kann. 

4)  Es  ist  weiter  unrichtig,  dass  auf  dieser  der  Hefe 
zuerkannten  Eigenthümlichkeit  von  gebundenem  Sauerstoff 
zu  vegetiren,  zu  wachsen,  der  Process  der  Gährung  beruht. 

5)  Die  nicht  wachsende,  vom  Zutritt  des  freien  Sauer- 
*  Stoffs  abgeschlossene,  lebende  Hefezelle  erregt  in  Zucker- 
lösung alkoholische  Gährung. 

6)  Die  Gährung  ist  hier  der  Ausdruck  eines  abnor- 
malen unvollkommenen  Lebensprocesses ,  bei  welchem  die 
zur  Ernährung  der  Hefe  nothwendigen  Stoffe,  Zucker,  stick- 
stoffhaltige und  mineralische  Bestandtheile  und  freier  Sauer- 
stoff, nicht  alle  gleichzeitig  und  harmonisch  zusammen- 
wirken zum  Wachsthum  der  Hefe.  Der  hierzu  allein  oder 
im  Missverhältnisse  zu  den  übrigen  Kährsubstanzen  aufge- 
nommene Zucker  wird  von  der  Hefezelle  in  Kohlensäure 
und  Alkohol  etc.  zersetzt  wieder  ausgeschieden.  Die  Hefe 
vermag  diesen  abnormalen  Lebensprocess  unter  langsamer 
Abschwächung  ihrer  Lebenskraft  wochenlang  fortzusetzen. 

7)  Die  Hefezelle  hat  eine  grosse  Anziehung  zum  freien 
Sauerstoff,  sie  vermag  in  Kohlensäure  zu  wachsen,  die  we- 
niger als  V6«oo  Volumen  freien  Sauerstoff  enthält  und  den 
Sauerstoff  vollständig  aufzunehmen.  Diese  Anziehung  zum 
freien  Sauerstoff  kommt  den  niederen  Pilzen,  mit  Ausnahme 
des  Mucor  rosemosus  und  seinen  nächsten  Verwandten, 
nicht  zu.  Hefe  ist  durch  diese  Eigenschaft  als  ein  äusserst 
feines  Reagenz  auf  Sauerstoff  anzusehen. 

8)  Durch  die  starke  Anziehung  der  Hefe  zum  freieu 
Sauerstoff  verbunden  mit  ihrer  Eigenthümlichkeit,  in  Flüs- 
sigkeiten zu  leben,   sehr  schnell  sich  zu  vermehren  und  zu 
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wachsen,  tritt  in  den  flüssigen  Medien,  worin  die  Hefe 
wächst  j  leicht  Mangel  an  freiem  Sauerstoff  und  damit  die 
Erscheinung  der  Gährung  ein,  wie  z.  P.  in  den  Brauereien 
der  Technik. 

9)  Es  können  daher  in  einer  Flüssigkeit  Gährung  und 
Wachsthum  der  Hefe  zugleich  eintreten,  wenn  auch  ihre 
Oberfläche  mit  der  freien  Luft  in  directer  Berührung  steht. 
—  Weder  vom  theoretischen  noch  vom  praktischen  Ge- 
sichtspunkte aus  ist  die  Möglichkeit  ausgeschlossen,  dass 
Gährung  und  Wachsthum  in  einer  Hefezelle  zugleich  statt- 
findet, dass  also  die  wachsende  Hefezelle  den  im  Missver- 
hältnisse zum  gebotenen  freien  Sauerstoff  aufgenommenen 
Zucker  vergähre. 

Mit  der  Alkoholgährung  sind  eine  Reihe  von  Vorgängen 
in  der  Ifatur  unter  der  allgemeinen  Firma  „Gährung **  zu- 
sammengefasst ,  die  ebenfalls  an  die  Gegenwart  niederer 
Organismen  aber  unter  ganz  anderen  Bedingungen  gebun- 
den sind.  Ich  hoffe,  Gelegenheit  zu  haben,  auch  hierüber 
später  an  dieser  Stelle  die  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen 
miizutheilen. 

Würzburg  im  botanischen  Institut,  den  25.  Juli  1873. 


6. 
Weitere  Bericlite  über  China-Cultur  auf  portugie- 
sischen Besitzungen  in  Afrika. 

Die  hohe  Wichtigkeit,  welche  diese  Cultur  für  Mensch- 
heit und  Wissenschaft  hat,  und  thatsächlich  jeden  Tag  auch 
aaf  dem  ganzen  Erdenrunde  bekundet,  veranlasst  uns  unsere 
kurzen  Berichte  darüber  aus  der  portugiesischen  in  die 
deutsche  Literatur  einzuliefern.      Wir  thuen   es   dieses  Mal 
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auB  dem  Relatorio  äcerca  da  acclimac&o  na  ilha 
de  Santo  Antfto,  welches  Dr.  Francisco  Frederico 
Hopf f  er  aus  Villa  da  Ribeira  grande  1873  in  Nr.  2  der 
Gazeta  medica  de  Lisboa,  S.  45 — ^53  veröffentlicht  hat.  Die 
Fortschritte,  welche  die  Acclimatisirung  des  Trägers  dieses 
Antiperiodicum  par  excellence  so  wohlthätig  für 
die  Menschheit  macht,  sind  wirklich  ausserordentlich.  Hopf- 
fer  erstattet  seinen  Bericht  in  Folge  einer  Inspection,  die 
er  vom  12.— 16.  Juni  1872  über  die  Cinchona- Pflanzungen 
der  besagten  Insel  gehalten  hat.  Er  theilt  diese  Cinchona- 
Standorte  in  vier  Gruppen: 

L  Gruppe:  CulturinCoväo  inßibeira  doPaul. 
Es  zerföllt  diese  Gruppe  wieder  in  zwei  Untergruppen, 
nämlich:  a)  inCinchonen  übergepflanzt  aus  Einsätzen  am  15. 
December  1869  und  b)  Cinchonen  übergepflanzt  vom  20.— 
25.  Juli  1871.  Die  erste  Untergruppe  umfasste  drei  Cin- 
chonen: die  1.  von  2",51  Höhe  und  0"",18  Umfang,  die  2. 
von  2",30  Höhe,  0",17  Umfang,  die  3.  1",61  Dicke  und 
0",15  Umfang,  Die  zweite  Untergruppe  umfasste  4  Cin- 
chonen :  Die  1.  0'",81  Höhe  messend  und  (r,08  Umfang,  die 
2.  0",58  Höhe  und  0'",065  Umfang,  die  3.  0%46  Höhe  und 
0",05  Umfang,  die  4.  0",35  Höhe  und  0'»,04  Umfang,  Die 
Chinen  von  Coväo  haben  ihren  Standort  nicht  unter  1000 
Meter  Höhe.  Sie  sind  nicht  sehr  von  Ungewitter  belästigt, 
und  haben  ausgezeichneten  Lehmboden  aufsitzend  auf  Lava- 
gestein und  Trachytbasalt,  sie  sind  stets'  von  überflüssiger 
feuchter  Atmosphäre  gebadet  und  dieses  Wasser  reicht  ihnen 
für  Begiessung  hin.  Diese  günstigen  Verhältnisse  hatten  die 
Cinchonen  zu  dem  Masse  emporgetrieben,  das  am  12.  Juni 
war  beobachtet  worden  und  hinlänglich  für  die  Fruchtbar- 
keit ihres  Standortes  zeugt. 

n.  Gruppe:  Chinen  in  Jgreginha  (Ribeira  doPaul) 
cultivirt,  übergepflanzt  in  2  Perioden  wie  die  erste  Gruppe 
aus  den  Einsätzen. 
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Die  erste  Untergruppe  bestand  aus  4  Cinchonen,  wovon 
die  erste  2"»,90  Höhe  und  0°,13  Umfang  hatte,  die  2.  2%51 
Höhe  und  (r,46  Umfang,  die  3.  1°^,81  Höhe  und  0",10  Um-  ' 
fang,  die  4.  4'",71  Höhe  und  0^,45  Umfang.  Die  zweite 
Untergruppe  hatte  14  CSnchonen,  ihre  Massverhältnisse  waren 
folgende :  1.  O'jQO  Höhe  und  0",55  Umfang,  2.  0™,80  Höhe 
und  0^,55  Umfang,  3.  a»,77  Höhe  und  0»,06  Umfang, 
4  0",76  Höhe  und  0",55  Umfang,  5,  OVöHöhe  und0"*,45 
umfang,  ^6.  0^69  Höhe  und  O^jBö Umfang,  7,  0",59  Höhe 
und  0",55  Umfang,  8.  0™,59  Höhe  und  0",05  Umfang,  9. 
0-,43  Höhe  und  0-,45  Umfang,  10.  0™,34  Höhe  und  0»,04 
Umfang,  11.  0»,33  Höhe  und  0°»,55  Umfang,  12.  0"»,32, 
Höhe  und  0"»,04  Umfang,  13.  0«»,30  Höhe  und  0"* ,04  Um- 
fang, 14.  0*,14  Höhe  und  G^'jSO  Umfang.  Es  stehen  diese 
Cinchonen  auf  einer  Höhe  von  800  Meter  cultivirt  gleich- 
zeitig mit  Eaffeestaude  und  Zuckerrohr.  Nicht  alle  lassen 
grosses  Gedeihen  gewahren ,  denn  bei  einigen  fehlt  es  an 
Ueberwachung  und  an  Schutz. 

HI.  Gruppe:  Chinen  cultivirt  auf  dem  Pico  de  An- 
tonio, Ribeira  do  Paul.  Sie  wurden  den  20.  —  25.  Juli 
1871  eingesetzt,  10  an  der  Zahl  und  messend:  1°»,70  Höhe 
und  0°»,65  Umfang ,  2.  1«,44  Höhe  und  0«,85  Umfang, 
3.  l«,29Höhe  und  0"» ,07  Umfang,  4.  1», 26  Höhe  und  0»,07 
Umfang,  5.  1°»,1  Höhe  bei  0«»,65  Umfang,  6.  1",0  Höhe 
und  0™,65  Umfang,  7.  0™,79  Höhe  und  0°»,55  Umfang, 
8.  0»,75  Höhe  und  0'»,04  Umfang ,  9.  9«»,60  Höhe  und 
0"»,05  Umfang ,  10.  0"^,27  Höhe  und  0",35  Umfang.  Man 
hatte  sie  in  einer  Höhe  von  600  Meter  eingepflanzt  in  Mitte 
einer  gut  angebauten  Eaffeepflanzung.  Sie  wurden  mit 
Sorgfalt  von  Herrn  Jansenio  de  Millo  und  seinem  fleis- 
sigen Meier  AntäoLopes  cultivirt  und  hatten  durchgängig 
gedeihliches  Aussehen.  Einige  Exemplare  massen  auf  ihren 
45  Blättern  an  26  Centimeter  bis  zum  Ovalrande,  an  einem 
kräftigen  Stiele  aufsitzend. 
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Die  IV.  Gruppe  der  Cinchonen  cultivirt  in  Pajan 
de  Bois,  Ribeira  Jo&o  AfFonso.  Man  hatte  unter  gleichem 
Datum  6  Cinchonen  eingesetzt.  Sie  massen:  1.  l™,lö  Höhe 
und  0»,82  Umfang,  2.  0«,88  Höhe  und  0»,64  Umfang, 
3.  0»,66  Höhe  und  0»,64  Umfang,  4.  0~,58  Höhe  und 
0»,35  Umfang,  6.  0°',45  Höhe  und  0-,04  Umfang,  6. 
U»,40  Höhe  und  O^fi^  Umfang.  Es  scheint  Fajan  de 
Bois,  600  Meter  hoch  und  mehr  nach  Norden  gelegen  als 
Ribeira  do  Paul,  aber  weniger  von  den  unfruohtbarmachen- 
denOststürmen  gepeitscht,  indem  es  Berg  Ribeirao  da  Corda 
durch  seine  Höhe  von  1200  M.  davor  schützt,  giebt  einen 
vortrefflichen  Standort  für  die  Chinen  ab.  Ihre  Entwicklang 
scheint  nämlich  dieses  zu  bestätigen,  trotzdem,  dass  man  sie  fast 
sich  selbst  überlassen  und  jenen  Standorten  nicht  jene  Pflege 
und  Sorgfalt  geschenkt  hat,  welche  man  auf  die  China- 
Pflanzungen  der  Herren  Nobre  und  Jansenio  de  Millo 
verwendete.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  der  Mehlthau  die 
ganze  Vegetation  auf  Fajan  de  Bois  arg  mitgenommen 
hatte,  ohne  auch  nur  eine  Species  zu  verschonen  mit  Ein- 
schluss  der  Cinchonen.  Seit  einigen  Jahren  verursacht  in 
der  Feld-  und  Wiesen- Vegetation  Brand  und  Mehlthau 
grossen  Schaden  am  Feldbau  und  am  Viehfutter.  Auch  die 
Ameisen  sind  der  grösseren  Entwicklung  der  Cinchonen 
hinderlich,  welche  von  diesen  lästigen  hymenopterischen  In- 
sekten heimgesucht  werden  und  zur  Plage  für  ihre  Vege- 
tation werden.  Ein  flüchtiger  Vergleich  stellt  indess  die 
Vortrefflichkeit  der  bestehenden  klimakterischen  Verhältnisse 
dieser  Insel  für  die  Versuche  der  Cinchonen-Cultur  heraus. 

Eine  Note,  welche  General  Morin  in  der  Sitzung  vom 
20.  M&rz  1871  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris 
vortrug,  theilt  nachstehende  Resultate  mit,  welche  auf  dei 
Insel  R^union  oder  Isle  de  Bourbon  erzielt  worden  sind; 
In  Palazie  auf  einer  Höhe  von  1200  M.  wuchsen  die  von 
Herrn  V  i  n  s  o  n  aus  seiner  ersten  Aussaat  vom  Mai  1866  davon 
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gebrachten  Ginchonae  officinales  unter  den  Augen  und  hatten 
bereits  eine  Höhe  von  5  M.  erreicht  In  Ilet  äGuil- 
laume  in  einer  Höhe  yon  1000  Meter  wuchsen  Ginchonae 
ofiScinales  sehr  gut  seit  4V2  Jahren  und  hatten  bereits  eine 
Höhe  von  4  Meter ;  die  Ginchonae  Calisayae,  gut  gelegen 
2V2  Jahre  alt,  vraren  durchschnittlich  70  Gtmr.  hoch.  In 
BruU  1200  Fuss  hoch,  hatte  dieGalisaya,  2V2Jalt,  schon 
2  H.  Höhe  erreicht.  In  Saint-Leu,  1200  Fuss  hoch,  war 
die  Calisaya,  2V2  J*  alt,  auch  2  M.  hoch.  Dieselbe  Species 
von  einem  Alter  von  7  Monaten  hatte  durchschnittlich  eine 
Höhe  von  15  Gtm.  Die  portugiesischen  Ginchonen,  G.  suc- 
cirubra  und  G.  officinalis  von  2V2  Jahr,  hatten  ein 
höchstes  Mass  von  2°^,90,  ein  Mittleres  von  2°^,05  und  ein  nie- 
drigstes von  1"*,61.  Sie  wurden  cultivirt  auf  einer  Höhe 
unter  1200  M.  und  hatten  mit  schweren  ungünstigen  Yer- 
hähnissen  zu  kämpfen. 

In  dem  vortrefflichen  Buche  über  Ghina  -  Gultur  vom 

Waldbaumeister  B.  Barros  Goinez,   S.  28  heisst  es:  Bei 

den  übergepflanzten  Galisayen  (es  betrifft  die  Ghina  -  Gultur 

in  Java)  betrug  das  Wachsthum  im  jährlichen  Durchschnitte, 

beobachtet  vom  October  1857  bis  September  1859  zwei  Fuss, 

ja  bei  einigen  betrug   es  sogar  4  Fuss  jährlich.    Drei  Ga- 

fisayen  in  Tjibodas   wuchsen    durchschnittlich  im  Jahre 

während   derselben  Zeit  kaum   1,65.    Das  Wachsthum  der 

Cinchona  pahudiana   stieg   grösstentheils  auf  5  und  6 

Foss  im  Jahre,   bei  einigen  auf  7;   das  geringste  war  bei 

emem  einzigen  Baume  2  Fuss.    Von  5G.  pahudiana  von 

Tjibodas  genommen  wuchs  keine  über  2,8  F.    Das  höchste 

Wachsthum    im  Jahre    bei   dieser  Species    war  2™, 31    an 

Bäumen,  welche  Mac-Jvor  (beiGomez,  S.  18)  auf  5 — 8 

M.  Höhe  geschätzt  hatte.    Das   Wachsthum    bei    gut  ge- 

haltenen  Ginchonen  überragt  aber  dennoch  nicht  jenes  von 

Santo  Antao's  Ginchonen.     Es    erklärt   Markham    dieses 

Verhältniss  aus   dem  holländischen  Gulturprocesse ,    durch 
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den  die  Pflanzen   in  dichten  Wäldern   überschattet  in  der 
Atmosphäre  emporBtreben,  um  Licht  zu  gewinnen.   Es  wäre 
stets  wfinschenswerth  bei  Angabe  der  Höhen  der  Cinchonen 
gleichzeitig  aach  das  Wachsthum   dem  Umfange  nach  an- 
zugeben, weil  dadurch  die  Angabe  des  Wachsthums  toU- 
ständiger  würde,   was  in  den  Büchern,   welche  über  den 
Gegenstand  schreiben,  yermisst  wird.    Die  einzige  auf  der 
Insel  eingehaltene  Cultur- Methode  ist   die   der  Engländer, 
nämlich    die   Cinchonen    in  Eaffeepflanzungen   einzusetzen. 
Das  gleiche  gilt  von  den   Zuckerpflanzungen,    was    nach 
Hopffer  nachtheilig  ist,   indem  bekanntlich  die  Ameisen 
gern  süssen  Dingen  nachziehen  und  sohin  den  Zuckerpflanz- 
ungen zusetzen.    Er  machte   in  Fajan  de  Bois  die  Beob- 
achtung,   dass  China  zwischen  Tabak  gepflanzt   durch  die 
Nähe  des   giftigen  Nicotins  Schaden  litt.    Man  rottete  ihn 
aus  und  schon  nach  wenigen  Tagen  war  ersichtlich,    dass 
diese  giftige  Nähe  schädlich  wirkte.    Es   bestehen  zur  Zeit 
41  Fuss  gut  aussehende   China -Pflanzungen   hier,    welche 
gegründete  HoiFnung  gewähren,  dass  die  Naturalisirung  des 
Oonus  Cinchona  gelingen  werde.   Selbstverständlich  können 
sie  wegen  ihres  jungen  Alters  noch  nicht  zur  Blüthe  ge- 
langt sein,  dennoch  lässt  sich  voraussagen ,  dass  sie  sich  ac- 
olimatisiren  werden;   die  hohe  Lage   dieser  schönen   Insel, 
ferner  ihre  meteorologischen,  hydrologischen  und  teUurischen 
Verhältnisse  lassen  den  besten  Erfolg  verkündigen,   selbst 
anderer  Rubiaoeen  neben  Cinchona  und  doifea.    In  Betreff 
der  meteorologischen  Verhältnisse  lässt  sich  mittheilen ,  dass 
im  motoorologischen  Jahre  1872  auf  200  Tage  63  helle  und 
1517  bodockto  Tage  fielen,  36  windige,  60  regnerische,  47 
gewitterige  mit  einer  flüssigen  Dichtigkeit  von  805,0  Htm. 
Die   höchste  absolute  Temperatur    im  Schatten    in  einem 
Saale,   nicht  immer  geöffnet  und  gut  ventilirt,  betrug  SO«» 
Mitte  September,  die  geringste  war  unter  gleichen  Verhält- 
nissen Mitte  November  18^    Die  Oscillation  von  12®  des 
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Local-Elima's,  würde  sie  sich  als  constante  meteorologische 
Beobachtung  erweisen ,  würde  es  unter  die  Yariabeln  ein- 
reihen, was  auch  durch  das  Vorherrschen  der  Phlegmasien 
der  Luftwege  und  der  Rheumatosen  zu  allen  Jahreszeiten 
bestätigt  wird.  Relative  Zunahme  von  Feuchtigkeit  unter 
herrschenden  Nord-  und  Ostwinden  begünstigt  speciell  Ea- 
tanrhosen.  Der  grösste  atmosphärische  Druck,  768"^'»,45 
entspricht  der  Mitte  Mfd,  der  geringste,  759"",70  der  Mitte 
Novembers.  Die  elektrischen  Phänomene  der  Insel  konnten 
aus  Mangel  an  Instrumenten  nicht  constatirt  werden.  Donner 
und  Qewitter  sind  dort  wenig  häufig. 

Indem  nun  die  AccUmatisirung  der  Ginchonen  unter  so 
günstigen  Auspizien  begonnen  hat,  liessen  sich  verlässig 
anter  Staatsschutz  noch  weit  ausgedehntere  Resultate  er- 
schwingen. Um  dieses  ins  Werk  zu  setzen,  wäre  es  wünschens- 
werth,  dass  von  Seite  des  Staates  aus  Sendungen  von  Sa- 
men der  werthvollsten  Species  gemacht  und  auch  ein  thä- 
tiger,  sachkundiger  Gärtner  geschickt  würde.  Eine  einzige 
Pflanze  von  Cinchona  uritusinga  dem  englischen  Gou- 
Temement  von  Herrn  Howard  abgetreten  und  im  April 
1862  im  Treibhaus  von  Ootacamund  aufgenommen,  dann 
durch  Fächser  vermehrt,  hat  in  18  Monaten  4733  Pflanzen 
geliefert.  (B.  Barros  Gomez.) 

Dr.  J.  B.  Ullersperger. 
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7. 


üeber  den  Tschermakit,    eine  nene  Mineralspecies 
aus  der  Gruppe   der  Feldspäthe; 


Yon 


Pp.  ?.  KobeU.  ♦) 

Mit  dem  Ejerulfin  von  Bamle  in  Norwegen  kommt  ein 
spaltbares  Mineral  vor,  welches  durch  starken,  dem  Diamant- 
glanz sich  nähernden,  Qlasglanz  auf  der  vollkommneren 
Spaltungsfläche  ausgezeichnet  ist.  Da  eine  chemische  Ana- 
lyse dieses  Minerals  wünschenswerth  schien,  so  ersuchte  ich 
Herrn  Apotheker  Rhode  in  Porsgrund,  mir  Material  zu 
solcher  Untersuchung  zu  schicken.  Ich  erhielt  durch  seine 
Gefälligkeit  auch  einige  Stücke  von  welchen  ich  einige 
Grammen  reine  Proben  herausschlagen  konnte.  Die  Analyse 
zeigte,  dass  eine  neue  der  Feldspathgruppe  angehörige  Spe- 
cies  vorliege,  welche  ich  nach  Herrn  Professor  Q,  Tscher- 
mak,  dessen  verdienstvolle  Untersuchungen  auf  diesem 
Gebiete  bekannt  sind,  Tschermakit  taufen  will. 

Der  Tschermakit  findet  sich  in  derben  Stücken,  welche 
unter  94^  (mit  dem  Reflexionsgoniometer  bei  Kerzenlicht 
gemessen)  spaltbar  sind,  die  Spaltung  von  ungleicher  Voll- 
kommenheit Auf  den  vollkommneren  Spaltungsflächen 
zeigt  sich  die,  eine  Zwillingsbildung  andeutende,  sehr 
feine  Streifung,  wie  sie  am  Oligoklas  und  liabrador  vor- 
kommt. 

Das  Mineral  ist  graulichweiss,  durchscheinend,  an  kleinen 
Stellen  halbdurchsichtig  und  zeigt  im  Allgemeinen  Glas- 
glanz, der  auf  den  vollkommneren  Spaltungsflächen  sehr  leb- 
haft und  wie  gesagt  dem  Diamantglanz  sich  nähert. 

Die  Härte  ist  6,  ritzt  Apatit  deutlich. 

Das  specifische  Gewicht  =  2,64. 

^)  Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  math.-physikal.  Classe  der  k. 
bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  Tom  6.  December  1873. 
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Das  Mineral  phosphorescirt  beim  Erwärmen  mit  weiss- 
lichem  Lichte ;  weniger  und  zum  Tbeil  sehr  schwach  zeigen 
ähnliche  Phosphorescenz  der  Oligoklas  von  Marienberg, 
Ytterby  und  Arendal;  Orthoklas  vom.  St.  Gotthardt,  Albit 
and  Perikün  aus  dem  Zillerthal  zeigten  keine  Phosphor- 
escenz. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  das  Mineral  ruhig  =  3  zu 
einem  durchscheinenden  Qlase  und  giebt  im  Kolben  etwas 
Wasser. 

Von  Säuren  wird  es  nicht  merklich  angegriiFen.  Längere 
Zeit  als  sehr  feines  Pulver  mit  Salzsäure  gekocht,  rcagirt 
die  Lösung  auf  Thonerde  und  Magnesia. 

Es  wurden  zwei  Analysen  angestellt,  bei  der  einen 
die  Probe  (1,5  Grm.)  mit  kohlensaurem  Kali  -  Natron  Yor 
dem  Gebläse  aufgeschlossen,  bei  der  andern  zur  Zerlegung 
und  Bestimmung  des  Alkalis  Fluorammonium  und  Schwe- 
felsäure angewendet. 

Das  Besultat  war: 


Sauerstoff 

Kieselerde      .        .    66,57    „ 

35,50     „     „    5 

Thonerde        .        .    15,80    „ 

7,39    ,     „     1 

Magnesia                .      8,00    » 

3,20 1 

Natron  mit  einer  Spur 

1,74          '    * 

von  Kali       .        .      6,80    „ 

Wasser   .        .              2,70    „ 

2,40 ) 

99,87 


•     <■  •      ■  •« 


Diese  Mischung  führt  zu  der  Formel  3RSi+AlSi^  oder 
mit  8i  zu  3Ki3i|+AlSl8.  • 

Damit  nähert  sich  das  Mineral  einem  Magnesia-Oligoklas ; 
der  gewöhnlich  vorkommende  ist  wesentlich  RSif  +  AI  Si". 
DerTscbermakit  unterscheidet  sich  aber  nicht  nur  dadurch, 
da88  er  von  der  Verbindung  RSif  drei  Mischungsgewichte 
enthält,  während  der  Oligoklas  nur  eines  enthält,  sondern 


44  ▼•  Kobell,  Aber  Tsohermakit. 

auch  durch  den  Magnesiagehalt  und  das  gänzliche  Fehlen 
des  Kalkes.  Nach  den  Untersuchungen  von  Tsohermak 
über  die  Feldspäthe  sind  diese  auf  drei  Species  und  deren 
Gemenge  und  Verwachsungen  zurückzuführen,  auf  den  Or- 
thoklas, Albit  und  Anorthit,  während  Streng  als  solche 
nur  den  Kalifeldspath  und  den  Kalk  -  Natron-Feldspath  an- 
nimmt, der  den  Albit ,  Oligoklas,  Labrador  und  annähernd 
den  Anorthit  und  Bytownit  begreift.  Den  Oligoklas  be- 
zeichnet er  als  ein  Gemisch  von  3  Molecülen  Anorthit  und 
10  Molecülen  Albit.  Das  vorliegende  Mineral  kann  von 
solcher  Bildung  nicht  sein ,  da  es  keine  Kalkerde  enthält^ 
die  den  Anorthit  kennzeichnet  Es  kann  auch  nicht  wie 
dieser  oder  Labrador  von  Salzsäure  zersetzt  werden.  Wenn 
man  aus  dem  Natrongehalt  einen  Albit  berechnet  oder 
auch  wenn  man  das  Wasser  als  Vicar  des  Natrons  nimmt 
und  damit  den  Albit  berechnet,  so  kommt  man  zu  keinem 
annehmbaren  Gemenge,  ebenso  wenig  wenn  man  die  Mag- 
nesia in  Kalk  übersetzt  und  damit  Anorthit  oder  Labrador 
berechnet ,  wozu  der  Gehalt  der  Thonerde  im  Tschermakit 
nicht  ausreicht.  Der  Tschermakit  ist  also  als  eine  eigen- 
thümliche  Species  der  Feldspathreihe  zu  betrachten.  Seine 
Krystalhsation ,  soweit  sie  aus  den  Spaltungsstücken  zu  be- 
urtheilen,  macht  ihn  zu  isomorphen  Verwachsungen  beson- 
ders mit  den  triklinen  Feldspäthen  geeignet. 

Der  Tschermakit  begleitet  den  Kjerulfin  und  kommt 
mit  ihm  und  mit  Quarz  verwachsen  vor.  Allem  Anschein 
nach  dürften  noch  hinlänglich  durchsichtige  Stücke  gefun- 
den werden ,  welche  die  optischen  Verhältnisse  zu  bestim- 
men gestatten,  was  an  den  mir  zu  Gebote  stehenden  nicht 
möglich  war. 


Zweiter  ibsehnitL 


Kurze  Mittheilangeii  wissenschaftlichen  u.  praktischen  Inhalts. 


1- 

Geheimmittelschwindel ; 
aufgedeckt  durch  Uermanii  Frickhinger  in  Nördlingen. 

Zufallig  bin  ich  in  die  Lage  gekommen,  einen  hüb- 
Bchen  Beitrag  zu  diesem  Krebsschaden  der  Presse  und  der 
Hedicin  liefern  zu  können. 

Man  liest  in  Tagblättern,  welche  wahrhaftig  um  Inserate 
nicht  verlegen  sind,  folgendes  harmlos  scheinende  Inserat: 
^Ulm.  Balggeschwülste,  Warzen,  Linsen  und  sonstige 
HautauBWüchse  werden  schmerzlos  und  gründlich 
entfernt.    Briefen  bitte  ich  eine  Freimarke  bei- 
zulegen, worauf  nähere  Mittheilung  folgt. 

J.  D.  Molfenter.*« 
Wendet  man  sich  nun  an  diesen  Wohlthäter  der  Mensoh- 
beit,  so  erhält  man  ein  Gläschen  mit  15  Gramm  einer  gelben, 
rauchenden   Flüssigkeit  zugesandt  mit  folgendem  autogra- 
phirten  Begleitschreiben: 
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Ulm,  den  .... 
R  P. 
„Angezeigtes  Mittel  ist  ein  chemisches  Präparat  und 
„entfernt  Balggeschwülste,  Warzen,  Linsen  und  andere  Hant- 
„auswüchse  schmerzlos  und  gründlich.  Für  das  IGttel  selbst 
„wird  nichts  berechnet,  dagegen  bitte  ich  das  Honorar  3  fl. 
„HO  kl*,  im  Voraus  gefalligst  einsenden  zu  wollen,  worauf 
„die  Zusendung  quest.  Mittels  sogleich  erfolgt.  Dasselbe 
„ist  erprobt  und  wird  gänzlich  Heilung  garantirt.^ 

Hochachtungsvoll 

J.  D.  Molfenter. 

„Anweis:  Der  lästige  Theil  wird  mit  diesem  Mittel 
„täglich  mehrmals  stark  befeuchtet  und  damit  fortgefahren, 
„bis  der  Auswuchs  wund  zu  werden  beginnt,  dann  wird  mit 
„Anfeuchten  ausgesetzt.  Der  kranke  Theil  bekommt  eine 
„Kruste  und  wird  bald  absterben  und  ausfallen.  Sollte  sich 
„die  Heilung  etwas  verzögern,  muss  stets  durch  nochmaliges 
„Befeuchten  der  Kruste  mit  quest.  Mittel  nachgeholfen  wer- 
„den.    Die  Kruste    darf  nicht  vorzeitig  abgerissen  werden.** 

Manu  propria  sind  vom  Versender  noch  die  Worte  bei- 
gesetzt : 

„Dieses  Mittel  darf  mit  übrigen  Korpertheilen  nicht  in 
„Berührung  kommen.«" 

Questionirter  Meister  Molfenter  scheint  die  Erfahrung 
gemacht  zu  haben,  dass  die  Gimpel  weniger  anbeissen,  wenn 
sie  das  Honorar  im  Voraus  einschicken  sollen.  Wohl  aus 
diesem  Grunde  ist  er  so  rücksichtsvoll  gewesen,  die  Worte 
„im  Voraus''  und  „worauf  die  Zusendung  des  quest.  Mittels 
sogleich  erfolgt''  zu  durchstreichen.  Dass  Hr.  Molfenter 
„gänzliche  Heilung"  noch  dazu  schmerzlos  garantirt,  scheint 
ihm  schon  manche  Zahlungsverweigerung  eingetragen  zu 
haben.  Die  glattesten  und  „questionirtem"  Hm.  Molfenter 
angenehmsten  Fälle  sind  diejenigen,  in  denen  die  Gimpel 
auf  Treu  und  Glauben  die  2  Thaler  sofort  beilegen. 
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Was  ist  denn  nun  aber  diese  PanaceeP  wird  man 
fragen. 

Man  höre  und  staune:  «rohe  Salzsäure,  15Qramme 
in  einem  mit  zerfressenem  Kork  verstöpselten  Qläschen!^ 

Diese  Salzsaure  hat  ein  specifisches  Gewicht  yon  1,13 
und  enthält  etwas  Schwefelsäure  und  Eisen.  Ich  schlug  das 
Metall  aus  dem  mit  Aetzammoniak  übersättigten  Inhalte 
eines  vollen  Gläschen  mittelst  Schwefelammonium  nieder 
und  fand  darin  nur  Eisen. 

Das  specifische  Gewicht,  das  Aussehen  und  das  chemische 
Verhalten  bezeugen,  dass  man  es  hier  nur  mit  roher  Salz- 
säure zu  thun  habe,  von  welcher  der  Centner  5  bis  6  £L 
kostet!  Wofür  zahlt  nun  der  Hilfesuchende  3  fl.  30  kr«? 
Nicht  f&r  das  Mittel,  sondern  für  den  Rath!  Und  in  der 
That,  die  oorrosive  Methode  in  der  Chirurgie  statt  des  Mes- 
sers hat  in  der  neueren  Zeit  einige  Ausdehnung  gewonnen. 
Aber  warum  muss  denn  Schwindel  und  Geheimthuerei  auch 
hier  mitwirken?  Damit  der  Pfuscher  das  Terrain  erhalte 
und  behalte. 


2. 
Ueber  eine  praktische  Verwendung  des  vanadin- 

sauren  Ammoniaks. 

Hierüber  theilt  Hr.  Prof.  Dr.  Böttger  im  Jahresbe- 
richt des  physikalischen' Vereins  zu  Prankfurt  a.  M.  für  1871/72 
folgendes  mit: 

In  aUen  bis  jetzt  von  uns  untersuchten,  unter  dem  Na* 
men  „Bohnerze^  bekannten  Eüsensteinen ,  haben  wir  ohne 
Ausnahme  einen    Vanadingehalt   in   variabler  Menge    nach- 
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weisen  könneD,  und  zwar  in  einer  yerhältnissmässig  grosseren 
Menge,  als  dies  bisher  geschehen,  wenn  man  das  betreflfende 
Material  in  fein  gepulvertem  Zustande  mit  einem   Qemiseh 
von  Salpeter  und  Aetznatron  eine  kurze  Zeit  lang  in  einem 
hessischen  Schmelztiegel  der  Bothglübhitze  aussetzt.    Laugt 
man  die  geglühte  Masse  mit  siedendem  Wasser  aus,  yersetzt 
dann  das  Filtrat  Yorsichtig  so,   deus  dasselbe   eine  schwach 
alkalische  Reaction   beibehält,    mit   untersalpetersäurefreier 
Salpetersäure,    so    scheidet  sich   der  grösste  Theil  der  ur- 
sprünglich im  Rohmaterial  enthaltenen  Thonerde   und   Kie- 
selsäure ab.    Fügt  man   hierauf  zu  der  abfiltrirten  Flüssig- 
keit eine  Auflösung  Yon  salpetersaurem  Baryt,    so  scheidet 
sich  unlöslicher  vanadinsaurer  Baryt  ab,  aus  welchem  dann 
durch  Digestion  mit  verdünnter  Schwefelsäure  auf  bekannte 
Weise  die  Yanadinsäure  oder  vanadinsaure  Salze  mit  Leich- 
tigkeit zu  gewinnen   sind,    unter  diesen   Salzen   lässt  nun 
insbesondere   das   vanadinsaure  Ammoniak  eine  recht  nütz- 
liche Verwendung  zu,  auf  die  bereits  B er zelius  schon  auf- 
merksam gemacht  hat,   nämlich  zur  Anfertigung  einer  ganz 
vorzüglichen   schwarzen  Schreibtinte.    Reibt  man,    unseren 
Beobachtungen  zufolge,  1  Theil  Pyrogallussäure  mit  3  Theilen 
fein  gepulvertem  und  gesiebtem  arabischen  Gummi  und  3 
Theilen  neutralem  vanadinsaurem  Anmioniak,  unter  Zusatz 
einer  entsprechenden  Menge  kalten  Regenwassers,   in  einer 
Porzellanschale  zusammen,   so  erhält  man  in  kürzester  Zeit 
eine  tief  schwarz  aus  der  Feder  fliessende  Tinte,  die  Ifichta 
zu  wünschen  übrig  lässt 
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3. 
Anfertigung  einer  den  kräftigsten  chemischen  Agen- 
tien  ziemlich  wiederstehenden  schön  rothen  Tinte. 

Man  erhält  dieselbe  nach  der  Angabe  des  Hrn.  Prof. 
Böttger,  wenn  man  Carmin  mit  etwas  Wasserglaslösung 
in  einem  Porzellanmörser  verreibt  und  dann  mit  soviel 
Wasserglaslösung  verdünnt,  bis  das  Ganze  die  Constistenz 
einer  gut  aus  der  Feder  fliessenden  Schreibtinte  angenom- 
men. Die  mit  dieser  Tinte  erzeugten  Schriftzüge  trocknen 
ausserordentlich  schnell  und  erscheinen  dann  spiegelglänzend. 
Die  Tinte  muss  selbstverständlich  vor  dem  Zutritt  der  at- 
mosphärischen Luft  sorgsam  geschützt  und  beim  Nichtge- 
brauch in  einem  mit  einem  geölten  Kork  versehenen  gut 
yerschlossenen  Glase  aufbewahrt  werden.  (Jahresber,  des 
physikaL  Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  für  1871/72.) 


4. 

Ein  neues  höchst  explosibles  Gemisch. 

Schmilzt  man  nach  einer  Beobachtung  von  Violette 
gleiche  Gewichtstheile  Kalisalpeter  und  vorher  entwässertes 
essigsaures  Natron  in  einer  Platinschale  zusammen ,  so  lässt 
sich  dieses  Gemisch  bis  300®  C.  erhitzen,  ohne  eine  Ver- 
änderung zu  erleiden;  steigert  man  aber  die  Temperatur 
auf  360°  C,  80  tritt  ein  leichtes  Aufwallen  der  geschmolzenen 
Hasse  ein  und  in  demselben  Momente  erfolgt  eine  von  Licht- 
ond  Rauchentwickelung  begleitete  starke  Explosion,  gerade 
wie  bei  der  plötzlichen  Entzündung  einer  grösseren  Menge 
gewöhnlichen  Schiesspulvers.  (Ebendaselbst.) 


Kea«f  BeperU  f.  PhftniL  XXIII. 
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V 


Die  therapeutischen  Fortschritte  des  Eucalyptus 

globulus. 

Diese  Portschritte   erweitem   sich    auf    dem   Plächen- 
raum  der  Erdoberfläche  und  innerhalb  der  Domäne  der  No- 
sologie d.  h.  nach  Zahl  der  Krankheiten.    Die  medicioische 
Wissenschaft    stellt  an   uns  die  Anforderung,  die  Resultate 
seiner  praktischen  Brauchbarkeit  immer  noch  emsig  zu  sam- 
meln,  da   mit  seiner  klinischen  Verwendbarkeit  noch  kein 
positiver  Abschluss  kann  vorgenommen  werden.    Wir  haben 
bereits   mehrmals    schon   in   den    Blättern    für   Heilwissen- 
schaft  die  Errungenschaft  mancher  Bereitungen   desselben 
beigebracht,  für  deren  Wirksamkeit  aus  vielen  Ländern  bei- 
gebrachte  praktische   Fälle    sich   verbärgen.    Aber   immer 
noch  reihen  sich   haltbare  klinische  Beobachtungen  an.    So 
bedienten  sich   einige  Aerzte  von    S.   Francisco  nach   dem 
Pacific  Medical  and  SurgicalJournal  1873  derCigarretten 
aus  den  Blättern   bereitet   gegen  Asthma.     Dr. 
Wooster  in  San  Francesco  in  Californien  erstattet  Bericht 
über  135  Krankheitsfälle,  die  er  dort  mit  dem  „Extractum 
moUe**  von  Dr.  Coleman  im Marine-Spitale  bereitet,  be- 
handelt hat:    an  Febris   remittens  5  behandelt  und  geheilt, 
an   Febris   intermittens    19   behandelt  und  geheilt,   an  Ty- 
phoiden 9  geheilt,  an  Nephritis  P  4  behandelt  und  3  geheilt, 
1  gebessert,  an  Diuresis  ?  10  behandelt  und  7  geheilt,  3  ge- 
bessert,   an  Incontinentia   urinae  3    geheilt,    an   Catarrhus 
vesicae  27  behandelt ,  25  geheilt ,  gebessert  2 ,    an  Krank- 
heiten der  Herzklappen  7  behandelt,  7  gebessert,  an  Ruhr 
behandelt  4  Fälle,   3  geheilt,  1  gebessert,    an    chronischer 
Diarrhöe  13  behandelt,  9  geheilt,  gebessert  4,  an  Gonorrhoea 
syphilitica  15  behandelt,  davon  10  geheilt,  5  gebessert,  Hy- 
drosen   6   behandelt,    davon   3  geheilt,    3  gebessert.     Von 
allen  diesen  Fällen   wurden    106  geheilt  und  29  gebessert. 
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Eucalytus  globulus  besitzt  die  Eigenschaft  ganz 
ungewöhnlich  raschen  Wachsthums  und  bei  seinen  riesen- 
haften Dimensionen  kömmt  ihm  eine  ganz  ausserordent- 
liche Zerstörungskraft  des  Fieber-Miasma  in  paludösen  Re- 
gionen zu.  Wir  erfahren  nämlich  durch  die  naturhistori- 
schen Beobachtungen  dieses  Baumes ,  dass  er  zu  seiner  Ve- 
getation das  zehnfache  seines  Gewichtes  Wasser  vom  Boden 
absorbirt  und  antiseptische  campherartige  EfBuvien  ent- 
strömen lässt.  Wird  er  nun  auf  Sumpfboden  gepflanzt,  so 
trocknet  er  ihn  in  kurzer  Frist  auf  und  seine  Effluvien 
machen  das  Fieber- Miasma  verschwinden.  So  gelang  es 
den  Engländern  am  Cap  innerhalb  2 — 3  Jahren,  die  unge- 
sunden Strecken  der  Colonie  formlich  zu  desinfiziren  und 
in  gesunde  Gegend  umzuwandeln.  In  Algerien  nahm  man 
nach  ein  Paar  Jahren  die  Eucalyptus  -  Cultur  in  grösserem 
Maassstabe  vor.  Zu  Pardock,  einer  Forme  20  Meilen  von 
Algier  am  Hamyze,  wegen  seiner  Malaria  übelberüchtigt, 
pflanzte  man  1867  circa  13,000  Stück  Eucalyptus  glo- 
bulus. Im  Juli  jenes  Jahres  der  beginnenden  Fieberzeit, 
brach  auch  nicht  ein  Fall  aus,  obschon  die  Bäumchen  erst 
9  Puss  hoch  waren.  Seit  der  Zeit  bewahrte  der  Ort  völlige 
Immunität  vor  Fiebern.  Eine  andere  Meierei  bei  Constan- 
tine,  auch  Fiebernest,  Ben  Marhyllin,  Sommer  und 
Winter  mit  Sumpf  bedeckt,  wurde  ebenso  desinfizirt,  indem 
12  Acres  Sumpfgrund  in  einen  herrlichen  Park  durch  obige 
Anpflanzungen  umgeschaiFen  wurden.  Auf  Cuba  sollen  die 
Sumpfßeber  allenthalben  verschwunden  sein,  wo  E.  glo- 
bulus war  cultivirt  worden.  Ein  Stationshaus  am  Ende 
eines  Eisenbahn  -  Yiaducts  im  Var- Departement  war  so  in- 
fizirt,  dass  die  Angestellten  nur  ein  Jahr  lang  dort  aushalten 
konnten.  Auch  hier  bewährte  sich  unser  Baum  als  Zer- 
störer der  Sumpf-Malaria.  Als  solcher  scheint  er  sohin  überall 
flieh  zu  bewähren,  wo  er  nur  culturfahig  ist. 

Dr.  J.  B.  Ullersperger. 
4* 
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6. 

Eucalyptus  -  globulus  -  Gultur  in  England. 

Wir  halten  es  für  jeden  Botaniker  und  Pharmakologen 
von  Interesse  ,  einige ,  wenn  auch  kurze  Notizen  über  Eu- 
calyptus-globulus -Cultur  in  England  zu  erfahren.  Es 
schreibt  darüber  Herr  V,  F.  Benett  Statford  aus  Pyt 
House,  Tisbury  (Grafschaft  Witts  in  Süd -England)  vam 
18.  Nov.  1873 :  Es  ist  mir  gelungen  aus  Samen  desselben 
zwei  Dutzend  Bäumchen  zu  ziehen.  Ich  hatte  den  Samen 
nämlich  vor  5  Jahren  aus  Süd  -  Ausstralien  erhalten  und 
trieb  ihn  im  Glashause  5  nach  einem  Jahr  war  der  Trieb  be- 
reits 5  Fuss  hoch  und  nun,  nach  5  Jahren,  wächst  er  rasch 
an  einem  gewählten  Orte  im  Park  empor,  wo  er  bereits 
eine  Höhe  von  30  Fuss  erreicht  hat.  Die  ersten  3  Jahre 
muss  er  jeden  Winter  unter  Eindeckung  gehalten  werden, 
daa  4.  und  das  5.  Jahr  ist  er  für  einige  Fuss  mit  Heu-  oder 
Strohbüschel  zu  schützen.  Will  man  die  Bäume  den  Winter 
über  unter  Dach  halten ,  so  hat  dieses  in  einer  Orangerie 
oder  in  einem  Einsetzhause  zu  geschehen  bei  vollem  Lichte 
und  wenig  Wasser.  Ich  habe  Exemplare  meines  öjährigen 
Blue  gum-tree  (Eucalyptus)  nach  Mitton  Abbey  in  Dorsels- 
hire  und  auch  nach  Donhead  JEtectory  in  Witts  gesendet 
und  sie  schienen  auch  dort  zu  gedeihen. 

Wir  erlauben  uns  im  Bezug  auf  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse von  Witts  (aus  Dr.  W.  Hoffraanns  Erd-,  .Völker-  und 
Staatenkunde  3  Bd.  Leipzig.  1869,  S.  2847)  zu  bemerken: 
Es  ist  eine  Binnen-Landschaft  im  Süden  von  England  mit 
kalkigem  Boden,  kaltem,  unfreundUchen  Klima,  aber  ge- 
sund, dem  Landbau  jedoch  nicht  günstig,  gleichwie  der 
kalkgründige  Lettenboden  in  einigen  Flussthälern.  Der  grösste 
Theil  des  Landes  ist  Weide,  Weizen  und  Gerste  wird  nur 
wenig  an  hohen  Stellen  und  Kartoffel  gebaut.  Dagegen  ist 
Dorsetshire  reich  an  Weiden  und  baut  Weizen,  Gerste,  Hanf, 
sein  Klima  ist  ausserordentlich  gesund.  D.  J.  B.  U. 
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7. 
Chemische  Analyse   von    Coptis   trifolia  Salisbury. 

Diese  unter  dem  Naraen  Goldfaden  oder  Mundwurz 
bekannte,  in  Nordamerika  sehr  verbreitete  Ranunculacee, 
Liiin6's  Helleborus  trifolius,  von  dem  die  goldgelbe 
bittere  Wurzel  in  ihi'em  Vaterlande  als  Radix  Coptis  tri- 
foliae  gegen  aphtöse  Geschwüre  im  Munde  im  Gebrauche 
ist,  wurde  neuerdings'  von  Edw.  Z.  Gross  einer  chemi- 
schen Analyse  unterworfen,  deren  Resultate  im  Maiheft 
1873,  S.  193,  des  American  Journal  of  Pharmacy  veröffent- 
licht worden  sind.  Als  Hauptergebniss  dieser  Untersuchung 
ist  anzusehen,  dass  die  Pflanze  neben  Berberin  toch  ein 
zweites  eigenthümliches  Alkaloid,  das  Goptin  enthält. 
Dieses  unterscheidet  sich  vom  Berberin  durch  seine  Farb- 
losigkeit  und  auch  dadurch,  dass  es  mit  Kaliumquecksilber- 
jodid  einen  krystallinischen  Niederschlag  gibt.  Das  Goptin 
löst  sich  in  kalter  Schwefelsäure  ohne  Veränderung,  aber 
beim  Erwärmen  entsteht  eine  purpurrothe  Lösung  wie  bei 
Hydrastin.  Ausser  dem  Berberin  und  Goptin  wurden  in 
der  genannten  Pflanze  noch  gefunden:  Albumin,  Harz  und 
fettes  Gel,  Farbstoff  und  Extractivstoff,  Zucker  und  Pflanzen- 
faser. Beim  Verbrennen  hinterlässt  das  Kraut  4  bis  5  Pro- 
cent Asche,  wovon  Yio  Kieselsäure  ist. 

Was  die  weiteren  Kenntnisse  über  Coptis  trifolia 
betrifft  so  möge  dasjenige  nachgelesen  werden,  was  wir 
hierüber  vor  zwei  Jahren  im  21.  Bande ,  S.  242  des  neuen 
Repertoriums  mitgetheilt  haben. 
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8. 

Beziehungen  zwischen  Catechusäure   und  Catechn- 

gerbsäure. 

* 
Herr  Julius  Löwe  hat  schon  früher   gefunden,    dass 

die  Catechusäure  durch  Kochen  ihrer  wässerigen  Losung 
in  kurzer  Zeit  die  Eigenschaft  erlangt,  die  Leimlosung  su 
fallen,  eine  Reaction,  welche  der  reinen  Catechusäure  be- 
kanntlich nicht  zukommt.  Um  zu  sehen,  ob  diese  Umän- 
derung in  Folge  einer  SauerstoiFaufnahme  bei  ungehindertem 
Luftzutritt,  oder  nur  in  Folge  der  Mitwirkung  der  höheren 
Temperatur,  wie  bei  der  Umwandlung  der  Gallusgerbsaure 
in  Gallussäure,  geschieht,  hat  Hr«  Löwe  nun  reine  Catechu- 
säure mit  Wasser  bei  Luftabschluss  in  zugeschmolzenen  Glas- 
röhren im  gesättigten  Eochsalzbade  acht  Tage  lang  einer 
Temperatur  von  108  bis  110^  C.  ausgesetzt,  nach  welcher 
Zeit  der  sonst  kaum  gefärbte  Inhalt  der  Röhren  tief  gelb 
gefärbt  erschien  und  sich  aus  ihm  selbst  bei  längerem  Liegen 
kein  krystallinisches  Sediment  Yon  unveränderter  Catechu- 
säure mehr  ausschied.  Der  den  Röhren  entnommene  Li- 
halt  gab  hierauf  mit  den  Lösungen  der  Alkaloide,  sowie 
mit  Leimauflösung  starke  der  Catechugerbsäure  sehr  ähnliche 
Niederschläge;  Brechweinstein  liess  die  verdünnte  Lösung 
anfangs  klar,  doch  stellte  sich  mit  diesem  Reagens,  wie  bei 
der  Catechugerbsäure,  erst  nach  einiger  Zeit  eine  weisse 
flockige  Fällung  ein.  Eine  Mischung  von  Eisenchlorid  und 
essigsaurem  Natron  in  schwachem  Ueberschusse  erzeugte 
anfangs  eine  graublaue,  später  sich  mehr  schwärzende  flockige 
Fällung. 

Diesen  erwähnten  Erscheinungen  nach  bildet  sich  also 
aus  der  Catechusäure  nur  in  Folge  der  höheren  Temperatur 
und  höchst  wahrscheinlich  durch  Aufnahme  oder  Abgabe 
der  Elemente  des  Wassers  eine  Verbindung,  welche,  unzwei- 
felhaft den  Reactionen  nach,    in    naher  Beziehung   zur  Ca- 
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techugerbsaare  steht,  wenn  auch  eine  Identität  beider  noch 
näher  zu  begründen  bleibt. 

Der  Inhalt  der  Röhren  gab  beim  Zusammenschütteln 
mit  Aether  an  diesen  eine  geringe  Menge  unverändert  ge- 
bliebener Catechusäure  nebst  einer  sehr  kleinen  Quantität 
einer  gelben  Verbindung  ab,  welche  mit  Alkaloiden,  Leim- 
loflumg  etc.  Niederschläge  erzeugte. 

Die  mit  Aether  behandelte  wässerige  Lösung  liess  beim 
Verdunsten  neben  Schwefelsäure  einen  bräunlichen  gummi- 
artägen  leicht  abspringenden  Rückstand  vom  Aussehen  der 
Catediugerbsäure  zurück,  welcher  sich  leicht  und  klar  in 
kaltem  Wasser  auflöste  und  mit  Alkaloiden,  Leimlösung 
etc.  Reactionen  gab.  Auch  von  Essigäther  wird  genannter 
fester  Rückstand  ebenso  wie  die  trockene  Catechugerbsäure 
mit  rothbrauner  Farbe  aufgelöst.  (Zeitschr.  f.  aualyt  Chem. 
XII,  3.  Heft,  a  285.) 


o 
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Darstellung  reinen  Silbers  und  salpetersauren 

Silberoxydes. 

Eine  hiezu  von  Gräger  im  polytechnischen  Notizblatt 
27,  1  und  17  angegebene  Methode  geht  von  der  Voraus- 
setzung aus,  dass  das  Silber  nur  von  Kupfer  zu  trennen 
ist  und  dass  sich  beide  Metalle  in  salpetersaurer  Lösung 
befinden.  Unter  gelindem  Erwärmen  bis  auf  60  bis  70®  R. 
trägt  man  so  lange  reinen,  namentlich  chlorfreien  kohlen- 
sauren Kalk  ein,  bis  alles  Kupfer  gefällt  ist.  Die  Ausfallung  des 
Kupfers  lässt  sich  durch  die  bekannte  Reaction  mit  Ferro- 
cyankalium  oder  auch  durch  Beobachtung  der  Kohlensäure- 
Bntwickelung  verfolgen ,  welche  stattfindet ,  so  lange  noch 
Kupfer  niedergeschlagen  wird.    Nach  dem  Verfasser  erhält 
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man  so  alles  Kupfer,  aber  keine  Spur  von  Silber  in  dem 
Niederschlag.  Man  filtrirt  nun  und  erhält  dadurch  eine 
Lösung  Yon  salpetersaurem  Silberoxyd  und  salpetersaurem 
Kalk,  welche  mit  kohlensaurem  Natron  gefallt  wird.  Der 
entstellende  Niederschlag  von  kohlensaurem  Silberoxyd  und 
kohlensaurem  Kalk  wird  ausgewaschen,  getrocknet  und  ge- 
glüht, wobei  sich  das  Silber  pulverformig  ausscheidet.  Den 
Kalk  entfernt  man  durch  Digestion  mit  verdünnter  Salzsäure, 
das  dann  zurückbleibende  Silber  kann  man  mit  Borax  und 
etwas  Salpeter  zu  einem  Begulus  zusammenschmelzen  oder 
man  löst  es  zur  Darstellung  von  salpetersaurem  Silberoxyd 
direct  in  Salpetersäure  auf. 

Eine  Lösung  von  reinem  salpetersauren  Silberoxyd  er- 
hält man  nach  Angabe  des  Verfassers  auch  durch  Digestion 
der  in  beschriebener  Weise  erhaltenenen  Losung  von  sal- 
petersaurem Silberoxyd  und  salpetersaurem  Kalk  mit  einer 
geeigneten  Menge  von  oxalsaurem  Silbero^Lyd ,  resp.  einer 
geeigneten  Menge  des  Niederschlages,  welchen  man  durch 
Fällen  eines  Theiles  der  Lösung  von  salpetersaurem  Silber- 
oxyd und  salpetersaurcm  Kalk  mit  oxalsaurem  Ammon  er- 
hält. (Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  XH,  3.  H.,  S.  304.) 


Dritter  Abschnitt. 


Literatur. 
1. 

Die  Pharmacopoea  Germanica  verg liehen  mit 
den  jüngsten  Ausgaben  der  Pharmacopoea 
Boruasica,  dem  SchachV sehen  Supplement 
etc.  für  Apotheker,  Aerzte,  Medicinal- Beamte  und  Dro- 
genhändler. Von  B.  Hirsch,  Apotheker  zu  Orün- 
berg  (Schlesien).  Berlin  1873.  Verlag  der  k.  geheimen 
Ober '  Hofbuchdruckerei  (R.  v.  Decker).  VIII  und 
547  S.  in  8. 

Der  als  erfahrener  Praktiker  und  gediegener  pharma- 
ceutischer  Schriftsteller  rühmlichst  bekannte  Herr  Verfasser 
vorliegenden  Werkes  hat  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  darin 
den  Inhalt  der  Pharmacopoea  Germanica  einer  Yergleichung 
mit  den  letzten  Ausgaben  der  Pharmacopoea  Borussica  und 
mit  dem  Schacht'  sehen  Supplement  zur  preussischen 
Pharmakopoe  unter  bisweiliger  Berücksichtigung  auch  an- 
derer Pharmakopoen  aus  der  Neuzeit  zu  unterziehen.  Diese 
Yergleichung  wird  zunächst  den  Apothekern  und  Aerzten 
Norddeutschlands,  wo  vor  der  Einführung  der  Pharmacopoea 
Germanica  die  preussische  Pharmakopoe  im  Gebrauche  war, 
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von  besonderen  Nutzen  sein,  weil  sie  dadurch  auf  eine 
schnelle  und  bequeme  Weise  die  Unterschiede  der  genannten 
beiden  Pharmakopoen  und  das  Eigenthümliche  der  Pharma- 
copoea Germanica  kennen  lernen;  allein  das  Buch  enthält 
aus  dem  reichen  Schatze  praktischer  Erfahrungen  des  Hrn. 
Verfassers  so  viele  für  die  pharmaceutische  Praxis  wichtige 
Mittheilungen,  dass  es  schon  desshalb  für  alle  Apotheker 
von  Nutzen  sein  wird. 

Hr.  Verfasser  geht  die  einzelnen  Artikel  der  Pharma- 
copoea Germanica  kurz  durch  und  fügt  ihnen  am  Rande 
die  Bemerkung  bei ,  ob  sie  im  Vergleiche  der  Artikel  der 
preussischen  Pharmakopoe  neu ,  wesentlich  oder  unwesent- 
lich verändert,  stärker  oder  schwächer  geworden  sind.  Die 
Herstellung  der  Präparate  ist  insoweit  besprochen,  als  deren 
Bereitung  in  pharmaceutischen  Laboratorien  noch  vermuthet 
und  anempfohlen  werden  kann.  Ausserdem  sind  den  der 
Pharmacopoea  Germanica  entnommenen  Tabellen  noch  einige 
andere  sehr  nützliche  beigefügt,  welche  den  Zweck  haben, 
die  durch  den  Text  der  Pharmakopoe  zerstreuten  Be- 
stimmungen über  Einsammlung  und  Aufbewahrung  von 
Arzneimitteln,  sowie  über  die  neu  aufgenommenen,  verän- 
derten oder  verworfenen ,  die  jederzeit  und  die  gar  nicht 
vorräthig  zu  haltenden  Mittel  und  die  neu  gewählte  Nomen- 
clatur  zur  übersichtlichen  Anschauung  zu  bringen.  Femer 
hat  Hr.  Verfasser  für  diejenigen  chemischen  Verbindungen, 
welche  vorzugsweise  pharmaceutisches  Interesse  besitzen, 
eigens  eine  Atomgewichtstabelle  berechnet,  in  welche  neben 
der  Formel  die  wichtigsten  charakteristischen  Angaben  über 
Schmelzpunkt,  Siedepunkt,  Sättigungscapaoität ,  specifisches 
Gewicht  u.  s.  w. ,  sowie  über  den  Procentgehalt  der  Ver- 
bindung an  vorzugsweise  wichtigen  Bestandtheilen  aufge- 
nommen worden  sind.  Sogar  die  vor  kurzer  Zeit  vom  Bun- 
desrath  beschlossenen  Veränderungen  der  Pharmacopoea 
Germanica  haben  in  einem  Nachtrag  zum   übrigen   Inhalt 
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in  fibersichtlicher  Anordnung  Platz  gefunden  ;  aber  bei  deren 
Aufeählung  konnte  Hr.  Verfasser  den  Wunsch  nicht  unter- 
drucken j   dass  diese  rein  äusserlichen  und  fast  nur  auf  die 
Art    der   Aufbewahrung     mehrerer    Arzneimittel  sich   be» 
ziehenden  Veränderungen   recht  bald  auch  auf  den  inneren 
Gehalt  der  Pharmakopoe  ausgedehnt  werden  möchten,  so- 
wdt  dieser  irrthnmliche,  fehlerhafte  oder  unklare  Angaben 
enthält.    Hr.  Verfasser  hat  sich   desshalb  der  Mühe  unter- 
zogen ,  diejenigen  Artikel  im  Nachtrag  alphabetisch  zusam* 
menzustellen ,    welche   nach  seiner  Meinung    vorzugsweise 
einer  auf  erneute  Berathung  gegründeten  Aenderung    oder 
Aufklärung  bedürftig  sind.    Dieses  Verzeichniss  der  Artikel, 
welche  Hr.  Verfasser  verbessert  zu  sehen  wünscht,  ist  ziem- 
lich lang,  allein  bei  näherer  Durchsicht  desselben  überzeugt 
man  sich,   dass   bei  den  meisten  Gegenständen   dasjenige, 
was  Hr.  Verfasser  daran  zu   rügen    hat,   doch  nicht  von 
solchem  Belange  ist,   dass  man  jetzt  schon   beim  Bundes- 
rath  die  Vornahme    einer  officiellen  Abänderung  so  vieler 
Artikel  anregen  sollte.    Aber   immerhin   werden  die  Ver- 
fasser der  Pharmakopoe  Hm«  Verfasser  für  die  ertheilten 
Bathschläge  dankbar  sein  und  dieselben  bei  der  Bearbeitung 
einer  neuen  Auflage  der  Pharmakopoe   so  viel  als  möglich 
berücksichtigen. 

Wir  -  empfehlen  dieses  nützliche  Buch  besonders  den 
HH.  Apothekern  und  Medicinalbeamten,  welche  Apotheken 
zu  visitiren  haben,  zur  fleissigen  Benützung. 

A.  B. 
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2. 

Vergleichende    üehersicht    der    Pharmacopoea 
ge  r  7)1  a 711  ca  (1872)   und  der   Pharmakopoe  für  das 
Königreich  Bayern  (1869).  Zum  Gebrauche  für  Aerzie, 
Apotheker    und    Droguisten   bearbeitet   von    Dr.    phiL 
Conatantin  H'öfler^  k.  bayer.  Landwehrapotheker. 
Nürnberg.    Verlag  der  Fr.  Komischen  Buchhandlung/. 
1872.  IV.  und  64  8.  in  8. 
Vorliegende  Schrift  hat  zuüächst   für   die   bayerischen 
Aerzte,   Apotheker  und  Droguisten  Interesse,    sie  verdient 
aber  auch  die  Aufmerksamkeit  der  Fachmänner  ausserhalb 
Bayerns.    Der  strebsame  und  fleissige   Hr.   Verfasser  der- 
selben, nunmehr  Apothekerbesitzer  in  Dachau  bei  München, 
bezweckte  damit,  dem  Arzte  und  Apotheker  den  immerhin 
unangenehmen   üebergang   von  dem  Gebrauche  einer  ge- 
wohnten Landespharmakopoe   zu   demjenigen   der  nun  ge- 
setzlich   eingeführten   Pharmacopoea    germanica   soviel   als 
möglich  zu  erleichtem,  indem  er   sich  der  Mühe  unterzog, 
die  Unterschiede   der    beiden  genannten  Pharmakopoen   in 
einer  vergleichenden  Uebersicht  bequem   darzulegen. 

Die  Schrift  ist  in  fünf  Abtheilungen  gegliedert.  In  der 
ersten  Abtheilung  sind  alle  jene  Mittel  der  •  bayerischen 
Pharmakopoe  aufgeführt,  welche  auch  von  der  Pharmacopoea 
germanica  aufgenommen  sind,  aber  in  ihrer  Darstellungs- 
weise oder  sonstigen  Beziehung  Äne  wesentliche  Veränder- 
ung erlitten  haben,  nebst  kurzer  Angabe  der  Aendcrungs- 
weise.  In  der  zweiten  Abtheilung  findet  man  diejenigen 
Arzneistoffe  verzeichnet,  welche  in  diß  Pharmacopoea  ger- 
manica neu  aufgenommen  worden  sind.  Die  dritte  Abtheilung 
zählt  jene  Mittel  auf,  welche  in  der  bayerischen  Pharma- 
kopoe enthalten  sind,  aber  in  der  deutschen  Keichspharma- 
kopoe  keine  Aufnahme  gefunden  haben.  In  der  vierten 
Abtheilung  hat  Hr.  Verfasser  alle  jene  chemischen  Prä- 
parate zusammengestellt,  zu  deren  Darstellung  die  Pharma- 
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copoea  germanica  noch  eine  Vorschrift  gibt  und  welche 
demnach  in  den  Apotheken  selbst  dargestellt  werden  sollen. 
Hr.  Verfasser  begnügte  sich  aber  auch  hier  nicht  mit  einer 
blossen  namentlichen  Aufzählung  dieser  Präparate,  sondern 
er  gibt  auch  deren  Bereitungsweise  kurz  an.  In  der  fünften 
Abtheilung  endlich  werden  jene  Mittel  der  deutschen  Reichs- 
Pharmakopoe  aufgeführt,  welche  in  den  vier  vorhergehen- 
den Abtheilungen  keine  Aufnahme  gefunden  haben.  £s  sind 
diess  diejenigen  Mittel,  welche  ganz  oder  mit  nur  sehr  we- 
senthchen  Veränderungen  gleichgebheben  oder  beibehalten 
sind.  Auch  hier  trifft  man  mehr  als  ein  blosses  Namens- 
verzeichniss,  denn  bei  den  meisten  Mitteln  sind  die  Ahstam* 
mung,  Qualitäten  und  die  Bereitungsweise  angedeutet.  Daran 
reiht  sich  das  der  Pharmacopoea  germanica  entnommene 
Verzeichnifls  der  'stark  wirkenden  Arzneikörper  und  ihrer 
Haximalgaben  und  den  Schluss  bildet  ein  alphabetisches 
Inhaltsverzeichniss  mit  Bezeichnung  der  Abtheilung  in  wel- 
cher der  gesuchte  Arzneistoff  eine  Stelle  erhalten  hat. 

Diese  Schrift  bietet  also,  wie  man  schon  aus  dieser 
kurzen  Mittheilung  seines  Inhaltes  ersehen  kann,  für  den 
Arzt,  Apotheker  wie  auch  für  den  Droguisten  viel  Bequemes 
und  Belehrendes  dar.  Da  man  durch  ihren  Gebrauch  mit 
denEigenthümlichkeiten  der  Pharmacopoea  germanica  schnell 
vertraut  wird,  so  wird  sie  auch  fernerhin,  obwohl  die  Phar- 
makopoe für  das  deutsche  Reich  schon  seit  länger  als  einem 
Jahre  amtlich  eingeführt  ist,  von  Nutzen  sein.  Beim  Durch- 
gehen der  Schrift  sind  uns  ein  Paar  Druckfehler  aufgefallen, 
welche  sich  der  Leser  verbessern  möge.  In  der  V.  Ab- 
theUung  muss  es  S.  29  heissen  Acidum  benzoicum  an- 
satt A.  benzonicum  und  S.  31  bei  Carrageen  Irländi- 
sches anstatt  isländisches  Moos. 

A.  B. 
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Angelegenheiten. 


Todesfall. 

Am  14.  December  1873  starb  der  berühmte  Natur- 
forscher Ludwig  Johann  Bud.  Agassiz,  Professor  der 
Zoologie  und  Geologie  am  Harrard  UoUege  zu  Neu -Cam- 
bridge in  Nordamerika.  Derselbe  war  am  28.  Mai  1807  zu 
Orbe  in  der  Schweiz  geboren,  studierte  auf  den  Universi- 
täten Lausanne,  Zürich,  Heidelberg  und  München  Natur- 
wissenschaften und  promovirte  in  letzterer  Stadt,  zog  dann 
nach  Paris,  wo  er  sich  1831  und  1832  schon  durch  seine 
Studien  über  Naturwissenschaften  bekannt  machte,  worauf 
er  einem  Rufe  als  Professor  der  Naturgeschichte  nach  Neu- 
ch&tel  folgte.  Im  Jahre  1846  ging  er  nach  Amerika,  um 
in  Neu-Cambridge  die  erwähnte  Professur  zu  übernehmen. 
Dort  gründete  er  auch  ein  Museum  für  vergleichende  Zoo- 
logie und  veröffentlichte  eine  Reihe  von  zoologischen  Werken, 
welche  mit  Recht  ungemeines  Aufsehen  erregten  und  ihm 
bald  einen  grossen  Ruf  verschafften.  Neben  seinen  zoolo- 
gischen Studien  hat  sich  der  Verstorbene,  besonders  in 
früheren  Jahren,  viel  mit  der  Untersuchung  der  Qletscher 
beschäftigt:  die  glänzendste  Epoche  seines  Lebens  bildet 
eine  im  Janre  1865  unternommene  wissenschaftliche  Reise, 
deren  Resultate,  darunter  besonders  die  Studien  über  Bra- 
silien und  den  Amazonenstrom,  seinen  Ruhm  vermehrten. 
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2. 

Erlass  des  k.  bayer.  Staatsministeriums  des  Innern 
für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten,  die  Prüfung 
der  an  der  k.  Universität  München  immatriculirteu 
Pharmaceuten  aus  Rumänien  und  anderer  ausländi- 
scher Candidaten   der  Pharmacie  betreffend. 

In  dem  Berichte  vom  17.  Mai  1.  Js.  untenbezeichneten 
Betreffs  hat  der  Senat  der  k.  Universität  München  gebeten, 
dass  die  zur  Zeit  dahier  immatriculirten  Pharmaceuten  aus 
Rnmänien,  dann  aber  allgemein,  dass  diejenigen  ausländi- 
schen Candidaten  der  Pharmacie,  welche  sich  durch  Aus- 
stellung eines  Reverses  verpflichten ,  das  Apothekergewerbe 
nicht  im  Gebiete  des  deutschen  Reiches  ausüben  zu  wollen, 
ihre  Apothekerprüfune  auch  fernerhin  nach  der  bisher  in 
Bayern  bestehenden  Prüfungsordnung  ablegen  dürfen. 

Auf  diese  Bitte  wird  im  Einverständnisse  mit  dem  k. 
Staatsministerium  des  Innern  Nachstehendes  erwidert : 

Die  früher  erlassenen  Prüfungsnormen  für  die  Pharma- 
ceuten, insbesondere  das  Prüfungsregulativ  vom  31.  August 
1843  und  die  hiezu  gehörigen  Vollzugsvorschriften  sind  durch 
die  Einfuhrung  der  Bekanntmachung  des  Kanzlers  des  vor- 
vormaligen norddeutschen  Bundes,  betreffend  die  Prüfung  der 
Aerzte,  Zahnärzte,  Thierärzte  und  Apotheker  vom  26.  Sept. 
1S69,  aufgehoben  worden.  Pharmaceuten,  welche  daher  in 
Zukunft,  selbstverständlich  abgesehen  von  den  in  den  Ueber- 
gangsbestimmungen  zugelassenen  Ausnahmen,  nach  den 
nrüheren  Normen  exammirt  werden,  machen  eine  Prüfung, 
welche  im  ganzen  deutschen  Reicne  in  Bezug  auf  den 
selbstständigen  Betrieb  einer  Apotheke  keine  Bedeutung 
hat,  durchaus  keine  Ansprüche  und  Rechte  verleiht  und 
selbst  im  Falle  des  günstigsten  Erfolges  auch  nicht  durch 
den  ministeriellen  Approbationsschein  abgeschlossen  und 
sanctionirt  werden  kann. 

Wollen  demiingeachtet  ausländische  oder  auch  dem 
deutschen  Reiche  angehörige  Pharmaceuten  nach  anderen 
Normen  als  nach  denen  der  Bekanntmachung  vom  25.  Sept. 
1869  examinirt  werden,  so  unterliegt  die  Gewährung  dieser 
Bitte  an  und  für  sich  keinem  Bedenken.  Ein  derartiges 
Examen  ist  indessen  keine  Staatsprüfung,  sondern  besitzt 
lediglich  den  Charakter  eines  akademischen  Examens,  und 
bildet  eine  innere  Angelegenheit  des  Senates  der  k.  Uni- 
versität und  der  betreffenden  Facultäten,  welche  die  Com- 
tetenz  des  unterzeichneten  Staatsministeriums  nicht  weiter 
eführt  Finden  es  die  Universitätsbehörden  für  zweck- 
mässig, bei  diesem  Examen,   welches  für  Bayern  und  das 
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deatoche  Reich  ohne  alle  Wirkung  ist,  die  Nonnen  des 
früher  erlassenen  und  fetzt  aofgehobenen  Prüfun^regulatiyg 
zur  Anwendung  zu  bnngen,  so  ist  hiegegen  Nichts  zu  er- 
innern« 

Nur  eine  Anordnung  findet  das  unterzeichnete  Staats- 
ministerium  für  noth wendig,  um  allen  Irrungen  und  später 
etwa  hervortretenden  Reclamationen  von  vornherein  den 
Boden  zu  entziehen. 

Jeder  Pharmaceut,  welcher  zu  einer  derartigen  aka- 
demischen Prüfung  zugelassen  werden  will,  hat  vorher  ein 
ihm  vorzulegendes  ProtocoU  eigenhändig  zu  unterzeichnen, 
in  welchem  ihm  der  Charakter  und  die  Bedeutung;  dieser 
Prüfung  im  Sinne  der  vorstehenden  Entschliessung  klar  und 
deutlich  auseinanderzusetzen  ist.  Diese  Protocolle  sind  bei 
den  Sunatsactcn  sorgfältig  aufzubewahren,  wogegen  die 
Ausstellung  des  beantragten  Reverses  unterbleiben  Kann. 

München,  den  2.  Juni  1873. 

Auf  Seiner  Königlichen  Majestätallerh  ochsten 

Befehl. 


Dr.  von  Lutz. 


An  den  Senat  der  k.  ÜniTer- 

8it&t  München. 

Die  pharmaceutisohe  Appro- 

batioDRprUfung  betr. 


Durch  den  Minister 
der  Generalsecretär 
Ministerialrath 
y.  Bezold. 


Erster  ibsehnitt. 


Abhandlungen. 


1. 
Zur  Volksmedicin  Turkestans; 

Ton 

Prot  Dr.  Georg  Dragendorff. 

Dritte  Abhandlung.*) 

In  meiner  zweiten  Publication  über  torkestaniflche  Yolks- 
heilmittel  konnte  ich  eine  Fortsetzung  und  Yeryollständigung 
der  dort  gemachten  Mittheilungen  auf  Grundlage  mir  ver- 
Tersprochener  neuerer  Berichte  des  Hrn.  Dr.  C.  Johannson 
in  Aossicht  stellen.  Diese  Berichte  smd  jetzt  in  meine 
Hände  gelangt.  Sie  gestatten  mir  nicht  nur  eine  Anzahl 
iHgher  mir  unbekannt  gebliebener  turkestanischer  Droguen  der 
froher  zusammengestellten  Series  medicaminum  einzufügen, 
wndem  auch  über  bereits  besprochene  Heilmittel  neue,  na- 
mentlioh  auf  die  Anwendungsweise  sich  beziehende  Daten 


*)  S.  Kenes  Bepert.  f.  Pharm.  6.  81 ,   p.  518  und  Bd. 
129  und  p.  194. 
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und  einzelne  Verbesserungen  hinzuzusetzen.  Ein  Theil 
dieser  letzteren  kann  auch  auf  Grundlage  Yon  Erfahrungen 
vorgenommen  werden,  welche  ich  beim  Besuch  der  Wiener 
Ausstellung  zu  sammeln  Gelegenheit  hatte.  Endlich  bin 
ich  im  Stande  der  Besprechung  einiger  Droguen  Analysen 
derselben  anzureihen,  welche  von  meinen  Schülern  im  La- 
boratorium des  pharmaceutischen  Institutes  in  Dorpat  aus- 
geführt worden  sind. 

Bei  Bearbeitung  dieser  Gegenstände  schUesse  ich  mich 
an  die  in  der  vorausgehenden  Publication  gewählte  Reihen- 
folge und  NumerirujQg  an ,  so  iass  die  benutzten  Nummern 
angeben,  wo  in  meinem  zweiten  Aufsatze  über  denselben 
Gegenstand  gesprochen  worden.  Bei  Droguen,  welche  dies- 
mal zuerst  vorgeführt  worden,  habe  ich  die  Nummer  tler 
zunächst  verwandten  Substanz  meiner  Series  medicaminum 
turkestanicorum  mit  den  Buchstaben  a,  b,  c  etc.  versehen, 
um  damit  die  Stelle  anzugebea,  welehe  ihnen  in  dieser 
Serie  angewiesen  werden  kann.  Heilmittel,  welche  ich  be- 
reits in  meiner  ersten  Abhandlung  erwähnt  habe,  wurden 
mit  einem  Stern  [*]  bezeichnet. 

Herrn  Dr.  Johannson  und  Allen,  welche  ihm  bei 
Zusammenstellung  seiner  Notizen  unterstützt  haben,  sage 
ich  meinen  besten  Dank. 

ad  1.  Die  Drogue  Garikun,  deren  Name  in  Jo- 
hannson's  Yerzeichniss  als  arabisch  bezeichnet  wird, 
wendet  man  inTurkestan  auch  „beihydrocephalischen  Schmer- 
zen, Brustschmerzen,  trocknem  Husten  und  in  Augenkrank- 
heiten^ an,  namentlich  in  Gemengen  mit  der  Siran  w  an di 
Mudergatsch  (19).  Schon Ebn  Sina  sagte  von  diesem 
Mittel,  dass  es  dicke  Säfte  wie  Schleim  etc.  abführe. 

ad  2.  Die  sogenannte  Chinawurzel  wird  bei  Johann- 
son Tschub -i-tschini  Gulabi  genannt  und  nach  ihm 
bei  der  „chokanischen  Krankheit^  gebraucht.  Die  Drogue 
wird  in  verdecktem  Kessel  mit  Wasser  lange  gekocht  und 
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der  Absud  getrunken.  Die  neuerhaltene  Probe  ergab  sich 
bei  näherer  Untersuchung  als  kein  Pilz,  sondern  als  Bhizom 
eines  Smilax.  Auch  unsere  im  europäischen  Handel  yor- 
kommende  Drogue  ist  ein  solches  Smilaxrhizom ,  bei  dem 
es  sich  aber  möglicherweise  um  die  Frage  handeln  kann, 
ob  die  starke  Wucherung  der  Rindensubstanz  nicht  patho- 
logisch sei.  Natürlich  bezweifle  ich  nicht,  dass  in  China 
etc.  diePachymaCocosPr.  angewendet  wird,  ich  glaube 
sogar  als  sog.  Chinawurzel  auf  der  Wiener  Ausstellung 
(japanische  Abtheilung)  Proben  dieses  Pilzes  gesehen  zu 
haben,  aber  ich  muss  mich  gegen  die  Annahme,  dass  jede 
sog.  Chinawurzel  ein  Pilz  sei,  erklären. 

ad  3.  Das  früher  als  Pugak  erwähnte  Färbemittel, 
heisst  bei  J.  Putschak.  Einen  ihm  sehr  ähnlichen  Pilz 
sah  ich  auf  der  japanischen  Abtheilung  der  Wiener  Aus- 
stellung als  „Boletus  Mori  japonici.^  Man  scheint 
ihn  in  Japan  und  in  China  wo  er  Sang-shang-ki-sang 
heissen  soll,  auch  als  Medicament  zu  benützen  (während  der 
Schwangerschaft  und  im  Wochenbett). 

ad  4.  Eine  Drogue  Goschina,  die  sich  im  Johann- 
80  n' sehen  Yerzeichnisse  erwähnt  findet,  könnte  mit  dem 
Pilz  Ooschna  identisch  sein.  Sie  wird  in  Turkestan  bei 
Gatarrhus  bronchialis ,  wenn  der  Schleim  sich  nicht  löst, 
verwendet  und  zu  diesem  Zweck  aus  Indien  bezogen.  Im 
Nevaresischen  bedeutet  Goschina  die  ß  o  n  d  e  1  e  t  i  a  c  i  n  e  r'e  a. 

ad  5.  In  Betreflf  der  Alge  Dscharim  Dorö  [*]  muss 
ich  nachträglich  bemerken,  dass  ihr  der  Name  wohl  nicht 
ursprünglich  eigenthümlich  war.  Ich  vermuthe,  dass  er  mit 
der  persischen  ISezeichnung  der  Ingwers  „Garim  daroo** 
zusammenfallt. 

ad  9.  Die  mir  von  Hrn.  J.  gesandte  Probe  des  Kust  h-i- 
schirin  stimmt  nicht  mit  den  früher  von  mir  untersuchten 
Exemplaren,  aber  auch  nicht  mit  der  Eostwurzel  der  phar- 

5* 
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lostischen  Werke  *)  überein.  Es  sind  ziemlich  stiel- 
gelb-  bis  braungraue,  entfernt  und  ähnlich  dem  E^l- 
hief  geringelte,  Setscbige  Rhizome,  auf  dem  Quer- 
braun harzglänzend  und  durch  Gefassbflndel  hell 
i,  auf  der  Oberfläche  hie  und  da  mit  weiasUchen 
I  abgeachnittener  Nebenwurzebi  Tersehen.  Der  Bau 
broTasalstränge  läsat  eine  Iridea  remmthen.  Die 
ist  ziemlich  hygroskopisch,  von  säaslichem  Ooaohmack, 
t  reich  an  Schleim  und  amylumfrei.  Man  ververthet 
Medicament  ,bei  Kolik  und  bei  Erämpfen  in  den 
Extremitäten,"  wasachon  zur  Zeit  desEbn  Baithar 
n  Costos  geschah. 

10.  Von  der  Bryonia,  Eu8tb-i-talch[*],  exiatiren 
im.  J.  drei  Sorten  \  .eine  weisagelbliche ,  rothe  und 
ce,  Ton  denen  ich  aber  immer  nur  die  ersteren  ge- 
lahe.  Diese  drei  Arten  dürften  den  drei  Arten  der 
irzel  entsprechen,  welche  Dioscoridea  erwähnt  und 
ine  nach  EbnBaithar  weiss,  deren  zweite  schwarz 
reo  dritte  „wie  Buchsholz "  also  graugelblich  gelarbt 
>ass  man  auch,  wenigstens  in  Hindoatan,  mitunter 
langa  minor  (37)  als  Kusth-i- talch  benennt, 
ih  schon  in  meiner  voiigen  Abhandlung  erwähnt, 
lerkedazu,  dass  mir  jetzt  als  turkestanischer  Name  der 
a  Columbowurzel  Kusth-i-tares  gemeldet  wird. 
Palm  hat  mitgetheilt,  dass  man  sie  in  Turkeatan 
isch  ausnutzt. 

oh  J.  lässt  wieder  die  drei  Sorten  der  Kusth-i- 
auB  Indien  importirt  und  u.  A.  bei  Soor  mit  Milch 
len  werden. 

11.  Bei  dem  Pyrethrum,  Akir  Kara  [*],  wird  be- 

«rgl.  E.  B.  Ouibourt  „Histoire  naturelle  den  drogue» 
mplu"  T.  3,  p.  33.  Parii.  Boilliöra  et  lils  1669  (sixiäm« 
UUon). 
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merkt  ^  dass  es  ausser  in  Indien  auch  in  Turkestan  zu  fin- 
den sei  und  auch  bei  Meteorismen  gebraucht  werde. 

ad  12,  Von  der  Süssholzwurzel,  welche  J.  Sars  (Sus) 
nennt,  bestreitet  er,  dass  sie  jetzt  noch  gebraucht  werde. 
Sollte  das  nicht  für  einzelne  Localitäten  gesagt  werden 
können?  Fedschenko  lässt  sie  und  ihr  Extract  häufig 
benutzt  werden. 

ad  15.  J.  bezeichnet  das  Wort  Kantebar  als  per- 
fdsch  und  als  arabisches  Synonym  desselben  Bach  man. 
Es  existiren  nach  ihm  eine  hellgelbe  und  braune  Sorte, 
deren  erstere  unserm  Baagman  i  seftd  (7)  entsprechen 
dürfte  (er  hat  mir  nur  die  braune  Sorte  vorgelegt).  Man 
wird  hiebei  an  die  Drogue  erirnjert,  welche  Ebn  Baithar 
Bah  man  nennt  und^von  welcher  er  gleichfalls  eine  weisse 
und  eine  rothe  Sorte  unterscheidet.  Nach  J.  wird  die  Eantebar 
auch  „bei  Seitenstechen,  Impotenz  und  Knochenbrüchen'' 
gebraucht,  häufig  in  Gemeinschaft  mit  den  Nancha  und 
Joana  (129)  genannten  Ptychotisfrüchten.  Auch  als  Kleb- 
mittel  soll  man  sie  benutzen.  Die  Baagman  i  seftd  (7) 
ist  der  Radix  Muriacuto  aus  ^gola  sehr  ähnlich ,  welche 
ich  auf  dar  Wiener  Ausstellung  sah. 

ad  17.  Von  der  Cortex  radicis  Capparidis,  Bekh  i 
Kabar,  wird  die  Benutzung  in  Gemischen  mit  Seife  bei 
»schmerzhafter  Schwellung  im  Fussgelenk''  hervorgehoben. 
Ebn  Baithar  citirt  schon  den  Ausspruch  des  Galen, 
dass  diese  Wurzelrinde  Drüsenverhärtungen  und  Geschwüre 
zertheile,  wenn  sie  mit  anderen  dazu  nützlichen  Mitteln 
verbunden  werde. 

ad  18.  Die  Mandragora [*],  auch  hier  Zaräwandt  i 
Tawil*),  wird  „in  Leberkrankheiten  und  äusserlich  bei  ato- 
nischen Geschwüren''  verordnet  Ihr  wirksamer  Bestandtheil 
ist  nicht  Atropin.  Ich  habe  vergeblich  auf  dasselbe  untersucht. 


*)  Tawil  lang,  Mndacheratsch  (Mudergaisch)  rund. 
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I  19.     Die  Knolle  der  Bongardia   Raavolfii  [*], 

vand  i  Hudacheratscb,  wird  in  ähnlichen  Fällen 

a  Agaricum  (1)  und  wie  gesagt,    mit  diesem  zusam- 

ispeoBirt. 
20.     Von  der    achon    früher    besprochenen    Schi- 

[•],  der  "Wurzel  derHenningia  Kaufmauni  habe 

rch  die  Herren  Provisor  Scheibe  und  Stud.  pharm. 

erg  Analysen   machen  lassen.     Ersterer  fand  in  der 

1  aus  Turkestan 

Feuchtigkeit        3,56  Froc. 

Schleim  in  Wasser  löslich        40,71     „ 

Zucker 9,38    , 

Stickstoff 1,101  „ 

irechend  gegen  6,9  Proc.  eiweiseartiger  Substanzen. 

itzterer  ermittelte  im  kaukasischen   Wurzelpulver: 

Feuchtigkeit 16,9     Proc, 

Schleim  in  Wasser  löslich    .    33,66    „ 

Zucker 9,47    , 

Stickstoff 1,31     , 

iprechend  cc.  8,5  Pr(%  eiweisaartiger  Substanzen. 

der  Wurzel  des  Asphodelus  Eotechii  fand  ich*) 

Feuchtigkeit 7,3    Proc. 

Aschen  bestandth  eile    .    .    .      4,81     „ 
Schleim  in  Wasser  löslich   .     52,23    , 

Zucker 14,93     , 

Albuminate 4,37    „ 

{Gesammtstickstoff  0,8833  Proc). 
24.     Von   der  Turpetwurzel ,   Turbut,    wird  auch 

wendbarkeit  bei  „Nasen-  und  EehlkopEsgeschwüren* 

(Tergl.  auch  232). 

Ks  TullBttndige  Aa&ljaa  vergl.  Ph.  Ztschr.  f.  RnssL  Bd.  4, 
.  Hb  ff.  Bei  der  auf  pag.  159  steheDilen  ZuBammanHleUung 
luBi  Zeile  11  n.  O.  statt  „Wuseer"  Bteheu  .Zucker,  durch 
VaSBor  oxtrahirbAr." 
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ad  27.  Ssumbul  et  tib  soll  auch  ak  „harntreibra«- 
des  Mittel'^  dienen,  was  schon  Galen  wusste. 

ad  29.  Auch  bei  der  neuen  Sendung  war  wieder  als 
Aaaarum  [*]  das  bereits  beschriebene  Yalerianarhizom  tot* 
banden.  Dasselbe  wird  auch  bei  Amaurosis  benutzt  Diese 
Drogue  ÜEind  ich  auch  unter  den  chinesischen  Heilmitteln 
der  Wiener  Ausstellung  (Kan-sung). 

ad  30.  Die  früher  unter  dem  Namen  Momiron  ab- 
gehandelte Drogue  kommt  in  dem  neuen  Yerzeichniss  als 
Mamram  i  tschini,  also  chinesisches  Mamram  vor,  was 
dem  schon  früher  mitgetbeilten  kaukasischen  Namen  ent- 
spricht. Die  Wurzel  wird  ,  geschabt  und  auf  die  Augen 
gelegt,  wenn  sie  roth  werden  und  jucken.^  In  der  japani- 
schen Abtheilung  der  Wiener  Ausstellung  sah  ich  dieselbe 
Drogue  ausgestellt  als  von  derCoptis  anemomaefolia 
abstammend. 

ad  31.  Meine  Yermuthimg,  dass  der  Name  Das  oben 
bu  nauscha  unrichtig  und  dass  unter  demselben  ein  Yio- 
larinenrhizom  mir  vorgelegen  habe,  bestätigte  sich.  Es  muss 
beissen  Bunapt  scha,  arabisch,  wie  Herr  J.  sagt  Bu- 
napsatsch.    Beide  Namen  werden  auch  für  die 

SlaBlüthen  der  Yiola  tricolor    L.  gebraucht. 
Ein  Theil  der  mir  unter  dieser  Bezeichnung  vorliegenden 
Proben  scheint  der  typischen  Form,    ein   anderer  der  var 
arrensis  zu  entsprechen.    Man   benutzt   diese  Blüthen  ,bei 
Beginn  der  Tuberculose  als  Thee''   und  empfiehlt  sie  auch 
ab  gschweisstreibendes  Mittel  etc.,  wenn  Krankheit  den  Men- 
schen in  Hitze  bringt. **   Letzteres  lässt  sich  tbeils  auf  Dies- 
iorides,  theils  auf  Jshak  Ben  Amrän  zurückfuhren. 
Bei  Ebn  Baithar  heisst  eine  Yiolaart  (odorataP)  gleioh- 
alls  Benafsadsch  und  auch  unter  GoebeTs  persischen 
)rogaen  kommt  die  Blüthe  einer  Yiola  unter  dem  Namen 
ienawscha  vor. 

ad  32.    Die  unter  dieser  Nummer  beschriebene  Drogue 
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fand   ich  bei  einer   anderen   Sendung    unter  dem   Namen 
Filfil  Mujah   und   bei   der  Johannson'sohen   Samm- 
lung als  Bekh  i  Chantar  undBekb  i  Carbusai  Bak. 
Es  ist  zunächst,  wenn  auch  die  Wurzeln  im  Bau  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Piper  methysticum  besitzen  (13)  und  — 
was  auch  College  R  u  s  s  o  w  bestätigte  —  jedenfalls  yon  einer 
Piperacea  abstammen  müssen,   nicht  wahrscheinlich,    dass 
es  der  echte  Filfil  Mujah  sein  kann«    Ausserdem  aber  sind 
in   nicht  unbedeutender  Menge  Bhizom-   und  Stengelthdle 
einer  anderen  Pflanze  beigemengt,  welcher  sicher  nichts  mit 
der  Eawa  zu  thun  haben.    Man  verwendet  diese  Drogue 
zu  „Bäucherungen  bei  Ozoena,  als  Schnupfpulver  und  inner- 
lich bei  Beginn  der  Cholera,  um  Brechen   zu  erregen  und 
die  Krankheit  in  ihrer  Entwickelung  zu  stören.'' 

ad  35.  Mit  dem  Kalmus,  Igir  [*]  und  Natsch,  zu- 
sammen und  ähnlich  wie  dieser  gebraucht,  fand  ich  noch 
das  knorrige  braune  Rhizom  einer  Dicotyle,  welches  stark 
abstringirend  schmeckt  und  möglicherweise  einer  Potentilla 
entstammen  könnte.  Yon  der  bei  uns  offlcinellen  Tormen- 
tillwurzel  unterscheidet  es  sich  diu*ch  die  gelbbraune  Farbe 
seines  Parenchym,  welches  bei  letzterer  rothbraun  gefärbt 
ist.  Möglich,  dass  ihr  der  Name  Chanuti  Schakakul, 
den  J.  als  synonym  mit  Igir  gebraucht,  zukommt. 

ad  36.  Von  der  Drogue  Dr  Unat  ech  akrabi  habe  ich 
später  eine  neue  Probe  untersuchen  können,  in  welcher  das, 
mit  heissem  Wasser  gebrühte  Rhizom  einer  Iris  erkannt 
wurde.  Yon  dem  bei  Gelegenheit  der  Kusth  i  schirin 
(9)  beschriebenen  Rhizom  unterscheidet  es  sich  dadurch, 
dass  es  zusammengedrückt  und  stärkmehlreich  auch  heller 
gefärbt  ist. 

ad  37.  Als  Cholindschan  bemerkeich  in  der  neuen 
Sendung  nicht  die  grosse,  sondern  die  kleine  Qalanga  (10), 
welche  in  Form  von  Pulvern  und  Infusen  auch  „bei  Nieren- 
leiden, bei  beginnender  Hydrops,  Dysenterie  und  Impotenz' 
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benutzt  wiid*  Es  wird  ausdrücklich  herrorgehoben ,  das« 
ein  Theil  des  Hedicaments  über  Aegypten,  ein  anderer  Theil 
über  Astrachan  importirt  werde.  Die  angegebenen  Wirk- 
nngen  dieser,  im  Kaukasus  nach  Eolenati*)  Saru-Eök 
genannten  Droguen,  behaupteten  schon  Rhazes  und  E^bn 
Baithar. 

ad 38.  Der  Name  Qarindaroo  wird  Ton  J.  als  persisch, 
Jensebil  als  in  Turkestan  gebräuchliches  arabisches  Sy- 
nonym erklart.  Man  soll  den  Ingwer  bei  Diarrhöe  der 
Kinder  den  diesen  zu  reichenden  Speisen  beimengen«  (Yergl. 
auch  5.) 

ad  39.  Als  arabisches  Synonym  der  Zedoari  a  [*]  bat 
J.Katschul-Daras  als  persisches  Bus buga. 

39  a  u«  39  b.  Eine  recht  gute  lange  und  runde  Curcuma 
erhielt  ich  von  Herrn  Johannson  unter  denNamen  Sap- 
tschuba**)  und  Bekh  i  sapra.  Sapprah-marum 
heisst  im  TamuUschen  der  Orlean.  Indessen  hat  J.  in  den 
persischen  Worten  häufig  ein  P  wo  sonst  ein  F  steht,  so 
dass  man  wohl  auch  an  Bekh  i  safran  denken  könnte,  na- 
mentlich weil  auch  sonst  Namen  der  Curcuma  und  des 
Safrans  verwechselt  werden.  Die  Bezeichnung  Sap-tschuba 
könnte  vielleicht  aus  Serdi  tschube  corrumpirt  sein.  Serdi 
(Sarda)  konmit  in  Persien  auch  noch  für  andere  gelb  ge- 
firbte*  Vegetabilien  vor ,  so  z.  B.  für  eine  Delphiniumart  (D. 
semibarbatum  Bienert).  ->  Die  Curcumarhizome  sollen 
ans  Mesched  eingeführt  werden  und  „bei  Geschwulsten  in 
Form  von  Cataplasmen^  Anwendung  finden.  Ebn  Hasan 
behauptet  von  einer  Drogue  Kurkum,  die  man  fQr  unsere 
Corcama  hält,  „sie  käme  unter  Krätzpflaster  und  ziehe  die 
Feuchtigkeit  der  Geschwüre  an.^ 

ad  40.    Die  Zarnabad,  hier  wiederum  in  Scheiben 


*)  «Bereisnng  HooharmenieiiB*  Dresden.  Kuntjse  1858. 
^*)  Bei  den  Ealmfloken  Sungba. 
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wchnittene zittwerartige  Bhizome,  soll  „bei  Hydrarthos 
flieh  und  innerlich"  verwendet  verdeD. 

sd  4i.  und  43.  In  dem  neuen  Yerzeichniese  eind  die 
^orte  Dschadwar  und  Parpe,  femer  Dschadwar  i 
beas  und  Parpe  seftd  als  gleiohbedeutend  gebraucht. 
^as  das  VerzeichnisB  unter  ereteren  beiden  versteht,  kann 
h  nicht  angeben,  weil  von  denselben  keine  Probe  in  meine 
finde  gelangte.  Die  beiden  letzterwähnten  kommen  hier 
itsohieden  einer  AconitknoUe  zu,  die  sehr  wohl  von  A. 
eterophyllum  Neil,  abstammen  könnte.  Kzemplare 
la  Madras,  welche  in  Wien  ausgestellt  waren,  fand  idi 
irchauB  den  turkestanischen  ähnlich.  Die  Knollen  werden 
liegen  Sehoenzucken"  gebraucht. 

ad  44.  Neben derSad-i-coofie  wird  auch  eine  Sad- 
chendi  genannt,  welche  gegen  Diarrhöe  und  —  in  Oe- 
.engen  mit  Crocus  ~  gegen  Enuresis  nocturna  benutzt  wird, 
eider  habe  ich  diese  Drogue  nicht  gesehen.  Die  eratbe- 
lichnete  Anwendung  des  Cyperus  kam  soiion  zur  Zeit  des 
haz  es  ror. 

4ÖB.  In  der  neuen  Sendung  findet  sich  noch  eine  mit 
aum  und  3  er  bezeichnete  Zwiebel,  welche  kleinen  Exem- 
laren  des  Allium  sativum  (tatarisch  nach  £oIenati 
erm  3ach)  ähnlich  siebt  Sie  wird  als  Umschlag  bei 
[äiDorrboidalknoten  gebraucht,  was  vielleicht  auf  die  Be- 
äuptung  des  Ishak  Ben  Amr&n  zurückgeführt  werden 
Einn,  derzufolge  der  Knoblauch  (Thum)  als  Oataplasma 
iif  Theile ,  in  welchen  sich  dicke  Säfte  angehäuft  haben, 
irtheilend  wirke.  Der  Name  Sum  (Soom)  kommt  nach 
iTatson*)  auch  heute  noch  in  Arabien  vor. 

ad  46,     Von    der   Hermodactyle  [*] ,   für  Oie   auch  die 


*)  „Index   to    the    native    »ad   acieDtific    niroea  of  Indian    «od 
other  «aatem  enonomic  ptanta"  «to.  London.  TrObn«r  &  Comp. 
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BezeichnuDgLugbate  barbaria  (Labat  cl  berberijat 
bei  Ebn  Baithar)  citirt  wird,  sollen  2  Arten,  eine  ägyp- 
tische und  eine  chinesische  Torkommen,  von  denen  die 
letztere  für  besser  gehalten  wird.  Es  ist  ja  auch  ander- 
weitig bekannt,  dass  die  käufliche  Drogue  oft  ein  Gemenge 
Yon  2  Zwiebeln  darstellt,  deren  eine  dunkler  und  stärker 
wirkend  sein  soll.  Aus  Turkestan  habe  ich  bisher  nur  die 
helle  Sorte  vor  mir  gesehen.  Man  verwendet  sie  auch  in 
Pillcnform  „bei  Krankheiten  der  Wirbelsäule,  bei  Stoliosis 
etc.^  (vergl.  auch  meinen  ersten  Aufsatz).  —  Ich  habe  die 
Hennodactyli  mehrmals  vergeblich  auf  Colchicin  untersucht. 

46  a.  Eine  bisher  in  meinem  Yerzeichniss  nicht  vor- 
kommende Wurzel  findet  sich  bei  Johannson  unter  dem 
Namen  Asl  el  Earafesch  und  Bekh  Earafesch,  also 
Selleriewurzel.  Leider  sind  die  mir  übersandten  Stücke  so  sehr 
durch  Wurmfrass  beschädigt,  dass  ich  nicht  unterscheiden 
kann,  ob  es  wirklich  die  Nebenwurzeln  der  Sellerie  sind, 
oder  ob  sie  einer  anderen  Umbellifera  (Petroselinum ,  Foe- 
niculum)  angehören.  Empfohlen  werden  sie,  ^e  zur  Zeit 
der  arabischen  Aerzte  als  „Diureticum  und  bei  Magenkrank- 
heiten, welche  von  Erbrechen  begleitet   sind.* 

ad  50.  Cassia  heisst  in  der  neuen  Sendung  Dar 
tschini.  Als  Bezugsquelle  für  sie  wird  wiederum  Indien 
genannt.  Sie  wird  als  „Carminativum  und  gegen  Hydrops* 
empfohlen. 

51  a.  Eine  Art  Malabathrumrinde  wurde  mir  unter  der 
Etiquette  „Sa lieh a*  zugestellt  (vergl.  51),  die  sonst  dem 
Zimmt  zukommt.  Sie  soll  in  Form  von  Infusen  gegen  Herz- 
klopfen Dienste  leisten. 

ad  52.  Auch  hier  liegt  unter  dem  Namen  Earpa 
(Karfa  i.  e.  Rinde  überhaupt)  wieder  die  schon  früher  be- 
schriebene Rinde  vor,  die  ich  auch  in  der  bengalischen  Ab- 
theilung der  Wiener  Ausstellung  als  Rinde  derSymplocos 
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raoemosa  Roxb.  sah.  Sie  trug  dort  den  NumeoLuter 
(Lotüri)  und  wurde  als  in  Persien  gebräuchlicher  Zusatz 
zur  Gochenillefarberei  gerühmt.  Die  im  Jahre  1859  von  Gui- 
bourt  publicirte  Beschreibung  der  Lotourrinde  von  Sym- 
plocos  racemosa  passt  auf  die  mir  vorliegende  Drogüe, 
nicht  aber,  was  Landerer  später  über  sie  veröffentlicht 
hat**).  In  Turkestan  wird  die  Earfa  „als  Mittel  gegen 
Hydrops  und  gegen  Schmerzen  in  der  Wirbelsäule  ver- 
wendet." 

ad  55.  Die  Herba  Capillorum  Veneris  trägt  bei  J.  den 
Namen  Pares  uaschan.  Ein  Aufguss  des  Krautes  wird 
auch  bei  Obstruction  gebraucht. 

59  a.  Lorbeerblätter ,  welche  wir  bisher  nur  als  Ver- 
fälschung der  Folia  Malabathri  unter  den  turkestantischen 
Heilmitteln  fanden,  liegen  Herrn  J.  unter  dem  Namen  Berg 
Tambul,  der  übrigens  den  Betelblättem  zukommt ,  vor. 
Bei  den  Tataren  heissen  die  Lorbeerblätter  Daphnae. 

ad  65.  Die  Sufa  [*]  genannte  Nepetaart ♦♦♦)  wird 
auch,  wie  bereits  bei  Bhazes  erwähnt  ist,  gegen  trocknen 
Husten  Jbenutzt. 

ad'  66.  Herba  Ziziphorae  tenuioris  L.  heisst  im  neu- 
erhaltenen Yerzeichniss  BadraneschBuja  undJalpusi 
seftd.  Infusa  und  Tincturen  dieses  Krautes  empfiehlt  man 
gegen  Brustschmerzen.  Ersterer  Name  soll  sonst  für  Me- 
lissa officinalis  gebräuchlich  sein  (Badsaran  dscha 
bujeh  des  Ebn  Baithar),  welche  auch  bei  den  alten 
Autoren  zu  gleichem  Zweck  empfohlen  wird. 

66a.  Eine  andere  Ziziphora ,  welche  Bunge  für  Z. 
clinopodi  oides  M.  B.  erklärt,  findet  sich  in  Johann- 
son's  Sendung  unter  dem  Namen  Parandsch  Muschk, 


♦)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  T.  34,  p.  1. 
**)  Wittsteins  Vierteyahresschr.  f.  pr.  Pharm.  Bd.  10,  p.   219. 
♦♦*)  In  meiner  zweiten  Arbeit  steht  durch  einen  Druckfehler  Lnfo. 
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den  sonst  die  Früchte  des  Ocimum  pilosum  (vergl.  142) 
fuhren.  Das  Kraut  wird  in  At&fgüssen  gegen  Appetitlosigkeit 
und  bei  ^inneren  Schmerzen,*'  als  Cataplasma  aber  bei  ^äus- 
seren  Schmerzen^  benutzt.  Schon  zu  EbnBaithar's  Zeit 
kommt  sowohl  ein  Kraut  wie  die  Frucht  einer  Labiate  unter 
obigem  Namen  vor. 

ad  72.  Das  Kraut  der  Nymphaea,  hier  Nei  lufar  i 
dariau*)  wird  nach  J.  gegen  Pleuritis  verwendet 

72  a.  Ein  sehr  zerstückeltes  Blatt  mit  der  Aufschrift 
Sasatsoh  hendi  (vergl.  59),  welches  ,, bei  Halsgeschwüren 
und  wo  der  Kranke  das  Gefühl  hat,  als  ob  Blutegel  ihm  im 
Halse  stecken'^  gebraucht  wird,  könnte  wohl  am  ersten  von 
einer  Salyia  abstammen. 

7öa.  Statt  der  von  Palm  erwähnten  Art emisia  Ab- 
synthium  findet  sich  bei  der  neuen  Sendung  eine  zwar 
in  die  Abtheilung  der  Absynthien  gehörige  Artemisia  (aber 
nicht  wahrer  Wermuth)  in  blühend  gesammelten  Exem- 
plaren. Leider  sind  sie  zu  wenig  gut  erhalten  um  sie  be- 
stimmen zu  können.  Als  synonym  mit  dem  zu  ihrer  Be- 
zeichnung dienenden  Namen  Afsantin  fuhrt  J.  Irman 
auf  und  gibt  an ,  dass  das  Ejraut  zu  Bäucherungen  «gegen 
Ohrenfluss  und  Ohrgeschwüre  ^  benutzt  werde.  Man  sieht, 
dass  auch  in  Turkestan  der  erstere  Name  für  yerschiedene 
Compositeen  vorkommt  (vergl.  auch  im  vorigen  Aufsatz  75). 

75b.  selbst  die  Chamillenblumen  stehen  unter  der 
Bezeichnung  Gul  i  Afsantin  in  Johannson's  Yerzeich- 
niss  (vergl.  übrigens  78). 

75  c.  Zu  den  Earäutern  wird  man  auch  die  von  J.  er- 
wähnte Drogue  rechnen  können,  die  arabisch  Kat am,  per- 
sisch Susap  und  türkisch  Usta  heisst  Sie  soll  aus  Indien 
stammen,  in  Turkestan  cultivirt  und  zum  Färben  der  Augen- 
brauen verwendet  werden.      Nach  Fedschenko    ist  es 


^  Dariau  soll  gim  Wasser^  heisseu. 
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eine  Isatis.  Leider  habe  ich  keine  Probe  deraelbeo  er- 
langen könneii.- 

75  d.  Ein  anderes  gepulvertes  Kraut,  welches  alA,Hae- 
mmtaticum  bei  Haemorrhagien ,  Wunden ,  Nasenbluten' 
Nutzen  gewähren  soll,    führt  den  Namen  Chobe  Sutdam. 

ad  77  u,  «5.  'Sehr  schöner  Saäor  ist  bei  dieser  Send- 
ung unter  dem  für  Qranatbluthen  gebräuchlichen  Namen 
Qul  Nar  und  Gul  i  Anar  und  statt  dieser  gesandt  vor 
den.  Das  beweist  u.  A.  die  mitgetheilte  Anwendungsfonn 
als  Infusum  „gegen  Diarrhöen  und  als  Haemostaticum  bei 
Nasenbluten  etc." 

ad  79.  Als  gleichbedeutend  mit  dem  persischen  Qia- 
8  a  b  a  n  wirdhier  für Cynogloasumblüthen  das  arabische  L  isan 
el  sour  (Hundszunge)  gebraucht.  Das  Mittel  reicht  man 
„wenn  Jemand  sich  langweilt  und  in  Nacti denken  ver- 
tieft ist," 

ad  81.  Auch  dieses  Verzeichniss  macht  wieder  einen 
Unterschied  zwischen  den  Blüthen  der  Althaea  rosea 
Cav.,  die  es  Chatmi  aewat  und  Chairi  cio*)  auch 
mit  dem  türkischen  Namen  Esra  Qu)  Chairi  benennt, 
and  den  Blüttien  der  A.  ficifolia  [*J,  welchen  es  die  Be- 
zeichnung Chatmi  und  Ohairi  sefid  giebt.  Ausser  Gs- 
taplasmen  wendet  man  auch  mit  Jfobnö)  bereitete  Salben 
beifier  Droguen  an  und  zwar  die  aus  ersteren  in  Augen- 
krankheiten, die  aus  letzteren  gegen  Wunden  und  zur  Be- 
förderung des  Haarwuchses. 

ad  87.  Blüthen  eines  Rheum  mit  fast  oder  völlig  ge- 
reiften Früchten  Fanden  sich  in  der  neuen  Sendung  unter 
den  Namen  Basr  i  Cham  mos  und  At  Kulagi.  Die  reifen 
Früchte  stinimcn  mit  den  früher  (144)  als  Tuchm  i  Gn- 
moB  abgehandelten  (welche  damals  ohne  Ferigon  gesandt 

♦)  Bonobl  das    arabische    „aewat"    wie  dae  psnisohe  ,cio'  und 
.karu"  beisGsn   , schwarz. " 


,  Dragendorff,  lar  Tolknnedicin  Turkeatans.  7 

waren)  überein.  Ich  konnte  mich  daTon  überzeugen  ,  dai 
sie  reichlich  eisenhläuende  und  Brechweinstein  nicht  fallenc 
OerbeSure  enthalten,  mSgltcherweiae  identisch  mit  derjenige 
der  Rbabarberwurzeln.  Die  Drogue  dient  zu  Bädern  geg* 
Bbeumatieinua. 

ad  9ii.  Für  die  Eoloquinte  finde  ich  in  dem  neue 
YerzeichnisB  den  arabischen  Namen  Chansal  und  dt 
persiBchen  TarbuB  i  Äbujachel.  Man  braucht  d 
Frucht  auch  bei  Lähmungen,  „um  die  kühl  werdenden  £ö 
pertheile  zu  erwärmen."  Diese  Anwendtmgeart  kam  au( 
bei  Dioseorides  vor.  Die  Bezeichnung  Äbujehil  i 
stach  jetzt  noch  in  Gebrauch  *). 

ad  94.  Auch  Herr  J.  hat  alle  vier  Bohon  frühe 
besprochenen  Myrobalanen  [*].  Von  denselben  beneni 
er  die  schwarze ,  wie  es  auch  im  Kaukasus  geschieh 
Chaliletscb  Sara,  die  U.  Chebula  Chalilai  aai 
und  Chaliletscb  aafar**},  die  M.  Emblica  Amil 
und  die  M.  Bellerica  Baliladscb  und  Balila.  All 
sollen  aus  Indien  stammen.  Bei  der  Chebula  wii 
hervorgehoben,  dass  nur  die  äussere  Fruchtschale  purg 
rend  wirke,  wäbiend  die  inneren  Fruciittheile  stopfen 
sind.  Letzteres  erklärt  sich  aus  dem  bedeutenden  Geba 
derselben  an  Oerb-  und  Gallussäure,  die  vor  einigen  Jahre 
durch   Herrn  N.   Günther***)   in    meinem   Laboratoriui 

*)  T«rgl.   Honigbsrger   „liVachtQ    aui    dorn    Horgenlande. 

Wion  1»5I. 
**)  Aafar  heiset  gelb. 

***)  ,BeitrSge  zur  EenntniBa  der  im  Suinach,  in  den  Hjrabalanc 
und  in  der  DiridiTi  Torkonunenden  Oerbeäaren.*  Mag.  Dil 
tertatioD.  Dorpat  1671.  Diese  Diisertation  iat  leider  «eni 
bekannt gewordep,  sonst  wflrde  wohl  Jnliun  LOwe  in  Beim 
spSter  erschietieneD  Abhandlung  (ZeitBofar.  f.  analjtisohe  Ch 
mie    Band     12 ,     pag.    1^)     Aber    BumacbgertaSBre     ibri 
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untersucht  worden  sind.    Die  Amila   nod  Baiila  wefden 
einfach  ala  Piu^anzen  erwähnt  and  sie  enthalten  auch  in  dw 

erwUiDt  haben.  Q.  hat  aus  deo  drei  ontennohten  DrogiiM 
GarbaEoren  und  OaUasBlnreD  iaolirt,  welche  unter  eüuuiier 
Bbarainstiinmeii  und  «ioh  von  den  fflr  OallKpfelgeihafture  nai 
gawOhnlicbe  Oallnsslure  angenommenen  Formeln  nar  doreh 
etwa«  grSBBeren  WaBeerttoffgehalt  untenoheiden.  Er  Iftnd  in 
bei   180*  getrockneter  Subatani  der  OerbsSuren 
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That  weniger  Gerbstoff,  so  dass  sie  sich  wohl  als  Ma 
terial  zu  einer  Untersuchuug  des  in  den  Myrobalanen  vor- 
handenen abführenden  Stoffes  empfehlen  dürften. 

ad  96.  Den  verschiedenen  Namen  der  Jujuba  füge 
ich  noch  die  Bezeichnung  Nabg  bei,  unter  welchen  sie  z.  B. 
in  der  ägyptischen  Abtheilung  der  Wiener  Ausstellung  zu 
finden  waren.  Allerdings  trug  dort  auch  die  Frucht  von 
Zizyphus  Lotus  Lam.  diesen  Namen.  Unter  den  chi- 
nesiscben  Heilmitteln  kam  Jujube  unter  derEtiquette  „rothe 
Dattel'  (Hung-tsau)  vor. 

ad  101.  Als  turkestanischer  Name  der  Feige  kommt 
im  neuen  Verzeichniss  Anschir  vor  (vergl,  auch  14).  Die 
Tataren  nennen  sie  gleichfalls  Indschir. 

ad  104.  Für  Berberitzenfrüchte  wird  von  J.  neben  dem 
persischen  Zirishk*)  und  Srek  auch  das  arabische  Am- 
be rbaris  gebraucht,  welches  wieder  dem  Griechischen 
entlehnt  ist.  Die  Früchte  stammen  aus  den  chokanischen 
Bergen  und  werden  „bei  fieberhaften  Zuständen'  zu  kühlen- 
den Qetranken  verbraucht  (vergl.  Rhazes). 

ad  108.  Von  der  Kahäba  Dahauwo  [*]  habe  ich 
in  meiner  ersten  Abhandlung  vermuthet,  dass  sie  der  Zan- 
thoxylon  piperitum  D.  C.  entnommen  sei.  Ich  habe 
inzwischen  auf  der  Wiener  Ausstellung  '(japanische  Abthl.) 
angeblich  echte  Früchte  dieser  Pflanze  gesehen,  welche  nur 
etwas  kleiner  und  mehr  rothbraun  als  die  mir  vorhegenden 
waren.    Dieselbe  Frucht  finde  ich  nun  in  der  neuen  tur- 


Mittel  aus  2  Analysen. 
Kohlenstoff   •    •     .     55,34  Proo. 
^'  Wasserstoff        .     .       3,91     „ 

Sauerstoff      .     .    .    40,72     „ 
*)   Der  Name  bedeutet  iii  Hiudostan   etc.  Gorinthen.  Vergl.  Da- 
vies  „Report,  on  the  trade  and  resource    of  North  Western 
Boundary  of  Britsh  India«  Labore  1862.  T.  3,  pg.  87  u.  220. 
Neu»«  Eepert.  f.  Phitriii.  XXIIJ.  6 
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keBtaniBchen  SendaDg  als  Eaboba  i  tBohimi  «gegen  Qo- 
norrhöen  mit  beginDendetuBlaaeDcatarrh"  empfohlen. 

108a.  Eine  andere  kleinere  Zanthoxylonfrucht  liegt  in 
derselben  Sendung  unter  dem  Namen  Tsdiaksn  vor.  Sie 
hat  ziemlich  genau  die  0r58ee  des  in  Nordamerika  gebräuch- 
lichen Z.  americanum,  von  dem  sie  sich  aber  durch  mehr 
rothbraune  Farbe  und  durch  nicht  glänzende  braune  Samen 
unterscheidet. 

108b.  Denselben  Namen  trugen  aber  bei  Johannson 
auch  die  Namen  der  Caseia  Absus  L.,  die  Tsohi- 
sohmak  (Chichm)  der  Perser, 

Ich  Bchlieese  aus  der  angegebenen  Bezugsquelle  Chiwa 
und  der  Anwendung  gegen  ConjjinctJTitis,  dasa  dieser  Same 
eigentlich  gemeint  ist.  Was  Anlass  zu  dieser  Verwechselung 
gegeben  haben  könnte,  wird  vielleicht  klar,  wenn  ich  hin- 
zufüge, dass  es  eine  andere  ofGcinelle  Zanthoxylonfrucht 
(Z.  hastileP)  giebt,  welche  in  China  Chu-tsian  faeisst. 
ad  109.  Chab  i  belisan  (Carpobalsamum)  wird  nach 
J.  in  Mischung  mit  Oel  „bei  Otorrboea  ins  Ohr  ge^pfelt." 
ad  110.  Die  auch  von  Johannson  Tätern  und  Sn- 
mak  [*]  genannten  Früchte  von  Rhus  ooriaria  L.  wer- 
den auch  noch  heute  wie  in  alter  Zeit  gegen  Diarrhöe  und 
äoorbut,  sowie  bei  Mercurialismus  angewandt.  Bei  einer 
Untersachung  derselben  fand  Hr.  Provisor  G.  Pfeil  eine 
Säuremenge,  welche  fast  19  Proc.  Weinsäure  entsprechen 
würde.  Die  Menge  der  unverbrennlichen  Substanzen  in 
ihnen  beträgt  4,04  Proc.  Zucker  war  im  Fruchtfleische 
nicht  nachweisbar.  Im  Wasserauszuge  des  Fruchtfleisches 
konnte  ich  keine  Qerb-  oder  Gallussäure  auffinden,  wohl 
aber  im  Extracte  der  zerkleinerten  Samen.  Die  aus  diesen 
abgeschiedene  Gerbsäure  stimmt  mit  derjenigen  der  8u- 
machblätter  überein. 

ad  111.  Der  lange  Pfeffer,  Dari  Pelpel  und  Pelpel 
Daraz  wird  nacii  J.  auch  bei  Gastritis   verordnet  und 
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ad  112  der  schwarze  Pfeffer,  Pelpel  und  Muretsch 
in  G-emeinschaft  mit  der  Nancha  (129)  bei  Knochenbrüchen. 
Ob  er  über  Buchara  impordrt  wird,  wie  mein  neuester 
Bericht  angiebt,  lasse  ich  dahingestellt  Uebrigens  waren 
reichliche  Mengen  einer  anderen  runden  schwarzen  Frucht, 
nur  halb  so  gross  als  Pfeffer  und  nicht  runzlich,  beigemengt 
Diese  Frucht  schmeckt  lange  nicht  so  scharf  als  echter 
Pfeffer. 

ad  114.  Als  gleichbedeutend  mit  dem  persischen  und 
türkischen  Kai  am  für  kommt  für  Piper  hispanicum  auch 
Kararnpul  vor. 

115a.  Eine  der  Ghogula  Goebel's  und  der  Maku 
chili  der  kaukasischen  Sammlung  gleiche  Frucht ,  wahr- 
scheinlich Yon  Amomum  angustifolium  Sonnerat, 
findet  sich  bei  J.  unter  dem  Namen  Chol  dana. 

115  b.  Daneben  kommt  unter  derselben  Nummer  mit 
dem  Salmiak  unsignirt  der  Same  eines  Amomum  vor,  wel- 
cher letztere  demjenigen  des  A.  angustifolium  nicht 
unähnlich ,  aber  auf  seiner  Oberfläche  mit  einer  schwarzen 
erdigen  Substanz  überzogen  ist. 

ad  117.  Für  die  Ricinussamen  hat  J.  die  „arabische" 
Benennung  Cbab  i  Cherwa  und  die  persische  Bit  And- 
schir  (Bid  aendscher  und  Gertschek*)  bei  Polak). 
J.  hebt  die  Verwerthung  „gegen  Taubheit  und  hydropische 
Anschwellung  der  Püsse*  hervor. 

ad  119.  Die  unter  dem  Namen  A bschall  [*]  be- 
schriebenen Juniperusfrüchte  nennt  man  in  Turkestan  auch 
Tuchm  i  Artscha.  Ausser  der  in  meiner  ersten  Ab- 
handlung erwähnten  Anwendung  werden  sie  auch  bei  Kin- 
dern gegen  „Entzündungen  des  Kehlkopfes"  gebraucht  und 
zwar  in  Gemeinschaft  mit 


*)  „Persien,  das  Land  und  seino  Bewohner.^  Leipzig  18(>5.  2  Bde. 
Das  Bicinusöl  nennt  er  Rag*an  e  Gertschek. 
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119a.  der  CharJ  Magilan*)  genannte! 
Tribulus  terrestris  L.,  bei  Ebn  Baith 
el  emir;  Haaak,  da«  aber  auch  fürTrapa 
kommt  und  Schakubadsch).  Diosooridi 
diese  Frucbt  bereite  gegen  Uandelgeschwülste 

ad  120.  Die  früher  erwähnten  Früchte  ei 
(Omus)  benennt  man  in  Turkestan  auch  m 
Beben  Namen  Liean  el  Asafer  unddempersii 
i  Scbun.    Sie  dienen  auch  als  CarminatiTum. 

ad  122.  Aus  Französisch  -  Indien  stammi 
der  Helicteris  Isora,  welche  ich  auf  der 
Stellung  vergleichen  konnte,  waren  den  in  1 
brauchten  Machmil  i  Tetschon  gleich. 

ad  126.  Auch  J.  hat  wieder  beben  reif< 
fruchten,  Karna,  die  unreif  gesammelten  Fi 
Pflanze  gesandt,  welche  bei  ihm  die  Etiquette  1 
Sera  i  sefld  tragen.  Diese  unreifen  Früchte 
zugsweise  bei  geschwächter  Verdauung,  die  i 
Schwinde)  beim  Aufstehen  (nach  dem  Sitzen 
Man  nimmt  täglich  ein  Quintchen  und  setzt 
Tage  lang  fort. 

ad  127.  Auch  der  wahre  Kümmel  wird  na 
und  9ira  aaftd  genannt  Ob  nicht  eigenthch 
Cuminum&üchte  eine  Verfaischnng  dieses  acht 
den  ich  in  der  That  einmal  aus  Turkestan  ei 
bilden? 

128  a,  Die  Früchte  eines  Anethum  (eegei 
hielt  ich  von  J.  unterdemNamen  Tsohibit,  m 
mir  &üher  die  Früchte  des  Anethum  grav 
kamen.  Sie  werdea  wie  diese  gegen  üxyurus 
empfohlen. 


*)  HagilMi  im  TamuliMhen  ■Qraiiatapfel. 
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s.  ad  129.     Die  Pracht  der  Ptychotis  Adjowan  ver- 

muthe  ich  auch  in  dem  Nancha  u.  Juana  (Dschuana, 

Dschiwana)  des  Johann  so  n'schen  Verzeichnisses.    Sie 

I        stammt  nach  J.  aus  Buchara  und  steht  als  ,  Mittel  beiEnoohen- 

brüchen''  in  hohem  Ansehen  (vergl.  ad  15  und  112). 

ad  130.  Basr -ul-Earafesch  undTuchm  i  Eara- 
I         fesch  nennt  J.  die,  wie  schon  im  Alterthume  „  gegen  Harn- 
Terhalten^    empfohlenen   Früchte    des    Apium   grayeo- 
lens  L. 

ad  131.  Coriander,  Easchnees  undEusbura  wird 
nach  J.  auch  als  Infus  bei  Fiebern  verwendet, 

ad  132.  Die  Frucht  der  Daucus  Carota  L.,  die  er 
mit  dem  arabischen  Namen  Basre  (Basr  ul)  Easar  und 
dem  persischen  T  u  c  h  m  i  Sabze  bezeichnet,  auch  ^gegen 
Erkältung.^  Armenisch  heisst  diese  Drogue  gleichfalls 
Eazar,  tatarisch  nach^olenati  Purtschuluk. 

ad  133.  Die  früher  unter  dem  Namen  Itrislan  er- 
wähnte Fracht  eines  Ceurum  heisst  in  dem  neuen  Verzeich- 
niss  arabisch  Amir  Ulal  und  persisch  Sira  i  Daschtze. 
Man  soll  ihr  Pulyer  einnehmen  „bei  weissen  vertieften  Flecken 
der  Haut.« 

134a.  Für  den  Fenchel,  in  dieser  Sendung  Früchte 
des  Foeniculum  vulgare  Gärtn.,  kommt  auch  inTur- 
kestan  der  arabische  Name  Raziona  (Razi&nadsch) 
neben  dem  persischen  Badiani  Bagi  vor.  Im  Eaukasus 
soll  er  nach  Eolenati  auch  Easchnis  (vergL  131)  heissen, 
welcher  Name  sonst  dem  Coriander  zukommt*). 

ad  135.  Unter  Badi an  i  rumi  finde  ich  auch  diesmal 
wieder  die  Früchte  des  Conium  maculatum  L. 


*)  üebrigens  kommen  bei  Eolenati  einzelne  Angaben  Yor, 
denen  wohl  ein  Yersehen  zu  Grunde  liegt.  loh  rechne  dazu 
z.  6.  seine  Namen  der  Semina  Ignatü  (Baladur)  und  der 
Zimmtrinde  (Flus  und  Qeatschembar). 
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ad  137.  Dass  die  schon  in  meiner  ersten  Abhandlung 
vorgeführten  Achenien  [*]  der  Vernonia  Tuchra  i  Kosni 
nur  als  Ersatz  der  Cichorienfrüchte  zu  betrachten  sind,  geht 
auch  aus  dem  mir  von  J.  gemeldeten  arabischen  Synonym 
desselben  BasrulHendaba  hervor.  Man  giebt  sie  auch 
bei  „Blutharnen  und  Hamverhalten. " 

ad  141.  Gleichbedeutend  mit  dem  arabischen  Ea- 
naptscha  [*]  ist  in  Turkestan  das  persische  Sigrak. 
Die  diesen  Namen  führenden  Nuculae  der  Sal via  Sclarea 
„dienen  besonders  zu  vorbereitenden  Cataplasmen  vor  der 
Filariaoperation  und  bei  Furunkeln.** 

ad  143.  Tuchm  i  Chatmi,  Früchte  der  Althaea 
fi  cifolia  verwendet  man  auch  zu  Umschlägen  bei  beginnen- 
dem Erblinden  (vergl.  81). 

144  a.  Unter  den  Fruchten  der  Johannson'schen  Samm- 
lung finden  sich  auch  getrocknete  bucharische  Kirschen, 
Kara  cio  (Kera  siä  des  Ebn  Baithar)  und  Alatscha  ge- 
nannt. Ein  Infus  derselben  giebt  man  „bei  Schwellung  im 
Gesicht,  wenn  unter  Schmerz  und  Röthung  der  Kranke 
dumm  wird.** 

144  b.  Cocculi  indici  bringt  die  neue  Sendung  als 
Mochi  sachratsch  (M4hi  zehrah  d.  h.  Fischgift  bei 
Ebn  Baithar)  und  Marsch  Mochi  (im  Persischen  gleich- 
falls Fischtod).  Auch  in  Turkestan  kennt  man  ihre  Ver- 
wendung zum  Betäuben  der  Fische,  die  schon  zur  Zeit  Ebn 
Baithar^s  benutzt  wurde.  Im  Kaukasus  heissen  die  Kokkels- 
körner  nach  Kolenati  Marcimai. 

144c.     Den   Sternanis  sendet   Herr  J.   als  Badiaui 
Kitai  und  Aus  (Djauz?)  i  Atschek.    Er  wird  über  In- 
dien und  über  Chiwa  eingeführt  und  bei  geschwächter  Ver- 
dauung genommen. 

Endlich  mag  hier 

144  d  noch  die  Blüthe  und  unreife  Frucht  einer  Cus- 
cutaart  erwähnt  werden,  deren  Aufguss  man  bei  Wahnsinn 
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reichen  soll.  Sie  kommen  unter  dem  arabischen  Namen 
Aftimum  und  dem  persischen  Petschak  (yergl  164) 
Yor.  Die  Früchte  sind  yiel  kleiner  als  die  früher  unter 
dem  Namen  Mawisatsch  besprochenen  (vergl  103  u.  auch  54). 

ad  148.  Synonym  für  Chulba  [*]  (im  Kaukasus  nach 
Eolenati  Ghurma)  braucht  das  neue  Yerzeichniss  für  Foe- 
Dumgraecum  das  persische  Scham  (SchahamP)  balet.  Man 
empfiehlt  ein  Gemenge  dieser  Samen  mit  Althaea  ficifolia 
zu  Gataplasmen,  „wenn  Filariakranke  eine  Operation  scheuen^. 

149a.  Die  Bokila  der  neuen  Sendung  sind  kleine, 
weisse,  schwarz  gefleckte  Bohnen,  wohl  von  einer  Varietät 
des  Phaseolus  rulgaris  L.  abstammend.  Sie  werden  bei 
Beginn  von  Brustkrankheiten  mit  Mandelöl  gereicht. 

149  b.  Ein  anderer  kleiner  schwarzer  Fapilionaceen- 
same,  der  bei  ürinkrankheiten  verwendet  wird,  kommt  unter 
dem  Namen  Chab  elEalatsch  undMashi  cio*)  vor. 

149  c.  Eine  dritte  Drogue,  ein  Gemenge  aus  braunem 
Samen,  vielleicht  von  einer  Caragana  (oder  Acacia)  und 
einer  Linsenart  hat  er  unter  der  Bezeichnung  Adas**)  und 
Jasmuk.  Man  kocht  sie  mit  Wasser  zum  Brei  und  reicht 
sie  nach  erfolgtem  Aderlass,  „beim  Seitenstechen,  wobei  die 
Seiten  sich  ausbuchten.** 

ad  151.  Den  Granatsamen  hat  das  neue  Verzeichniss 
anter  dem  Namen  Schach  idanatsch  dessen  Richtigkeit 

ich  bezweifle  (vergl.  154  b). 

ad  164.  Der  Orotonsame,  C h  ab  e  1  M a  1  e k ***) und D  e n  t, 

dient  zwar  als  Furgans  aber' auch  äusserlich,  „um  Krusten 


*)MaBli   Kulai   in   Bengalen   Phaseolus  radiatus,    in  Persien 

nach  Polak  Wicke. 
*♦)  Den  Kamen  trägt  in  Persien  Phaseolus  aconitifolius  und  Brvam 

Lens,  in  Hindostan  Cicer  arietinum,  in  Aegypten  wieder  Ervum 

Lens. 
♦•♦)ChabelMuluk  K8nigsk5rner. 
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auf  Qeschwüren  und  Eczemen  zu  lösen.  Er  kommt  ans 
Ostindien.  P  o  1  a  k  hat  für  diese  Drogue  neben  B  i  d  a  e  n  d- 
schir  Eitai  auch  Gertschek  hindi,  also  indischer  Ri- 
cinus. 

154  a.  Auch  die  Samen  der  Euphorbia  Lathyns  L. 
werden  in  Turkestan  und  zwar  unter  dem  Namen  Djauz 
dl  Cham  es  als  Emeticum  und  in  Milzkrankheiten  ver- 
ordnet. Ihre  brechen  erregende  Wirkung  war  schon  durch 
El  Gäfaki  dem  Ebn  Baithar  bekannt.  Letzterer  nennt  sie 
M&hud&nah. 

154  b.  Die  Hanfsamen,  welche  man  bei  ,,Gonorrhoea 
und  Hodenanschwellungen'  anwenden  lässt,  heissen  in  Tur- 
kestan SchachiDanatsch  bei  Ebn  Baithar  Schadanatsch, 
Chab  el  sumanat,  Schädäbak  und  Kannab  (bei  Royle  Ein- 
nab).  Sie  sollen  nach  Dioscorides  die  Absonderung  des 
Sperma  unterdrücken. 

ad  155.  In  den  aus  Turkestan  erhaltenen  Samen  des 
Sesamum  indicum  DC.  var.  subdivisum,  Eundschut,  fand 
Hr.  Provisor  HarlofF 

Feuchtigkeit    .    . 
Asche     .... 

Fett 

Stickstoff    .     .     . 
also  gegen  8,6  Proc.  eiweissartiger  Substanzen. 

ad  156.  Die  Samen  der  Brassica  Rapa  L.,  für  welche 
auch  der  arabische  Name  Basr-ul  Paschel  vorkommt, 
werden  auch  nach  J.  zu  brechenerregenden  Decocten  ver- 
arbeitet. 

ad  157.  Unter  dem  Namen  Chabba,  (El  chab  bat), 
welches  im  Buche  Havi  als  synonym  mit  Erysimon  und 
Tudari  gebraucht  wird,  erhielt  ich  die  Samen  von  Sisym- 
brium  Sophia  L.  (vergl.  früher  Soffa),  die  man  in  Form  eines 
mit  Zucker  gesüssten  Infusums  „bei  fieberhaften  Brustkrank- 
heiten**  anwendet.    Das   geschah   schon   zur  Zeit  des  Dios- 


4,86  Proc. 
4,66      , 
57,99      , 
1,33      , 
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coridcs    mit    dem  Erisymon   (nach  Sontheimer   Sisymbrium 
polyceratum). 

ad  169.  Mit  Ehardal  und  Tuchm  i  sohalgami 
dischte  fand  sich  in  der  neuen  Sammlung  ein  Same  be- 
zeichnet,  etwa  halb  so  gross  als  unser  schwarzer  Senf,  dem 
er  sonst  in  Farbe  und  im  Qehalt  an  Myronsäure  gleicht. 
Derselbe  wird,  mit  Essig  gemischt,  auf  Eczeme  gelegt. 

ad  162.  Die  quantitative  Analyse  der,  durch  Waschen 
mit  destillirtem  Wasser  yom  Fruchtfleisch  gereinigten  und 
bei  14^  getrockneten,  Samen  yon  Capparis  herbacea, 
welche  Hr.  Proyisor  Hirschsohn  ausgeführt  hat,  ergab  fol- 
gende Resultate. 

I.  Feuchtigkeitsyerlust  bei  110<^  6,82  Proc. 

II.  Aschenmenge  bei  zwei  Versuchen  zu  resp.  1,79  Proc. 
und  1,73  Proc.  bestimmt. 

ni,  Phosphorsäure  in  der  Asche  35,6  Proc.  der  letzteren 
oder  0,63  Piroc.  yom  Gewichte  der  Samen. 

IV.  Kali  in  der  Asche  20,76  Proc.  oder  0,36  Proc.  der 
Samen. 

V.  Ausserdem  qualitativ  nachgewiesen :  Kalk,  Magnesia, 
Eisenoxyd,  Spuren  von  Mangan  und  Ohior. 

VI.  Fettgehalt  durch  Extraction  mit  Petroleumäther 
zweimal  bestimmt,  resp.  31,77  Proc.  und  32,02  Proc. 

VU.  Alkoholextract  der  mit  Petroleumäther  erschöpften 
Samen  8,75  Proc.  (auf  die  in tacten  Samen  berechnet,  ebenso 
die  folgenden  Procentzahlen).  Durch  Behandlung  mit  Was- 
ser kann  dasselbe  zerlegt  werden  in  1,7  Proc.  harzige  Sub- 
stanzen und  7  Proc.  in  Wasser  löslicher  Materie.  Letztere 
enthält,  qualitativ  nachweisbar,  eine  Senf  öl  liefernde, 
der  Myronsäure  verwandte  Substanz. 

Vni.  Die  sauer  reagirende  wässrige  Lösung  yon  VII 
braucht  bei  Anwendung  yon  7,6597  Grm.  Samen  0,80  Grm. 
Natronhydrat  zur  Sättigung,  Qualitative  Prüfung  derselben 
a»f  Wein-,  Citronen-,  Aepfel-,  Oxal-  und  Milchsäure  gieb^ 
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""  negatives    Resultat.      Desgleichen    eine   Untersuchung  auf 

Traubenzucker. 

IX.  Aether  entzieht  den  mit  Petroleumäther  und  Al- 
kohol erschöpften  Samen  nichts. 

X.  Wasser  entzieht  ihnen  0,17  Proc.  Schleim,  der  durch 
yerdünnten  Alkohol  wieder  gefallt  wird. 

XI.  Ammoniacalisches  Wasser  nimmt  dem  Rückstande 
von  X  nichts. 

Xn.  Gesammtmcnge  des  Stickstoffs  1,8  Proc. ,  daraus 
gegen  11,7  Proc.  eiweissartige  Substanzen  zu  berechnen. 
Der  Rückstand  von  X  enthält  7,94  Proc.  eiweissartiger 
Substanz. 

XIII.  Menge  des  Zellstoffs,  nach  Fr.  Schulzens  Methode 
bestimmt,  11,98  Proc. 

XIV.  Die  Untersuchung  auf  Amylum  giebt  negatives 
Resultat 

ad  163.  Den  schwarzen  Kümmel  erhielt  ich  auch  in 
dieser  Sendung.  Er  trägt  die  Namen  Siadona*)  und 
Schau  nitz,  von  denen  erstercr  arabisch,  letzterer  persisch 
^  ist    Benutzt   wird   der  Same  bei  geschwächter  Verdauung. 

163  a.  Neben  ihm  kommt  noch  ein  anderer  schwarzer 
Same  vor,  welcher  Gandano,  Tschandano  und  Basr 
ul  säum  signirt  ist  Wenn  die  beiden  ersteren  Namen 
darauf  schliessen  lassen,  dass  er  als  Verfälschung  des 
Schwarzkümmels  dient,  so  bezeichnet  der  letzterwähnte  die 
wahre  Abstammung.  Basr  ul  säum  heisst,  übersetzt, 
Zwiebelsamo  (tatarisch  Sehan).  Jedenfalls  wird  er  aber 
auch  um  seiner  selbst  Willen  benutzt,  sowohl  innerlich  wie 
in  Form  von  Räucherungen  als  Antihaemorrhoidale.  Zu 
diesem  Zweck  wird  er  nicht  selten  mit  dem  Harze  Mukil 
'\  asrak  combinirt  (191  a). 

ad  164.    Für  den  Samen  der  Pharbitis  Nil  Ghois  [*]  hat 


*)  Sia  schwarz.     Sauda  bei  Polak  schwarze  Galle. 
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man  auch  die  Bezeichnung  Tuchm  iPetBchak  (vergl. 
144  d).  Man  kennt  auch  in  Turkcstan  die  milde  abführende 
Wirkung  desselben  und  lässt  ihn  wegen  dieser  gegen  Hy- 
pochondrie an^irenden. 

ad  166.  Isfagul  [*],  der  Same  der  Flantago  Isphagula 
wird  nach  J.  theils  aus  Buchara  bezogen,  theils  in  der  Ge- 
gend von  Taschkent  cultiyirt 

166  a.  Der  Same  einer  anderen  Plan tago  wird  als  harn- 
treibendes Mittel  unter  dem  Namen  Easeni  aufgeführt. 
Es  ist  minder 'glänzend  und  etwas  schmäler  als  der  von  P. 
arenaria  und  Psyllium  und  stimmt  überein  mit  einer  Drogue, 
welche  Goebel  jun.  in  Persien  bei  Herstellung  kühlender 
Getränke  benutzt  und  danach  Tuchm  i  scherbet  be- 
nannt fand.  Auf  der  Wiener  Ausstellung  war  ein  ähnlicher 
Same  aus  Madras  Radhuni  benannt. 

ad  168.  Von  den  Brechnüssen  bemerkt  J. ,  dass  sie 
auch  benutzt  werden,  um  Opiumrauchern  das  Opium  zu 
verleiden.  Neben  dem  persischen  Namen  Rutsch ila 
kommt  für  die  Drogue  auch  das  arabische  Asarak  (Aza- 
raghi)  vor.  Den  schon  früher  erwähnten  Namen  Gargemorit 
findet  man  nach  Eolenati  auch  im  Kaukasus. 

ad  169.  Tuchm  i  Dschawal  [♦]  (Kisil  Jousuruk)^ 
der  Same  der  Gratiola  wird  nach  J.  auch  in  Turkcstan  ein- 
gesammelt und  auch  gegen  Cholera  verwendet.  Ich  fand 
ihn  reich  an  Gratiolin. 

ad  170.  Bilsenkrautsamen,  arabisch  BasrulBendsch, 
persisch  Bensch  Diwana,  gebraucht  man  auch  in  Ge- 
mengen „als  Hustenmittel,  als  Roborans  und  um  das  Opium- 
rauchen  zu  verleiden.  Im  Kaukasus  heissen  sie  nach  Eo- 
lenati auch  Badbad  und  Basil  ul   bariach. 

ad  171.  Der  Name  Bensch  Diwana  kommt  aber 
auch  neben  dem  arabischen  Djauz  Muthil  den  Samen 
einer  Datura  zu,  welcher  gleichfalls  Opiumrauchern  ver- 
ordnet wird.     Ich  möchte  sie,   trotzdem  ich  keine  äusseren 
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Unterschiede  vom  Stramoniumsamen  auffinden  kann,  doch 
eher  von  D.  Methel  oder  fastuosa  L.  ableiten  und  zwar  na- 
mentlich angesichts  des  geringen  Daturingehaltes.  Hr.  Stad. 
Hugo  Stein  fand  in  der  turkestanischen  Softe 


7,707  Proc. 
2,311      „ 
0,0184  „ 
0,0156  « 

0,8225  „ 


Feuchtigkeit     .    .    . 
Aschenbestandtheile  . 
Daturin  (gewogen)    . 
Daturin  (titrirt)     .     . 
Gesammtstickstoff 
d.  h.  gegen  5  Proc.  eiweissartige  Substanzen. 
Die  Alkaloidbestimmung  wurde  nach  derselben  Methode 
ausgeführt,  nach  welcher  Herr  Günther  vor  einigen  Jahren 
die   bei  Dorpat  gewachsenen  Atropa  Belladona  und  Datura 
Stramonium*)  untersucht  hat. 

Herr  G.  fand  damals  in  den  Samen  der  letztgenannten 
Solanea  durch  Wägung    .    0,365  Proc.  |  der  Trocken- 

„      Titriren     .    0,318     „      (       Substanz 
an  Daturin. 

ad  172.  Der  Same  der  Portulaca- oleracea  [*],  Tue  hm 
i  Ghurfa,  soll  auch  bei  ,,Leberleiden  mit  Abmagerung*'  als 
Getränk  gereicht  werden. 

ad  174.  Bartang  und  Tuchm  i  Bargusup,  wird 
auch  nach  J.  bei  „Diarrhoea,  Blutdurchfall  und  Herzschmerzen'' 
von  den  Eingebomen  verordnet. 

ad  175*  Als  Sipori  [*]  enthält  Johannson's  Sendung 
den  gewöhnlichen  Arecasamen ,  den  man  ,,bei  Husten  und 
epigastrischen  Schmerzen'' verordnet.  Samen  wie  die  in  meiner 
ersten  Abhandlung  beschriebenen  waren  in  Wien  als  von 
A.  Catechu  stammend  ausgestellt. 

ad  176.  Ich  habe,  nachdem  ich  meinen  zweiten  Auf- 
satz veröflfentlicht  hatte,  unter  dem  iN'amen  Naurdjil  [*] 
auch  das  Endosperm  der  Cocos  nucifera  L.  erhalten  und 
mich   überzeugt,    dass   die    aus   dem  Kaukasus    gelieferten 

*)  PJiarmaceut.  Zeitsohr.  f&r  Rassland.  Jahrg.  8,  p.  89. 
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Bruchstücke  der  letzteren  Mutterpflanze  entstammen.  Auch 
im  Verzeichnisse  Johannson's  finde  ich  nun  als  Djauz  hindi 
das  Endosperm  der  Cocosnuss  und  ich  möchte  fast  glauben, 
da88  auch  das,  was  mir  zuerst  vorlag,  nur  ein  etwas  unre- 
gelmässig ausgebildetes  Exemplar  der  üocos  nucifera  war. 
J.  erwähnt  auch  die  Anwendung  der  Droguo  „bei  Milztu- 
moren und  bei  Lähmungen." 

177  a.  Die  Muskatnuss  nennt  man  nach  J.  in  TurkQstan 
wirklich  Djauz  buwa  und  Tschor  magzi  hindi.  Man 
benutzt  sie,  so  wie  den  Erotonsamen  „bei  Lähmungen,  wenn 
Hände  und  Füsse  nicht  bewegt;  und  die  Augen  m'cht  parallel 

'  gerichtet  werden  können."  Der  Same  wird  halbirt  und  je 
eine  Hälfte  längere  Zeit  im  Munde  gehalten. 

177b.  Eicheln  heissen  nach  J.  Schabulut  (armenisch 
sollen  sie  Eagni,  Pedeng  und  Laiua  taref  genannt  werden). 
Ihr  Infus  dient  gegen  Diarrhoea  wie  bei  Galen.  Zur  Zeit  Ebn 
Baithar's  war  der  Name  Schah  baluth  auch  für  echte  Ka- 
stanien im  Gebrauch. 

ad  178.  Nach  J.  scheint  in  der  That  die  bucharische 
Galle,  Buschgun  und  Buschgunesch  [*]  auch  als  Heil- 
mittel vorzukommen.    Ebenso  braucht  man  nach  ihm 

178  a.  die  türkischen  Galläpfel  Apas  (Afs)  undMasi 
(Mazu).  Beide  verordnet  man  „gegen  Diarrhoea  und  äusser- 
lich  bei  nässenden  Eczemen".  Bei  den  Tataren  heissen  die 
türkischen  Masoe,  die  bucharischen  Gallen  Emen  und  Mischa, 
bei  den  Türken  erstere  Mesche  und  bei  den  Armeniern 
Maasa. 

ad  181.  Arabisches  Gummi,  Samgh  i  arabi,  wird  in 
Turkestan  namentlich  „bei  Laryngitis  und  Aphonia''  gebraucht, 
wofür  Galen  als  Autorität  genannt  werden  kann.  Bei  den 
Tataren  im  Kaukasus  heisst  das  Gummi  Isamak. 

ad  183.  Auch  diesmal  ist  mir  wieder  echte  Tragacantha 
unter  dem  Namen  Katiro  gesandt.  Ueberhaupt  habe  ich 
erst  einmal  und  zwar  aus  dem  Kaukasus  eine  Drogue  dieses 
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Namens  erhalten,  welche  stärkmehlfrei  gewesen  und  mit  dem 
indischen  Kuteragummi  übereingestimmt  hätte.  Man  benutzt 
die  Tragacantha  in  Clysmen  als  ,,MitteI  gegen  Darmläfamung*^. 
Als  stopfendes  Medicament  war  sie  den  alten  arabischen 
Aerzten  bekannt. 

ad  184.  Auch  in  Turkestan  kommt  für  die  Sarcocolla 
neben  Ansarut  der  Name  Kunscheda  (Gundschideh) 
vor.  In  Persien  nennt  man  sie  auch  Ekruhe  und  Chale 
farsi  und  Polak  behauptet,  dass  dieses  Gummiharz  in  den 
persischen  Provinzen  LaHr,  Eazeran  und  Arabietan  von 
dort  cultivirten  Bäumen  gesammelt  werde.  J.  giebt,  'wie 
früher  Fedschenko  auch  für  manche  sicher  persischen  Dro- 
guen  that,  Indien  als  nächste  Bezugsquelle  an.  Merkwürdig, 
dass  auch  Dioscorides  schon  behauptete,  die  Sarcocolla 
stamme  aus  Persien.  Nach  dem  Vorbilde  des  Dioscorides 
und  Oalen  bedient  man  sich  der  Sarcocolla  als  Streupulver 
jfhei  atonischen  Geschwüren^,  auch  wird  es  als  wirksa'mes 
Mittel  „in  der  chocanischen  Krankheit^  gebraucht. 

ad  185.  Das  Euphorbium,  bei  J.  Parpejun  (Turfium) 
genannt,  wird  „bei  Impotenz  und  äusserlich  in  Form  einer 
mit  Baumol  bereiteten  Salbe  gegen  Decubitus  verordnet 

ad  187.  Das  Eati  hindi  dieser  neuen  Sendung  soll 
aus  Buchara  importirt  sein  und  mit  Reis,  Thee  und  Gummi 
gemischt,  als  Pulver  gegen  Scorbut  in  Ansehen  stehen. 
Neben  ihm  kommt  noch  ein  Eati  Gulabi  vor,  eine  braune 
sehr  aschenreiche  Substanz ,  die  man  „als  Infus  gegen  Ap- 
petitlosigkeit und  als  Streupulver  gegen  Geschwüre  anwendet. 
In  der  Kati  hindi,  welche  man  meistens  in  etwa  50  bis  60 
Grm.  schweren  flachgedrückten  Broden,  dem  Opium  ähnlich, 
antrifft,  fand  Herr  Stud.  pharm.  Jakobsohn  eine  geringe 
Menge  eines  in  Aether  löslichen  Bestandtheiles,  weicher  sich 
in  concentrirter  Schwefelsäure  mit  schön  violett-blauer  Farbe 
löst.    Alkaloidische   Reactionen   giebt  derselbe  nicht;    es  ist 
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Überhaupt  auch  durch  andere  Lösungsmittel  aus  derDrogue 
kein  Alkaloid  zu  isoliren. 

ad  191.  Von  der  Myrrha,  Muru  Mekki,  ist  die  An- 
wendung gegen  Zahnschmerz  in  Turkestan  bekannt,  welche 
schon  Rhazes  erwähnt  hat.  Wenn  nach  J.  auch  die  Asa 
foetida  diesen  Namen  führen  soll,  so  liegt  da  wohl  ein  Irr- 
thum  Yor. 

191a.  Das  genannte  Gummiharz,  dessen  Mutterpflanze 
übrigens  in  Turkestan  reichlich  wächst  und  das  man  wohl 
Ton  dort  exportiren  könnte,  heisst  sonst  im  Arabischen 
Heltit  el  munitium  und  im  Persischen  Anguzeh, 

191b.  Mukil  asrak  liegt  mir  gleichfalls  vor.  Es 
gleicht  in  der  That  dem  Qoebel'schen  Mogul  und  könnte 
demnach  yon  Balsamodendron  Mukul  Hook,  oder  ceylanicum 
Eth.  abstammen,  also  den  Bdellion  der  Oriechen  entsprechen. 
Angewendet  wird  es  mit  den  Zwiebelsamen  gegen  Hämorr- 
hoiden. 

Im  Kaukasus  soll  nach  Kolenati  die  Myrrha  Mukil 
asrak  heissen.  Auf  der  Wiener  Ausstellung  sah  ich  unter 
letzterem  Namen  in  der  kaukasischen  Abtheilung  das 
Bdellion  und  daneben  noch  ein  anderes  Harz  mit  der  Be- 
zeichnung Murda  samg.  (Mudar  Samg  ist  das  Harz  'der 
Calotropis  gigantea  R.  Br.,  welches  in  Ostindien  gegen  syphi- 
litische Leiden  angewendet  wird). 

ad  192.  Das  Opopanax,  Dschauschir,  braucht  man 
auch  „bei  beginnendem  Hydrocephalus  und  bei  Skoliosis  in- 
nerlich''«    Gleiche  Anwendung  findet 

ad  193.    das  Sagapen,  Sakbinatsoh» 

ad  194.  Beim  Weihrauch,  Kundur,  wird  namentlich 
auch  die  haemostatische  Wirkung   erwähnt  und 

ad  195  beim  Mastix,  Matak  i  rumi,  diejenige  gegen 
Hydrops. 

ad  196.    Das  Anime,   Gudiambar   und  Rool    wirj 
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1,7   Proc. 


8,8 


n 


mit  Waibhs  und   ungesalzener  Butter  zu   einer  Salbe  verar- 
beitet und  gegen  Ulcus  gebraucht. 

ad  197  u.  188.  Bei  einer  Untersuchung  der  Sukmuli, 
weichein  einer  anderen  Sendung  als  ISukmunia  etiquetdrt 
war,  Hessen  sich  in  der  That  Bestandtheile  des  Scammoniums 
darthun,  desgleichen  bei  der  Chamarband.  Bei  einer 
Yergleichung  dieser  beiden  Droguen  mit  einem  besseren 
käuflichen  Scammonium  fand  Hr.  Stud.  pharm.  Jakobsohn 

Scammonium        Sukmunia    Chamarband 
In  Aether  Lösliches     5,2— 5,3  Proc.    33,1  Proc. 

(Nar  in  Aether  nicht  auch  in  Al- 
kohol löilicb  1,2  Proc.) 

In  Alkohol  von  987o 

Lösliches*)     .    .  12,9—13,9    ,         16,65      „ 

In  Wass.  Lösliches  34,4  Proc.  21,6 

(davon  durch  Alkohol  wieder  (allbar 
13,7  Proc.  vom  Gewichte  der  Drogue) 

Aschenbestandth.      4,6     „  27,7 

darin  Kieselsäure  18,1 

Kohlensäure  4,2 

Eisenoxyd  3,9 

Kalk  1,12 

Ausserdem  noch  in  der  Sukmunia  Spuren  von  Schwe- 
felsäure, im  Chamarband  reichlich  Kali  und  Spuren  von  Mag- 
nesia. 

Man  kann  hiernach  annehmen,  dass  in  der  Sukmunia 
ein  fremdes  Harz  neben  feinem  Quarzsand  zugesetzt  worden, 
während  der  Chamarband  ausser  Quarzsand  ein  wässriges 
Pflanzenextract  beigemengt  wurde.  Johannson  behauptet, 
dass  die  Sukmunia  gegen  Diarrhoea  gebraucht  werde,  ob 
nach  dem  Grundsatze  „similia  similibusP 

ad  198.  Das  Drachenblut,  arabisch  nach  J.  Damel 
aschbawen  (aschwen)  und  türkisch  ChunesSiaguschen, 
wird   wie  im  Alterthume  gegen  Nasenbluten  und  bei  Hals- 


33,2 
10,7 

1,7 
2,1 
1,9 


*)  d.  h.  nach  Behandlung  mit  Aether. 
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drQsen  angewendet.     Im  Tatarischen   heiaat   es  Kardaschan 
und  SiaguBchan. 

198  a.  Auch  das  Schellack  wird  unter  dem  echon  bei 
Ebn  Baithar  vorkommenden  Namen  Lak  iunerlich  „gegen 
Brustkrankheiten  und  äusaerlich  in  Gemeinachaft  mitÄlthaea 
ficifolia  und Foenumgraecum  bei  ^Vunden  gebraucht."  Unter 
ßoebel's  peretBchen  Medicamenten  findet  es  aich  als  Sambur 
und  Arsanit  (letztere  Angabe  wohl  auf  Verwechselung  be- 
ruhend—  vergl.  184).  Bei  Royleheisst  Schellack  gleichfallsLuk. 
ad  199.  Als  gleichbedeutend  mit  dem  Terenjebin 
gebraucht  J.  das  Wort  Schakar  Chari. 

ad  205.  Ein  der  Uachmuda  ähnliches  Extract  hat 
Herr  J.  als  Chusas  Mekki.  Es  wird,  mit  Wasser  infun- 
dirt,  „bei  Tumoren  der  Leber"  angewendet.  Mamutia  soll 
bei  den  Tataren  Scammonium  bedeuten. 

ad  206  und  203.  Bei  Untersuchung  einer  neucrhaltcnen 
Probe  der  Tschakuda  habe  ich  gefunden,  dass  sie  mit 
der  in  meiner  ersten  Abhandlung  besprochene  Sorte  sehnarzeu 
Opiums  übereinstimmte.  Herr  Stud.  pharm.  II  e  r  m  u  t  h ,  wel- 
cher eine  Alkaloidbe^timmung  dieser  neuen  Probe  ausführte, 
fand  darin 

Feuchtigkeit   .     .     .       14,8    Proc. 
In  Wasser  Unlösliches  16,99     „ 

Morphin 13,16     , 

Narkotin  ....  0,21  „ 
Der  Uorphingehalt  ist  demnach  noch  bedeutender  ge- 
funden, als  in  der  früher  von  Würthner  untersuchten  Sub- 
stanz. DasB  hier  in  der  That  eine  Art  Oplumextract  vor- 
liegen musB,  wird  auch  durch  die  geringe  Menge  Narkotin 
wahrscheinlich  gemacht.  Es  ist  ja  bekannt,  daas  bei  Ex- 
traction  des  Opiums  mit  Wasser  der  grössere  Theil  des 
Narkotins  ungelöst  bleibt. 

2ü6a.  Den  Campber,  Kapur,  verwendet  man  in  Ge- 
meinschaft mit  Essig  als  Ricchmittel  bei  Agonia. 

McBii   KeparU  f,  Phorm.  XXIII  7 
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ad  214  Der  Name  der  Ossa  Sepiae,  Kafki  Dar  ja, 
bedeutet  Schaum  des  Flusses.  Das  Mittel  soll  auch  ,ge- 
raucht  werden  bei  Geschwüren  im  Halse,  *^ 

214  a.  Nach  Herrn  J.  werden  auch  die  Canthariden 
unter  der  arabischen  Benennung  Sararech  und  der  türld- 
schen  Alakumlek  angewendet.  Man  b^utzt  sie  wie  bei 
uns  mit  Unrecht  zur  Erregung  des  Geschlechtstriebes.  In 
der  kauk.  Abtheilung  der  Wiener  Ausstellung  war  eine  My- 
labrisart,  Sussunapis  Aschia,  vorhanden,  unrichtig  als 
Coccionella  *)  signirt.  Dieselbe  scheint  im  Kaukasus  wie  in 
China  die  Gantharide  zu  vertreten. 

214  b.  Auch  die  Mumia  war  unter  diesem  Namen 
dort  als  kaukasisches  Medicament  vorhanden,  unter  welchem 
sie  auch  in  Turkestan  angewendet  wird. 

ad  215.  Der  von  J.  übersandte  Schwefel  soll  ein  turke- 
stanisches  Product  sein,  welches  in  Salbenform  bei  verschie- 
denen Hautkrankheiten  Nutzen  gewähren  soll.  Es  warEu- 
berim  und  Eugirt  signirt.    Mit  ihm  zusammen  soll 

215a  auch  metallisches  Quecksilber  zu  Salben 
verarbeitet  werden  (vergl.  auch  ad  226). 

ad  217.  Arsenige  Säure,  Almas,  wird  in  wässriger 
Solution  bei  „oberflächlichen  Wunden*^  angewendet.  Der 
früher  erwähnte  Name  Samm  el  fahr  soll  Mäusegift  be- 
deuten. 

ad  218.  Das  Auripigmcnt  nennt  unser  neuer  Catalog  Za* 
nich  churtol.  Unter  den  kaukasischen  Heilmitteln  der 
Wiener  Ausstellung  kam  es  (unbestimmt)  als  Zinich  vor. 
ad  222.  Vom  Chromgelb,  Sardi  pivari,  von  welchem 
ich  früher  vermuthete,  dass  es  nur  zu  technischen  Zwecken 
verbraucht  werde,  muss  ich  nachträglich  bemerken,  dass  ea 
in  China  unter  dem  Mamen  My-to-seng  wirklich  auch  in 


*)  Eine  in  Pereien  (Herat)  eingekaufte  CocheniHe  liegt  mir  unter 
der  Bezeichnung  E  i  r  m  i  s   yor. 
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den  Arzneischatz  Aufnahme  gefunden  hat"**).  In  dem  aus 
Turkestan  erhaltenen  Chromgelb  fand  Herr  Provisor  A. 
Co  sak 

Feuchtigkeit    ....     12,3  Proc. 
Kieselsäure  und  andere 

fremde  Stoffe    ...    18,0    „ 
Chromsäure      ....    20,9     „ 

Bleioxyd 48,8     „ 

Chromsäure  und  Bleioxyd  finden  sich  demnach  im  Ver- 
hältniss  des  neutralen  Salzes  yerbunden. 

ad  223.  Der  Grünspan,  arabisch  Sanschar  und  per- 
sisch San  gor**)  wird  mit  Gel  gekocht  und  „gegen  Ver- 
stopfung des  Thränencanals  gebraucht,  was  schon  Dioscorides 
that.  In  dem  von  Fedschenko  mitgebrachten  Grünspan  fand 
Herr  Provisor  Erannhals 

Wasser 12,28  Proc. 

Sand  u.  Unreinigkeiten      1,79    „ 
Kupferoxyd   ....    28,90    „ 
Essigsäure      ....     18,87     „ 
Ealkerde       .    •    .    •     15,10    „ 
Schwefelsäure    .     .     .    22,67     „ 
Das  Präparat  hat  demnach  einen  Gehalt  von  fast  28  Proc. 
Calciumsulfat  und  dürfte   ausser  dem  basischen  Eupferacetat 
noch  Eupferoxydhydrat  oder  basisches  Eupfersulfat  enthalten. 
Die  gefundene  Essigsäure  reicht  nicht  völlig  aus,   um  mit 
dem  vorhandenen  Eupfer  halbbasisches  Acetat  zu  bilden. 

ad  226.  Eine  rothe ,  an  Eisenoxyd  reiche  Erde  liegt 
diesmal  unter  der  Etiquette  Eambel  vor.  Sie  kommt  aus 
Indien  und  wird  innerlich   gegen   Diarrhöe    und    äusserUch 


*)  Ich   entnehme   diess    einem    Aufsätze    Bohnke  -  Reiches  (Aroh. 
fQr  Pharm.  B.  202,  p.    528),    welcher   nach   französischen  Ar- 
beiten 9oubeiran's  und  Debeaux's  zusammengestellt  wt. 
**)  Bei  den  Kalmüken  Türk   Senker. 
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formen  mit  Quecksilber  und  Schwefel  gegen  Krätze 
t. 

2.  Eine  Probe  Steinsalz  wurde  mir  unter  dem  Namen 
indi  und  Namak  i*)  hindi  als  „Mittel  gegen 
ten  des  Augapfels,"  welchee  besonders  in  Gemein- 
t  Turpethwurzel  angewendet  wird,  übergeben, 
nöcbte  wohl  wissen ,  wo  dieses  Steinsalz  gefunden 
isselbe  ist  merkwürdig  reich  an  Schwefelnatrium, 
eine  Ldsung  sieb  mit  Kadmiumsalzen  gelb  ßrbt, 
itbält  ausserdem  auch  ziemlich  reichlich  Bisenmo* 
;  beigemengt. 

.  Quecksilbersublimat  heisst  nach  J.  in  Tur- 
abisch  Suleimani  und  persisch  Dari  Scheach* 
esch-Kene).  Es  wird  häufig  als  Antisyphiliticum 
Man  kennt  seine  Anwendung  als  Schnupfpulver 
igeschwQren  und  benutzt  Einstaubungen  desselben 
schwüre  im  Halse. 

Den  Salmiak  fuhrt  J.  unter  dem  Namen  Nau- 
auf.  In  Persien  heisst  er  Nischadur,  bei  den 
n  Loschilder.  Ausser  der  Anwendung  bei  La- 
]se  wird  auch  diejenige  gegen  Qonorrhoea  erwähnt 
uhre   nun   weiter   noch    die  Namen    einiger  in  Jo- 

Catalog  aufgenommener  Droguen  auf,    deren  Be- 
üh  nicht  anzugeben  vermag,  weil  mir  keine  Proben 

Es  sind: 
i  Oanota,  als  Abführmittel  im  Gebrauch. 
duB,  Bekh  i  Chalwa  gari,  Jetmak.    Kun- 

inPersien  die  Hoya  viridiflora  R.  Br.  bedeuten, 
ik,  wird  bei  Trauma  als  Cataplasma  gebrauolit 
itli  cbadet,  Tupan  dient  bei  profuser  Diarrhoea. 
le  wird  drei  Tage  in  Essig  gelegt,  dann  getrocknet 
:h  mit  Wasser  infuudirt. 

lak  [N«mel[)  Dberbdupt  Soiz,    Nameb  fraengi  in  Par- 
Bitteraals;  Namak  i  turki  SteinBa 
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Kaklai  Kebor  (synon.  Alatschi  dona,  worüber 
aber  sub  115  und  144  a  vergl.).  Man  giebt  dies  Mittel  bei 
Brustschmerzen,  Husten  und  als  Aphrodisiacuro.  Kakla  ist 
im  Arabischen  Cardamora ,  Kebar  soll  nach  Jameson  im 
Hindostanischen  Pinus  Pineaster  bedeuten.  Die  angegebenen 
Wirkungen  dürften  gleichfalls  auf  einen  der  Tschalgusa 
(145)  ähnlichen  Coniferensamen  hindeuten,  aber  namentlich 
der  zweite  Name  auf  ein  Amomum.  Ob  nicht  dem  sub  115  a 
erwähnten  Samen,  welcher  mit  Salmiak  zusammen  mir 
zugesandt  wurde,  dieser  Name  zukommt? 

Sassabil,  Uschba,  Tamartare  ist  ein  Antisyphi- 
liticum  benannt,  welches  in  Taschkent  an  den  Strassenecken 
verkauft  und  von  den  Kirgisen  theils  als  Infus  gebraucht, 
theils  gekauet  wird.  Uschpeh  bezeichnet  in  Persien  die 
amerikanische  Sarsaparille. 

Endlich  will  ich  noch  eine  kurze  Zusammenstellung  der- 
jenigen bisher  nicht  erwähnten  Substanzen  folgen  lassen, 
welche  in  den  vorliegenden  Vorschriften  zusammengesetzter 
Heilmittel  als  Bestandtheile  oder  Vehikel  angegeben  oder 
von  Palm  als  solche  genannt  werden.     Es  sind: 

Leinöl,  Mohnöl,  Nussöl,  Hanföl,  Mandelöl  (satt  dessen 
aber  nach  Palm  häufig  das  fette  Oel  der  Aprikosen-  und 
Pfirsichkeme  vorkommt),  BaumwoUenöl ,  Sesamöl,  Baumöl, 
Oel  der  Sinapis  chincnsis  und  der  Capparis  herbacea,  Ri- 
cinusöl.  Wachs,  ungesalzene  Butter,  Mekkabalsam,  Milch, 
Branntwein,  Wein,  Traubenextract,  Rosinen,  Rohr-  und  Kan- 
diszucker, Reis,  Thee,  Essig,  Seife,  Soda,  Borax,  Natron- 
und  Kalisalpeter;  Eisenvitriol,  Schwefelkies,  Blutstein  und 
ein  graphitartiges  Mineral,  welches  Palm  Taschtaensul  nennt. 

Mit  den  hier  genannten  Droguen  steigt  die  Zahl  der  mir 
bekannten  turkestantischen  Heilmittel  auf  336.  Dclss  ich 
Angesichts  der  neueren  Informationen  nur  noch  mehr  in  den 
Meinungen  bestärkt  bin,  welche  ich  zum  Schluss  meines 
zweiten  Aufsatzes  und  in  meiner  mehr  allgemein  gehaltenen 
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Publication  „XTeber  den  jetzigen  Stand  der  ^ 
Turkeatan"  ausgesprocfaen  habe*),  bedarf  l 
hoben  zu  werden. 

Ich  glaube  auch  diesmal  der  Hoffnung  A 
zu  dürfen ,  das  es  mir  gelingen  werde ,  an 
terer  Mittheilungen  aus  Turkestan  diese  Beriei 
zu  verTollständigcn.  Bedauern  muss  ich,  dasi 
Entfernung,  bei  welcher  einmaliges  Wechse! 
Bchon  Konate  in  Anspruch  nimmt,  und  bei  de 
welche  es  hat,  selbst  an  Ort  und  Stelle  aus  < 
Eingeborenen  zuverlässige  Antworten  auch 
formulirte  Fragen  zu  empfangen ,  ich  mic 
muaste,  in  dem  Modus  bruchstückweisen  Pu 
fahren.  Dem  nachsichtigen  Leser  gebe  ich  di 
daaa  es  mir  viel  heber  gewesen  wäre,  ihm  ( 
auf  einmal  möglichst  abgerundet  und  abg 
bieten  zu  können. 

Dorpat,   den  27.  December  1873. 


2. 
Ueber  die  Bukublätter; 

F.  Ä.  PlfickiRer.  ••). 
Die  unter  diesem  Namen  bekannten  BUt 
wachsenden  Barosma  -  Arten   sind    bei   uns   i 

•)  BusRisdie  Revue  Jg.   1873,  H.  4,  p.'  331. 
•*)  Vom    Hrn.   Verfasser  als  Se parat- ibd ruck  ai 
Bohen    Wochenschrift    für    Pharm.    1873,    Ni 
Eiae  der  Mittheilung  beigsj^ebene  colorirle  Te 


r 
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Gebrancbe  und  waren  noch  nicht  Gegenstand  eingehend 
chenÜBcher  oder  anatomischer  Studien,  obgleich  sie  beid 
in  hohem  Qrade  werth  sind. 

Der  Geruch  der  Bukublätter  acheint  mir  nicht  alle 
auf  dem  ätherischen  Oele  zu  beruhen ,  denn  dasselbe  erinnc 
in  dieser  Hinsicht  mehr  an  Pfefferminze.  Ich  habe  dara 
nach  längerem  Stehen  in  der  Winterkälte  einen  gut  kr 
staUisirenden  Kampfer  erhalten,  der  bei  85°  C.  schmilzt  ui 
bei  110"  C.  zu  sublimiren  beginnt.  Er  löst  sich  in  Sohwef 
kohlenstoff  und  wird  daraus  in  schönen  Nadeln  erbalte 
die  wohl  Jedermann  für  Pfefferrainzstearopten  halten  würd 
Die  Elementaranalysen  ergaben  74,08  Kohlenstoff  und  9  l 
10  Wasserstoff,  befriedigten  mich  aber  noch  nicht  so  we 
Dm  eine  Formel  aufzustellen. 

Das  Ton  dem  Kampfer  der  Barosma  betulina  abg 
gossene  Oel  siedet  nicht  unter  2Ü0"  und  entapricht,  üb 
Natrium  rectificirt,  der  Formel  C,„H„0.  Das  rohe  Oel  dre 
die  Polarisationsebene  nach  links. 

Das  wässerige  Infus  der  Blätter  enthält  etwas  Schlei 
und  einen  Körper,  der  vennuthlich  zur  Classe  des  Quf 
citrins  oder  Rutins  gehört;  der  Auszug  wird  nämlich  dur< 
Eisenoxydulsal«  nicht  verändert,  durch  Eisenohlorid  brau 
grunhch  gefärbt  und  gibt  mit  Kupferacetat  einen  gelbi 
Niederschlag,  der  sich  in  Kali  löst.  Fernere  Untersuchung« 
werden  lehren,  was  dieser  Körper  ist. 

In  anatomischer  Hinsicht  fallen  an  den  Bukublätte 
zunächst  die  grossen  Oelräume  au^  welrbe  indessen  ein  b 
sonderes  Interesse  nicht  beanspruchen.  Sie  sind  kugeli 
bieten  aber  sonst  den  in  Fig.  80  meiner  „Grundlagen  d 
pharm aoeutischen  Waarenkunde"  dargestellten  Bau  dar. 

Sehr  gut  lässt  sich  an  diesen  Bläticrn  der  merkwürdij 

KOrz«  der  üoit  noch  ninht  lithograpJiirt  werden ,  aber  ^ 
glHubeo,  doBg  die  BeschrelbuDg  »udi  ubne  A.bbiNiing  leic 
T«rBtttiidlioh  ist.  Der  Herausgeber. 
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'organg  der  Schleimbildung  beobachten.  Wird  ein  Blatt 
,  B.  von  Barosma  bctulina  quer  durchschnitten,  bo 
Önnen  im  innern  Gewebe  des  Blattes  drei  Schichten  unter- 
jhieden  werden.  Die  breiteste  derselben,  die  Mitte  des 
Hattes  einnehmend,  ist  durch  Chlorophyll  grün  ge^bt,  was 
iül  weniger  der  Fall  ist  bei  der  zweiten  Schicht,  welche 
■eit  schmäler  ist  und  den  Raum  zwischen  der  Chlorophyll- 
3hicht  und  der  untern  Blattfläche  einnimmt.  Die  dritte 
ehicht  ist  kaum  wahrnehmbar;  sie  scheint,  wenn  man  den 
chnitt  in  Alkohol  oder  Oel  betrachtet ,  als  eine  schmale 
icJit  gefärbte  Zone  unmittelbar  unter  der  Epidermis  der 
bern  Blattfläche,  aus  welcher,  im  Gegensatze  zu  der  Untör- 
;ite,  keine  Oelräume  emporragen.  Ziehen  wir  noch  die 
ibrovasal stränge ,  die  Oxalatdrusen  und  das  aus  Cuticula 
nd  Epidermis  bestehende  Hautgewebe  in  Betracht,  so  haben 
ir  ein  Bild  der  Anatomie  dieses  Blattes,  wie  es  für  den 
orlicgenden  Zweck  genügt ,  aber  selbst  mit  Hülfe  einer 
kizze  allerdings  nur  eine  sehr  rohe  Vorstellung  Ton  allen  den 
iteressanton  Einzelnheiten  erwecken  kann. 

Wenn  ein  Schnitt  des  Baroamabtattea  in  Glycerin  ge- 
gt  wird,  so  erhebt  sich  die  Epidermis  der  Oberseite  durch 
nen  Mechanismus,  welcher  an  die  Vorgänge  erinnert, 
eiche  die  Oberhaut  des  Leinsamens,  des  weissen  Senfs, 
es  Quittensamcna  etc.  darbietet,  wenn  sie  von  Wasser 
[irchdrungen  werden.  In  der  erwähnten  dritten ,  sonst 
iium  wahrnehmbaren  Schicht  nämlich,  quellen  die  zarten 
i'^ände  der  farblosen  Zellenreihe  auf,  richten  sich  senkrecht 
[r  Blatlfläche  empor  und  lassen  einen  dicken  Schleim  aua< 
eten,  in  welchem  allmälig  die  Zellenwände  verschwinden, 
jerst  sieht  man  im  Inhalte  dieser  Schleimzellen  Andeutung 
)n  zarter  Schichtung  wie  in  manchen  andern  ähnlichen 
allen.  Der  Schleim  wird  durch  Jod  nicht  gefärbt,  dürfte 
80  wohl  als  der  Cellulose  näher  stehend  betrachtet  werden. 

Die  Seh  leint  Schicht  des  Blattes  yonBarosma  bctulina 
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zeigt  unter  Glycerin  ganz  allmälig  die  eben  vorgetragene 
Entwicklung;  sie  lässt  sich  unter  Wasser  weit  rascher  her- 
vorrufen. Diese  Schicht  nimmt  zuletzt  reichlich  die  Hälfte 
der  Breite  des  Querschnittes  ein. 

Die  Blätter  von  Barosma  crenulata  undBarosma 
serratifolia  sind  bekanntlich  weit  dünner,  ungefähr  nur 
halb  80  dick  als  die  der  hier  beschriebenen  Art.  In  den 
genannten  dünnem  Blättern  lässt  sich  die  Schleimschicht  unter 
Alkohol  kaum  wahrnehmen,  in  Wasser  aber  quillt  sie  ebenso 
auf  wie  oben  dargestellt  wurde.  Aber  die  Breite  dieser 
Schleimschicht-  isT;  verhältnissmässig  weit  beträchtlicher  in 
den  dünnblätterigen  Arten  und  nimmt  Va  der  Breite  des 
Querschnittes  des  Blattes  ein. 

Während  wir  gewohnt  sind,  als  Sitz  der  Schleimbildung 
in  den  Samen  die  Oberhaut  zu  finden  und  in  den  Rinden 
besondere  Schleimzellen  antreffen,  kommt  also  in  den  Buku- 
blättem  diese  Function  einer  ganzen  Zellreihe  („Collenchym**) 
im  Innern  zu,  ohne  dass  die  Epidermis  betheiligt  wäre, 
wenn  wir  wenigstens  davon  absehen ,  dass  da  und  dort  ein- 
zelne Zellfortsätze  von  dieser  aus  in  die  Schicht  hinein- 
ragen. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  auch  andere  Blätter  ähn- 
liche Verhältnisse  zeigen;  in  den  Althaeablättern  scheint  es 
mir,  nach  einer  allerdings  nur  erst  flüchtigen  Besichtigung 
eben  so  wenig  der  Fall  zu  sein,  wie  in  denen  des  Sesam  um 
indicum,  welche  ziemlich  schleimhaltig  sind. 

Empleurum  serrula  tum  stimmt  mit  Barosma  überein. 


)  T.  SehrofT  jun.,  Knrololdno,  abfaaiuiaobeB  Hittel 

3. 

urolokino,  ein  abyssinisches  Mittel  gegen  ßheu- 


n 


Dr.  Csrl  von  Sckroff  jan.*) 

Unter  diesem  Namen  wurde  im  October  1870  von  Hm. 
Qold  Ramsauer  in  Alexandrieii  eine  Quantität  des 
ter  unten  zu  boBchreibenden  Pflanzengemenges  einge- 
ickt,  mit  dem  Ersuchen,  dasselbe,  welches  laut  des  bei- 
enden Schreibens  in  Abyssinien  gegen  RheumadamuB 
z  auegezeichnete  Dienste  leiste,  zu  prüfen  und  in  geeig- 
;n  Fällen  anzuwenden.  Die  beiliegende  Gebrauchsan- 
Bung  lautet,  wie  folgt: 

„Eurolokino,  aicberea  Mittel  gegen  RheumadsTnus,  wird 
Binem  Pulver  zermalmt  in  einem  leichten  Theesack  in 
endem  Wasser  abgekocht,  wobei  das  Kochgefasa  zuge- 
kt  bleiben  soll.  Der  Absud  wird  des  Morgena  in  der 
is  einer  kleinen  Kaffeeschale  —  3—4  Esal&ffel  —  ge- 
iken,  ist  echweisstreibond ,  weashalb  nach  dessen  Genuaa 
ti  oirca  3  Stunden  im  Bette  zu  verbleiben  und  beim  Äuf- 
len  sich  nur  langsam  abzukühlen  iat.  Mittags  vor  dem 
cn,  eine  halbe  Stunde  vor  Tisch,  wird  die  gleiche  Dosia 
ommen,  ohne  deshalb  im  Bette  zu  bleiben.  Schwächliche 
sollen  haben  genug  an  dem  einmaligen  Qenuaae  des 
■gens.  Die  Cur  hat  ihren  Erfolg  in  6  —  8  Tagen.  Die 
licin  wirkt  etwas  betäubend,  berauschend ,  ohne  der  ße- 
Iheit  nachtheilig  zu  sein,  und  ist  dalier  kein  Bedenken 
tragen,  dass  dem  Absude  zu  viel  Kurolokino  beigegeben 
den    sei.     Die   Quantität    für   eine    EafTeeschale   ist    die 

*)  Aua  den  Hrn.  TerrnBierg  lettten  und  ron  ibm  nie  Sepvat-Ab- 
druck  uuB  dea  med.  Jahrb.  lY.  Heft  1872  uns  fiberscfaicklen 
Hitthei hingen  aus  dem  pharmakulogi sehen  Inatituto  der  Wiener 
üniTsnitU. 
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doppelte  des  HoUunderthees ;  der  Kurolokino  soll  täglich 
zubereitet  werden  und  nicht  wie  andere  Medizinen  auf  3 — 4 
Tage  Yorher.* 

Die  eingeschickte  Quantität  betrug  circa  3  Ciyilpfunde. 
Schon  der  Augenschein  zeigte,  dass  nicht  eine  einzige  Drogue, 
sondern  ein  Gemisch  Ton  Blättern,  Stengeln,  Blüthen,  Früchten 
und  Rindenstücken  vorlag.  Die  genauere  Untersuchung 
lehrt  vorläufig  Folgendes:  Die  Hauptmasse  besteht  aus  grob- 
zerschnittenen Blättern  und  Stengeln.  Die  erateren  sind 
matt  hellgrün,  auf  der  Unterseite  lichter,  als  auf  der  Ober- 
seite, mit  deutlicher  Nervatur  versehen,  dünn  leicht  zerbrech- 
lich; einige  an  Stengeln  aufsitzende  Blattreste  zeigen  eine 
entschieden  bandförmige  Nervatur  mit  groben  hervorsprin^ 
genden  Hauptnerven.  Die  Stengel  sind  fast  stielrand,  ma- 
kroskopisch nicht  behaart,  mit  zahlreichen,  mehr  oder  minder 
tiefen  Längsfurchen,  IV2  Millim.  dick,  mit  einem  leichten, 
dem  Hollundermarke  ähnlichen,  bei  dickeren  Stengeln  in  der 
Mitte  hohlem  Marke  versehen,  gelblich  bis  blassgrün,  mit- 
unter stellenweise  röthlich  angelaufen.  Geruch  der  gewöhn- 
liche Kräutergeruch,  Geschmack  des  heissen,  wässerigen 
Aufgusses  schwach  ekelhaft  bitter.  Die  Beimengungen  be- 
stehen ausser  gröberen  Verunreinigungen  (kleinen  Steinchen 
etc.)  aus  Pflanzentheilen,  welche  theils ,  nach  der  Menge  zu 
schliessen ,  in  der  sie  vorkommen ,  einen  integrirenden  Be- 
standtheil  der  Species  auszumachen  scheinen,  theils  bei  der 
Einsammlung  der  die  Hauptmasse  bildenden  Blätter  zufallig 
darunter  gekommen  sein  mögen.  Zu  den  ersteren  gehören 
vor  allem  in  ansehnlicher  Menge  Ricinusfrüchte ,  von  denen 
sowohl  die  ganzen,  theils  unreifen,  theils  reifen,  dreifacherigen, 
die  Samen  einschliessenden  Kapseln ,  als  auch  enthülste  Sa- 
men vorkommen.  Die  letzteren  lassen  deutlich  2  Varietäten 
erkennen,  eine  grössere  und  eine  kleinere ;  die  der  ersteren 
angehörigen  Samen  sind  17 — 20  Millim.  lang,  11  Millim. 
breit,  5 — 6  Millim.  dick,  von  dunkelrothbrauner  Grundfarbe, 
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lissgelblicb  marmorirt,  die  der  letzteren 
Uillim.  breit,  3  Uillim.  dick,  theib  ti 
uodfarbe  bräunlich  marmorirt,  theils  to; 
be,  graolich  marmorirt.  Ausser  diesen  l 
ringerer  Menge  theils  kleinere  Späne,  tl 
ickte  Stücke  einer  Rinde,  die  sich  bei  g 
g  mit  atitbentiacben  Proben  als  Oortex 
11t;  ebenso  in  relativ  grösserer  Menge  g 
ie  Stamina  enthaltende  Knospen,  sowie 
behaarte  mit  gekielten  Spreuacbuppen  vi 
ien,  Compositen  angeliörig.  Unter  dt 
üüligen  Beimengungen  kommen  noch  drei 
jthen,  darunter  gleichfalls  Compositen  blil 
iunliche  Blätter  vor. 

Von  diesem  Gemenge  wurden  nach 
nung  sämmtlicher  Beimengungen  blos  di' 
imachenden  Blätter  und  Stengel  zu  Yen 

Ein  Infus  derselben ,  in  der  von  den; 
jenen  Weise  bereitet,  wurde  in  einem  ] 
iumatismuB  zu  einer  EafFecschale  voll 
ilafengehen  genommen,  ohne  im  Geringste 
>r  die  Diaphorese  anregende  Wirkung  z 

Zu  den  weiteren  Versuchen  am  Mensche 
öschen  und  Kaninchen)  wurde  ein  durct 
ction  mit  90procentigem  Alkohol  bereit» 
tract  verwendet.  6  Loth  Speciea  ergi 
reitungsweise  5  Drachmen  und  2  Soru] 
Lunen,  süeslich  riechenden  und  schwaf 
meckenden  Kxtractes.  Nachträgliche  Ex( 
ndcs  mit  destillirtem  Wasser  lieferte  7G 
braunen  Extractes  von  säuerlich  bitterli 
1  gewöhnlichem  Extractgeruch, 

Zu  den  Versuchen  an  Menschen,  weic 
sich  vornahm,  wurden  mit  Pulv.  Altbeat 
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deren  jede  0.1  Grm.  alkoholisches  Extract  enthielt;,  bereitet. 
Weder  0.3  noch  0.6  Grm.  brachten  irgend  eine  narkotische 
Wirkung  hervor;  die  Erscheinungen  bestanden  bloss  in 
einem  leisen  Gefühl  von  Unbehagen  im  Magen  und  einer 
geringen  Beschleunigung  des  zugleich  klein  erscheinenden 
Pulses  um  4  Schläge. 

Versuche  an  Thieren. 

Bei  Fröschen  weder  nach  0.1,  noch  0.2  Grm.  subcutan 
injicirt  irgend  eine  besondere  Wirkung.  Deutlich  war  je- 
doch eine  solche  in  den  nachfolgenden  Fällen  au  Kaninchen 
wahrnehmbar. 

Versuche   an  Kaninchen. 

0.5  Grm.  subcutan,  5  und  6  Grm.  per  os  appHcirt. 

1.  Kaninchen  von  955  Grm.  0.5  Grm.  in  Wasser  sus- 
pendirt  subcutan  injicirt  In  der  ersten  halben  Stunde  be- 
deutende Beschleunigung  der  Respirationsfrequenz,  von  150 
auf  180,  Augen  etwas  glozend,  Pupille  normal,  Ohren  kühl. 
Keine  weitere  Wirkung.  Thier  bleibt  den  ganzen  Tag  über  wohl. 

2.  Kaninchen  von  559  Grm.  5  Grm.  des  Extractes  per 
OS.  Nach  1  Stunde  15  Min.  liegt  es  auf  dem  Bauch,  der 
Hintertheil  etwas  aufgerichtet,  Kopf  auf  dem  Boden  auf- 
ruhend.  Allmälig  sinkt  auch  Kopf  und  Hintertheil  auf  die 
Seite,  wogegen  es  ankämpft.  Beim  Wegtragen  des  Siebes, 
in  dem  es  sich  befindet ,  erhebt  es  sich ,  macht  noch  einige 
kräftige  Bewegungen.  Nach  2  Stunden  vom  Beginn  »ver- 
endet es  ganz  ruhig.  Section  1  Stunde  darauf:  Herz  ent- 
hält im  Unken  Ventrikel  ziemUch  viel  flüssiges ,  im  rechten 
Ventrikel  und  Vorhof  geronnenes  dunkles  Blut.  Lungen 
blass,  die  Gefasse  unter  der  Pleura  etwas  injicirt.  Magen- 
Bchleimhaut  blass,  Schleimhaut  des  Duodenum  im  oberen 
Theile  geröthet ,  injicirt ,  ebenso  stellenweise  Partien  im 
unteren  Theile  des  Dünndarmes.  Gehirn  und  Hirnhäute 
massig  blutreich. 
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3.  Kaninchen  von  2  Kilogramm.  Respiration  140,  Herz- 
lilag  160,  6  Gnn.  Extract  per  08.  Nach  30  Min.  Reapira- 
on  beschwerlicli  64,  mehr  Baucbathmung,  Herzschlag  1^. 
hren  heisB.  Thier  sehr  nnruhig,  liegt  dann  auf  dem  Bauch ; 
sr  Kopf  sinkt  bei  offen  gehaltenen  Augen  auf  die  Seite, 
ird  mit  einem  Rucke  erhoben ,  sinkt  aber  wieder  nieder, 
ach  38  Min.  Respiration  76.  In  den  folgenden  15  Minuten 
rtwährend  ungemein  grosse  Unruhe,  dabei  zunehmende 
ühwäche,  insbesondere  im  Vorderkörper.  Respiration  68, 
rampfhaft.  Ohren  sehr  heiss,  injicirt.  Fortwähreader  Kampf 
Bgen  die  zunehmende  Schwäche,  wiederholtes  Aufrichten 
ad  wieder  Zusammensinken;  BchliesBhch  rafft  es  sich  noch 
nmal  auf,  die  Vorderbeine  auf  den  Siebrand  gelegt,  springt 
iB  dem  Siebe  und  hegt  dann  auf  dem  Boden  unter  heftigen 
onvulsionen  mit  den  Hinterbeinen ,  wahrend  die  Vorder- 
iiae  gelähmt  sind.  12  Uhr  Stillstand  der  Respiration,  nach 
Minuten  kein  Herzschlag  zu  hören,  Tod.  Dauer  ö3  Mi- 
nien. Section:  Herz  in  allen Theilen  unbeweghch.  Lungen: 
ie  Oeflsse  unter  der  Pleura  injicirt,  rechte  Lunge  im  Ober* 
,ppen  OD  den  Rändern  emphysematös.  Nieren  sehr  btut- 
lich.  Harnblase  schlaff,  Schleimhaut  etwas  injicirt.  Magen- 
ihlaimhaut  im  Blindsack  an  einer  kleinen  Stelle  diffus  ge- 
ithet,  im  Fundus  mit  bräunlichen  Flecken  versehen, 
chleimhaut  des  Duodenum  etwas  injicirt.  Gehirn  blutreich, 
liruhäute  ziemlich  stark  injicirt.  Herz  nach  4  Stunden  ge- 
IFnet  enthält  im  linken  Ventrikel  wenig  dunkles,  in  der 
inzen  rechten  Herzhälfte  braunrothes,  tbeib  flüssigeB,  theils 
eronnenes  Blut. 

Schon  aus  der  geringen  Zahl  der  vorläufigen  Versuche 
cht  hervor,  daas  die  von  dem  Einsender  hervorgehobene 
stäubende  Eigenschaft  in  der  That  dem  Kurokolino  üu- 
ommt,  und  dass  dieselbe  an  die  die  Hauptmasse  aus- 
lachenden Blätter  gebunden  ist;  dieselbe  tritt  in  ganz  ex- 
uisiter  Weise  in  Nr.  2  ihrer  äusseren  Erscheinung  nach  ab 
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narkotische,  schlafmachende  hervor.  In  hervorragender  Weise 
wird,  wie  Nr.  3  zeigt,  die  Respiration  afficirt;  dieselbe  wird 
nngemein  rasch  in  Betreff  ihrer  Frequenz  unter  die  Norm 
herabgesetzt  (von  140  auf  64),  dabei  enorm  erschwert,  so 
dass  das  Thier  im  Anfalle  der  Erstickungsangst  aus  dem 
Siebe  springt  und  in  diesem  Anfall  zu  Grunde  geht.  Der 
Tod  erfolgt  durch  Einwirkung  auf  das  Athmungscentrum  in 
der  MeduIIa  oblongata,  durch  Lähmung  desselben. 

Eine  Feststellung  der  Abstammung  unserer  Drogue  ist 
vorderhand  auf  pharmakognostischem  Wege  nicht  gelungen; 
auf  experimentellem  Wege,  wie  er  z.  B.  bei  der  Bestimmung 
der  persischen  Taftwurzel  mit  Glück  versucht  wurde,  dürfte 
sich  vorläufig  nur  die  Familie  der  Solanaceen  mit  Wahr- 
scheinlichkeit ausschliessen  lassen.  Vielleicht  gibt  die  che- 
mische Untersuchung,  welche  nach  Anlangen  eines  grösseren 
Yersuchsmaterials,  zu  dessen  Beschaffung  der  Einsender  sich 
bereitwilligst  angeboten  hat,  folgen  soll,  einige  Fingerzeige, 
In  therapeutischer  Hinsicht  hat  sich  die  antirheumatische 
Wirkung  nicht  bewährt  Die  ganze  Combination  des  Mittels, 
insbesondere  mit  Ricinussamen ,  erinnert  an  die  zahlreichen 
gegen  Rheumatismus  angepriesenen  Geheimmittel,  in  deren 

I  

Zusammensetzung  Drastica  eine  nicht  unbedeutende  Rolle 
spielen  (im  sog.  Prager  Qichtthee  Senna,  im  Latille'schen 
Mittel  Coloquinthen ,  Extr.  Alkekengi  etc.). 


4. 

üeber  den  Nachweis  der  Blausäure  im  Blute; 

Ton 

Demselben*. 

In  zwei  Fällen ,    welche    unter  den   gewöhnliehen    Er- 
scheinungen lethal  verliefen,  wurde  das  von  Preyer  ange- 


*)  Ans    dessen    Mittheilungen    aus   dem    pbarmakologisohen    In- 
sUtate  der  Wiener  UniTorsität. 
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gebene  Verfahren  zum  Kachweise  des  '. 
Blute  vereucht.  Dasselbe  beruht  beks 
Schönbein  angegebenen  Reaction,  na 
haltige  Guajakharalösung  durch  Kupft 
färbt  wird.  SchSnbein  (neuee  Reper 
1869,  6.  Heft,  8.  356)  benützte  zum  1 
säure  einen  mit  frisch  bereiteter  Gus 
Procent  Harzgcbalt  getränkten  Filterpa 
dem  Verdunsten  des  Weingeiates  mit 
das  Vaooo  Kupfersulfat  enthält.  V  o  g 
Pharm.  18C9,  1.  Heft,  S.  27)  hat  daa 
Nachweise  des  Cyangehaltes  im  Tab 
etwas  concentrirteren  Eupfersulfatlösung 
Preyer  (Pflüger'a  Arch.  1869,  Ü. 
modihctrte  für  seine  Zwecke  die  Uel 
dass  er  das  dem  eben  verendeten  Thit 
in  eine  erwärmte,  verdünnte  Schwefels 
torte  bringt,  und  aus  derselben  in  e 
welche  das  Guajakharz-Kupfersulfiitgcn 
eine  blaue  Färbung  desselben  eintritt 

Demgemäss  wurde  bei  einem  dur 
lium,  per  oe  beigebracht,  in  6  Min. 
Kaninchen  (958  Orm.)  das  durch  Einsch 
und  der  unteren  Hohlvene  entnommen 
dünnte  Schwefelsäure  enthaltenden  Ko 
selbe  mit  einem  durchbohrten  Korke 
Bohrung  den  einen  Sehenkel  einer  dop 
bogenen  Röhre  aufnahm,  während  de 
eine  das  Quajakharz-KupfeiBulfatgemisc 
vette  ober  dem  Niveau  der  f  lüssigke 
dcstiUirt.  Als  Reagens  nahm  ich  eine 
jakharzlöaung  von  1  :  400  und  eine  K 
1  :  20ü0.  Schon  beim  einfachen  Ve 
Lösungen  ohne  Zutritt  von  Blausäure 
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beim  Dcstilliren  nun  entstanden,  Bobald 
des  Destill» tes  an  der  Wand  derEprou- 
in  die  Flüssigkeit  eintraten,  in  der  an 
Flüssigkeit  dunkle  blaue  ßinge.  Daa- 
It  ich  in  eimiii  andern  Falle,  Immer 
ite  die  Kupferoulfatlösung  noch  so  rer- 
n  beim  einfacheu  Vermischen  beider 
!  deutliche  blaue  Färbung  des  Gemisches 
h  in  unseren  beiden  Fällen  dieSchön- 
sich  mit  dem  Blute  der  vergifteten 
esa  und  somit  nach  Preyer  der  Nach- 
3B  im  Blute  geführt  worden  wäre,  lies- 
rge  wenige  Controlversuehe  erkennen, 
les  Reagensgemisches  nur  mit  einiger 
s  der  Blausäure  aufzunehmen  ist.  Ein 
rendeten  Guajakharxiösung  getränkter 
nen  mit  der  Kupfersulfatlösung  befeuch- 
ifen  in  dem  Local,  in  dem  die  Destilla- 
i  der  Luft  aufgehängt,  liuss  schon  nach 
:Iicbe  Bläuung  erkennen.  Beim  Kochen 
'cfelsäure  in  einer  Eprouvette,  wobei 
i  Aufspritzen  der  Flüssigkeit  erfolgte, 
renTheile  der  Eprouvette  angebrachter, 
tren  Versuch  bergcricliteter  Filterpapier- 
au.  Später  (die  Versuche  waren  Juni 
ich  meine  vorläufigen  Resultate  durch 
chönu  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  2. 
nd  Lebaigne  (Journ.  de  Pharm,  etde 
igt,  welche  ausser  Blausäure  und  Cyan- 
Reibe  von  Körpern  anführen ,  die  in 
sungen  eine  Bläuung  dcsSchönbein'- 
8  und  -Gemisches  bewirken :  Ammoniak, 
Ipetersäure ,  Untersalpetersäure,  unter- 
irammonium ,   Ghlorbaryum ,   Bromam- 
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moDium,  Muorammonium  etc.  Es  dürfte  daher  diese  Me- 
thode des  Blausäurenachweises  nur  mit  grosser  Reserve 
und  nicht  ohne  Unterlassung  verschiedener  variirter  Con- 
trolversuche  zu  acceptiren  sein. 

Zum  Schlüsse  sei  hier  noch  in  Betreff  der  von  Schön- 
bein hervorgehobenen  Noth wendigkeit ,  stets  eine  firische 
Quajakharzlösung  anzuwenden,  bemerkt,  dass  die  obige 
Harzlösung,  frei  im  Zimmer  unverschlossen  an  der  Luft 
stehen  gelassen,  am  folgenden  Tag  zur  Herstellung  des  Rea- 
gensgemisches verwendet,  mit  einem  Tropfen  Aqua  Lauro- 
cerasi  noch  eine  intensiv  dunkelblaue  Färbung  gab,  und 
selbst  nach  48  Stunden  auf  Zusatz  von  Speichel  sieb  deut- 
lich stark  bläute,  somit  wohl  auch  eine  selbst  2  Tage  alte 
Lösung  als  Reagens  verwendet  werden  kann. 


5. 
Stand  der  Cultur- Verbuche  der  Chinen  auf  der 
Insel  de  Santo  Antä^o  im  Monate  Juni  1873. 

Die  Chinen  in  höherer  Lage,  genannt  Coväo,  culti- 
virt,  zeigten  (bei  einer  Lispection,  welche  Dr.  Francisco 
Prederico  Hoppfer  von  Villa  da  Ribeira  grande 
aus  auf  Ilha  de  Santo  Antäo  gemacht  hatte,  und  deren 
Resultate  er  am  2.  Juli  1873  in  Nr.  17  vom  13.  September 
in  der  Gazeta  medica  de  Lisboa,  S.  465  veröffentlichte,  fol- 
gende Dimensionen:  der  Höhe  nach  von  0°^32  bis  3°',52, 
der  Dicke  nach  von  4  Centinu  bis  22  Gentim.  Unter  Ab- 
nahme der  Höhe  der  Standorte,  massen  in  Igrejinha  die 
China-Pflanzen,  der  Höhe  nach  von  0'",40  bis  3'",08,  der 
Dicke  nach  von  4—22  Cent. 

Jene  Pflanzen  am  Pico  de  Antonio  hatten  der  Höhe 
nach  von  1",10  bis  2'",69,  der  Dicke  nach  von  6  bis  13  Cent 
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Faja  dos  Bois  bd  der  ribeira  do 
zeigte  ciTie  Höhe  tod  0°,95  bi8  2",66, 
bis  10  Cent.  Das  Oedeihen  ist  gut, 
1  sich  gut,  sie  vegetiren  ohne  Schatten, 
etzt,  ohne  allen  Schutz  von  Gesträuch ; 
nicht,  ihre  Blätter  sind  ausgezeichnet 
Üentm.).  Dessen  ungeachtet  hatte  die 
ine  besonderen  Fortecbritte  gemacht, 
teorologischen  Verhältnisse  im  Allge- 
en  und  keine  atmosphärtacheD  Einflösse 
Verden.  Eb  fehlte  an  Sorgfalt  toü  Seite 
.  die  China-CultiTirung  nicht  mit  ge- 
;  und  Rascbheit  fortschritt,  so  be- 
len,  dass  nicht  Können  soviel  wie 
t.  Wenn  dagegen  die  Uultur  der 
und  in  Java  durch  die  Engländer 
änderbare  Fortschritte  machte ,  so 
ass  sie  alle  mögliche  Sorgfalt  auf  Er- 
es verwandten.  Man  kann  bei  der 
mit  Terlässigkeit  in  Bezug  auf  Höhe 
Standort  die  Ifilgherried  in  der  Um- 
d  annehmen.  Die  Pflanzungen  stehen 
c-Jvor,  der  durch  seine  Qeschick- 
1  ganz  besonderes  Verständniss  ihrer 
Talent  besitzt,  um  an  der  Spitze  zur 
dieses  kostbaren  Yegetabils  in  Indien 
I  des  Jahres  1863  waren  35,000  Fuss 
äorten  für  die  Dauer  bepflanzt,  wäh- 
170,700  unter  Aufsicht  Mao-Jvor's 
I.  Unter  gleichen  sorgfältigen  Von 
iugal  auf  der  Insel  de  Santo  Antäo 
reite  43,000  besitzen.  Unter  3  Com- 
g  der  Cinchonen  in  Indien  hatte  die 
ch    den  berühmten  Forst  -  Ingenieur 


116 


China-Cultur  anf  St.  AntAa. 


BarrosGomes  ernannt  und  denselben  2  praktische  Gärtner 
zugesellt.    Unter  den  von  Mac-Jvor  ausgesuchten  A^genten 
war  es  gelungen,   in   einem  Jahre   9733  Fuss  China  anzu- 
bauen.    Durch  ein  Dutzend  Einsetzfaäuser,  eine  Portion  Sa- 
men, ein  Dutzend  Broschüren,  unter  einige  Grundeigenthümer 
vertheilt,  war  es  gelungen,  innerhalb  mehr  als  3  Jahren  auf 
besagter  Insel  43  Fuss  mit  China  zu   bebauen  und  dieses 
unter  einem  Klima,    welches   der  China -Cultur   zuträglich 
ist.    Durch  Forst -Ingenieur  Barros  Gomes   wurde  auch 
in  Niederländisch-Indien  die  Cinchonen-Cultur  auf  eine  aus- 
gedehnte und  blühende  Stufe  gehoben.    Eine  sehr  wichtige 
Thatsache  in  wissenschaftlicher,  ökonomischer  und  humani- 
tärer Hinsicht  bleibt  noch  hervorzuheben,  nämlich,  dass  auch 
auf  Insel  Santo  Antäo  die  folia  Chinae  sich  gegen  Wechselfieber 
erprobt  haben,    Dr.  Anderson's,   Direktor  des  botani- 
schen Garten  zuCalcuta,  Angabe  bestätigend,    dass  damit 
wähl   das    Vorhandensein    von     Alkaloiden     müsse   ausge- 
sprochen sein,   namentlich  in  den  Blättern  der  Cinchona 
succirubra.     Der  therapeutische    Nutzen    dieser   Blätter 
und  deren  Reichthum  an  Alkaloiden   wäre  sohin  sehr  be- 
rücksichtigungswerth.    Die  Pflanzen-Physiologie,  die  botani- 
sche Geographie  und  die  allgemeinen  Prinzipien  der  Klima- 
tologie  in  ihrer  Anwendung  auf  organisirte  Wesen ,  sagen 
uns,   dass  die  Bedingungen   des  Organismus,    welche  den 
Einfluss  der  Acclimatisation   auf  ihn  bestimmen,   in  Bezug 
auf  die  stöchiologischen  Elemente  noch  gänzlich  unerforscht 
sind. 

In  Anwendung  auf  die  Insel  Santo  Antfto  kann  man 
jedoch  noch  nicht  annehmen ,  dass  das  Gedeihen  Ton  43 
China -Individuen  für  deren  allgemeine  Acclimatisation  als 
eine  naturhistorisch  abgemachte  Sache  gelten  könne. 

J.   B.  Ulleraperger. 


r  Absehnitt. 

tBobaftliehen  n.  praktisolien  Malts. 


,  Plflckiger*). 

BT  Menge  aiia  grossen  Quantitäten 
r  MuscatDüaso,  sowohl  Ton  My- 
:t.,  als  auch  von  M.  fatua  Houtt. 
lg)  zu  gewinnende  Stearopten  (ge- 
ch  den  altern  in  der  cheniiBchen 
I  fortgeführten  Angaben  in  Wasser 

ins  Weingeist  schön  kryetallinisch 
;en  Schüppchen,  deren  Form  nicht 
sehr  oft  wiederholten  Umkryatal- 
fort  densolber  Muacatgerucb ;  sie 
Ben  sich,  wie  zu  erwarten  war ,  in 

ils  besonderer  Abdruck  aus  der  Schweiz, 
»rm.  milgetbeilt. 
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Wasser  durchaus  nicht  auf,  sondern  nur  in  den  gewöhn- 
lichen Lösungsmitteln  der  Substanzen  dieser  Klasse.  Von 
Eisessig  werden  sie  unter  anfangs  rother  Färbung  aufge- 
nommen. 

In  diesen  wenigen  Beobachtungen  liegen  schon,  wie 
man  sieht,  fast  eben  so  viele  Widersprüche  mit  den  bis- 
herigen Angaben  über  Myristicin.  Auch  die  Zusammen- 
setzung ist  eine  andere  als  die  von  Mulder  gefundene. 
Yier  in  meinem  Laboratorium  von  Hrn.  Dr.  Buri  ausge- 
führte Analysen  ergaben  75,4  Kohlenstoff  und  12,28  Was- 
serstoff im  Mittel.  Um  indessen  eine  ITormel  mit  einigem 
Rechte  aufstellen  zu  können,  werde  ich  trachten,  Derivate 
dieses  Stearoptens  zu  untersuchen* 


f.,- 


r'.i 

t         - 

\:-    : 


I'«  i  . 


f 


-1- 


2. 
Zur  Kenntniss    der  Anwendung  und  Wirkung  des 

Chinins. 

In  der  Sitzung  des  Münchener  ärztlichen  Vereines  vom 
3.  October  1873  hielt  Herr  Privatdocent  Dr.  v.  Bock  einen 
auch  im  bayerischen  ärztlichen  Intelhgenzblatt,  1873,  Nr.  48, 
mitgetheilten  Vortrag  über  die  Anwendung  und  Wirkung 
des  Chinins.  Derselbe  stellt  als  die  wichtigsten  Sätze  fol- 
gende hin  : 

Das  Chinin  muss,  soll  es  die  volle  Wirkung  entfalten, 
in  Lösung  und  in  grossen  (Grammen)  Dosen  gegeben  wer- 
den, weil  es  sonst  der  regelmässigen  Resorption  unter  Um- 
ständen entgeht.  Die  Chininwirkung  dauert  nur  so  lange, 
als  es  sich  im  Organismus  in  grösserer  Menge  aufhält,  also 
höchstens  24  —  36  Stunden.  Die  im  Fieber  veränderten 
rothen  Blutkörper  nehmen  unter  dem  Einflüsse  von  Chinin 
ihre  normalen  Dimensionen  wieder  an   (Manassein). 
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rper  verlieren  ihre  Beiregungsfahig- 
to.),  es  erklärt  sich  daraus  die  anti- 
leB  Chinins  zum  Theil  wenigstens. 
i   die  postmortale  Säurebildung  im 
lonte  Ozonreaction  des  Blntee. 
;   übt   das  Chinin    auf  die   Herabe- 
Abnahme    des  Pulses  erklärt  sich 
8  GbiniDs  auf  den  Herzmuskel;  die 
I  der  Blutdruck  sinken, 
'hiuins   auf  die   Temperatur    erklärt 
iner  Einwirkung  auf  die  Wärmere- 
mit grosser  Wahrscheinlichkeit  aus 
ereetzuDgen;    so  ist  der  Stiokstoff- 
inn   Ruch  nicht  sehr  bedeutend  Ter- 
LohlenstoSumsatz  noch  nicht  studirt 

ion  ist  beim  Chiniogebrauch  wahr- 
Die  Heilwirkung  des  Chinins  auf 
noch  unverständlich,  der  EinSnss  auf 
latte  Muskulatur ,  die  TödtUDg  der 
können  die  Sache  nicht  erkläreu. 
aan  vielfach,  dass  es  sich  um  eine 
itens-Pilzes  handle,  da  das  Chinin 
:erstören ,  Infusorien  zu  Teruichten, 
emmcD,  überhaupt  organisirte  Fer- 
nkeit  zu  beschränken,  mit  andern 
wirken.  Dieser  Anschauung  wider- 
id,  dass  es  unmöglich  ist,  solche 
iteinbeit  in's  Blut  zu  bringen,  welche 
erstören  könnten ,  ohne  die  Herzbe- 
hrden.  Wenigstens  zeigt  der  H  elm- 
[eulieber,  dass  man  sehr  viel  Chinin 
verschwinden  zu  machen, 
ndlich  auf  das  Centralncrvensystem 
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in  der  Art  ein,  daes  eine  Reflexhemmung  zu  Stande  kommt, 
und  zwar  findet  diese  Erregung  der  Centraturgane  nicht  im 
Rückenmark,  sondern  im  Gehirn  statt.  Han  geht  eo  weit, 
von  dieser  Chininwirkung  auf  das  Wesen  des  Fiebers  aU 
einen  neuroparalytischen  Zustand  zu  schliessen. 

Was  die  Anwendung  des  Chinins  bei  Cholera  betrim, 
so  ist  vorläufig  ein  wesentlicher  Nutzen  nicht  einzusehen; 
abgeseiien  davon ,  dasa  auch  die  Erfahrungen ,  die  ander- 
wärts und  auch  in  München  gemacht  wurden,  keine  beson- 
deren Vortheile  nachweisen.  Am  Ende  der  Choleraepi- 
demiecn  treten  jedesmal  Mittel  auf,  welche  Panaceen  zu 
sein  seheinen  gegen  den  furchtbaren  Gast;  allein  diese  Mitt«! 
waren  stets  dem  frischen  Ankömmling  in  spateren  Zeiten 
nicht  gewachsen. 


3. 
Empfehlenswertlie  Methode  zur  Nachweisung  einer 

Salpetersäuren  Verbindung  im  Trinkwasser. 

Herr  Prof.  B  5 1 1  g  e  r  empfiehlt  im  letzten  Jahresbe- 
richte des  physikalischen  Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  das 
vor  kurzem  von  Hrn.  Prof.  Reichardt  veröffentlichte 
Verfahren,  Salpetersäure  Salze  in  einem  Trinkwasser  nach- 
zuweisen, wegen  seiner  schnellen  Ausführbarkeit  und  groBsen 
Empfindlichkeit,  denn  es  bedarf  kaum  einiger  Tropfen  eine« 
solchen  Wassers,  um  innerhalb  weniger  Secunden  das  Vor- 
handensein eines  Nitrates  mit  grosser  Schärfe  und  Sicher- 
heit darin  zu  constatiren.  Ist  man  daher  genöthigt ,  z.  B. 
die  Brunnenwasser  einer  ganzen  Stadt  auf  einen  Gehalt  an 
Salpetersüure  zu  prüfen,  so  lassen  sich  mit  Leichtigkeit  Hun- 
derfe  solcher  Prüfungen  in  wenig  Stunden  zur  Ausführung 
bringen. 
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t  empfohlene  Verfahren  besteht 
zu  prüfenden  Wasser  bringt  man 
Porzellanachälchen ,  gibt  dazu  2 
;  und  lässt  hierauf  2  bis  5  Tropfen 
Schwefelsäure  folgen.  Findet 
Qssigkeit  statt,  dann  ist  das  Vor- 
m  Wasser  mit  Bestimmtheit  an- 

3r  grossen  Empfindlichkeit  dieses 
zeugt  Wenn  der  Gebalt  des 
lalzen  kein  sahr  geringer  ist ,  dann 
licht  abgedampften  Wasser  ganz 
Veise  geringe  Spuren  Ton  Salpe- 
m,  ist  es  doch  besser,  das  Wasser 
seines  Volumens  abzudampfen. 


fallende   EntzUndungaweise 
euchtgases. 

a.  Prof.  Böttger  gelungen,  das 
dne  ganz  ungewShnhche  Weise 
Liässt  man  seinen  Beobachtungen 
a  eine  feine  Oeffnuug  ausmün- 
ge  Gramme  staubtrockenen  fein- 
'en  Kalis,  welches  man  mit  etwas 
angefeuchtet  hat,  Leuchtgas 
Gas  mit  Blitzesschnelle  sich  ent- 
)b78ikal.  Vereines    zu    Frankfurt 


E&ltbBrkeif  des  WasBeratoffHaperosydet. 
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5. 
er  die  AnfbewaliruDg   und   Haltbarkeit  des 

Wasserstofifeuperoxydes. 
[od  Dfthm  bisher  an,  daes  das  WasaerstofllBaperoxyd 
ehr  leicht  zersetzbare  Verbindung  des  Wasseretoffea 
tueratofF  sei,  die  sich  besonders  im  ungesäuerten  Za- 
t  nicht  aufbewahren  laase,  ohne  eich  zu  zersetzen. 
Prof.  Böttger  hat  indess  gefunden,  dass  ein  absolut 
reies  und  besonders  für  medicinische  Zwecke  sich 
ides  WaaserstoSsuperoxyd,  selbst  in  mit  gewöhnlichen 
iropfen  verschlossenen  Qläsem,  wochen-  ja  monate- 
lich  völlig  unzeraetzt  aufbewahren  lasse,  ja  dass  man 
be  anhaltend  der  Siedhitze  auaeetzen  könne,  ohne  an 
lamkeit  im  mindeaten  zu  verlieren,  denn  vermischt 
ein  80  behandeltes  Präparat  im  wiedererkalteten  Zu- 
)  mit  jodkadmiumhaltiger  Stärkelösung  unter  Hlnzu- 
^  eines  kleinen  Krystallfragmentes  von  Eisenvitriol,  so 
man  dasselbe  augenblicklich ,  gerade  so  wie  ein  nicht 

erhitzt  gewesenes  Wasserstoffsuperoxyd  eich  tief  asur- 
Srben,  zum  Beweis,  dass  es  unzeraetzt  geblieben. 
^  möchte  hiebei  zu  erinnern  sein,  wie  wünsobenswerth 
,  dass  dieses  so  ausserordentlich  sauerstoffreiche  Prä- 
,  welches  in  völlig  chemisch -reinem  Zustande  gegen- 
r  aus  der  chemischen  Fabrik  auf  Actien  in  Berlin, 
1  technischer  Dirigent  Hr.  Commercienrath  E.Schering 

jedwedem  Quantum  zu  billigem  Preise  zu  beziehen 
in  den  Arzneischatz  allgemein  aufgenommen  werde. 
I  daselbst). 


r  Abschnitt. 

t  e  r  a  t  n  r. 


1. 
teien-Kleinhandels  oder  Er- 
jotheken  in  Deutschland^  Ein 
mnkte  de»  Droguisten  von  L.  Oehe. 
•uckvon  C.  C.  Meinhold  ^  Sohne, 
kerei.  Schönfeld' s  Buchhandluny 

8.  S.  II  u.  25  br.'*) 
haber  des  höchet  bedeutenden  und 
lelshauses  Gehe  &  Co.  zu  Dresden, 
iirzebnten  einen  ansehnlichen  Theil 
dl  auch  der  ausserdeutschen ,  Fhar- 
b  mit  pharmaoeutischen  und  ohemi- 
lieil  eigener  Fabrik)  versieht.  Er  zeigt 
[laren  und  überzeugenden  Sprache, 
trogen  •Grosshandel,  einem  unenl^ 
fischen  den  Producenten  aller  Erd- 
am,  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten 

entwickelt  hat,  der,  in  der  Regel 

r    als    Separatobdruck    ans    der   Barlinar 
hrift,  1874,  Nr.  6  mitgetheilt. 


Freigabe  des  AMneien-Eleinhandeli. 


rügtet. 


Kenntnissen  und  Geldmittel  ungenügend  ausgerüstet, 
iSchlich  durch  Uebergriffe  in  den  Umsatz  der  Apo- 
besteht,  denen  er  einen  ansehnlichen  Theil  des  Hand- 
ifs  entzieht ;  zu  geschweigen ,  dass  einzelne  der  mo- 
I  Drogen -Kleinhändler  sogar  ärztliche  Recepte  aus- 
lassen !  Das  arzoeibedürftige  Publikum  leidet  durch 
Pseudo  -  Pharmacie  —  die  missrathene  Frucht  einer 
m  Gebiete  des  Arzneimittel  -  Vertriebes  zu  weit  ans- 
iten  Handelsfreiheit  —  vielfach  und  bedeutend ;  denn 
Lommt  sehr  gewöhnlich  mittelmäasige ,  oft  selbst  ent- 
en  schlechte  oder  verfälschte,  immer  aber  unzuver- 
Arzneien,  zu  deren  Prüfung  die  bei  weitem  meisten 
r  eben  so  ausser  Stand  sind ,  wie  ein  grosser  Theil 
arkäufer.  Uns  Aerzten  liegt  die  Pflicht  ob, 
einen  solchen  Krebsschaden  die  Hilfe  der  Staatsver- 
lg  und  der  Gesetzgebung  anzurufen.  Wir  durften 
beideuArzneivorachriften,  die  wir  aus  der  Hand  geben, 
eher  immer  sein,  dass  sie  von  wissenschaftlich  streng 
ten  und  als  Staatsdiener  streng  verpflichteten  Apo- 
n  vorschriftmäesig  würden  ausgeführt  werden.  Raubte 
ms  diese  Sicherheit,  eo  würden  wir,  gleich  den  Aerzten 
mkreich ,  England  und  anderen  Ländern  mittlerer 
lacie-Stufe  —  in  jedem  Einzelfalle  entweder  dafür 
müssen,  dass  die  Vorschrift  in  eine  ausnahmsweise 
ässige  Hand  gelange,  oder,  wo  das  nicht  möglich, 
Bürgschaft  für  die  vorschriftsmässige  Herstellung  ent- 
1,  und  unsere  ärztlichen  Leistungen  oft  verringert,  ja 
dt  sehen. 

:h  habe  schon  in  meiner  Abhandlung  über  die  Le- 
jrhältnisse  der  Pharmacie  (besondere  in  Note  37)  jene 
n  Drogereien,  so  weit  sie  durch  Verkauf  von  Arznei- 
Q  ihr  legitimes  Gebiet  (die  Versorgung  der  gemeineren 
be)  überschreiten,  als  einen  „Landschaden"  bezeichnet. 
eue  mich,    dass  ich  jetzt  —  ausser  pbarmaceutiscben 
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citirt  habe  —  auch  an  Herrn  L. 
tlte.     Man    könnte   zwar   die  Au- 

gegen  Unfug  beschränken  wollen 
s  er  pro  domo  spreche ;  aber  man 
ih  gebaltenen!  —  Gründe  nicht 
lat,  die  Apotheker  und  die  Aerzte 
ledürftigen  willen  wünschen, 
idel  80  leistungsfähig  wie  bisher 
'.  in  seinen  durch  das  Staatawofal 
rdeningen  gesohützt  werde.  Es 
reise  BUoh  viele  Aerzte  wissen  — 
mpt  und  das  Huus  Gehe  &  Co. 
EUTorkommendo  Berücksichtigung 
id  pbarmaceutischen  Wünsche  — 

und  -Benutzung  wichtige  Dienste, 
liären  Opfern,  Man  wird  deshalb 
rfassers  gewiss  ein  hohes  Gewicht 

Ph.  Phoebus. 


'.  und  «eine  therapeutische 
Or.  Robert  Pick.  Berlin  1874. 
irtckwald.  74  8.  in  8.    Preia 

te,  S.  U  dieses  Jahrganges  des 
Resultat  sowohl  der  pharmakolo- 
welche  Hr.  Dr.  Pick  auf  An- 
nz  in  Bonn  über  die  Wirkungen 
osydee  anstellte,  als  aucb  einer 
e,  die  er  in  Betreff  des  wichtigen 
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neuen  Arzneimittels  theils  eigener  Beobachtung  und  theib 
der  Mittheilung   befreundeter  Aerzte    verdankt,    zur    Mit- 
theilung gebracht.   In  vorliegender  Schrift  sind  nun  die  bis- 
herigen Elrfahrungen  über  die  Wirkungen  des  Amylnitrites 
sorgfaltig  gesammelt  und  ausführlich   beschrieben,  so  dass 
dieselbe  als  Monographie  des   genannten  Präparates  gelten 
kann,  durch  welche  die  Aerzte  über  dessen  Werth  als  the- 
rapeutisches Agens  genau  unterrichtet  werden.    Aber  auch 
das  Chemische  des  Amylnitrites,  seine  Bereitung  und  seine 
hauptsächlichen  physikalisch  -  chemischen  Eigenschaften  sind 
im  ersten  Kapitel  der  Schrift,   welches  besonders  die  Apo- 
theker interessiren  dürfte,  klar  dargelegt.    Das  zweite  Ka- 
pitel enthält  das  Klinische  des  Gegenstandes  und  das  dritte 
Kapitel  das  Experimentelle  —  beide  mit  des  Hm.  Verfassers 
eigenen   zahlreichen   Beobachtungen    und   Versuchen.    Am 
Schlüsse  ist  das  Resultat  sämmtlicher  über  das  Amylnitrit 
geführten  Untersuchungen  kurz  zusammengefasst    Man  kann 
den  bisherigen  Beobachtungen   entnehmen,   dass   das  neae 
Mittel   bei  richtiger  Indication  und  sachverständiger  Hand- 
habung geeignet  ist,  schwere  und  qualvolle  Krankheitszu- 
stände,    wenn  auch  nicht  immer  zu  heilen,    dann  doch  zu 
lindern  und  abzukürzen ,  wesshalb  der  in  dieser  Schrift  ab- 
gehandelte  Gegenstand    der   Aufmerksamkeit    der  Thera- 
peuten im  hohen  Grade  würdig  ist. 


» \ 


'  Abschnitt. 

[atioDB-,  CorporationB-  und  StaatB- 
»legenlieiten. 


Etlnacbrichten. 

cooloG^sch-zootoinischen  ^mmlung 
)r.  K.  Th.  E.  von  Siebold  ist 
s  des  k.  bayerischen  Uazimilians- 
ind  Kunst  ernannt  worden. 

Jratb  ProfesBor  Dr.  t.  Petten- 
reuz  des  schwedischen  Nordstern- 


[eil mittellehre  an  der  UniTersität 
för  die  erledigte  Profeasur  der 
ald  in  Vorschlag  gebracht,  wird 
iTeieität  erhalten  bleiben. 

oikerHr.  Berthelot  wurde  zum 
1   Akademie  der  Wissenschaften 


dauern  vernehmen  wir,  dass  der 
'rofessor  der  Pharmakognosie  und 
ener  Universität  Hr.  Hofrath  Dr. 
rückten  Alters  in  den  bleibenden 
sn  ist.  Dafür  wurde  der  ordent- 
ik  und  Zoologie  vom  deutschen 
ätut   zu   Prag  Hr.   Dr.   August 
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Vogl   zum  ordentlichen  Professor   der  Pharmakologie  und 
Pharmakognosie  an  genannter  Universität  ernannt. 

Der  Professor  der  Zoologie  und  vergleichenden  Ans- 
tomie  an  der  Universität  Erlangen,  Dr.  Ernst  Ehlers, 
hat  einen  ehrenvollen  Ruf  an  die  Universität  OSttiiigen  er- 
halten, welchem  er  Folge  leisten  wird. 


Die  diessjährige  pharmaceutische  PrUfungscom- 
miaeion  in  München. 

Nach  einer  Verfügung  des  k.  bayer.  Staatsministeriuma' 
für  Kirchen  und  Schulangelegenheiten  vom  1.  September 
1873  haben  fflr  das  Studienjahr  1873/74  in  die  pharmaceu- 
tische Examinations- Commission  bei  der  kgl.  Universität 
Hünchen  als  Examinatoren  einzutreten: 

1)  Der  ordenthehe  Professor  Dr.  v.  Jolly  für  Physik; 

2)  der  ordenthehe  Professor  Dr.  Radlkofer  für  Bo- 
tanik ; 

3}  der  ordentliche  Professor  Dr.  AugQst  Vogel  für 
Ohemie ; 

4)  als  wissenschaftlich  gebildete  Pharmaceuten  der  or- 
dentliche Professor  Dr.  Ludwig  Andreas  Buchn  er  und 
der  Apotheker  Dr.  Bedall. 

Der  Vorsitz  in  dieser  Prufungscommission  ist  dem  or- 
dentlichen Professor  Dr.  v.  Jolly  übertragen. 

Die  Ueldung  zur  ptiarmaceutischen  Approbationsprüfung 
ist  mit  den  erforderlichen  Belegen  verseben  beim  Vorstande 
der  Prufungscommission  einzureichen,  welcher  sie,  wenn 
Anstände  bestehen,  nach  vorgängigem  Benehmen  mit  der 
Commiesion  dem  genannten  k.  staatsministerium  zur  Be- 
scheidung mit  Outachten  vorzulegen  hat. 


Erster  ibschnitt. 


Abhandlungen. 


1. 
Ueber  Wagen  und  Gewichte; 

▼on 

Angnst  Vogel. 

Es  kann  selbstyerstandlich  gar  keine  Frage  sein,  dass 
die  Wage  weitaus  das  wichtigste  physikaUsche  Instrument 
in  unseren  Laboratorien  sei ,  wichtiger ,  als  Thermometer, 
Barometer,  Hygrometer  u.  dgL,  obgleich  wir  die  Bedeutung 
dieser  Hilfsmittel  keineswegs  verkennen  wollen.  Wir  wissen, 
die  Chemie  ist  erst  seitdem  man  Wage  und  Gewicht  in  ihr 
Bereich  gezogen,  zu  einer  Wissenschaft  erhoben  worden. 
Und  gewiss,  es  ist  ganz  richtig,  wenn  man  das  Zeitalter 
der  quantitativen  Untersuchungen,  wie  solches  unser  be- 
rühmter Historiograph  H.  Kopp  bezeichnet,  als  den  Haupt- 
abschnitt in  der  Geschichte  der  Chemie  betrachtet.  Die 
Eigenschaften  der  Körper  waren  natürlich  vor  jener  Zeit 
schon  lange  bekannt,  die  Reactionen  des  Eisens,  des  An- 
timons, der  Soda  u.  s.w.  waren  sehr  genau  studirt  und  es 
ist  wahrhaft  wunderbar,   was   unsere  Vorfahren   bei  ihren 

Vsaef  Bepart.  f.  Ph«rm.  ZZIII.  9 
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immerhin  beschränkten  Mitteln  in  dieser  Richtung  geleistet 
haben,  ja  man  darf  sagen,  wir  haben  hierin  eigentlich  nicht 
viel  dazu  gelernt.  Aber  die  Gesetzmässigkeit  der  Ver- 
bindungen, —  überhaupt  die  Thatsache,  dass  alle  Körper 
in  einem  gewissen  quantitativen  Verhältniss  zu  einander 
stehen,  das  Alles  verdanken  wir  der  Wage.  Und  so  ist  es 
denn  gewiss  im  höchsten  Grade  gerechtfertigt,  wenn  der 
Chemiker  diesem  Instrumente  in  vollem  Maasse  dankbare 
Aufmerksamkeit  zuwendet. 

Aber  es  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Be- 
deutung der  Wage ,  wenigstens  der  für  chemische  Zwecke 
bestimmten  Wage ,  seit  einer  Beihe  von  Jahren  eine  kleine 
Einbusse  erfahren   hat. 

Von  vielen  Seiten  ist  das  Bestreben  rege  geworden, 
die  quantitativen  Bestinmiungen  mit  Wage  und  Gewicht 
etwas  zu  beschränken,  ja  sogar  wo  möglich  zu  verdrängen. 
Es  ist  natürlich  hier  nicht  die  Rede  von  der  physikalischen 
Wage,  welche  mit  dem  Fernrohre  im  luftleeren  Räume  ab- 
gelesen wird ;  derartige  Wägungen  kommen  doch  in  der 
Chemie  nur  sehr  ausnahmsweise  vor ,  fast  nur  bei  Forsch- 
ungen, welche  sich  auf  Atomgewichtsbestimmungen  beziehen. 
Hier  muss  nun  fireilich  der  Chemiker  die  physikalische 
Wägung,  welche  die  Gewichtsdifferenz  bei  Vio®  C-  berück- 
sichtigt, in  Anspruch  nehmen.  * 

Auf  die  Bedeutung  der  Wage  hat  neuerer  Zeit ,  wie 
ich  glaube,  die  Ausbildung  der  allgemein  eingeführten  Ti- 
trirverfahren  einigen  Einfluss  ausgeübt. 

Man  hat  behauptet :  „diejenigen  quantitativen  Bestimm- 
ungen sind  die  genauesten  uud  besten ,  bei  welchen  man 
gar  keine  Wage  und  kein  Gewicht  nothwendig  hat«  An 
diesem  Ausspruche,  wenn  auch  gerade  nicht  ganz  ernsthaft 
gemeint,  ist  immerhin  etwas  Wahres.  Die  technischen 
Proben  —  und  sie  sind  doch  alle  auch  quantitative  Be- 
stimmungen —  sind  die  besten,  bei  welchen   die  Wägungen 
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möglichst  Yermieden  sind.    Messen  ist  nun  einmal  leichter, 
als  Wägen. 

Wie  schwierig  es  ist,  Gewichtsbestimmungen  auszu- 
führen ,  davon  hat  sich  Yor  einer  längeren  Reihe  von  Jahren 
in  der  Praxis  ein  deutliches  Beispiel  ergeben.  Es  war 
bald  nach  1840,  als  man  zur  Unterstützung  der  Liebig'- 
schen  Mineraltbeorie  Aschenanalysen  von  den  bekanntesten 
landwirthschaftlichen  Pflanzengattungen  in  einem  grösseren 
Districte  angeordnet  hatte.  Diese  Aschenanalysen  waren 
nach  einer  zweckmässigen  wenig  complicirten  Methode  und 
zwar  keineswegs  von  Ungeübten  ausgeführt  worden.  Als 
nun  aus  den  sämmtlichen  Analysen  endgültige  Resultate 
gezogen  werden  sollten,  entdeckte  man  zu  grosser  Ueber- 
raschung,  dass  solches  gar  nicht  mögUch  war.  Die  einzelnen 
Angaben  gingen  so  weit  auseinander,  dass  man  nicht  daran 
denken  konnte,  dieselben  zu  einer  Durchschnittsberechnung 
zu  benützen.  Offenbar  lagen  die  grossen  Differenzen  in 
der  Ausführung  der  Gewichtsbestimmungen.  Hätte  man  da- 
mals schon  die  jetzt  üblichen  Titrirmethoden ,  —  die  Be- 
stimmung der  Phosphorsäure  durch  essigsaures  Uran,  die 
Bestimmung  der  Erden  und  Alkalien  aus  der  Kohlensäure- 
Differenz  u.  s.  w.  —  gekannt,  der  Erfolg  wäre,  wie  ich  an- 
nehmen möchte,  ein  anderer,  ein  besserer  gewesen. 

Man  mag  wohl  einwenden,  dass  die  Titrirverfahren 
ihrer  Natur  nach  keine  absolut  genauen  Resultate  geben, 
sondern  nur  der  Wahrheit  nahe  liegende.  Aber  man  be- 
darf auch  in  vielen  Fällen  keiner  absoluten  Genauigkeit,  — 
es  kömmt  mitunter  auf  V4  Procent  gar  nicht  an.  Wir  haben 
es  namentlich  bei  agricultur  -  chemischen  Untersuchungen 
vielfach  mit  Bauschanalysen  zu  thun,  d.  h.  mit  Erden,  Guano-, 
Düngersorten  u.  s.  w.,  künstliche  oder  natürliche  Gemenge, 
die  keineswegs  eine  in  allen  Theilen  homogene  Mischung 
haben  können.  W^nn  wir  nun  auch  viele  Pfunde,  ja  Centner 
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einzusehen,  dass  die  wenigen  Gramme,  die  wir  aus  einer 
solchen  Mischung  zur  Analyse  herausnehmen  können,  im- 
merhin nur  ein  annäherndes  Bild  der  Zusammensetzung  der 
ganzen  Masse  gewähren  können. 

Wie  häufig  werden  dem  Agrikulturchemiker  Guano- 
sorten, Düngersorten  u.  dgl.  gleichzeitig  in  grösserer  Anzahl 
vorgelegt,  um  damit  eine  vergleichende  StickstofFbestimmung 
vorzunehmen.  Die  Ausführung  der  directen  oder  indirecten 
StickstofFbestimmung,  ja  schon  den  Stickstoffgehalt  zu  be- 
rechnen aus  dem  Gewichte  des  Platinsalmiaks  nach  der  be- 
kannten Varentrapp  WiH'schen  Methode,  wäre  viel  zu  um- 
ständlich und  zeitraubend.  Die  Titrirung  der  vorgelegten 
Schwefelsäure  mit  Normalnatronlauge  dagegen  gestattet  uns 
eine  grössere  Reihe  solcher  Bestimmungen  nebeneinander 
in  kürzester  Zeit  auszuführen. 

So  lange  wir  den  Werth  der  Kartoffeln  durch  Ueber- 
führen  des  Stärkemehles  in  Zucker  und  eine  darauf  folgende 
directe  Zuckerbestimmung  zu  beurtheilen  hatten ,  war  es 
kostspielig  und  mühsam,  dem  Consumenten,  dem  Brannt- 
weinbrenner u.  s.  w.  eine  genügende  Antwort  über  den 
wirklichen  Werth  —  Stärkemehl-  und  Trockengehalt  —  seines 
Materiales  zu  geben.  Ganz  einfach  und  doch  vollkommen 
entsprechend  ist  die  Werthbestimmung  der  Kartoffel  oder 
der  Runkelrübe  aus  ihrem  specifischen  Gewichte  vermittelst 
des  Mohr'schen  Indicators  oder  die  Probe  mit  Kochsalz- 
lösung, bei  welch'  letzterer  bekanntlich  jede  Wägung  aus- 
geschlossen bleibt.  Von  nicht  minderer  Bedeutung  als  tech- 
nische Probe  darf  die  optische  Fettbestimmung  der  Milch 
und  die  Werthbeurtheilung  des  Bieres  aus  dem  specifischen 
Gewichte  betrachtet  werden. 

Die  Fehlerquellen ,  welche  dem  Mindergeübten  bei 
quantitativen  Bestimmungen  mit  Wage  und  Gewicht  ent- 
gegentreten, sind  ausserordentlich  gross.  Unser  Bestreben 
geht  aber  dahin ,    die  Chemie   zum    Gemeingut   Aller   zu 
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B;e  nicht  mehr  ein  gefaeimniBSTolles 
rwählter.  Jeder  Fabrikant ,  jeder 
lent  sollte  im  Stande  sein,  sein  Ma- 
!rnd  Belbet  prüfen  können  ;  das  ist 
1  technisch-cheraischen  Unterrichtes, 
n  bekannten  Ausspruch  meines  ver- 
■.  Kaiser,  —  eines  Lehrers,  dem 
einen  und  namentlich  in  unserem 
ieles  zu  verdanken  hat.  „Die  Aus- 
technisohen  Probe  kann  Veran- 
büler  zum  Selbstdenken  und  ein- 
liten;  ist  er  sich  „nur  des  einen 
legnngt  er  sich  mit  der  mechani* 
}be ,  Bo  hat  er  doch  die  Summe 
wer  Kenntnisse  um  ein  Stück  ver- 

sllen  d6r  Wägung  begegnet  man 
^it  des  Trocknens  und  der  Hjgros- 
,Ton,  dass  die  meisten  organischen 
gehalt  bei  100"  C.  nicht  Tollatändig 
jiner  höheren  aber  doch  immerhin 
mperatur  getrocknet  werden  müssen, 
i,  den  Trockenheitsgrad  während 
nv erändert  zu  erhalten, 
ünstigaten  Fall  an,  dass  man  die 
JBte  vor  der  Wägung  glühen  kann, 
Spur    von   Feuchtigkeit    voUkom- 

ss  immerhin  der  I4^icderschlag  von 
len  wir  z.  B.  aus  einer  grösseren 
erhalten  haben,  auf  dem  Piltrum 
dem  Filtrum  eingeäschert  werden, 
nen  ist  von  Fehlerquellen  behaftet. 
Auswascliens  bietet  der  echwefel- 
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saure  Baryt  den  günstigsten  Fall ,  wir  betrachten  ihn  als 
die  utilöslicliste  Substanz,  allein  ganz  unlöslich  in  Wasser 
ist  er  doch  nicht,  es  gibt  überhaupt  gar  keine  in  Wasser 
absolut  unlösliche  Substanz.  Demnach  dürfte  es  nicht 
gleichgültig  sein,  ob  das  Auswaschen  sogar  dieses  Kieder- 
Bchlages  nur  einige  Stunden  oder  mehrere  Tage  lang  fort- 
gesetzt wird.  Dass  das  Einäschern  eines  Papierfiltnims, 
d.  h.  die  quantitative  Bestimmung  des  Aschengehaltes  einer 
durchaus  nicht  homogenen  Substanz,  niemals  von  absoluter 
Genauigkeit  sein  könne,  bedarf  nicht  der  Erwähnung. 

Es  ist  bekannt,  wie  zahlreiche  und  wichtige  chemische 
Arbeiten  mit  kleinen  Apothekerhandwagen  —  sogenannten 
Goldwagen  —  in  früheren  Jahren  ausgeführt  worden  sind ; 
ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  die  Wage  zu  sehen,  iu  welcher 
Berzelius  seine  ersten  Atomgewichtsbestimmungen  aus- 
geführt hat ;  eine  Wage  unseres  berühmten  Uiiieralogen  und 
Chemikers  N.  t.  F  u  c  h  s  ist  von  mir  lange  Zeit  benutzt 
worden.  Solche  Vorrichtungen  unterscheiden  sich  allerdings 
wesentlich  von  den  Fortschritten  der  Wage  unserer  Zeit 
Und  doch  jene  Arbeiten  mit  verhältnissmässig  so  unvoll- 
kommenen Hilfsmitteln  ausgeführt,  sie  bestehen  beute  noch 
zu  Becht  und  üeltung. 

Freilich  an  den  De  rzelius'schen  Aequivalentzahlen 
ist  wiederholt  gerüttelt  worden,  aber  es  sind  doch  immer 
nur  Reparaturen ;  sie  haben  der  Festigkeit  des  wissenschaft- 
lichen Baues,  welcher  auf  sie  gegründet  worden,  keinen 
Eintrag  getban,  ja  das  oft  gerügte  ataire  Festhalten  an 
diesen  Zahlen,  wenn  sie  mitunter  auch  nicht  ganz  richtig 
gewesen  sein  sollten,  —  dieses  starre  Festhalten  hat  an  der 
Entwicklung  der  Chemie  einen  hervorragenden,  einen  be- 
stimmenden An t heil  genommen. 

Gerade  aber,  weil  wie  erwähnt  in  den  chemischen 
Operationen  selbst  eine  so  ergiebige  Fehlerquelle  verborgen 
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liegt,  begrüssen  wir  eine  jede  Verbesserung  an  der  Wage 
mit  dankbarer  Anerkennung. 

Jedenfalls  ist  es  ein  grosser  Yortheil,  wenn  wenigstens 
von  dieser  Seite  —  ich  möchte  sagen  von  der  physikalischen  — 
keine  Schwankungen  zu  befürchten  sind. 

Von  nicht  minderer  Bedeutung,  als  die  Construction  der 
Wage  für  die  Resultate  der  Wägungen  ist  die  Natur 
der  Gewichte  selbst.  Nach  meiner  langjährigen  Erfahrung 
ist  die  Veränderlichkeit  der  Gewichtsstücke  eine  sehr  be* 
deutende  Fehlerquelle.  Von  welchem  Metalle  sie  auch  her- 
gestellt sein  mögen,  sie  verändern  sich  unaufhaltsam  durch 
Oxydation,  durch  Abnützung,  durch  Wasserabsorption  etc. 
Die  Veränderungen  beziehen  sich  nicht  nur  auf  die  Milli- 
gramme, welche  bekanntlich  durch  die  Reiter-  oder  Häck- 
chenwägung  verdrängt  sind,  sondern  auch  auf  die  Centi- 
grammQ. 

Der  Zweck  dieser  Zeilen  ist  es,  Herrn  Prof.  Dr.  Voit, 
welcher  uns  in  der  chemischen  Abtheilung  des  Münchener 
polytechnischen  Vereines  einen  so  interessanten  Vortrag  über 
„die  Wagen  der  Wiener  Weltausstellung"  gehalten,  viel- 
leicht Veranlassung  zu  geben,  auch  über  die  beobachteten 
Verbesserungen  der  Gewichte  auf  der  Ausstellung  Bericht 
zu  erstatten. 

2. 
Chemische  Untersuchung  des  Blutes  bei  lienaler 

Leukämie ; 

von 

Prof.  Dr.  von  Gornp-Besanez*). 

Nachstehende  Versuche  wurden  mit  hämorrhagischem 
Blute  eines  an  Uenaler  Leukämie   leidenden  Mannes  ange- 

^  Vom  Hrn.  Verfasser  aus  den  Sitzungsberichten  der  physikal.- 
medicin.  Societät  zu  Erlangen  ,  Sitzung  vom  11.  Mai  1A73 
mitgetheiit. 
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eilt,  welches  mir  Coli,  tod  Ziemsa« 
eilte.  Eine  abermalige  Untersuchung 
BT  schon  uni  deeawillen  nicht  ohne  Ii 
iheti  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  A 
c h e r  e r , zwei TonPolwarczny, und  je 
eichardt  und  Salko wski)  sich  vie 
itnomnienea  Blut  beziehen,  dieselben  abt 
iineswegB  Tollkomtnen  fibereinstimmen, 
tbnissen  einer  neuen  Analyse  war  auc 
tgeben,  die  Frage  zur  endgültigen  Entgeh 
)  der  zuerst  von  S  ch  er  e  r  signalisirte,  Bp&t< 
eobachtem  (Körner,  Reichardt,  Sa 
mdeue  teimähnlich« ,  von  Scherer  gei 
igesprochenc  Körper,  mit  diesem  wirklii 
m  nur  nahe  verwandt  ist. 

Das  mir  übersendete  Blut  war  ber 
etrug  circa  450  —  500  CC.  Der  Blutku 
immengezogen  und  hatte  da«  für  leuki 
ikteriatische  weisslich-rothe,  zugleich  ma 
ährend  das  Serum  milchig-weiss  getrübt 
ition  des  letzteren  war  ausgesprochen  a 
uchen  wurde  möglichst  fein  zerschnitten  , 
äckchen  gut  ausgepresst,  und  die  ausge 
lit  dem  Serum  vereinigt,  in  kochendes  "V 
'ie  vollständige  Abscheidung  der  Eiweif 
lese  Weise  nicht,  das  Filtrat  vom  Co: 
nd  reagirte  noch  deutlich  alkalisch.  I 
änden  blieb  nichts  übrig,  wie  die  Coa 
nter  vorsichtigem  Zusatz  verdünnter 
ahmen;  auf  diese  Weise  wurde  auch 
räunlich  gefärbtes  Filtrat  erhalten,  weli 
er  Concentration  im  Wasserbade  fortwähl 
asemähnliche  Massen  von  EiweisBStoffen 
ie  Cousistenz  eines  dünnen  Syrups  errei< 
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es  an  eiDem  kühlen  Orte  zu  einer  dem  Leim  yöUig   ähn- 
lichen zitternden  Qallerte.    Dieselbe   wurde  wiederholt  mit 
Alkohol    ausgekocht,    die  alkoholische  Lösung  zu  weiterer 
Behandlung  bei  Seite  gestellt ,    der   darin  unlösliche  Rück- 
stand aber  in  Wasser  zu  lösen  versucht ;  er  löste  sich  darin 
zum  grössten  Theile,   während  das  ungelöst  bleibende  alle 
Charactere    coagulirter  Eiweissstoffe   darbot.    Die  wässrige 
Losung   wurde  hierauf  mit   dem  mehrfachen  Volumen  yon 
90  grädigem  Alkohol   gefallt,   das  Präcipitat   mit  Alkohol 
ausgewaschen    und    hierauf  wieder  mit  Wasser  behandelt, 
worin  es  sich   nun   ohne   erheblichen   Rückstand  zu   einer 
schleimigen  Flüssigkeit  löste,  die  beim  Concentriren  wieder 
zur  Gallerte  erstarrte ,   und   sich   auch  sonst   einer  Glutin- 
lösung sehr  ähnlich  verhielt   Die  Lösung  wurde  zwar  durch 
Tannin,    nicht    aber   durch    anorganische    oder    organische 
Säuren  gefallt,  ebenso  wenig  durch  Thonerde-,  Eisen-,  Kupfer- 
und   Quecksilberoxydulsalze.     Sie  wurde   weiterhin   gefallt 
durch  Sublimat-  und  Platinchloridlösung,  ganz  in  üeberein- 
stimmung  mit  dem  Verhalten  der  Glutinlösungen.    Dagegen 
aber  wurde  sie  auch  durch  Bleiessig,  und  durch  Essigsäure 
nnd  Perrocyankalium   gefallt,    welche    beiden   Reagentien 
Ölutinlösungen    bekanntlich   unverändert   lassen.      Bei    der 
Misslichkeit ,   die  Eiweissstoffe  im  gegebenen  Falle  gänzlich 
ausser  Spiel  zu  bringen ,    würde  ich   auf  diese  beide  Reac- 
tionen  ebenso   geringes   Gewicht  legen,    wie  Salkowski, 
der  sie  gleichfalls  beobachtete  ;'da8s  jedoch  von  einer  Iden- 
tität des  Körpers  mit  Glutin  keine  Rede  sein  könne,  lehrt  sein 
optisches  Verhalten,  welches  bei  den  bisherigen  Untersuch- 
ungen  nicht  berücksichtigt  wurde.     Glutinlösungen  zeigen 
nämlich  nach  de  Bary  undHoppe-Seyler  starke  links- 
seitige Polarisation ,    während  sich  der  leimähnliche  Körper 
aus  dem  leukämischen  Blute  optisch  volftommen  indifferent 
verhielt.     Lösungen   desselben   von    solcher    Concentration, 
dass  sie  das  Licht  einer  leuchtenden  Gasflamme  in  einer  2 
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DeciroeterrÖhre  ToUkomtnen  absorbirten,  lieBsen  beiBeleuchl- 
UDg  inittelBt  Magnesium  lichtes  eine  Beobachtung  zu,  lenkten 
aber  auch  dann  den  polarisirten  Lichtstrahl  nicht  im  Qe- 
ringsten  ab.  iian  wird  demnach  zukünftig  den  Körper 
aus  dem  leukämischeu  Blute  wohl  als  einen  dem  Glutin 
nahe  verwandten,  nicht  aber  als  Glutin  bezeichnen  dürfen. 
Der  alkoholische  Auszug  zur  Syrupaconsistenz  gebracht, 
schied  auch  nach  längerem  Stehen  nichts  Krystallinisohes 
ab;  er  wurde  in  Wasser,  worin  er  sich  völlig  löste,  aufge- 
nommen, die  Lösung  mit  Ammoniak  übersättigt  und  mit 
Silbemitrat  gefallt,  wodurch  ein  nicht  unerheblicher,  dem 
Eypoxanthin-Silberozyd  ähnlicher  Niederschlag  erhalten 
wurde.  Das  Filtrat  davon ,  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
versetzt,  wurde  nach  dem  Abfiltriren  des  dabei  ausfüllendes 
Chlorsilbers  der  Destillation  unterworfen.  Das  stark  saure 
Destillat  enthielt  Ameisensäure  und  kohlenstoflEreichere 
Fettsäuren ,  wahrsclieinlich  Propionsäure.  Essigaäute 
war  ebenfalls  darin  vorhanden;  da  aber  betreffs  der  toU- 
Btändigen  Abscheidung  der  Albuminstoffe  dem  Blute  etwas 
EssigBäure  zugesetzt  werden  mnsste,  so  ist  dieser  Befund 
natürlich  ohne  Bedeutung.  Der  Bückstand  von  der  Destil- 
lation wurde  zur  Prüfung  auf  Milchsäure  mit  Aether 
so  lange  ausgeschüttelt,  als  sich  derselbe  noch  färbte.  Die 
sauer  reagirende  ätherische  Lösung  hinterliess  in  gelinder 
Wärme  verdunstet,  einen  stark  sauren  Syrup.  Derselbe 
wurde  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  Kalkmilch  gekocht, 
filtrirt,  und  das  Filtrat  an  einem  massig  warmen  Orte  stehen 
gelassen.  Es  schied  sich  aber  auch  nach  mehrtägigem 
Stehen  dieser  Flüssigkeit  durchaus  kein  milchsaurer  Kalt 
ab.  Sie  wurde  hierauf  im  Waseerbade  zur  Trockene  ge- 
bracht, der  Rückstand  mit  starkem  Alkohol  erwärmt,  und 
filtrirt;  als  auch  ans  dem  alkoholischen  Auszuge  Krystalle 
von  milchsaurem  Kalk  sich  nicht  ausacliieden ,  wurde  die 
Flüssigkeit  endlich  in  einem  verschli  essbaren  Ülase  wieder- 
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holt  mif  kleinen  Mengen  Aether  vermischt.  Alsbald  schie- 
den sich  weisse  leichte  flockige  Massen  aus,  die  allmählig 
die  ganze  Flüssigkeit  durchsetzten,  und  recht  wohl  aus  mi- 
kroskopischen Kryställchen  bestehen  konnten.  Ihre  mikro- 
ekopische  Untersuchung  ergab  aber,  dass  sie  völlig  amorph 
waren.  Von  milchsaurem  Kalk  konnte  sohin  nicht  die 
Rede  sein.  Auf  ein  Filter  geworfen,  zerflossen  sie  darauf 
binnen  kurzer  Zeit. 

Es  wurde  nun  Alles  wieder  zur  Trockne  gebracht,  mit 
Wasser  aufgenommen,  die  wässrige,  völlig  neutrale  Lösung 
mit  Schwefelsäure  versetzt  und  mit  Aether  ausgeschütteU. 
Die  abgehobene  Aetherschicht  im  Wasserbade  abgedampft, 
hinterliess  einen  geringen,  stark  sauem  syrupösen  Rück- 
stand ,  der  in  Wasser  aufgenommen ,  durch  Chlorbaryum 
nicht  getrübt  wurde,  mithin  keine  Schwefelsäure  enthielt. 
Die  wässerige  Lösung  mit  kohlensaurem  Zink  gekocht  und 
filtrirt,  lieferte  ein  neutrales  Filtrat ,  welches  verdunstet 
Krystalle  eines  Zinksalzes  lieferte,  deren  mikroskopischer 
Habitus  allerdings  mit  jenem  des  milchsaurem  Zinks,  so  wie 
er  sich  in  Fig.  6  bei  Lehmann  (Handb.  d.  phys.  Chemie, 
2.  Aufl.  8.  63)  darstellt,  ziemlich  übereinstimmte;  doch 
fehlten  die  bauchigen  keulenförmigen  Gestalten,  welche  noch 
am  charakteristischsten  sind,  gänzlich.  Es  schliesst  übrigens 
die  leichte  Löslichkeit  des  Ealksalzes,  sowie  seine  amorphe 
Beschaffenheit,  die  Identität  der  Säure  mit  Milchsäure  ohne 
Weiteres  aus.  Ob  die  Säure  die  von  Salkowski  gefun- 
dene phosphorhaltige  war  (GlycerinphosphorsäureP),  liess 
sich  wegen  Mangel  an  Material  nicht  entscheiden;  doch 
spricht  auch  gegen  Qlycerinphosphorsäure  die  ungemeine 
Löslichkeit  des  Ealksalzes  in  Wasser. 

Ich  kehre  nun  zu  dem  in  der  ammoniakalischen  Lösung 
durch  Silbersalpeter  entstandenen  Niederschlag  zurück  Zu 
weiterer  Reinigung  des  darin  vorausgesetzten  Hypoxanthin- 
Silberoxyd's  wurde  derselbe,  in  Wasser  vertheilt,  mitSchwc- 
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felwaBserstofTgag  zerlegt,  das  Filtrat  Tom  SchwefelaUber  zur 
Trockene  Terdunstet,  und  bo  ein  schwach  gelblich  gefürbtec 
Rückstand  erhalten,  der  sich  in  verdünnter  Schwefelsäure 
zum  grössten  Theile  löste.  Das  darin  Unlösliche  auf  dem 
Platinblech  mit  Salpetersäure  und  Ammoniak  auf  HaroBänre 
geprüft,  gab  ein  negatives  Resultat ;  aber  auch  die  schwefel- 
saure  Lösung  blieb  mit  Ammoniak  übersättigt,  klar,  ich 
konnte  demnach  ebensowenig  wie  Salkowski  Harnsäure 
nachweisen.  Die  mit  Ammoniak  übersättigte  schwefelsaure 
Lösung,  abermals  mit  Silberlösung  gefällt,  gab  einen  Nie- 
derschlag der  nach  dem  Auswaschen  in  Salpetersäure 
kochend  gelöst  wurde.  Nach  dem  Erkalten  schied  sieb 
salpetersaures  Silberoxyd-Hypoxantbin  in  Na- 
deln aus,  welche  unter  dem  Mikroskop  die  charakteristi- 
schen Formen  zeigten  und  alle  Eigenschaften  dieser  Ver- 
bindung besassen.  Ihr  Gewicht  betrug  bei  100°  getrocknet 
0,092  Grm.  entsprechend  0,041  Grm.  Hypoxanthin. 

Durch  meine  Untersuchung  wurden  sonach  im  leukä- 
mischen Blute  ausser  den  Normalbestandtheilen  nachge> 
wiesen:  1.  Ein  demGlutin  jedenfalls  sehr  nahe  verwandter, 
aber  nach  seinem  optischen  Verhalten  damit  keineswegs 
identischer  Körper,  2.  Hypoxanthin  in  nicht  uner- 
heblicher Menge,  3.  Ameisensäure  und  kohlenstoff- 
reichere flüchtige  Fettsäuren  und  4.  eine  nicht 
flüchtige,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  lösliche  starke 
organische  Säure ,  welche  jedenfalls  nicht  Milchsäure 
war. 

Harnsäure,  Xanthin,  Leu  ein  und  Tyrosiu 
konnten  nicht  aufgefunden  werden. 

Der  Vortragende  knüpft  hieran  einige  Betrachlungen 
über  den  Stand  der  Frage:  welche  Bcatandtheile  des  leu- 
kämischen Blutes  als  für  Leukämie  charakteristisch  mit 
Sicherheit  anzusehen  sind. 


nebsn  Asporagin  etc. 


iragiii  in  dem  frischen 
ikenkeime; 

m*). 

iter  Chemikern  und  PhyBio- 
iossLeucin  und  Tjrosin, 
iikte  der  Eiweieakörper,  zu 
ing  stehen ,  ale  man  früher 
'8  Vorkommen  im  lebenden 
ro  Harn  bei  gewissen  Erank- 
Stunden  erfolgende  Bildung 
wstoffe  durch  Baucbspeichel, 
BD  dafür,  dasa  sie,  ganz  be- 
nächsten  Derivaten  der  Ei' 
iber  unter  den  ZersetzungS' 
Aeparagi  nsänre  aufge- 
n  selbst ,  auf  Grund  seines 
id  der  Keimperiode  derPa- 
schwindens  in  späteren  Ent- 
ais .TranBlationsform"  der 
effer,  J,  Baoha),  ist  auch 
Frage  der  Constitution  der 
eworden. 

die  Ton  mir  jfingst  gemachte 
ganz  frischen,  duroh  rasches 
ch  Dialyse  Ton  EiweiBsstoffen 
feuchter  Gartenerde  und  im 
tben  Asparagin  eine  erheb- 

leilt  kue  den  Sitiungsberinbten 
ietSt  lu  Erlangen.     Sitiung  vom 


142  ^*  ^onip-Besanez,  Leucin  neben  Asparagin  etc 


6<*    ' 


•,^ 


'^' 


liehe  Menge  von  Leucin  vorfinden  kann,  nicht  ohne  chemi- 
Bches  und  physiologisches  Interesse  sein.  Die  von  dem  aus- 
geschiedenen Asparagin  getrennte  Mutterlauge,  etwas  weiter 
concentrirt,  schied  nach  kurzer  Zeit  einen  kömigen  Körper 
ab,  der  auf  der  Überfläche  der  Flüssigkeit  Krusten  bildete 
und  dessen  mikroskopische  Formen:  scharf  contourirte  Ku- 
geln, vollkommen  mit  den  für  Leucin  so  ausserordentheh 
charakteristischen  übereinstimmten.  Dieser  Körper,  auf 
Qypsplatten  getrocknet,  löste  sich  in  kochendem  Weingeist 
von  75  Proc.  ziemlich  leicht,  und  schied  sich  beim  Erkalten 
der  Lösung  in  ähnlicher  Form  wieder  ab.  Unter  dem  Mi- 
kroscop  erschienen  nun  aber  die  Kugeln  radial  gestreift, 
und  auch  wohl  an  den  Contouren  mit  spiessigen  Nadeln 
besetzt.  Genau  so  verhält  sich  aber  das  Leucin.  Durch 
wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  kochendem  Weingeist 
weiter  gereinigt ,  zeigte  er  in  der  That  alle  Eigenschaften 
und  Reactionen  des  Leucins.  In  einer  Glasröhre  vorsichtig 
erhitzt ,  lieferte  er  ein  weisses  wolliges  Subhmat  und  amyl- 
amin -ähnlich  riechende,  alkalisch -reagirende  Dämpfe,  auf 
Platinblech  mit  etwas  Salpetersäure  abgedampft,,  einen  Rück- 
stand, der  beim  Erwärmen  mit  etwas  Natronlauge  sich  zu 
einem  kugeligen,  das  Platinblech  nicht  benetzenden  Tropfen 
zusammenzog  (sehr  charakteristische  von  Scherer  ange- 
gebene Reaction) ;  er  löste  sich  in  Wasser,  wenig  in  kaltem, 
reichlich  in  heissem  Weingeist,  und  es  wurden  seine  wäss- 
rigen  Lösungen  durch  Eisen-  und  Kupfersalze,  sowie  durch 
Bleizucker  nicht,  wohl  aber  durch  Bleizucker  und  Am- 
moniak gefällt;  er  gab  endlich  mit  Salz-  und  Salpetersäure 
Lösungen,  die  bei  vorsichtigem  Verdunsten  krystallisirende 
Verbindungen  ausschieden,  und  in  concentrirter  salzsaurer 
Lösung  einen  gelben  Niederschlag  des  Platindoppelsalzes. 
Nach  allen  diesen  Reactionen  lag  hier  unzweifelhaft  Leucin  vor. 
Vorläufig  glaube  ich  mich  aller  Conjecturen  über  die 
mögliche  Bedeutung  dieser  Beobachtung,   so  nahe  sie  auch 
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a^n  mögen,  enttialten  zu  sollen,  ich  halte  sie  aber  füi 
wichtig  genug,  um  sie  weiter  zu  verfolgen.  Die  nächst 
liegende  Aufgabe  wird  sein  zu  ermitteln,  oh  dos  Vorkommei 
des  Leucins  unter  den  gegebenen  Bedingungen  ein  constantet 
iet,  dann  aber  wird  das  Verhältniss  des  Leucins  zu  den 
gleichzeitig  vorhandenen  Asparagin,  und  zur  Menge  der  Ei- 
weisakörper  fortzustellen  sein. 

Vor  mehreren  Jahren  erhielt  Herr  H.  ßeinBch  am 
dem  Safte  von  Chen  opodium  album,  und  zwar  am 
der  jungen  vor  dem  Blühen  gesammelten  Pflanze ,  einer 
Körper,  welchen  er  Chenopodin  nannte.  Die  mikrosco- 
pischen  Formen ,  welche  derselbe  bei  seiner  Abscheidung 
&D8  seiner  Lösung  zeigte  and  welche  ich  zu  sehen  Qelegen- 
lieit  hatte ,  stimmten  mit  jenen  des  Leucins  so  vollkommeii 
überein,  dass  ich  keinen  Angenblick  daran  zweifelte,  dasf 
es  Lencin  war.  Die  von  Herrn  Reinscb  später  ge- 
gebene Besclireibung  seines  Chenopodins  •}  konnte  micl 
in  meiner  Ansicht  nur  bestärken ,  denn  sie  passte  in  allen 
wesentlichen  Punkten  anf  Leucin.  Wie  ich  einer  Stelle  in 
(Huaemann,  die  Pflanzenstoffe"  •*)  entnehme ,  erklärt 
auch  Dragendorff  das  Chenopodin  für  Leucin.  Leidei 
bin  leb  nicht  in  der  Lage,  die  Angabe  Dragendorff  s 
näher  zu  würdigen,  da  die  Uriginalquelle  derselben:  eine 
Dorpaier  Dissertation  (Bergmann,  das  putride  Gift  1866] 
anch  nichts  Näheres  darüber  enthält.  Weitere  Angaben 
über  das  Vorkommen  des  Leucins  in  frischen  Fflanzensäften 
liegen  meines  Wissens  nicht  vor. 

•)  H.  Juhrb.  d.  Ph..rra.  XX,  26M  XXI,   123.   XXHI,  73  XXVIII, 
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4. 
Ueber  einige  Derivate  des  Sulfohamstofib ; 

Ton 

J.  Volhard*). 

1.  Senfölessig-Säure. 

Vor  einigen  Monaten  beschrieb  ich  in  einer  kurzen 
Notiz  **)  eine  Verbindung,  welche  durch  Einwirkung  von  Mo- 
nochloressigsäure  auf  SulfoharnstofF  entsteht,  den  Qlycolyl- 
sulfohamstoff  oder  das  Sulfhydantoin.  Ich  hatte  die  Ver- 
suche, welche  zur  Darstellung  dieses  Körpers  führten,  unter- 
nommen, indem  ich  nach  den  Untersuchungen  A.  W.  Hof- 
mann's  über  das  Verhalten  der  Sulfohamstoffe  gegen 
Metalloxyde  erwartete ,  dass  ein  in  das  Radical  der  Essigsaure 
eingeführter  Sulfoharnstoffrest  durch  Entschweflung  in  einen 
Cyanamidrest  oder  bei  Gegenwart  von  Ammoniak  in  einen 
Quanidinrest  übergehen  würde.  Ich  hoffte  so  synthetisch 
die  schon  so  vielfach  erörterte  Frage  nach  der  Constitution 
des  G^cocyamins  und  Ereatins,  sowie  einiger  Harnsäure- 
derivate  zur  Entscheidung  zu  bringen. 

Die  Untersuchung  der  Entschweflungsproducte  des  Gly- 
colylsulfohamstoffs  bot  jedoch  unerwartete  Schwierigkeiten, 
die  zu  überwinden  mir  noch  nicht  gelungen  ist.  Wohl  wird 
beim  Erhitzen  seiner  wässerigen  Lösung  mit  Quecksilber- 
oxyd oder-cyanid,  mit  Silberoxyd,  mit  Kupferoxyd  und  Am- 
moniak Schwefelmetall  gebildet,  die  völUge  Entschwefelung 
vollzieht  sich  aber  nur  schwierig  und  ist  von  Oxydations- 
wirkungen begleitet,  da  neben  Schwefelmetall  auch  Metall 
oder  Oxydul  ausgeschieden   wird.    Die  Producte  der  Ent- 

*)  Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  mathem.-phy8ikal.  ClasBe  der 
k.  bayer.  Akademie  der  WisHenschaften  vom  3.  Januar  1874. 
8.  Sitzungsberichte. 
♦♦)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  166,  383. 
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Schwefelung  sind  schmierige  Massen,  deren  Zusammensetzung 
ich  noch  nicht  zu  entwirren  vermochte. 

Um  gleichzeitige  Oxydationswirkung  auszuschliessen,  wen- 
dete ich  zur  Entschweflung  schweflige  Säure  an.  Ich  er- 
hitzte GlycolylsuIfoharnstoiF  mit  einer  gesättigten  wässrigen 
Losung  Yon  schwefliger  Säure  in  zugeschmolzenen  Röhren 
auf  130 — 150^  Dabei  wird  allerdings  Schwefel  ausgeschie- 
den ;  die  Menge  desselben  erreichte  jedoch  nie  die  der 
Rechnung  nach  bei  völliger  Entschweflung  zu  erwartende, 
auch  bildete  sich  viel  Schwefelsäure  und  die  Lösung  ent- 
hielt reichlich  Ammoniaksalz. 

War  mit  schwefliger  Säure  nur  kurze  Zeit  erhitzt  wor- 
den, 80  trat  beim  Erkalten,  auch  wenn  eine  Ausscheidung 
von  Schwefel  noch  nicht  stattgefunden  hatte,  eine  so  reich- 
liche Krystallabscheidung  ein,  dass  die  Flüssigkeit  nahezu 
erstarrte.  Die  von  den  Erystallen  abgesaugte  Flüssigkeit 
enthielt  reichlich  Ammoniaksalz,  während  die  Krystalle  sich 
als  schwefelhaltig  erwiesen. 

Der  nämliche  Körper,  ausgezeichnet  durch  grosse  Ery- 
staliisationsfahigkeit,  wird  nicht  allein  durch  schweflige  Säure 
soDdern  durch  Einwirkung    aller  Säuren   aus  Glycolylsulfo- 
hamstoff  erzeugt;  er  bildet  sich  aus  letzterem  ausserordent- 
lich leicht.    Es  genügt  die  wässerige  Lösung  des  salzsauren 
61ycolyl8ulfohamstofl*8   während   einiger  Zeit  im  Sieden    zu 
erhalten,    um  allen  Glycolylsulfoharnstoff  in    diesen   neuen 
Körper  überzuführen.   Die  Zersetzung,  welche  der  Olycolyl- 
Bulfohamstofi^  unter  diesen  Umständen   erfährt  ist  die  näm- 
liche, welche  die  Amide  unter  der  Einwirkung  von  Alkalien 
oder  Säuren  zu  erleiden  pflegen,  nämlich  Ausscheidung  von 
Ammoniak  und  Aufnahme  von  Wasser  oder  Austausch  von 
Amid  gegen  Hydroxyl. 

CO*  :  m\  CS  +  HCl  +  H.0  =H,NC1  ■{-  ^'J'^CS 

>«•••  B«y«H.  f.  Plwrai.  XXllL  10 
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Der  neue  Körper  ist  mithin  eine  Essigsäure,  in  welcher 
ein  Atom  Wasserstoff  durch  das  dem  Sulfocyan  isomere 
Radical  der  Senföle  ersetzt  ist  und  wird  daher  zweckmässig 
als  Senfölessigsäure  bezeichnet. 

Bei  der  Analyse  der  Senfölessigsäure  wurden  folgende 
Zahlen   erhalten : 

0,3395  grm.  mit  Kupferoxyd  und  chromsaurem  Blei 
verbrannt  gaben  0,3880  Kohlensäure  und  0,0948  Wasser. 

0,5766  grm.  mit  Natronkalk  verbrannt  gaben  eine  Am- 
moniakmenge,  welche  4,8"  Normaloxalsäurelösuug  sättigte, 
entsprechend  0,0672  Stickstoff. 

0,1237  grm.  mit  Salpeter  und  Kalihydrat  verbrannt 
gaben  0,2514  schwefelsauren  Baryt,  entsprechend  0,0346 
Schwefel. 

In  100  Theilen 

berechnet 


c. 

N 
S 
0, 


36 
3 
14 
32 
32 


30,76 
2,56 
11,96 
27,35 
27,35 

ICO 


gefunden 

30.92 

3,10 

11,65 

27,97 


Die  Senfölessigsäure  ist  in  heissem  Wasser  äusserst 
leicht  löslich,  schwer  in  kaltem.  Sie  krystalüsirt  in  grossen, 
weissen,  an  den  Rändern  farblosen  und  durchsichtigen  Blät- 
tern Ton  rhombischer  Gestalt.  Sie  schmilzt  und  beginnt  zu 
sublimiren  schon  unterhalb  der  Temperatur  des  siedenden 
Wassers.    Sie  zeigt  saure  Beaction. 

Die  Senfölessigsäure  bildet  sich  auch  direct  bei  der 
Einwirkung  von  Monochloressigsäure  auf  Sulfohamstoff  in 
beträchtlicher  Menge,  wenn  man  der  Mischung  etwas  Wasser 
zusetzt.    Ihre  Darstellung  ist  daher  sehr  einfach. 

Eine  Mischung    von     104   grm.    Monochloressigsäure, 
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100  cfl.  Waaaer  wird  in  einer 
PorzellanBchale  auf  dem  Wiisserbad  unter  Umrühren  ge- 
linde erwärmt.  Sobald  sich  alles  gelöst  hat  beginnt  die 
Flüasigkeit  stark  zu  rauchen.  Man  nimmt  jetzt  die  Schale 
vom  Waaserbad  weg  und  läaet  sie  ruhig  stehen.  Die  Flüs- 
aigkeit  gerälh  nach  einigen  Augenblicken  in  lebhaftes  Sieden, 
dies  hält  kurze  Zeit  an  bis  die  Beaction  vorüber  ist  Beim 
Erkalten  krystallisiren  salzsaurer  Qljcolylhamstoff  und  sein 
erwähntes  Zersetzungsproduct  gemeinscliaftlicb  aus.  Man 
Usflt  nicht  völhg  erkalten,  aundern  giesst  die  noch  heisse 
Masse  sobald  sie  zu  Krystallisiren  anfängt  in  soviel  kochendes 
Wasser,  dass  sie  vollkommen  gelöst  wird.  Die  Lösung  er- 
hält man  nun  während  einiger  Stunden  unter  Ersatz  des 
verdampfende»  Waaaers  im  Kochen.  Wenn  eine  etwas  ver- 
dännte  Probe  bei  der  Neutralisation  mit  Ammoniak  keinen 
Niederschlag  von  Gtlycolylsulfoharnstoff  mehr  gibt,  lässt 
man  erkalten,  wodurch  eine  reichliche  Krystalliäation  von 
Senfölesaigsäure  erhalten  wird.  Die  Mutterlauge  enthält, 
wenn  man  nicht  zuviel  Wasser  anwendete,  nicht  mehr  viel 
davon.  Durch  Waschen  mit  kaltem  Wasser  und  Umkrystal- 
lisiren  unter  Zusatz  von  Thierkohle  würd  die  Verbindung 
sehr  leicht  vollkommen  rein  erhalten. 

Mit  der  Untersuchung  der  Senfölesstgsäure  bin  ich  noch 
beschäftigt;  ich  hoffe  in  Kürze  weitere  Mittheilungen  über 
diesen  Körper  machen  zu  können.  Es  verdient  bemerkt 
EU  werden,  dass  derselbe  in  seiner  Zusammensetzung  sich 
von  einem  noch  sehr  wenig  untersuchten  schwefelhaltigen 
Bestandtheil  seltener  Blasenconcretionen ,  dem  Oystin,  nur 
durch  den  Mindergehalt  von  vier  Atomen  Wasserstoff  unter- 
scheidet. Mit  dem  Cystin  hat  die  Senfolessigsäure  die  Eigen- 
schaft gemein  beim  Erhitzen  der  kaiischen  Lösung  Scbwefel- 
kaiiom  zu  bilden.  Auch  zu  dem  Sarkosin,  dem  Zersetzungs- 
product des  Kreatins ,  steht  die  Senfölesstgsäure  in  einer 
gewiaeen  Beziehung;  es  wäre  nicht  undenkbar,  dass  sie  durch 
10* 
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Einwirkung  von  WasseretoiF  im  Entetehungszustand  unter 
Spaltung  Yon  Schwefel  .vier  Atome  Wasseratoff  aufnähme, 
.  in  BarkoBin  überzugehen. 

2.  Sulfoharnstoff. 
Für  die  Fortsetzung  dieser  Untersuchung  musste  ich 
r  eine  grössere  Menge  von  äulfohamatoff  darstellen.  Bei 
ser  Arheit  machte  ich  einige  Beobachtungen,  deren  Ver- 
eng mich  zwar  einerseits  von  dem  eigentlichen  Ziel  der 
beit  etwas  ablenkte,  dafür  aber  andererseits  reichlichen 
latz  gewährte  durch  Ergebnisse,  welche  an  sieb  von  hohem 
eresae  und  mannigfacher  Anwendung  fUhig,    namenthcb 

die  synthetische  Untersuchung  der  Harnsäure  und  ihrer 
rivate  sowie  der  mit  der  Harnsäure  in  naher  Benehung 
henden  thiertscheu  Auswurfstoffe  eine  nicht  uuerhebUidie 
cbtigkeit  erlangen  dürften. 

Man  erhält  den  Sulfohamstoff  nachReynolds*),  wenn 
I  ihm  isomere  Rhodanammonium  während  etwa  zwei 
mden  einer  Temperatur  von  170"  ausgesetzt  wird.  Die 
'  100"  erkaltete  Schmelze  wird  mit  dem  gleichen  Gewicht 
issen  Wassers  behandelt  und  filtrirt.  Sie  erstarrt  beim 
kalten  zu  einer  Masse  feiner  langer  ffadeln  von  Sulfofaam- 
ff,  die  man  von  der  Mutterlauge  trennt  und  durch  Um- 
^stallisiren  reinigt.    Die  Ausbeute  ist  nicht  gross;  ich  habe 

nicht  genau  bestinunt,   schätze  sie  aber  auf  kaum  mehr 

15  Procent  des  Rhodanammoniums. 
Es  fiel  mir  zunächst  auf,  dass  die  Ausbeute  an  Sulfo- 
rnstoff  durch  luugeres  Erhitzen  bei  der  gleichen  Tempe- 
:ur  nicht  vermehrt  wird.  Wenn  die  hohe  Temperatur  eine 
alagerung  der  elementaren  Atome  des  RhodanammoniiunB 
ranlasst,  so  sollte  man  denken,  dass  durch  das  FortwirkeD 
r  gleichen  Ursache   zuletzt  die  ganze  Menge  des  Khodan- 

*)  AjuiKlen  der  Chemie  und  Pharinuia  150,   2S& 
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salzes  in  den  isomeren  Körper  umgewandelt  werden  müsste. 
Dies  ist  aber  wie  gesagt  nicht  der  Fall  Ob  man  zwei  oder 
fönf  oder  sechs  Stunden  die  angegebene  Temperatur  erhält, 
die  Ausbeute  bleibt  sich  ziemlich  gleich. 

Diese  auffallige  Erscheinung  findet  eine  Erklärung  in 
dem  merkwürdigen  Verhalten  des  Sulfoharnstoffs  bei  hoher 
Temperatur.  Erhält  man  nämlich  Sulfoharnstoff  während 
einiger  Stunden  bei  160 — 170^  so  wird  er  in  Rhodanammo- 
nium  zurückverwandelt.  Eine  durch  mehrstündiges  Erhitzen 
bei  150 — 170^  bereitete  Schmelze  enthält  daher  immer  die 
beiden  Körper,  Sulfoharnstoff  und  Rhodanammonium,  gleich- 
gültig welchen  von  beiden  Körpern  man  anfänglich  anwendete. 
In  dem  gleichen  Paraffin bad,  dessen  Temperatur  zwischen 
160  und  170^  gehalten  wurde,  erhitzte  ich  eine  Anzahl  von 
Reagirröhren,  die  mit  je  gleichen  Mengen  Rhodanammonium 
oder  Sulfoharnstoff  beschickt  waren.  Die  Schmelzen  wurden 
nach  dem  Erkalten  in  Wasser  gelöst  und  die  Lösungen  auf 
bestimmtes  Yolum  gebracht.  Mittelst  eines  weiter  unten  zu 
beschreibenden  Titrirverfahrens  wurde  sodann  der  Gehalt 
an  Sulfoharnstoff  in  den  yerschiedenen  Proben  ermittelt. 
Die  Schmelzen  enthielten  Sulfoharnstoff  in  Procenten  der 
angewendeten  trockenen  Substanz: 

aus  Rhodanammonium 

nach  1  stündigem  Erhitzen  17,2 

n    2        »  „  17,7 

.    3        „  ^  \1,1 

aus  Sulfoharnstoff 

nach  3  stündigem  Erhitzen  84. 

Offenbar  ist  der  wechselseitige  Uebergang  des  einen 
Körpers  in  den  andern  ein  den  Dissociations-Erscheinungen 
ähnlicher  Vorgang.  Wie  bei  diesen  tritt  wohl  auch  hier 
nach  einiger  Zeit  ein  Zustand  des  Gleichgewichts  ein ,  bei 
welchem  in  der  Zeiteinheit  ebensoviel  Rhodanammonium  in 
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Sulfohamstofi',  als  Sulfoharnetoff  in  Rhodanammonium  fibe^ 
geht. 

Es  kommt  übrigens  noch  ein  Umstand  hinzu,  welcher 
die  Anhäufung  des  Sulfoharnstoffs  in  der  Sclimelze  rerlÜD- 
dert,  dies  ist  seine  leichte  Zersetzbarkeit.  Man  kann  Rho- 
danammonium nicht  schmelzen,  ohne  dass  durch  Zereetzung 
ein  QewichteTerlust  stattfindet  und  bei  der  Behandlung  des- 
selben in  der  angegebenen  Weise  betrngt  der  Gewichtsver- 
lust, selbst  wenn  man  die  Temperatur  nie  über  160°  steigen 
lässt,  immer  mindestens  3  Procent,  bei  17Ü''  steigt  er  oft 
auf  5  und  6  Procent.  Dieser  Gewichtsverlust  rührt  Ton 
einer  Zersetzung  des  gebildeten  Sulfohamstoffs  her.  Er  ist 
um  so  geringer,  je  niedriger  die  Temperatur  gebalten  wird. 
Die  von  Reynolds  angegebene  Temperatur  istunnöthig  hoch. 
Es  genügt  zur  Erzeugung  des  Sulfohamstoffs  das  Rhodansali 
eben  im  Schmelzen  zu  erhalten. 

Das  Maximum  des  aus  der  Schmelze  gewinnbaren  Sul- 
fobarnstofTs  erfährt  man  annähernd,  wenn  man  eine  abge- 
wogene Probe  der  erhaltenen  Schmelze  zerreibt  und  mit 
soviel  kaltem  Wasser  anrührt  als  zu  ihrer  völligen  Lösung 
uöthig  wäre,  wenn  sie  nur  aus  Rhodanammonium  bestünde, 
das  ist  etwa  Vs  ihres  Gewichtes.  Der  Sulfoharnstoff  bleibt 
zum  gross ten  Theil  ungelöst.  Nach  dem  Absaugen  der 
Lösung  lässt  man  ihn  auf  einer  Gypsplatte  ausgebreitet 
trocken  werden.  Diese  Behandlung  der  Schmelze  ist  auch 
bei  grösseren  Mengen  dem  von  Reynolds  angegebenen 
Verfahren  vorzuziehen. 

54  grm.  Rhodanammonium  wurden  in  einem  Eölbchen 
geschmolzen ;  dabei  stieg  die  Temperatur  während  einiger 
Augenblicke  bis  160";  die  Schmelze  wurde  dann  3  Stunden 
lang  bei  135  bis  145°  erhalten ;  beim  Auflösen  blieben 
12  grm.  oder  22  Proc.  Sulfoharnstoff. 

23,3  grm.  Rhodanammonium  2  Stunden  bei  170°  er- 
hitzt, hinterliessen  4,5  grm,  oder  19  Proc.   Sulfoharnstoff. 
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Wird  die  von  dem  auskrystallisirten  Sulfoharnstoff  ab- 
gesaugte Mutterlauge  etwas  eingedampft,  so  liefert  sie  beim 
Erkalten  und  längerem  Stehen  noch  eine  weitere  Erystalli- 
sation  von  Sulfoharnstoff,  die  dem  Aussehen  nach  sehr  be- 
trachtlich erscheint,  da  die  langen  Nadeln  die  Flüssigkeit 
80  durchziehen,  dass  sie  erstarrt.  Wenn  jedoch  die  Mutter- 
lauge auf  dem  Trichter  abgesaugt  ist,  so  bleibt  so  wßnig 
zurück,  dass  eine  besondere  Verarbeitung  nicht  lohnt.  Man 
kann  die  Mutterlauge,  da  sie  mindestens  noch  zwei  Drittel 
des  angewendeten  Rhodanammoniums  enthält ,  auch  geradezu 
bei  gelinder  Wärme  eintrocknen,  entwässern  und  der  ganzen 
Operation  zur  Gewinnung  von  Sulfoharnstoff  von  neuem 
unterziehen.  Ich  habe  das  mit  einer  grösseren  Menge  von 
Rhodanammonium  wirklich  ausgeführt  und  die  Mutterlaugen 
immer  wieder  verschmolzen,  bis  aus  der  Schmelze  kein 
Sulfoharnstoff  mehr  zu  gewinnen  war.  Es  ist  dies  jedoch 
eine  äusserst  schmierige  und  durch  Gestank  belästigende 
Arbeit;  dabei  nimmt  die  Ausbeute  an  Sulfoharnstoff  bald 
ab,  das  Product  fällt  stärker  gefärbt  aus  und  ist  schwieriger 
zu  reinigen ,  so  dass  es  nicht  lohnt  die  Mutterlauge  mehr 
als  ein-  oder  höchstens  zweimal  auf  Sulfoharnstoff  zu  ver- 
arbeiten, zumal  sie  eingetrocknet  zur  Darstellung  vieler  an- 
deren werthvollen  Präparate  benutzt  werden  kann;  sie  lässt 
sich  auf  Guanidinsalze  verarbeiten,  auch  ist  der  beim  Cal- 
cmiren  bleibende  Rückstand  ein  ausgezeichnetes  und  viel 
zu  wenig  geschätztes  Material  zur  Bereitung  von  cyansaurem 
Kali,  von  Cyanursäure  und  manchen  an  leren  interessanten 
Körpern. 

Bezüglich  der  Reinigung  des  rohen  Sulfoharnstoffs  durch 
Umkrystallisiren  ist  Folgendes  zu  beachten.  Aus  der  heissen 
coDcentrirten  Lösung  schiesst  der  Sulfoharnstoff  beim  Er- 
kalten, auch  wenn  er  fast  ganz  rein  ist  und  mit  Eisensalzen 
nur  noch  geringe  Rhodanreaction  zeigt,  in  Nadeln  an,  die 
zwar  keine  so  voluminöse  Masse  bilden,  wie  die  erste  Ery- 
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stallisatioT)  aus  der  Rhodanammoniumschmelze,  auch  nicht  den 
schönen  Seidenglauz  zeigen,  sondern  aus  aneinandergereihten 
deutlich  unterscheidbaren  Würfelchen  bestehen.  In  ihrem 
netzartigen  Gewebe  halten  sie  sehr  viel  Mutterlauge  fest;, 
aus  der  verdünnten  Lösung  dagegen,  wenn  diese  auch  ziem- 
lich viel  Rhodonammonium  enthält,  krystallisirt  der  Sulfo- 
hamstoff  in  derben  Krystallen  der  bekannten  würfelähn- 
lichen Form,  die  leicht  von  der  Mutterlauge  getrennt  und 
ohne  grossen  Verlust  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  werden 
können.  (1  Theil  SulfoharnstofF  braucht  etwa  11  Theile 
kalten  Wassers  zur  Lösung.)  Beim  Umkrystallisiren  ist  es 
daher  zweckmässiger  etwas  verdünntere  Losungen  längere 
Zeit  zur  Erystallisation  stehen  zu  lassen  und  wiederholt 
massig  abzudampfen,  als  die  Hauptmasse  aus  der  stark  ein- 
gedampften Lösung  auf  einmal  zur  Abscheidung  zu  bringen. 
Dem  aus  mehrfach  eingedampften  und  wiederholt  verschmol- 
zenen Mutterlaugen  erhaltenen  Sulfohamstoff  sind  in  der 
Regel  und  namentlich  wenn  die  Temperatur  bei  der  Schmelze 
zu  hoch  gestiegen  war,  Melaminverbindungen  beigemengt, 
von  denen  er  durch  blosse  Erystallisation  nicht  zu  trennen 
ist.  Man  erkennt  deren  Gegenwart  durch  Zusatz  von  etwas 
verdünnter  Schwefelsäure  zu  der  wässrigen  Lösung  des  rohen 
SulfoharnstoJfFs,  welche  eine  krystallinische  Ausscheidung  von 
sehr  schwer  löslichem  schwefelsaurem  Melamin  hervorruft. 
Dieselben  werden  entfernt,  indem  man  der  Ijösung  des  Sulfo- 
harnstofFs  nach  dem  Eindampfen  EiSsigsäure  zusetzt,  wodurch 
das  Melamin  in  Lösung  gehalten  wird,  während  der  Sulfo- 
harnstofF auskrystallisirt. 

Sulfohamstoff  verbindet  sich  nach  Art  des  gewöhnhchen 
Harnstoffs  mit  den  Salzen  schwerer  Metalle  zu  meist  kry- 
stallinischen,  manchmal  auch  eigenthümlichen  öligen  Doppel- 
salzen. Reynolds  hat  Doppelsalze  mit  Gold-,  Platin-,  Queck- 
silber- und  Silbersalzen  beschrieben.  Aehnliche  Verbind- 
ungen erhält  man  mit  Eupfer-,  Zink-,  Thallium-  und  Cadmium- 
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salzen.  Frisch  gefälltes  Chlorsilber  löst  sich  in  einer  warmen 
Auflösung  von  Sulfohamstoff,  die  mit  einem  Tropfen  Salz- 
saure angesäuert  ist  mit  grosser  Leichtigkeit  auf.  Beim 
Erkalten  krystallisirt  eine  Verbindung  von  SulfofaamstoiF  mit 
Chlorsilber  in  schönen,  glänzenden,  weissen  Nadeln.  Mög- 
licherweise liesse  sich  diese  Eigenschaft  des  Sulfoharnstoffs 
Chlorsilber  aufzulösen  in  der  Photographie  verwerthen.  Man 
schreibt  allgemein  das  allmälige  Verderben  der  nach  dem 
gewöhnlichen  Verfahren  erzeugten  Papiercopien  einem  durch 
Auswaschen  nicht  vollständig  entfernten  Rückhalt  von  unter- 
schwefligsaurem  Natron  zu.  Durch  Anwendung  des  Rhodan- 
ammoninms,  welches  ebenfalls  die  Fähigkeit  besitzt  Chlor- 
silber zu  lösen,  glaubte  man  diesen  Missstand  beseitigt  und 
völlige  Haltbarkeit  der  Bilder  erreicht  zu  haben.  Doch 
stellten  sich  seiner  Verwendung  zum  Fixiren  andere  technische 
Schwierigkeiten  entgegen,  so  dass  man  davon  wieder  zurück- 
gekommen ist.  Es  wäre  wohl  möglich ,  dass  der  Sulfo- 
hamstoff, der  sich  vor  dem  Rhodanammonium  durch  Luft- 
bestandigkeit  und  Unempfindlichkeit  gegen  verdünnte  Säuren 
auszeichnet,  als  Ersatz  für  das  Natronhyposulphit  sich  ge- 
eignet erwiese,  zumal  seine  Eigenschaft  mit  Goldchlorid, 
Platinchlorid  und  anderen  schweren  Metallsalzen  lösliche 
Doppelsalze  zu  bilden/  vielleicht  gestatten  würde,  das  Fixiren 
und  Tonen  der  Bilder  in  einer  einzigen  Operation  zu  ver- 
einigen.   . 

Das  Schwefelcyanammonium  war,  so  lange  es  in  der 
Photographie  ausgedehnte  Anwendung  fand,  ausserordent- 
lich billig;  man  bezahlte  das  Pfund  des  reinen  Salzes  mit 
10  bis  12  Sgr. ;  jetzt  wird  es  bei  geringem  Begehr  wohl 
nicht  mehr  im  Grossen  fabricirt  und  ist  daher  beträchtlich 
thenrer.  Eine  Verwendung  in  grösseren  Mengen  würde 
aber  sicherlich  den  Preis  wieder  auf  den  früheren  Stand 
zurflokführen  y   so  dass  in  dieser  Hinsicht  der  technischen 
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irnendimg  des  Sulfobaroatoffs  ein  Hindeniiee  wohl  nicht 
Wege  stünde. 

3.    Guanidin. 
Bei   der   fortgesetztcD  Verarbeitung  der  RhodaDammo- 
im -Mutterlaugen  auf  SuIfohanmtofT  nahm  die  Ausbeute 

SulfoharimtofF  raech  ab  und  echliesalich  konnte  aus  der 
hnielzG  SuIfoharnstofT  gar  nicht  mehr  erhalten  werden, 
wohl  sich  die  Löeung  ganz  wie  eine  Rhodanammonimn- 
lung  verhielt,  mit  Alkalien  reichlicli  Ammoniak  entwickelte 
d  mit  Eisensalzen  höchst  inteDalve  ßhodanreaction  gab. 
a  die  Natur  des  rückständigen  Salzgcmischea  zu  erforschen, 
irde  die  Lösung  etwas  eingedampft  und  der  Krystallisation 
erlassen.  Die  anschiessendcn  Krystalle  gaben  sich  schon 
rch  ihr  äusseres  Ansehen  als  ganz  verschieden  von  Sulfo- 
rnstoff  wie  von  ßhodanammonium  zu  erkennen.  Breite 
IT  dünne,  stark  glänzende,  biegsame  Krystallblätter ,  die 
h  nach  dem  Trocknen  fettig  anfühlten,  leichter  schmelzbar 

SuIfohamstoFE ,  in  Wasser  äusserst  leicht  löslich  aber 
ch  nicht  zerfliesslich  wie  ßhodanammonium.  Der  neue 
irper  wurde  als  ßhodansalz  einer  sehr  stickstoSreichen 
sis  erkannt.  Um  die  Basis  dieses  Salzes  abzuscheiden, 
irde  die  wässerige  Lösung  des  Salzes  mit  achwefelsaurein 
ber  zersetzt ;  das  so  erhaltene  schwefelsaure  Salz  durch 
tzbaryt  von  Schwefelsäure  befreit,  gab  eine  stark  alka- 
ihe  Lösung,  die  auch  nach  langem  Kochen  und  Eindampfen 
e  alkalische  Reaction  behielt,  in  concentrirtem  Zustand 
ende  Eigenschaften  zeigte ,  Kohlensäure  aus  der  Luft 
log  und  nach  Einleiten  von  Kohlensäure  oder  Zusatz 
a  kohlensaurem  Ammoniak  und  hinlänglichem  Eindampfen 
I.  in  schönen  Quadratoctaedern  anechiessendes  kohlen- 
ires  Salz  lieferte.  Letzteres  löste  sich  leicht  in  Wasser, 
ht  in  Alkohol.  Das  saizsaure  Salz,  leicht  löslich  iu  Al- 
hol    auch   nach   Zusatz   von   Aether   gab  mit  Platin-  und 
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krystallisireade  Doppelsalze.  Nach 
id  der  En  tat  eh  unge  weise  des  Körpers 
S  Salzes  nichts  anders  sein  als  Gua- 
,ch  durch  die  Säurebeatimmung  im 
mg  des  Gold-  und  Platingehaltea  der 
rch    Bestimmung   des   Stickstoffs   im 

itigt*). 

ifFsaurea  Salz. 

mehrfacfa  aus  Weingeist  umkrystalli- 
];e6chmolzenen  Sakes  brauchten  zur 
I  Rhodana  als  Rhodanailber  29"  '/lo 
sich  berechnet  RhodanwasseretofF 
)0,5  ProG.  Das  Rhodanwasaerstoff- 
;    zur    Hälfte    seines    Gewichtes   aus 

Analyse  wurden  Proben  von  drei 
];leiohen  Lösung  anachlessendon  Kry- 
3  verwendet.  Die  Kryatalle  wurden 
wenn  sie  verwitterten ,  erwiesen  sich 
anz  bei  100°  getroeknet. 


Platin  0,1829i 

in   100  Tli.  87,06. 

i       .      0,062  i 

,      .     .     36,77. 

i       ,     0,0855; 

.       •     ,     37,:«. 

H„  HCl,  PI  Cl, 

.      .     .     37,3. 

llänzende,  gelbe,  flache  Nadeln ,  von 
i^tellungen,  bei  103°  getrocknet, 
lold  0,f)983;  in  100  Th.  50,87. 
,      0,1775;   „     ,      „    49,21. 
j,  HCl,  AuCls  „     ,      1,    49,4. 

,    dem   ich    am    21.    Deeembcr   1873   diese 

ilte,  schreibt  mir,  dass  in  aeinem  Labora- 
ch  die    Bildung    von  RhodaD^uBDidio  aus 

gleichiiilla  beobachtet  habe  und  ia  dem 
JouraaU  fQr  praktische  Cbemie  eine  Tor- 

er  erBcheinen  werde. 
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IV.  KohlenBaures  Salz,  wasserfrei,  bei  100*  getrocknet, 

0,2484  gabeD  102"  feuchtes  Stickgas  bei  10*  und  720  — 
Barometerstand  gleich  0,12313  Stickstoff  oder  46,65  Froc; 
berechnet  46,7  Proc 

Nachdem  die  Natur  des  aus  .den  Mutterlaugen  des  Sulfo- 
bamstoffs  erhaltenen  Salzes  erkannt  war,  musste  sich  sofort 
der  Qedanke  aufdringen,  die  Zersetzung  des  Hhodanammo- 
niums  oder  des  Sulfoharnstoffs  zur  Darstellung  des  durch 
Zusammensetzung  und  Eigenschaften,  sowie  durch  seine  Be- 
ziehungen zu  den  stickstoffhaltigen  Produkten  des  thierischen 
Stoffwechsek  so  auBserordentlich  interessanten  Guanidins  zu 
benutzen.  Denn  alle  bis  dahin  bekannten  Uetboden  der 
Darstellung  dieses  Körpers  sind  sowohl  sehr  kostpielig  als 
schwierig  in  der  Ausführung.  Die  Zersetzung  des  Guanina 
durch  welche  Strecker*)  das  Quanidin  entdeckte,  kann  als 
Darstellungsmethode  nicht  in  Betracht  kommen,  ebensowenig 
die  schöne  Synthese,  die  man  Erlenmeyer**)  verdankt 
Zur  Umwandlung  des  Ghlorpikrins  in  Guanidin  nach  Hof- 
mann***)  sind  Apparate  erforderhch,  die  nicht  Jedem  zu 
Gebot  stehen.  Die  Umsetzung  des  Jodcjans  mit  alkoholi- 
schem Ammoniak  endlich,  durch  welche  neuerdings  Ban< 
nowf)  Guanidin  erhielt,  leidet  gleichfalls  an  dem  Misstand, 
dass  sie  in  hermetisch  verschlossenen  Gelassen  vorgenommen 
werden  muss,  und  hat  noch  den  weiteren  Nachtheil,  dass 
nicht  allein  die  Preise  der  Materialien,  sondern  auch  deren 
Atomgewichte  sehr  hoch  sind. 

Meine  Versuche  zur  Darstellung  von  Guanidio  aus  Rho- 
danammonium  hatten  ein  so  vollständig  befriedigendes  Er- 
gebnisa,   dass    man    nunmehr  diesen  Körper  mit  geiinger 

*)  Aunalen  der  Clieitiie  und  Pharmaoie  im,  159. 
••)  Ibid.  146,  253. 

***)  Berichte  d.  deutschen  ehem.  UeBelhohaft  lu  Berlin  1,  115. 
f)  Ibidem  4,  161. 
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Mühe  und  kaum  nennenswerthen  Kosten  in  jeder  beliebigen 
Menge  gewinnen  kann. 

Ich  habe  bereits  erwähnt,  dass  das  Rhodanammonium, 
wenn  es  einige  Zeit  im  Schmelzen  erhalten  wird,  immer 
einen  Gewichtsverlust  erleidet.  Die  Orösse  dieses  Verlustes 
ist  bei  gleichbleibender  Temperatur  abhängig  von  der  Dauer 
des  Erhitzens.  Die  Ursache  desselben  ist  eben  der  Zer- 
setzungsprocess,  welchem  das  Khodanguanidin  seine  Ent- 
stehung verdankt. 

Bei  fortgesetztem  Erhitzen  des  Rhodanammoniums  bei 
einer  Temperatur,  welche  nicht  höher  ist,  als  die  zu  seiner 
Umwandlung  in  Sulfoharnstoff  nöthige  Temperatur  wird  das 
Rhodansalz  fast  vollständig  zersetzt,  und  der  Menge  nach 
das  Hauptprodukt  dieser  Zersetzung  ist  rhodanwasserstoff- 
saures  Guanidin. 

Erhitzt  man  Rhodanammonium*)  in  einer  mit  Vorlage 
verbundenen  Retorte,   so   sieht  man,    dass   die  Zersetzung 


*)  Zur  Darstellung  sowohl  des  Sulfoharnstoffs  als  des  Rhodan- 
guanidins  habe  ich  Kolben  und  Retorten,  in  welchen  das  Rho- 
danammonium geschmolzen  wurde ,  immer  ohne  Bad  oder 
Drahtnetz  über  freiem  Feuer  erhitzt.  Die  primitiTsten  Gas- 
kochapparate, die  man  kennt,  sogenannte  Ringbrenner  leisten 
hiezn  Tortreflfliche  Dienste.  Dieselben  sind  von  äusserst  ein- 
facher Construction ;  sie  bestehen  aus  einem  '/g zölligen  schmie- 
deeisernen Oasleitungsrohr,  das  einerseits  zu  einem  mit  einer 
Anzahl  feiner  Löcher  yersehenen  Ring  ron  etwa  4  CM.  lichtem 
Durchmesser  gebogen  ist,  andererseits  durch  Schlauch  mit 
dem  Qashahn  in  Verbindung  steht.  Der  Ring  kann  concen- 
trisch  in  einem  weiteren  Cylinder  von  Eisenblech,  der  das 
Eochgefftss  trägt ,  in  beliebiger  Entfernung  yon  dem  Boden 
des  letzteren  durch  eine  an  dem  Rohr  angebrachte  Klemm- 
schraube festgestellt  werden.  Diese  vortrefflichen  Apparate 
sind  in  den  deutschen  Laboratorien  yiel  weniger  bekannt  als 
sie  verdienen. 
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schon  beginnt,  bevor  noch  der  Schmelzpunkt  desselben  er- 
reicht ist.  Der  obere  Theil  der  Retorte  erfüllt  sich  mit 
dicken ,  weissen  Dämpfen ,  die  sich  als  fast  farbloses  oder 
kaum  gelblich  gefärbtes  krystallinisches  Sublimat  an  die 
Glaswand  anlegen.  Bei  fortgesetztem  Erhitzen,  selbst  wenn 
die  Temperatur  von  160®  nie  überschritten  wird,  vermehrt 
sich  allmälig  die  Menge  des  krystallinischen  Sublimates,  zu- 
gleich geht  seine  Farbe  durch  entschiedenes  Qelb  nach  und 
nach  in  feuriges  Orange  über  und  schliessUch  findet  man 
den  ganzen  Hals  der  Retorte,  sowie  die  untere  Hälfte  der 
Vorlage  mit  einer  dicken  orangerothen  Erystallkruste  über- 
zogen. Der  Vorgang  ist  ziemlich  der  gleiche,  ob  man  die 
Temperatur  bei  170®  erhält  oder  sie  auf  180®  steigert; 
bei  185  —  190®  etwa  beginnt  der  Geruch  nach  Schwefel- 
kohlenstoff sich  bemerklich  zu  machen,  der  in  niederer 
Temperatur  nicht  wahrzunehmen  ist. 

Es  ist  wie  gesagt,  um  das  Rhodauammonium  voll- 
ständig zu  zersetzen,  nicht  nöthig,  die  Temperatur  über  170® 
zu  steigern  und  ich  habe  Grund  zu  glauben,  dass  bei  dieser 
niederen  Temperatur  die  geringste  Menge  von  Nebenprodukten 
gebildet  wird,  doch  muss  dann  das  Erhitzen  etwa  100  bis 
120®  Stunden  fortgesetzt  werden.  Steigert  man  jdie  Tem- 
peratur auf  etwa  180  —  185®,  so  erreicht  man  denselben 
Erfolg  in  etwa  20  Stunden. 

Der  Rückstand  besteht  in  beiden  Fällen  der  Hauptsache 
nach  aus  rhodanwasserstoffsaurem  Guanidin. 

Gasförmige  Zersetzungsprodukte  treten,  wenn  die  Tem- 
peratur innerhalb  der  angegebenen  Grenzen  gehalten  wird, 
bei  dieser  Zersetzung  des  Rhodanammoniums  nicht  auf 

Das  krystallinische  Sublimat  raucht,  wenn  man  es  an 
die  Luft  bringt  und  verbreitet  einen  starken  Schwefelam- 
moniumgeruch. Trocken  in  gut  schliessenden  Gläsern  auf- 
bewahrt sublimirt  es  nach  Art  des  Camphers  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  und  setzt  sich  in  glänzenden,  hell- 
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gelben,  wohlausgebildeten ,  durchsichtigen  Erystallen  an  die 
Glaswand  an.  Es  löst  sich  leicht  in  kaltem  Wasser  mit 
rothgelber,  bei  starker  Verdünnung  etwas  bräunlicher  Farbe. 
Beim  Kochen  wird  diese  Lösung  unter  Entwicklung  von 
Schwefelwasserstoff  fast  farblos  und  gibt  dann  mit  Eisen- 
Chlorid  intensive  Rhodanreaction.  Mit  Salzsäure  versetzt, 
wird  sie  milchig ,  wie  wenn  sich  Schwefel  ausgeschieden 
hätte,  nach  einiger  Zeit  sammeln  sich  am  Boden  rothbraune 
Oeltropfen  an.  Mit  2^kvitriol  gibt  die  wässrige  Lösung 
des  rothen  Sublimates  einen  hellgelben,  mit  Bleisalzen  einen 
rothen,  mit  Quecksilberchlorid  bei  starker  Verdünnung  einen 
braunlich  gelben ,  mit  Silberlösung  einen  braunschwarzen 
Niederschlag.  Alle  diese  Niederschläge  v  erwandeln  sieh,  wenn 
sie  mit  der  Flüssigkeit,  aus  der  sie  entstanden,  erwärmt 
werden ,  in  die  entsprechenden  Schwefelmetalle  unter  Ent- 
wicklung von  Schwefelkohlenstoff.  Durch  diese  Reactionen 
wird  das  orangefarbige  Sublimat  als  Schwefelkoblenstoff- 
Schwefelammonium ,  sulfokohlensaures  oder  trisulfocarbon- 
saures  Ammoniak,  als  das  rothwerdende  Salz  Zeise's  ge- 
kennzeichnet. 

Der  Yerlaiif  der  Zersetzung  des  Rhodananunoniums 
wird  durch  die  Natur  der  beiden,  dabei  fast  ausschliesslich 
entstehenden  Zersetzungsprodukte,  nämlich  des  Uuanidinsalzes 
und  des  Ammoniumsulfocarbonates ,  vollständig  erklärt.  Sie 
yerläuft  im  Sinn  der  folgenden  Gleichung« 

5CNSNH4  ^  2CNSCN3H,  +  CSsNaH«. 

Dieser  Gleichung  entspricht  ein  Gewichtsverlust  des 
Rhodanammoniums  von  37,9  Proc.  Bei  den  besseren  Schmelzen, 
die  durch  15 — 20  stündiges  Erhitzen  auf  etwa  185®  erhalten 
waren,  wurde  ein  Gewichtsverlust  von  34 — 38  Proc.  gefunden 

Was  den  inneren  Zusammenhang  dieses  Zersetzungs- 
Yorgangs  anlangt,  so  ist  es  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich, 
um  nicht  zu  sagen  gewiss,  dass  das  Rhodanammonium  vor 
seiner  Zersetzung  in  Sulfoharnstoff  übergeht.     Letzterer  ver- 
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hält  sich  offenbar  beim  Erhitzen  so,  wie  er  sich  auch 
gegen  Entschweflungsmittcl  verhält,  er  verliert  die  Element« 
des  Bcbwefelwasserstoffs ,  um  in  Cyanamid  üherzugeben, 
welches  im  Moment  seiner  Bilduag  sich  mit  Rhodanammo- 
nium  zu  Rhodanguanidin  vereinigt.  Ich  habe  mich  durch 
besondere  Versuche  überzeugt,  dass  Cyanamid  und  Rho- 
danammonimn  sich  wirklich ,  wie  nach  Erleomeyers  Byn- 
these  des  Guanidins  zn  erwarten  war,  mit  einander  zu  Rho- 
danguanidin verbinden.  Die  beiden  Eöq>er  wurden  in 
trocknem  Zustand  zusammengebracht,  und  bei  100"  erhitzt. 
Das  Rhodanammonium  löste  sich  rasch  in  dem  gescbmokenen 
Cyanamid  zu  einer  klaren  FlOssigkeit  auf.  Nachdem  die 
Hasse  während  10  Stunden  im  Wasserbad  verblieben  war, 
konnte  nach  dem  später  anzugebenden  Verfahren  leicht  das 
durch  seine  alkalische  Reaction,  durch  Krystallform,  Verhalten 
beim  Erhitzen  und  gegen  Lösungsmittel  so  charakteristische 
kohlensaure  Guanidin  daraus  abgeschieden  werden. 

Auch  die  Bildung  des  rothen  Zeise'schen  Salzes  ist 
leicht  verständUch,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  dieses  3aU 
eigenthch  aus  Schwefelwaeserstoff  und  ßhodanammonium  be- 
steht ;  die  Losung  des  sulfokohlensauren  Ammoniaks  zerfällt 
ja  beim  gelinden  Erwärmen  geradeauf  in  diese  beiden  Be- 
standtheile.  Jüan  muss  daher  annehmen,  dass  der  aua  dem 
Sulfobamstoff  sich  abspaltende  Schwefelwasserstoff  sofort 
mit  einem  andern  Theil  des  Rhodanammoniums  unter  Er- 
zeugung von  Butfokohlensaurem  Ammoniak  in  Verbindung  tritt 
Diese  Umsetzungen  finden  in  tollenden  Gleichungen  Ausdruck : 

CSN.H^  =  H.8  +  CN.H, 

Sulfobamstoff  Cyanamid 

CN,H,  +  CN.8.NH,  =  CNS.CN.H, 

Cyanamid    Rhodanammonium    Rhodan Wasserstoff- Guanidin 
CSN.H.        ^  H,S  ^  ^g    ^SNH. 

Rhodanammonium        H,S  ISNH« 

Sulfokohlens. 
Ammoniak. 


ob&msfoffs. 

eretoffBauiem  Qua 

vefelcyanammoniu 

mit  Vorlage  und 

a  20  Stunden  bei 

die  Operation  gu 

loDgen,  erkennt  man  sofort  an  dem  Aussehen  der  erkal 

Schmelze.    Diese  ist  durch  und  durch  von  grossen  fast 

losen KrystaUblättem  durchzogen,  die,   wie  ea  scheint 

gleiche  Erystallfotm  haben,  wie  das   aus . wSssriger  Lt 

krystalliBirte  Salz,  die  ganze  Masse  ist  von  grünlicher  I 

and  zeigt  beim  Zerschlagen  Höhlungen,   die    mit   fsrbl 

stuk  glänzenden,  prismatischen  und  blättrigen  Krystalle 

fOUt  sind.     Sie   löst   sich  äusserst   leicht   in  wenig  meb 

ihrem  gleichen  Gewicht  kalten  Wassere,  unter  Hinterlai 

eines     der  Menge    nach    sehr    geringen     grauen    flocl 

Schlammes  *). 

Die  wässerige  Lösung  etwas  abgedampft,  gesteht 
Erkalten  zn  einer  Masse  dünner  Eryetallblätter  von 
schon  erwähnten  Eigenschaften,  In  der  Flüssigkeit  ersch 
die  Erystalle  farblos;  nach  dem  Abfiltrtren  und  Troc 
zeigen  sie  jedoch  einen  Stich  ins  Oelbliche.  Die  voi 
Erystallen  abgesaogte  Mutterlauge  gibt  bei  weiterem 
dampfen  weitere  Krystallisationeu  der  gleichen  Substanz 
mehr  gelb  bis  braun  gefärbt.  Wenn  man  lange  genu 
hitzt  hatte,  krystallisirt  die  Mutterlauge  fast  bis  aul 
letzten  Tropfen  in  der  gleichen  Weise.  Wurde  das  Erl 
ra  früh  unterbrochen,  so  bedecken  sich  die  aus  der  Mi 

*)  Dieaei  BcUmdih  wurde  h&nptB&chlioli  dann  beobacbtet, 
■cboD  inelirfBcb  auf  Sulfohamitoff  veraclunolzene  UaBB< 
Bereitung  Ton  Rhodanguamdiii  Terwendet  wurden.  Ei: 
heiasem  Wasfler  lOfllichea  and  beim  Erkalten  in  feinen,  w 
wolligen  Nadeln  kT7stalliBir enden  BesUndtbeil  dies«»  Scbl: 
hab«  ich  iwar  in  kleiner  Henge  iaolirt,  aber  noch  nicht 
nniersueht, 
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lauge  anechiesBenden  Eryatalle,  wenn  sie  an 
mit  einer  schimmelartigen  EftloreBcenz ,  die  i 
dein  Ton  Rhodanammonium  besteht. 

Das  auekrystallisirte  rhodanvaaserBtoffe 
wird  durch  längere  Digestion  seiner  wäsarif 
Thierkohle  und  wiederholte«  Umkrystalliair« 
oder  Weingeist  in  rollkommen  farblosen,  dort 
stallblättem  erhalten. 

Um  aus  dem  Rhodansalz  andere  Quani 
reiten ,  kann  man  die  Rhodanwaaeerstof&äi 
durch  stärkere  Sänren  ausscheiden  und  dui 
entfernen,  da  sie  aus  verdünnten  Lösungen  uoi 
Theil  abdunstet,  in  concentrirten  Lösungen  al 
nicht  unlöslicher  Zersetzungsprodukte  Veranlac 
schied  dieselbe  daher  anfänglich  als  Eupf( 
durch  Äusfallung  mit  einer  Mischung  von  Ei 
schwefliger  Säure  oder  mit  einer  Mischung  t< 
EiseDvitriol.  Dies  Verfahren  hat  den  Misete 
für  jedes  Aequivalent  Rhodan  drei,  resp.  vi 
Schwefelsäure  wieder  entfernen  muss,  was  e 
von  Baryt,  oder  wenn  man  die  SchwefelsäuT' 
acheidet  eine  weitere  Behandlung  zur  Entf< 
Lösung  bleibenden  Gypses  erfordert ;  in  beid 
ist  man  durch  grosse  Mengen  von  Waschwas 
Dampft  man  eine  Lösung  des  ßhodansalz< 
saurem  Ammoniak  ein,  so  Betten  sich  di< 
gegenBeitig  um  und  das  gebildete  selpeters: 
welches  in  kaltem  Wasser  zienihch  schwer  L 
sich  leicht  vom  Rhodanammonium  scheiden,  i 
deB  Salpetersäuren  Salzes  ist  dies  der  einfaclu 
Diese  Beobachtung  veranlasste  mich  aucl 
Zersetzung  mit  anderen  Alkalisalzen  zu  versi 
stellte  sich  ein  Verfahren  zur  Verarbeitung 
guanidins   heraus,   welches   an    Einfachheit, 
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wfinBchen  flbrig  löaat,  BDtnal  es  die 
Ibiigcn  3a]ze  geeignetste  Verbindung, 
fert. 

als  umkrystallisirtes    und    farbloses 

liehst  veDig  heissem  Wasser  gelöst 

{leichfalb  concentrirten  Lösung  von 

nnen   kohlensauren   Ealis.     Die   ge- 

lerst  über  freiem  Feuer  eiagekocht, 

rk  eingeengt  j   der  Rückstand  wd 

ist   einige  Zrat  im   Sieden  erhalten. 

(Rhodankalinm  braucht  etwa  2Vi  Theile  kochenden  Weingeist 

Ton  9ß  IVoo.  zur  Lösung).   Die  Stärke  des  Weingeistes  richtet 

man  nach  dem  Orad  des  Eindampfens,   man  nimmt  ihn  um 

BO  weniger  stark,  je  mehr  sich  das  Eindunaten  dem  völligen 

Trocknen  gen&hert  hatte.    Bhodankalium  löst  sich  auf  und 

kohlensaures  Chianidin    bleibt  zurück;    es  wird    heiss    ab- 

fiitrirt  und  mit  Weingeist  sorg^^tig  gewaschen.    Nach  dem 

Trocknen  bleibt  ein  weisser,   pulveriger  Rückstand,   der  bis 

auf  eine  minimale  Bpur  von  kohlensaurem  Kali  aus  reinem 

kohlensauren  Guanidin  besteht;    durch    einmalige   Erystalli- 

satioD  aus  Wasser  wird  es  in  kleinen  Erystallen  der  cha- 

rakteristisofaen  Form  vollkommen  rein  erhalten.    Wie  viele 

andere  Salze  bildet  auch  das  kohlenBaure  Quanidin  grosse 

und  wohlansgebildete  Erystalle  viel  leichter  aus  unreinen  ala 

aus  reinen  Lösungen. 

Mao  rahält  so  etwa  70  Proc.  des  aus  der  angewendeten 
Menge  Rhodanguanidins  berechneten  kohlensauren  Salzes. 
Der  alkoholische  Auszug  soheidet  bei  längerem  Stehen  noch 
etwas  kohlensaures  Guanidin  ab ;  dasselbe  ist  stark  kali- 
hältig  und  wird  zweckmässig  bei  einer  folgenden  Darstellung 
mitverarbeitet.  Auch  wird  etwas  Guanidin  zersetzt  Beim 
Einkochen  des  ßbodansalzee  mit  kohlensaurem  Eali  ent- 
weicht anfanglich  etwas  Ammoniak;  durch  längeres  Kochen 
Bit  räiem  Uebent^oss  von  kohlensaurem  Kali  wird  das 
11  • 
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Guanidin  unter   fortwährender  Ammoniakentwickelung  zer- 
stört. 

Es  scheint  mir  bemerkenswerth ,  dass  kohlensaures 
Natron  in  gleicher  Weise  angewendet,  sich  mit  Rhodan- 
guanidin  nicht  umsetzt;  der  mit  Weingeist  ausgezogene  Ab- 
dampfungsrückstand enthielt  nur  kohlensaures  Natron. 


^*\  ^ 


4.  Cyanamid. 

Ich  erwähnte  oben,  dass  ich  durch  besondere  Versuche 
die  Bildung  von  Rhodanguanidin  aus  Cyanamid  und  Rhodan- 
ammonium  constatirt  habe.  Das  zu  diesen  Versuchen  ver- 
wendete Cyanamid  war  aus  SulfoharnstofF  dargestellt  und 
zwar  nach  einer  neuen  Methode,  nach  welcher  es  sehr  leicht 
in  grösseren  Mengen  erhalten  werden  kann. 

Eine  leicht  ausführbare  und  ergiebige  Methode  zur  Dar- 
stellung von  Cyanamid  erscheint  ganz  besonders  wünschens- 
werth ,  da  dasselbe  durch  seine  nahen  Beziehungen  zu  den 
meisten  stickstoffreichen  Ausscheidungsprodukten  des  Thier- 
körpers  ein  hohes  Interesse  bietet  und  namentlich  für  die 
synthetischen  Untersuchungen  in  dieser  Richtung  von  her- 
vorragender Wichtigkeit  ist;  ich  erinnere  nur  daran,  dass 
die  Harnsäure  und  viele  ihrer  Derivate  als  Cyanamidver- 
bindungen  betrachtet  werden,  und  dass  das  Elreatin,  wie  ich 
nachgewiesen  habe,  durch  directe  Vereinigung  von  Cyanamid 
mit  Sarkosin  synthetisch  gebildet  wird. 

Bei  der  Entschweflung  des  Sulfohamstoffs  mittelst  Me- 
talloxyden erhielt  Hof  mann*)  nur  das  dem  Cyanamid  po- 
lymere  Dicyandiamid ;  er  erklärte  aber  ganz  richtig  die  Bild- 
ung, sowohl  dieses  Körpers,  als  auch  der  aus  den  substi- 
tuirten  Sulfohamstoffen  erhaltenen  Entschweflungsprodukte 
aus  der  Umwandlung  von  Sulfoharnstoff  in  Cyanamid.  Neuer- 


*)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft   zu  Berlin  2,605. 
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dings  wies  Baumann*)  nach,  dass  in  der  That  durch 
EÜDwirkuiig  Yon  Quecksilberoxyd  auf  BulfohamstofF  Cyana-  . 
mid  gebildet  wird,  er  zeigte  ^  dass  die  mittelst  Quecksilber- 
oxyd entschwefelte  alkoholische  Losung  mit  Silber-  und 
Knpfersalzen  die  Reactionen  des  Cyanamids  gibt.  Von  .dem 
Versuch  das  Cyanamid  in  Substanz  aus  dieser  Lösung  dar- 
zustellen, Hess  sich  Baumann  vermuthlich  durch  unrichtige 
Angaben  der  Entdecker  **)  des  Cyanamids ,  über  das  Ver- 
halten desselben  beim  Erhitzen  seiner  wässerigen  Lösung, 
welche  in  alle  Lehrbücher  übergegangen  sind,  abschrecken. 
Sehr  viel  leichter  als  die  alkoholische  Lösung  wird,  wie 
ich  gefunden  habe ,  die  wässerige  liösung  des  Sulfoharnstoffs 
durch  Quecksilberoxyd  entschwefelt.  Mit  gelbem  Quecksilber- 
oxyd bei  nicht  allzu  niederer  Temperatur,  bei  15^  schon, 
ist  die  Reaction  eine  augenblickliche,  das  Oxyd  wird  mo- 
mentan schwarz  und  bei  genügendem  Zusatz  von  Quecksilber- 
oxyd wird  aller  Schwefel  des  Schwefelhamstoffs  sofort  als 
Schwefelquecksilber  ausgeschieden.  Wendet  man  eine  kalt 
bereitete  nicht  ganz  gesättigte,  wässrige  Lösung  Ton  reiüem 
SulfohamstofF  und  ein  sehr  sorgfaltig  ausgewaschenes  Queck- 
silberoxyd an,  das  in  Wasser  aufgeschlämmt  ist,  und  lässt 
man  sich  die  nöthige  Zeit,  das  Oxyd  langsam  und  allmälig 
in  kleinen  Antheilen  einzutragen ,  so  enthält  die  entschwefelte  \ 

Lösung  fast  nur  Cyanamid.    Man   erreicht  denselben  Erfolg  1 

auch  mit  rothem  Quecksilberoxyd  ♦**),  wenn  man  dieses  zuvor  ^ 

BcUanmit  und  mit  Wasser  angerührt  einträgt  oder  mit  der  ^ 


•)  Ibid.  6,  1371 

**)  G 1 0 o c  und Cannizzaro  Jahresbericht  f. Chemie  186 1,  382. 

^**)  Das  rothe  Quecksilberoxyd  lässt  sich  sehr  leicht  schlämmen, 
wenn  man  es  vor  dem  Wasserzusatz  mit  wenig  Alkohol  be- 
feuchtet sorgfältig  abreibt.  Man  überzeuge  sich  zuTor  durch 
Erhitzen  einer  Probe,  dass  das  Oxyd  von  Salpetersäure  TÖllig 
frei  ist.  Das  gelbe  Oxyd  scheint  so  gut  ausgewaschen,  wie 
zu  diesem  Zweck  nöthig,  nicht  im  Handel  zu  sein. 
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beeilen  und  für  Reinheit  und  sorgfältige  Yertheilung  des 
Oxydes  soji^eQ.  Gelbes  Oxyd  in  trockenem  Zustande  einge- 
tragen, gibt  fast  nur  Dicyandiamid  auch  bei  dem  rothen  ist 
es  sicherer  dasselbe  feucht  einzutragen. 

Selbstverständlich  ist  ein  Ueberschuss  von  Quecksilber- 
oxyd sorgsam  zu  yermeiden.  Die  Farbe  des  Quecksilber- 
oxydes verschwindet  jedoch  in  der  von  Schwefelquecksilber 
geschwärzten  undurchsichtigen  Masse  sofort,  auch  wenn  aller 
Sulfohamstoff  bereits  zersetzt  ist,  und  erst  ein  beträchtlicher 
Ueberschuss  von  Quecksilberoxyd  macht  sich  durch  bräun- 
Hchen  Ton  des  Niederschlages  bemerklich«  In  folgender  Art 
gelingt  es  jedoch  sehr  leicht  die  völlige  Entschwefelung  mit 
genügender  Sicherheit  zu  erkennen.  Man  zieht  von  Zeit  zu 
Zeit  und  gegen  Ende  der  Operation  vor  jedem  neuen  Zusatz 
von  Quecksilberoxyd  eine  kleine  Probe,  indem  man  mit  einem 
Schnitzel  Filtrirpapier  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  berührt. 
Den  neben  dem  schwarzen  Schwefel  -  Quecksilberfleck  ent- 
stehenden Wasserrand  auf  dem  Papier  betupft  man  mit  einer 
ammoniakalischen  Lösung  von  salpetersaurem  Silber.  Solange 
noch  unzersetzter  Sulfohamstoff  vorhanden  ist,  entsteht  so- 
fort ein  schwarzer  Fleck  und  auch  die  geringste  Spur  des- 
selben macht  sich  noch  durch  die  nach  einigen  Augenblicken 
eintretende  Bräunung  des  zuerst  entstandenen  hochgelben 
Fleckes  von  Cyanamid-Silber,  die  nameotlich  auf  der  Rück- 
seite des  Papiers  leicht  erkannt  wird,  aufs  unzweideutigste 
bemerklich. 

Die  Reaction  zwischen  Sulfohamstoff  und  ammoniakali- 
scher  Silberlösung  vollzieht  sich  so  rasoh  und  die  ange- 
gebene Probe  ist  so  empfindlich,  dass  man  sie  recht  gut 
zur  Titrirung  des  Sulfoharnstoffs  verwenden  kann.  Man 
lässt  eine  V^o  Silberlösung  zu  der  mit  Ammoniak  versetzten 
Losung  von  Sulfohamstoff  fliessen,  bis  die  angegebene  Probe 
die  völlige  Entschwefelung  anzeigt. 

Auch  hier  entsteht  zuletzt  ein  Fleck,    der  vollkommen 


]^53  Yolhard,  Derirate  des  SulfoharnstoffB. 

die  Farbe  des  Cyanamidsilbers  zeigt.  Dies  beweist  zweierlei, 
einmal  dass  auch  in  der  ammoniakalischen  Lösung  durch 
Entschwefelung  des  Sulfohamstoffis  in  erster  Linie  Cyanamid 
gebildet  wird,  und  sodann,  dass  das  Cyanamidsilber  durch 
Sulfohamstoff  in  Schwefelsilber  übergeführt  wird;  was  aus 
den  Besten  der  beiden  Körper  wird,  habe  ich  noch  nicht 
untersucht. 

Bezüglich  der  Titrirung  des  Sulfoharnstoffs  stimmten 
die  bei  einigen  yergleichenden  Voryersuchen  erhaltenen  Zahlen 
hinlänglich  überein  um  zu  erkennen,  dass  sich  auf  die  er- 
wähnte Reaction  eine  recht  gute  Titrir  -  Methode  gründen 
liesse,  wenn  dies  einen  Zweck  hätte«  Ich  wollte  nur  annähernd 
die  Menge  des  Sulfoharnstoffs  in  den  Bhodanammonium 
schmelzen  damit  bestimmen.  Die  Gegenwart  grösserer  Mengen 
von  Rhodanammonium  verlangsamt  zwar  die  Einwirkung  des 
Silberoxydes  auf  Sulfohamstoff  sehr,  erschwert  damit  auch 
das  Erkennen  der  völligen  Umsetzung;  immerhin  konnte,  wenn 
die  Flüssigkeit  etwas  erwärmt  wurde  und  die  mit  Silber- 
lösung betupfte  Probe  vor  Licht  geschützt  kurze  Zeit  liegen 
blieb,  eine  für  den  gedachten  Zweck  völlig  genügende  An- 
näherung erzielt  werden. 

5.  Melam. 
Die  Bildung  des  Rhodanwasserstoffguanidins  wirft  ein 
neues  Licht  auf  die  Entstehung  der  merkwürdigen  Zersetzungs- 
produkte  des  Rhodanamraoniums,  welche  v.  Liebig  vor  längerer 
Zeit  untersuchte.  Der  Rückstand,  welchen  man  bei  noch 
länger  anhaltendem  Erhitzen  des  Rhodanammoniums  erhält, 
Liebig's  Melam ,  ist  offenbar  ein  Zersetzungsprodukt  des 
Rhodanguanidins.  Denkt  man  sich  den  gleichen  Vorgang,  dem 
das  Guanidinsalz  seine  Entstehung  verdankt,  nochmals  wieder- 
holt, aus  der  Zusammensetzung  des  Rhodanguanidins  die 
Elemente  des  Schwefelwasserstoffs  weggenommen,  so  bleibt 
ein  polymeres  Cyanamid. 

CNS  CN3  He  —  H,S  =z  CjN^H, 


Yolhard,  Deriyate   des  Solfoharnstoffs.  Xg9 

Die  Zusammensetzung  des  Melams  kommt  der  eines 
Cyanamids  sehr  nahe ;  durch  wiederholt  abwechselndes  Aus- 
kochen mit  Wasser  und  trockenes  Erhitzen  des  ausgekochten 
Bückstandes  erhält  man  daraus  immer  von  Neuem  kleine 
Mengen  yon  Melamin ;  es  geht  zum  grössten  Theil  in  Melamin 
über,  wenn  man  es  mit  Ammoniakwasser  in  zugeschraolzenen 
Bohren  bei  150^  erhitzt.  Bekanntlich  hat  v.  Lieb  ig  aus 
diesem  Melam  eine  Reihe  von  merkwürdigen  Zersetzungs- 
produkten dargestellt.  Ich  habe  die  meisten  dieser  Körper 
eingehend  untersucht,  die  Arbeit  ist  jedoch  noch  nicht 
ganz  zum  Abschluss  gekommen.  Nur  folgende  Punkte  möchte 
ich  hervorheben. 

Da  die  nach  den  verschiedenen  Angaben  bereiteten 
ammelidartigen  Körper  sich  verschieden  zeigten,  suchte  ich 
nach  einer  neuen  Methode  und  es  ist  mir  gelungen  ein 
Verfahren  zu  finden,  welches  constant  ein  gleichartiges 
Produkt  liefert  Dasselbe  hat  die  Zusammensetzung,  welche 
Gerhardt  dem  Ammelid  zuschreibt.  £s  verbindet  sich  so- 
wohl mit  Säuren,  als  auch  mit  fast  allen  Basen  zu 'Salzen. 
Die  Salze  mit  schweren  Metalloxyden  sind  im  Wasser  un- 
löslich, die  mit  alkalischen  Basen  lösUch  und  krystallisirbar; 
namentlich  die  Salze  mit  Kalk,  Magnesia  und  Baryt  kry* 
stallisiren  schön  und  zeigen   constante  Zusammensetzung. 

Wird  der  Kückstand,  welcher  bei  starkem  und  bis  zum 
Aufhören  der  Oasentwicklung  anhaltendem  Caiciniren  des 
Melams  bleibt,  mit  Kalihydrat  geschmolzen,  so  erhält  man 
bekanntlich  cyansaures  KaU.  Ich  habe  gefunden,  dass  er 
durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Kali  fast  reines  Mellon- 
kalium  liefert,  welches  durch  Umkrystallisiren  unter  Zusatz 
von  etwas  Essigsäure  sehr  leicht  in  vollkommen  reinem 
Zustand  erhalten  wird.  Es  ist  dies  eine  sehr  einfache  er- 
giebige und  leicht  ausführbare  Methode  der  Darstellung 
dieses  merkwürdigen  Körpers.  Löst  man  den  erwähnten 
Backstand  in  heisser  ooncentrirter  KaU-  oder  Natronlauge, 


^ 
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80  erhält  man  sofort  sehr  schöne  Krystallisationen  der  Salze 
deryonHenneberg  als  Cyamelursäure  beschriebenen  Säure. 
Ich  hoffe  über   diese  Körper   in  Kürze    eingehendere 
Mittheilungen  machen  zu  können. 


6. 
üeber  Aufbewahrung  und  Eigenschaften   eines  auf 
elektrolytischem  Wege  mit  Wasserstoff  übersättigten 

Palladiumbleches ; 

von  . 

Prof.  Dr-  R.  BOttger  in  Prankfurt  a.  M.  *). 

Die  im  Jahre  1869  von  Graham  entdeckte  höchst  in- 
teressante Thatsache,  dass  metaUisches  Palladium,  wenn 
dasselbe  in  einer  Volta'schen  Batterie  als  Kathode  bei  der 
Elektrolyse  schwach  angesäuerten  Wassers  eine  Zeit  lang 
functionirt  hatte ,  den  an  ihm  auftretenden  Wasserstoff  in 
grosser  Menge  absorbirt  und  verdichtet,  machte  damals  bei 
Physikern  sowohl  wie  bei  Chemikern  ein  wohlverdientes 
Aufsehen.  Aber  so  folgereich  diese  Entdeckung  auch  für 
die  Wissenschaft  zu  werden  versprach,  so  sahen  sich  doch 
bis  jetzt  nur  einige  wenige  Gelehrte  veranlasst,  die  Yersuohe 
Graham's  weiter  fortzuführen.  Ausser  Raoult,  welche 
fand,  dass  auch  dem  porösen  Nickel,  wenngleich  in  etwas 
geringerem  Grade,  bei  gleicher  Behandlung,  die  Eigenschaft 
zukomme,  Wasserstoff  in  sich  aufzunehmen,  und  Saytzef^ 
dessen  Arbeit  über  die  Einwirkung  des  von  Palladium  ab* 
sorbirten  Wasserstoffs  auf  einige   organische   Verbindungen 


*)  Vom  Herrn  Yerfosser  als  Separat- Abdruck  aus  PoggendoriTs 
Annalen  der  Physik  und  Chemie   mitgetheilt. 
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nin,  flws  seiDst  in  aer  Ajoeit  oayczef 
■Ober  gemachten  Erfahrungen  mit  keiner 
flsobehen.  Dies  gibt  mir  nun  Yeranisi 
[nmal  and  ewar  etwas  ausführlicher,  als  ei 
nf  diese  meine  BeobachtUDgen  zuröckzukt 
m  einige  darin  später  ale  Irrthämer  eict 
ebene  Fakta  zu  beriohtigen,  anderntheil 
lir  aufgefundene  intereesante  Thstaachen  j 
ordhen. 

Unter  meinen  frOberen,  bei  ungfinsti 
smentlicb  in  Ermangelung  geeigneter  koi 
kche,  angestellten  Tersuoben,  befindet  i 
asa  Palladium  für  sieb  schon,  ohne  mit 
en  zn  sein,  reducirende  Eigenschaften  at 
läonen  zu  erkennen  gäbe,  dies  hat  sii 
Keser  Irrthum  entstand  dadurch,  dass  iob 
iumbleeh,  «elohee  mir  schon  oftmab  z 
Wasserstoff  bei  der  Elektrolyse  des  Wa 
edient  hatte,  glaubte  durch  schwaches  Eri 
entoffes  gänzlich  berauben  zu  können.  1 
ich  auch  heraus,  dass  dem  besagten  ml 
tdenen  Palladiumbleohe ,  wenn  es  so  w 
Imb  aulgetropftes  Wasser  ein  starkes  Zis 
nmer  nodi  die  Eigenschaft  innewohnte, 


172     69ttger,  Aufbewahrung  überaftttigten  PaUadiumbleches. 


langem  Verweilen  in  einer  verdünnten  Perrideyankaliuin- 
lösung  (1  Deoigrm.  Ferridcyankalium  in  100  Orm.  Wasser) 
diese  theilweise  in  Ferrooyankalium  überzuführen,  woraus 
ich  glaubte  folgern  zu  sollen,  dass  dem  Palladium  an  sich 
diese  reducirende  Wirkung  eigen  sein  müsse.  Spätere  von 
mir  angestellte  Versuche  haben  indess  gelehrt,  dass  ein  mit 
Wasserstoff  beladenes  Palladiumblech  nur  nach  längerem 
Glühen  bis  zur  Rothglühhitze  seines  aufgenommenen  Was- 
serstoffes gänzlich  beraubt  werden  kann.  Unter  den  von 
mir  geprüften  Metallen,  gewisse  Salzlosungen,  insbesondere 
eine  verdünnte  Lösung  von  Ferridcyankalium,  von  schwefel- 
saurem Eisenoxyd  und  von  Ealinitrat,  nach  viertelstündigem 
Verweilen  darin,  zu  reduciren ,  hat  sich  demnach  das  Palla- 
dium an  sich  als  unwirksam  gezeigt,  dagegen  ist  dem  Arsen, 
Thallium,  Magnesium,  Antimon  und  Tellur  diese  Eigenschaft 
in  mehr  oder  weniger  hohem  Grade  zuzuschreiben. 

Palladium  und  Nickel  haben,  meinen  Beobachtungen 
zufolge,  nicht  allein  die  Eigenschaft,  bei  der  Elektrolyse  des 
Wassers,  als  Kathode  functionirend ,  sich  mit  nascirendem 
Wasserstoff  zu  beladen,  sondern  ein  auf  galvanoplastischem 
Wege  gewonnenes  dünnes  Eobaltblech  und,  wenngleich  in 
einem  sehr  geringen  Grade ,  auch  das  reine  Zinn  habe  ich 
gleichfalls  auf  diese  Weise  mit  Wasserstoff  beladen  können; 
dagegen  verhielten  sich  folgende  Metalle  völlig  indifferent, 
d.  h.  vermochten  keinen  Wasserstoff  in  sich  zu  verdichten: 
Cadmium,  Zink,  Aluminium,  Kupfer,  Indium,  Blei,  Silber, 
Quecksilber,  Wismuth,  Gold,  Uran,  Osmium,  Platin,  Chrom 
und  Silicium. 

Palladium,  Nickel,  Kobalt  und  Zinn  erweisen  sich  nicht 
blos  bei  ihrer  Behandlung  mit  einer  Batterie,  als  Kaüiode 
functionirend,  zur  Wasserstoffaufnahme  geeignet,  sondern  es 
lässt  sich  mit  ihnen  schon  eine  schwache  reducirende  Wirkung 
beim  Einlegen  in  eine  Ferridcyankaliumlösung  erzielen,  wenn 
sie   mit  einem  Aluminiumdraht  umwickelt,    d.  h.  zu  einem 
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Elemente  combinirt,   ungefähr 
■tem  Waaaer   (einem    Gemisch 
)  Th.  Waaser)  gestandeD  hatten. 
be  ich   darauf  aufmerksam  ge- 
athode  dienende  PaUadiumblech 
r  mit  locker  aufsitzendem  ao- 
(um   eine   grössere  Oberfläche 
m  Stande  sei,  dasselbe  in  einer 
Stoff  zu  sättigen,  als  ein  blankes 
imeter  grosse  und  circa  Va  bis 
bleohe  haben  Torzugsveise  zu 
ient.    Wenn  ein  so  mit  seiner 
Torgerichtetes  Palladiumblech 
;eD  GeschloB  Bens  eins   einer  aus 
i'schen  Elementen  bestehenden 
hat  und  mit  Wasserstoff  so  zu 
celt  dasselbe,    nachdem  es  he- 
il Wasser  der  Zersetzungszella 
herausgehoben  und  schnell  mit  zartem  Fliesspapier  abge- 
trocknet wird ,   in   wenig  Augenblicken  eine  fast    bis  zum 
Glühen    sich  steigernde  Hitze.    Umwickelt  man  daher  das 
aus   dem   angesäuerten    Wasser   gezogene,   mit   destillirtem 
Wasser     abgespülte    und    hierauf    sorgfaltig   abgetrocknete 
Blech  ohne  Zeitverlust  recht  fest  mit  etwas  Schiesswolle,  so 
sieht  man  letztere  nach  Verlauf  von   wenigen  Sccunden  ex- 
plodiren  und   das  Blech  5  bis  10  Secunden  lang  mit  einer 
ganz  schwach  leuchtenden  Flamme  brennen.    Ein  1  UilLi- 
meter  dickes  Blech,  welches  im  unpräparirtcn  Zustande  mit 
der  Hand   nicht  zu  biegen  war,   krümmt  sich  dennoch,   als 


*)  Zn  diuem  Zwecke  pflege  ich  eine  etiras  ooncentrirte  LSsiing 
Ton  ühlorpailadium  la  benutcen,  und  um  keinen  annOthigen 
Terlnst  aa  Fall^nm  lu  erleiden,  «la  Anode,  statt  einer  Pal- 
Udinmptalte ,  eine  dünne  Platte  Betortenkolila  in  Anwendung 
in  bringen. 
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Kathode  angewandt ,  während  der  Elektrolyse  ange- 
säuerten  Wassers,  ziemlich  stark  und  erscheint  nach  e^ 
folgtem  Selbsterglühen  in  einem  noch  weit  gekrümmteren 
Zustande ;  ja  nach  mehrmaligem  Gebrauche  dieser  Art  spaltet 
es  sich  in  den  meisten  Fällen  der  ganzen  Länge  nadi  auf 
der  schmalen  Breitseite  und  zerklüftet  endlich  förmlich« 

Da  meinen  früheren  Beobachtungen  zufolge  reiner  abso- 
luter Aether  die  Eigenschaft  hat,  den  Ton  einem  mit  Palladinm- 
schwarz  überzogenen  Palladiumbleche  absorbirten  Wasser- 
stoffin yerhältnissmässig  kurzer  Zeit  daraus  gasförmig  wieder 
in  Freiheit  treten  zu  lassen,  so  glaubte  ich  anfangs,  auf 
diese  Weise  ein  einfaches  Mittel  entdeckt  zu  haben ,  den 
vom  Palladium  absorbirten  Wasserstoff  Tolumetrisch  be- 
stimmen zu  können.  Ich  habe  indess  jetzt  gefunden ,  dass 
nur  ein  Theil  dieses  absorbirten  Wasserstoffes,  und  zwar 
ziemlich  stürmisch  in  Gasbläschen  sich  entwickelt,  dass  diese 
Entwickelung  nach  und  nach  schwächer  wird  und  schliess- 
lich gänzlich  aufhört,  obwohl  die  Palladiumplatte  noch  eine 
ganz  bedeutende  Menge  Wasserstoff  in  sich  eingeschlossen 
enthält.  Die  bereits  angesammelte  Gasmenge  nimmt,  wenn 
man  den  Versuch  in  einem  Messcjlinder  angestellt  hat,  im 
Laufe  der  Zeit  an  Volumen  ab.  Ob,  was  sehr  wahrschein- 
lich ist,  durch  diese  vom  Aether  erfolgte  Aufnahme  activen 
Wasserstoffes  die  Constitution  des  Aethers  verändert,  ob 
derselbe  desoxydirt  und  demnach  eine  neue  Verbindung 
gebildet  werde,  glaubte  ich  früherhin  einstweilen  dahin  ge- 
stellt sein  lassen  zu  müssen.  Es  hat  in  der  That  allen  An- 
schein, als  ob  aus  dem  Aether  theilweise  Aethylen  gebildet 
werde,  welches  bekanntlich  in  Aether  etwas  löslich  ist.  Ich 
schliesse  dies  daraus,  dass  das  aus  einer  feinen  Oeffhung 
ausströmende,  nach  erfolgter  Absorption  rückständige  Gas 
beim  Anzünden  mit  einer  intensiy  gelblichweissen  Flamme 
brennt,  während  doch  bekanntlich  reines  Wasserstofigas 
eine  ungefärbte,    kaum  sichtbare  Flanmie  bildet.    Beladet 
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isobwars  überzogeaeo  Palla- 
n  Streifen  besagen  Metalles 
Wasserstoff,  so  bemerkt  man 
.ether    kein  Entweichen  von 

aham  selbst  geprägten  und 
nen,  auf  der  Yordereeite  mit 
ictoria  und  auf  der  Büdueite 

-  Hydrogenium"  ren^enen 
ur  sehr  wenige,  vorzugsweiae 
ülangte  Exemplare  vertheilt 
irlassen,  za  prüfen,  ob  naoh 
iflinem  Portemonnaie  dieselbe 
i  reduoirende  Eigenschaften 
<en  werde.  Weder  beim  Ein- 
irdünnte  Lösung  Ton  Ferrid- 
3ung  von  Kalinitrat  liess  sieh, 
>n  einer  reichlichen  Viertel- 
.ednctionsTermSgen  derselben 
lonach  in  Folge  ihrer  Aufbe- 

meinem  Portemonnaie,  ihren 
an  Waaseratoff  verloren.    Da 

überzogenes,  gleichfalls  mit 
mblech  fast  momentan ,  wie 
iufgenommenen    Wasserstoff, 

atmosphärische  Luft  abgiebt, 
:  lassen,  zu  prüfen,  ob  sich 
olchen  Palladiumbleches  auf 

Zutritt  der  Luft  geschützt, 
eien  Flüssigkeit  möchte  er- 
;n.  Es  ist  mir  dies  vollkom- 
diumschwarz  bekleidetes  und 

Wasserstoff  stark  geladenes 
lärischer  Luft  durch  längeres 
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Kochen  befreites  destUIirtes  Wasser  oder  in  absoluten  Al- 
kohol oder  Aether  gebracht,  entwickelt  anfangs  in  stürmiBch 
aufsteigenden  Qasbläschen  seinen  im  Ueberschuss  aufge- 
nommenen Wasserstoff,  die  Gasentwickelung  läset  in  einiger 
Zeit  immer  mehr  und  mehr  nach  und  schliesslich  (etwa 
nach  Verlauf  von  einer  Viertel-  oder  halben  Stunde)  hört 
sie  gänzlich  auf.  Bewahrt  man  nun  ein  solches,  seines 
überschüssigen  Wasserstoffes  beraubtes  Palladiumblech,  Yor 
dem  Zutritt  von  atmosphärischer  Luft  geschützt,  innerhalb 
einer  dieser  drei  genannten  Flüssigkeiten  auf,  so  lassen  sich 
mit  demselben,  meinen  neuesten  Beobachtungen  zufolge,  so- 
wohl alle  die  vorhin  genannten  Reductionserscheinungeii 
mit  einer  Auflösung  von  Ferridcyankalium,  Ealinitrat  u.  s.  w., 
als  auch  nach  erfolgtem  Abtrocknen  und  behendem  Um- 
wickeln desselben  mit  Bchiesswolle,  innerhalb  1  bis  2  Mi- 
nuten das  Erglühen  und  flammende  Brennen  des  Bleches 
zu  Wege  bringen«  Bis  jetzt  habe  ich  solche  mit  Wasser- 
stofi  beladene  Palladiumbleche  3  Monate  lang  unter  zuYor 
durch  längeres  Kochen  von  seinem  Luftgehalte  befreietem 
Wasser  aufbewahrt  und  in  ihrem  erregten  Zustande  nach 
Ablauf  dieser  Zeit  noch  nicht  die  mindeste  Abnahme  wahr- 
nehmen können.  Ich  werde  nunmehr  fernerhin  noch  zu  er- 
mitteln mir  angelegen  sein  lassen,  ob  diese  Aufbewahrong 
besagter  Palladiumbleche  in  den  genannten  Flüssigkeiten 
auf  eine  noch  längere  Zeitdauer,  bezüglich  der  Bindung 
ihres  aufgenommenen  Wasserstoffgehaltes,  sich  bewährt 
Jedenfalls  ist  diese  letztere  von  mir  ermittelte  Thatsache 
schon  jetzt  geeignet,  einen  Impuls  zur  Anstellung  recht 
lehrreicher  Vorlesungsversuche  zu  geben. 
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5. 

üeber  das  Verhalten  der  Uebermangansäure  zu 

Yerschiedenen  Stoffen,  insbesondere  zu  ätberiscben 

Oelen  und  Steinkohlenleuchtgas; 

Ton 

Demselben  *). 

In  einer  der  Seotionssitzungen  für  Chemie,  zur  Zeit 
der  Yersammlung  der  Naturforscher  und  Aerzte  in  Königs- 
berg (im  Jahre  1860)  habe  ich  gelegentlich  einer  Mittheilung 
über  neue  Bereitungsweisen  verschiedener  mangansaurer  und 
übermangansaurer  Salze  auch  eines  sehr  auffallenden  Ver- 
haltens eines  Gemisches  von  concentrirter  Schwefelsäure 
und  staubtrocknem  übermangansaurem  KaU  zu  yerscliie- 
denen  Flüssigkeiten  Erwähnung  gethan.  Da  aber  hierüber 
nur  dürftige  Auszüge  und  Bruchstücke,  grösstentheils  dem 
amtlichen  Berichte  jener  Versammlung  oder  «nündlichen  Ue- 
berUeferungen  entnommen,  in  wissenschaftliche  Journale 
übergegangen  sind ,  so  dürfte  eine  etwas  ausführlichere  Be- 
sprechung dieser  bereits  schon  yor  Jahren  von  mir  ge- 
machten Beobachtungen  selbst  jetzt  noch  hier  nicht  ganz 
OBTolIkommen  sein. 

Mengt  man  m  einem  Porzellanschälchen  (mittelst  eines 
massiyen  Glasstabes)  2  Gewichtstheile  yoUkommen  staub- 
trocknes  feingepulyertes  übermangansaures  Kali  mit  unge- 
fähr 2  bis  3  Gewichtstheilen  concentrirter  Schwefelsäure, 
80  erhät  man  ein  Gemisch,  welches  in  Folge  momentaner 
Entstehung  und  Zerlegung  yon  uebermangansäure  in  steter 
Zersetzung  begriffen  ist.  Bekanntlich  lässt  sich  Ueberman- 
gansäure im  isolirten  Zustande  nicht  darstellen  und  aufbe- 
wahren, weil  dieselbe  im  Entstehungsmomente  schnell  in 

^)  Yom  Herrn  y«rlius«r  als  S«parat*Abdraok   aus  Poggendorifi 
AnnalMi  mitgetheilt 
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Sauerstoffgas  und  Mangansuperoxydhydrat  zerfallt;  aber 
aus  diesem  Grunde  zeigt  nun,  meinen  Beobachtungen  zu- 
folge, der  Iiierbei  im  status  nascendi  auftretende  Sauerstoff 
die  alleren  ergischsten  Oxydationswirkungen,  und  zwar  in  einem 
noch  weit  höheren  Grade,  als  ein  Gemisch  von  doppelt 
chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure.  Schon  beim  blossen 
Contact  dieses  Gemisches  mit  einer  grossen  Anzahl  voii 
Stoffen,  insbesondere  mit  ätherischen  Oelen,  sieht  man,  bei 
gewöhnlicher  mittlerer  Temperatur,  nicht  selten  die  heftig- 
sten Explosionen  meist  unter  Entflanoünung  der  betr^endeo 
Stoffe,  eintreten,  und  zwar  besonders  leicht,  wenn  man  etwa 
10  bis  12  Tropfen  solcher  Oele  in  ein  Schälchen  bringt  und 
sie  dann  mit  so  viel  von  genanntem  Gemisch  berührt,  als 
an  dem  einen  Ende  eines  in  dasselbe  eingetauchten  massi- 
ven Glasstabes  hängen  bleibt. 

Folgende  Oele  verursachen  bei  ihrer  Berührung  mit  ge- 
nanntem Gemisch  Explosionen :  Thymianöl,  Muskatblüthenöl, 
rectificirtes  Terpentinöl,  Spiköl,  Zimmtcassiaöl,  Dostenöl, 
Rautenöl ,  Cubebenöl ,  Citronenöl.  Mit  folgenden  Oelen  er- 
folgt meist  nur,  besonders  wenn  ein  wenig  davon  auf  Fliess- 
papier getröpfelt  und  dann  mit  dem  Gemisch  berührt  wird, 
eine  Entzündung  ohne  Explosion  (obwohl  auch  hin  und 
wieder  durch  zur  Zeit  noch  nicht  ermittelte  Umstände  Ex- 
plosionen eintreten  können,  wesshalb  diese  Versuche  stets 
nur  mit  der  grössten  Vorsieht  anzustellen  sind) :  Bosmarinöl, 
Lavendelöl ,  Gewürznelkenöl  (unter  schwachem  Prassehi), 
Rosenöl,  Geraniumöl,  Gaultheriaöl ,  Kümmelöl,  Gajeputol, 
ätherisches  Bittermandelöl,  rectificirtes  Steinöl. 

Alkohol,  Aether,  Holzgeist,  Benzol,  Ghlorelayl,  Schwe- 
felkohlenstoff entzünden  sich  blitzschnell  und  ohne  Explo- 
sion. Trocknes  Fliesspapier  fängt  an  zu  glimmen  unter 
Ausstossung  von  rothen  Dämpfen;  Baumwolle  entzündet 
sich,  Schiesswolle  dagegen  und  Schiesspulver  nicht. 

Reibt  man    staubtrocknes  übermangansaures  Kali  mit 


Zweiter  AbsehnitL 


KurzeHittlieilüngeiL  wissensoliaftliolieii  nnd  praktiBclieiilnlialtB. 


1. 


Brenzkatechin  in  dem  Beerensafte  von  Ampelopsis 

hederacea; 


Yon 


Prof«  Dr.  von  Oorap-Besanez*). 

Zur  Yervollstäiidigung  meiner  Untersuchungen  über  die 
chemischen  Bestandtheile  von  Ampelopsishederacea**) 
unterwarf  ich  gegen  Ende  des  Sommers  1872  den  Saft  der 
Beeren  der  chemischen  Untersuchung.  Der  Untersuchaogs- 
gang  war  im  Allgemeinen  derselbe  wie  der  bei  der  Analjse 
der  Blätter  befolgte,  vorzugsweise  richtete  ich  aber  meine 
Aufmerksamkeit  auf  den  Nachweis  des  Brenzkatechins.  Die 
Resultate  stimmten  in  den  meisten  Punkten  mit  den  bei 
der  Untersuchung  der  Blätter  erhaltenen  überein.  Es  wurde 
eine  reichliche  Menge  von  Weinsäure  und  weinsauren 
Salzen,  Traubenzucker,  Gummi,  pectinähnlichen  Körpern, 
Oxalsäure  und  Brenzkatechin  nachgewiesen,  und  zwar  er- 
hielt ich  von  letzterem,  obgleich  die  Gesammtmenge  des 
Saftes  nur  800  Grm.  betrug,  so  viel,  dass  damit  als 
letztes  Glied  in  der  Kette  der  Beweise  die  Sublimations- 


*)  Vom   Hm.  Yerfafiser    aus   den    Sitzungsbenohien    der  phjBi- 

kalisoh-medicin.  Sodet&t  su  Erlangen   miigetheilt. 
**)  S.  diese  Zeitschrift  81,  109. 
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probe  angestellt  werden  konnte,  die  ein  positives  Resultat 
ergab;  Das  erhaltene  Sublimat  gab  alle  Reactionen  des 
Brenzkatechins  in  der  unzweideutigsten  Weise.  Glycolsäure 
konnte  in  dem  Beerensafte  nicht  nachgewiesen  werden; 
ebensowenig  aber  in  den  Anfangs  Juli  gesanunelten  Blättern 
des  Jahres  1872.  In  diesen  fehlte  ausserdem  zu  dieser 
Periode  auch  der  Traubenzucker  gänzlich.  Der  Ton  Hilger 
im  Traubensafte  aufgefundene  Inosit  konnte  weder  im  Safte 
der  Beeren,  noch  in  jenem  der  Blätter  aufgefunden  wer« 
den,  was  Angesichts  der  geringen  Menge  des  in  Arbeit  ge- 
nommenen Materials  jedenfalls  nicht  Wunder  nehmen  kann. 


2. 
Ueber  Safranin. 

Dieses  neue,  gegenwärtig  bereits  mehrfach  zum  Rosa- 
rothfarben der  Seide  u.  s.  w.  angewandte  Pigment,  welches, 
wie  es  allen  Anschein  hat,  binnen  Kurzem  das  in  der  Sei- 
denfarberei  bisher  benutzte  Garthamin  (Saflorroth),  wegen 
seiner  grosseren  Wohlfeilheit  und  Echtheit,  ganz  verdrängen 
dürfte,  kommt  im  Handel  theils  in  Fulyergestalt ,  theils  in 
breiiger  Form  vor. 

In  chemisch  reinem  Zustande,  in  welchem  man  es  leicht 
durch  Behandlung  des  Handesproduktes  mit  absolutem  Al- 
kohol erhält,  bildet  es  ein  mit  grünlichem  Flächenschimmer 
metallisch  glänzendes  Pulver  von  ausserordentlich  tingireii- 
der  Eigenschaft.  Es  gehört  zu  der  Classe  der  sogenannten 
Substantiven  Pigmente,  d.  h.  solcher,  welche  Garne  und 
Gewebe  direkt  färben,  ohne  Mitanwendung  einer  Beize. 

Eine  in  ihrer  Art  einzig  schöne  Farbenwandlung  lässt 
sich  mit  diesem  Pigmente  nach  den  Beobachtungen  des  Hm. 
Prof.  B  ö  1 1  g  e  r  auf  folgende  Weise  hervorrufen :  Man  über- 
schütte einige   wenige  Partikel   des  chemisch  reinen  Färb- 


J^g2  Entdeckasg  des  Faelisins. 

Stoffes  in  einer  Porzellanschale  mit  1  oder  2  Tropfen  con- 
centrirter  Schwefelsäure  unter  Umrühren  mit  einem  -Olas- 
stabchen;  augenblicklich  sieht  man  die  prachtroUste  blaue 
Farbe  hervortreten;  setzt  man  1  oder  2  Tropfen  Wasser 
hinzu,  so  entsteht  ein  brillantes  Smaragdgrün;  bei  fortge- 
setztem abwechselnd  tropfenweisem  Zusetzen  von  Schwefel- 
säure und  Wasser  entstehen  fast  sämmtliche  Spectralfarben 
in  seltener  Pracht.  (Jahresbericht  des  physikaL  Yereinfl  zu 
Frankfurt  a.  M.  für  1871/72)» 


3. 
Heber  die  Entdeckaog   des  Fuchsins  (Anilinroths) 

in  damit  gefärbten  ^Sto£fen» 

Dieses  von  Giuseppi  Romei  empfohlene  ausseroN 
deutlich  einfache  Verfahren  der  Nachweisung  von  Fuchsin, 
z.  B.  in  damit  gefärbten  Gonditorwaaren ,  Fruchtsäften,  Li- 
queuren  u.  s.  w.  besteht  darin,  dass  man  den  gefärbten 
Gegenstand  in  einem  Reagensglase  mit  einigen  Cubikcenti- 
metern  Wasser  behandelt,  hierauf  ein  gleiches  Volumen 
Amylalkohol  zusetzt,  tüchtig  umschüttelt  und  dann  das  Ganze 
der  Ruhe  überlässt.  Es  sammelt  sich  dann  der  Amylal- 
kohol wegen  seines  geringeren  specifischen  Gewichtes  auf 
der  Oberfläche,  und  zwar  farblos,  wenn  die  untersuchte 
Flüssigkeit  kein  Fuchsin  enthielt,  dagegen  mehr  oder  weniger 
roth  gefärbt ;  je  nach  der  Quantität  von  Fuchsin,  womit  der 
untersuchte  Gegenstand  gefärbt  war. 

Bei  Untersuchung  eines  Rothweines  auf  einen  Gehalt 
von  Fuchsin  yerfahrt  man  auf  folgende  Weise :  Man  nimmt 
circa  5  Cubikcentimeter  des  Weines  und  setzt  etwas  Blei- 
cssig  zu.  Diese  Behandlung  bezweckt  die  Fällung  derje- 
nigen Substanzen,  welche  den  natürlichen  Wein  färben  und 
ebenfalls  die  Eigenschaft  haben,  sich  in  Amylalkohol  zu 
lösen  und  desshalb   die  Nachweisung  des   Fuchsins  beein- 
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trächtigen  würden.  Nachdem  man  nun  die  natürlichen 
Farbstoffe  des  Weines  auf  diese  Art  gefallt  hat,  verfahrt 
man  ganz  auf  die  vorher  angegebene  Weise;  man  erhält 
dann  die  nämlichen  Resultate,  mit  dem  einzigen  ünter- 
flofaiede,  dass  man  nach  einiger  Zeit  der  Ruhe  drei  ge- 
trennte Schichten  wahrnimmt.  Die  unterste  ist  gebildet 
durch  den  bleihaltigen  Niederschlag,  die  mittlere  ist  die 
wässrige  Losung  und  die  obere  besteht  aus  ungefärbtem 
oder  gefärbtem  Amylalkohol ,  je  nachdem  dem  Weine  gar 
kein  oder  etwas  Fuchsin  beigemengt  war.  Da  das  im  Han- 
del vorkommende  Fuchsin  sehr  oft  mehr  oder  weniger  ar- 
senhaltig ist,  so  sollten  sich  die  Conditoren  aus  Gesund- 
heitsrücksichten dieses  Farbstoffes  niemals  zum  Rothfarben 
ihrer  Liqueure  und  Zuckerwaaren  bedienen ,  da  es  bekannt- 
lich hiezu  ein  ganz  unschädliches  Pigment,  die  Cochenille, 
gibt.    (Ebendaselbst.) 

4. 
üeber  die  Darstellung   von  WasserstoflFhyperoxyd ; 

Ton 

Julius  Thomson  in  Kopenhagen. 

Die  Darstellung  des  Wasserstoffhyperoxyds  ist  nach 
den  in  den  Handbüchern  beschriebenen  Methoden  etwas 
umständlich.  Als  ich  für  meine  Untersuchungen  grössere 
Quantitäten  von  diesem  Körper  benutzen  wollte,  versuchte 
ich,  die  Darstellung  zu  vereinfachen.  Auf  folgende  Weise 
Hessen  sich  leicht  grössere  Quantitäten  schnell  und  rein 
herstellen. 

Fein  geriebenes  Baryumhyperoxyd  oder  das  käufliche 
sogenannte  Hydrat  wird  durch  Eintragen  in  verdünnte  Chlor- 
wasserstoffsäure gelöst,  bis  die  Säure  fast  neutralisirt  ist. 
Der  filtrirten  und  abgekühlten  Lösung  wird  alsdann  so  viel 
Barytwasser  hinzugesetzt,  dass  die  fremden  Oxyde  und  Kie- 
selsäure niedergeschlagen  werden,  und  dass  sich  ein  schwacher 
Niederschlag  von  Baryumhyperoxydhydrat  bildet.  Die  Lösung 
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wird  alsdann  filtrirt  und  mit  ooncentrirtem  Barytwaaser  in 
hinlänglicher  Menge  versetzt,  wodurch  sich  kiystallinisohes 
Baryumhyperoxydhydrat  niederschlägt.  Der  Niederschlag 
wird  filtrirt  und  ausgewaschen,  bis  die  Flüssigkeit  nicht 
mehr  auf  Chlorwasserstoffsäure  reagirt.  Das  also  erhaltene 
Baryumhyperoxydhydrat  lässt  sich  im  feuchten  Zustande  in 
verschlossenen  Gefassen  sehr  lange  unzersetzt  aufbewahren. 

Zur  Darstellung  von  Wasserstoffhyperoxyd  wird  das 
feuchte  Baryumhyperoxydhydrat  in  verdünnte  Schwefelsäure 
unter  umrühren  eingetragen.  Die  Zersetzung  geht  ganz 
glatt  vor  sich ,  sowohl  mit  stark  verdünnter,  als  auch  mit 
stärkerer  Schwefelsäure;  man  kann  die  Concentration  der 
Säure  sogar  bis  auf  1  Gewichtstheil  Sohwefelsäurehydrat 
auf  6  Ghewichtstheile  Wasser  ohne  Nachtheil  steigen  lassen. 
Man  fahrt  mit  dem  Eintragen  vom  Baryumhyperoxydhydrat 
in  die  Säure  fort,  bis  diese  bis  auf  eine  ganz  geringe  Spur 
neutralisirt  ist,  lässt  alsdann  das  Baryumsulfat  sich  grSssten- 
theils  absetzen,  was  ziemlich  schnell  geschieht,  und  filtrirt 
die  Lösung.  Aus  der  filtrirten  Losung  wird  die  höchst  ge- 
ringe Menge  Schwefelsäure  durch  vorsichtiges  Hinzusetzen 
von  verdünnter  Barytlösung  entfernt.  Da  man  stets  feuchtes 
krystallinisches  Baryumhyperoxydhydrat  vorräthig  haben 
kann,  lässt  sich  die  Darstellung  einer  reinen  ziemlich  starken 
Wasserstoffhyperoxydlösung  im  Laufe  etwa  einer  Stunde 
durchführen. 

Während  das  feuchte  Baryumhyperoxydhydrat  sich 
äusserst  leicht  mit  Schwefelsäure  umsetzt,  ist  die  Wirkung 
dieser  Säure  auf  getrocknetes,  ja  selbst  auf  verwittertes 
Hyperoxydhydrat  nur  äusserst  langsam  und  unvollständig,  und 
es  lässt  sich  demnach  für  die  directe  Darstellung  von  Was- 
serstoffhyperoxyd nicht  das  käufliche  Baryumhyperoxyd- 
hydrat benützen;  es  muss  ebenso  wie  das  wasserfreie  Hy- 
peroxyd  erst  in  Chlorwasserstoffsäure  gelöst  und  mit  Baryt- 
wasser niedergeschlagen  werden.  (Berichte  der  deutsehen 
ehem.  Gesellschaft  zu  Berlin  1874,  Nr.  1.) 
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am  Tage  seines  50jährigen  Doctor  -  Jubiläums  gewidmet 
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Vorstellung    der     pharmaceutischeii    Prüfungscom- 
mission  in  Strassburg,  die  Erhöhung   des  von  den 
Fharmaceuten  geforderten  einjährigen  Universitäts- 
studiums betrefifena 

Die  phannaceutische  Prüfungscommission  zu  Strassburg, 
deren  Vorsitzender  der  Professor  der  Pharmacie  Hr.  Dr. 
Flückiger  ist,  hat  sich  am  12.  December  1873  in  nach- 
folgender Weise  an  Se.  Excellenz  den  Herrn  Oberpräsi- 
denten Ton  ElsasB  -  Lothringen  gewendet,  hauptsächlich  in 
der  Absicht  eine  Erhöhung  des  von  den  Fharmaceuten  des 
deutschen  Reiches  geforderten  einjährigen  Universitätsstu- 
diums  auf  mindestens  drei  Semester  herbeizuführen : 

Durch  den  Erlass  des  Reichskanzlers  vom  19.  Juli  1872 
(Gesetzblatt  für  Elsass  -  Lothringen  Nr.  19  536  —  562)  sind 
die  in  ganz  Deutschland  gültigen  Vorschriften  über  die 
Prüfung  der  Apotheker  in  Elsass  -  Lothringen  einge- 
führt worden  und  in  der  vom  Oberpräsidenten  von  Elsass- 
Lothringen  am  24.  Januar  1873  erlassenen  Verordnung, 
betreffend  die  Ausbildung  der  Apotheker  (Amtsblatt 
des  Bezirks  Unter -Elsass  1873  Nr.  5)  ist  für  dieselben  im 
Wesentlichen  folgender  Studiengang  vorgeschrieben  : 

1)  Erlangung  der  Reife  für   die   obere  Abtheilung  der 
Secunda, 

2)  3  Jahre  Lehrzeit,  oder  2%  Jahre,  wenn  die  Reife 
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für  Prima  erreicht  wurde;  oder  nur  2  Jahre  naoh 
gäDzltcfaer  Yollendune  des  GTmDaAiaIcuraiis. 
)  2  Jafare  Gehülfen  Jieoat  in  Apotheken.  Für  den 
Militärdienst,  welchen  ein  Gehülfe  als  einjährig-frei- 
williger Pharmaceut  abzeleistet  hat ,  wird  ein  halbe« 
Jahr    auf    die    vorgeecnri ebene    G«hÜlfenzeit    ange- 
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die  Stelle  dieser  heute  noch  in  Elsaas  -  Lothrineen 
^Itigen  Bedingungen  für  die  Zulaaaunff  zur  Prüfung  BoUen 
lun  vom  1.  Januar  1874  ab  die  in  der  Bekanntmachani; 
les  Reichskanzlers  vom  18.  September  1873  genannten  för 
^nz  Deutschland  gemeinsamen  Torschriften  treten.  Hier- 
lach  wird  die  Zulassung  bedingt  durch 

1)  den  Besuch  der  Secunda  während  eines  Jahres  oder 
die  Befähigung  zum  Eintritt  bJb  Einj&hrig-FreiwiUiger 
in  die  Armee , 
2^  dre^ährige  Lehrzeit, 

3)  dreijährige  Servirzeit, 

4)  mindestens  einjähriges  Universitätsstudinm, 

Die  Prüfung  selbst  bleibt  unverändert;  aber  es  scheint 
ms,  dasB  die  ETsaBB-Lothringische  Verordnung  weit  sicherer 
lum  Ziele  führte ,  als  der  Bildungsgang,  welchen  die  Apo- 
heker  des  Deutschen  Reiches  vom  1.  Januar  1874  an 
lurchschreiten  sollen.  Wir  halten  es  nicht  für  möglieb, 
lass  die  Mehrzahl  der  Caodidaten  durch  den  letzteren  in 
i;enügender  Weise  vorbereitet  werden  könne. 

In  der  ElBaa8>Lotbring'achen  Verordnung  finden  wir  eg 
lunächst  sehr  empfehlenswerth ,  daas  sie  den  vollständigen 
Vbachluae  der  Gymnasialbildung  anstrebt.  Gerne 
ivürden  wir  denselben  zur  unerläs suchen  Bedingung  erhoben 
lehen,  hegen  aber  die  gegründetste  Befürchtung,  dass  dar 
lurch  allzuviele  Jünglinge  vom  Apotheker  berufe  abgeschreckt 
vürden.  Ohnehin  gehen  ja  aus  den  verschiedensten  Grün- 
len  aehliesslich  viele  Pharmaceuten  vom  Fache  ah;  eine 
Vermehrung  dieser  Zahl  dürfte  daher  leicht  einen  bedenk- 
ichen  Mangel  an  Apothekern  herbeiführen,  da  es  noch 
indere  Factoren  mehr  gibt,  welche  auch  in  gleicher  Rieht- 
ing  wirken. 

Sehr  zweckmässig  erscheint  una  femer  die  von  der 
jllaaaa-Lothringiscben  Verordnung  gebotene  Möglichkeit  der 
Abkürzung  der  Lehrzeit.  Ein  im  Sinne  dieser  Vo^ 
iohrift  gebildeter  Schüler  ist  sicherlich  im  Stande,  sich  in 
i  oder  SVi  Jahren  alle  die  technischen  Fertigkeiten  und  die 
Elemente  der  wissenschaftlichen  Fachbildung  anzueignen) 
^reiche  überhaupt  das  Ziel  der  pharmaceutiscben  Lehneit 
»nd.    Wir  lassen  nicht  ausser  Acht,  daaa  dabei  mehr  oder 
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weniger  günstige  besondere  Verhältnisse  im  höchsten  Grade 
bestimmend  mitwirken  und  möchten  anderseits  dagegen,  in 
Uebereinstimmttng  mit  dem  Erlasse  des  Reichskanzlers  vom 
18.  September  1873  sub  2,  die  dreijährige  Dienstzeit 
in  Apotheken  festhalten. 

Anscheinend  ist  die  Führung  der  Apotheken  in  Deutsch- 
land durch  die  Pharmacopoea  Germanica  eine  gleichmäs- 
sigere  geworden,  in  Wirklichkeit  aber  gestalten  sich  die 
Anforderungen  an  die  Pharmacie  in  neuerer  Zeit  weit  man- 
nigfaltiger; sie  wird  in  der  That  infolge  der  raschen  Ent- 
wickelung  aller  medicinischen  Fächer,  durch  zunehmen- 
den internationalen  Verkehr  u.  s.  f.,  weit  über  den  enge 
gezogenen  Kreis  der  Pharmacopöe  hinausgeführt. 

Diesen  vielgestaltigen  Anforderungen  des  Lebens  an 
die  Apotheke  wird  die  Lehrzeit  in  der  Eegel  nur  unvoll- 
ständig gerecht  werden  können  und  deshalb  erscheint  es 
uns  nothwendig,  den  jungen  Apotheker  zu  veranlassen,  sich 
nachher  in  verschiedenen  Apotheken  gründlich  umzusehen 
und  sich  die  grösste  praktische  Durchbildung  anzueignen. 
Dazu  wird  ihm  eine  dreijährige  Dienstzeit  verhelfen  und 
ihm  unter  irgend  günstigen  Umständen  auch  wissenschaft- 
lichen Gewinn  bringen  können. 

Allein  das  eigentliche  wissenschaftliche  Fachstudium 
setzt  heutzutage  so  weit  gehende  Einrichtungen  voraus,  dass 
der  grösste  Theil  desselben  nur  auf  der  Universität  be- 
trieben werden  kann.  Der  Erlass  des  Reichskanzlers  vom 
18b  September  1873  schreibt  dafür  mindestens  zwei  Semester 
vor,  wie  früher  das  preussische  Gesetz.  Dieses  letztere 
stammte  noch  aus  einer  Zeit,  wo  Chemie.  Pharmacognosie, 
Physik,  Botanik  auf  einer  weit  niedrigem  Stufe  standen. 
Damals  war  es  wohl  möglich,  diese  Fächer  mit  geringen 
Hülfsmitteln ,  also  z.  B.  in  guten  Apotheken ,  sehr  erfolg- 
reich zu  lehren  und  zu  lernen.  Jetzt  aber  werden  zu  gründ- 
licherem Betriebe  dieser  Studien  Einrichtungen,  Sammlungen, 
Apparate,  besonders  auch  die  geistige  Muse  in  einem  Um- 
fange erfordert,  welcher  je  länger  je  mehr  aus  dem  Bereiche 
der  Apotheke  herauswächst  und  den  Pharmaceuten  mit 
Nothwendigkeit  auf  die  Universität  oder  das  Polytechnicum 
hinweist. 

Unter  diesen  Umständen  erscheint  es  uns  den  That- 
sachen  nicht  entsprechend,  wenn  in  der  eben  genannten 
Verordnung  die  Möglichkeit  eingeräumt  wird,  dass  in  zwei 
Semestern  Universitätsstudium  eine  genügende 
Vorbereitimg  auf  die  Prüfung  erworben  werden  könne.  Wir 
müssen  diese  Voraussetzung  für  unhaltbar  erachten,  wenn 
wir  uns  der  „Vorschrift  über  die  Prüfung  der  Apo- 
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theker^  erinuern,  welche  im  Wesentlichen  folgende  Kennt- 
nisse und  Fertigkeiten  verlangt: 

1.  Genaue  Bekanntschaft  mit  der  allgemeinen 
Chemie  (§.  6). 

Diese  kann  nur  erreicht  werden  durch  Anhörung  einer 
Vorlesung,  welche  allein  schon  mindestens  eine  Stunde  täg- 
lich während  zweier  Semester  in  Anspruch  nimmt.  Dabei 
lassen  wir  vorerst  ausser  Betracht,  wie  höchst  wünschens- 
werth  es  gerade  für  den  Fharmaceuten  ist,  sich  auch  mit 
der  chemischen  Technologie  bekannt  zu  machen,  was 
füglich  erst  in  einem  dritten  Semester  geschehen  kann, 
nachdem  ein  guter  Grund  in  der  allgemeinen  und  analyti- 
schen Chemie  gelegt  worden  ist. 

2.  Eingehende  Kenntniss  der  analytischen  Chemie 
(§.  6)  und  praktische  Fertigkeit  in  der  Ausführung 
qualitativer  und  quantitativer  Analysen  (§.  6  u.  7). 

Diese  Anforderungen  sind  ganz  ansehnlich  und  können 
nicht  ohne  bedeutenden  Zeitaufwand  erfüllt  werden.  Die 
Ausführung  analytischer  Arbeiten  wird  durch  öftere  Unter- 
brechungen sehr  gestört  und  es  ist  in  hohem  Grade  wünschens- 
werth,  dass  der  rharmaceut  sich  denselben  während  zweier 
Semester  mit  ungetheilter  oder  doch  ganz  besonderer  Auf- 
merksamkeit widme.  Namentlich  im  Uinbhck  auf  §.  7. 4.  b. 
ist  dieses  nothwendig,  denn  im  Bereich  der  hier  geforderten 
Untersuchung  auf  Gifte  können  sich  später  dem  Apotheker 
in  Wirklichkeit  sehr  leicht  höchst  wichtige  Aufgaben  dar- 
bieten. 

3.  Praktische  Kenntniss  der  Heilpflanzen  im  Ein- 
zelnen (§.  8.  a.)  sowohl,  als  umfassende  Orientirune 
in  den  verscniedenen  Gebieten  der  Botanik 
überhaupt  (§.  12). 

Um  dieser  Forderung  zu  genügen,  ist  ebenfalls  der 
Besuch  von  Vorlesungen  wäurend  zweier  Semester  wünsohens- 
werth.  ganz  abgesehen  von  der  Nothwendigkeit,  beträchtlich 
viel  Zeit  auch  auf  Excursionen  und  die  Handhabung  des 
Microscops  zu  verwenden.  .Es  versteht  sich,  dass  diese 
letztere  iüchtung  nicht  wohl  in  einem  der  vorzugsweise  der 
zeitraubenden    chemischen    Analyse    gewidmeten   Semester 

! gepflegt  werden  kann,   daher  sich  auch  hier  die  Unzuläng- 
icnkeit  zweier  Semester  aufdrängt. 

4.  Bekanntschaft  mit  den  officinellen  Rohstoffen 
(§.  8.  b\ 

Dieses  Fach  erfordert  einen  ansehnlichen  Zeitaufwand, 
weil  es  auf  weit  umfassenderer  Grundlage  ruht,  als  noch 
vor  einem  Jahrzehnt.  Die  Zahl  jener  Stoffe  vermindert 
sich  zwar  stetig,  aber  ihr  Studium  setzt  heutzutage  gute 
chemische  und  botanische  Kenntnisse  voraus  und  stützt  sich 


Erhöhung  des  pharmaceut.  XJniTersit&tsstudiums«  X91 

^x>6seii  Theils  auf  microscopisohe  Ansehauungeii ,  welche 
sich  der  Studirende  wo  möglich  durch  eigene  Arbeit  mit 
dem  Microscop  erwerben  sollte.  Wenn  es  auch  seine  Auf- 
gabe nicht  sein  kann,  das  gesammte  pharmacognostische 
Material  in  angedeuteter  Weise  beherrschen  zu  lernen,  so 
ist  es  doch  wichtig,  dass  sich  der  Pharmaceut  mit  den  Me- 
thoden hinlänglich  Tertraut  mache,  um  zu  späterer  selbst- 
ständiger  Arbeit  auch  in  dieser  Richtung  befähigt  zu  werden. 
ö.  Eben  so  eingehende  allseitige  Vertrautheit  mit  den 
chemisch  -  pharmaceutischen  Präparaten 
{§.  8.  c). 
In  den  Apotheken  werden  je  länger  je  weniger  der- 
gleichen dargestellt,  so  dass  der  Pharmaceut  genöthigt  ist, 
sich  die  Gelegenheit  dazu  auf  der  Universität  zu  suchen. 
Manche  dieser  Präparate  erfordern  eine  sehr  eingehende 
Prüfung  nach  mehrfacher  Richtung,  wozu  ebenfalls  nicht 
jede  Apotheke  alle  Hülfsmittel  darbietet.  Hieraus  erwächst 
für  den  Pharmaceuten  die  Noth wendigkeit ,  sich  auf  der 
Universität  auch  praktisch  mit  der  eigenthch  pharmaceuti- 
schen Chemie  zu  beschäftigen. 

6.  Physikalische  Kenntnisse  (§.  12). 
Eb  ist  kaum  nöthig  darauf  hinzuweisen,    wie  viel  Zeit 
erforderlich   ist,    um   auch  nur  einen  einigermassen  befrie- 
digenden Ueberbhck  über  dieses  unendlich  reichhaltige  und 
praktisch  wichtige  Fach  zu  gewinnen. 

8.  Toxicologische   Kenntnisse    und   Bekannt- 
schaft   mit    der  pharmaceutischen    Gesetz- 
gebung (§.  12). 
Die  Toxicologie   erfreut  sich  heute  ebenso  gründlicher 
wissenschafthcher  Bearbeitung,  wie  die  schon  aufgezählten 
Fächer,   so  dass  der  Besuch   einer  besonderen  Vorlesung 
über  diesen  Gegenstand  dem  Pharmaceuten  ebenfalls  nahe 
gelegt  ist. 

Es  dürfte  selbst  einem  ungewöhnlich  gut  begabten  Kopfe 
unmöglich  sein,  sich  im  Laufe  von  zwei  Semestern  alle  die 
Kenntnisse  anzueignen,  die  eben  als  Forderungen  der  „Vor- 
schriften über  die  Prüfung  der  Apotheker"  im  Umrisse  vor- 
geführt worden  sind.  Für  die  grosse  Mehrzahl  ist  nach 
unserer  Ueberzeugung  ein  anderthalbjähriges  Uni- 
versitätsstudium das  geringste  Mass,  das  mit  einiger 
Zuversicht  zum  Examen  ausreichend  erachtet  werden  kann. 
Schon  äusserlich,  der  Zeit  nach,  wird  es  sich  wohl  niemals 
einrichten  lassen,  auch  nur  die  durchaus  noth  wendigen  Vor- 
lesungen und  praktischen  Curse  in  zwei  Semester  zusam- 
menzudrängen. Und  doch  sind  die  nach  den  genannten  Vor- 
schriften gegenwärtig  im  Deutschen  Reiche  geforderten 
Kenntnisse  im  Ganzen  keineswegs  etwa  zu  hoch  gegrifiPen^ 
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wenn   anch    einzelne    f^eetunninngen    angefochten   werden 
mögen. 

Wir  glauben  durch  die  obige  kurze  Auseinandeiseixang 
gezeigt  zu  haben,  dass  die  Ebass-Lothringische  Verordnung 
Toni  24.  Januar  1873  der  Hebunfi"  des  Apodiekerstandes 
mehr  entsprechen  und  daher  auch  dem  Interesse  des  Staates 
besser  dienen  würde,  als  die  am  1.  Januar  1874  an  ihre 
Stelle  tretenden  Bestimmungen  und  haben  es  für  unsere 
Pflicht  gehalten,  eine  Abänderung  der  letztem  für  ganz 
Deutschland  anzustreben. 


2. 

Die  Zahl  der  in  Bajem   studierenden  Pharma- 

ceuten. 

Im  laufenden  Wintersemester  1873/74  sind  auf  den 
drei  bayerischen  Universitäten  161  Pharmaceuten  gegen  105 
des  vorjährigen  Wintersemesters  und  der  gleichen  Zahl  des 
letzten  Soramersemesters  immatriculirt.  Davon  studieren  in 
München  71  mit  19  Nichtbav^rn,  darunter  6  aus  Preussen, 
8  von  Württemberg,  2  von  Hessen,  1  von  Sachsen-Coburg- 
Qotha,  1  von  Hamburg,  1  von  Oesterreich,  4  von  Rumänien 
und  1  von  Amerika;  in  Würsburg  sind  diessmal  69  stu- 
dierende Pharmaceuten  mit  nicht  weniger  als  30  Kcht- 
bayern  und  in  Erlangen  31  mit  10  Nichtbayem.  Die  neuen 
deutschen  Verhältnisse  üben  auf  den  Besuch  der  bayeri- 
sdien  Universitäten  von  Seite  norddeutscher  Pharmaceuten 
einen  unverkennbaren  günstigen  Einflnss  aus. 
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Abhandlungen. 


1. 
Die  Arzneiwaaren  auf  der  Wiener  Weltausstellung 

1873. 

Bericht  von 
C.  D.  Ritter  von  Sehroff, 

k.  k.  Hofrath  und  Professor  der  Medicin«*) 

Wir  nehmen  auch  hier  das  Wort  und  den  Begriff  der 
Arzneiwaaren  in  demselben  Sinne,  in  welchem  wir  es  in 
unserem  früheren  Berichte  über  die  Pariser  Ausstellung  vom 
Jahre  1867,  wo  wir  unser  Gebiet  genauer  begrenzt  haben, 
und  in  dem  letzten  Berichte  für  die  additioneile  Ausstellung 
unserer  jetzigen  Weltausstellung  (siehe  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Gewerbe  und  Erfindungen  Oesterreichs  etc. 
redigirt  von  Professor  Dr.  Exner,    1.  Reihe'S.  146)  ge- 


*)  Vom  Herrn  Verfasser  aus  dem  durch  die  General  -  Direction 
der  Weltausstellung  herausgegebenen  officiellen  AussteUungs- 
Bericht  mitgetheilt. 
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nommeD  haben.  Wir  'werden  also  über  jene  Gegen- 
stSnde  der  AnsBiellung  Bericht  erstatten,  welche  för 
die  Modioin  und  Pbarmacie  von  Bedeutung  Bind, 
mögen  eie  rohe  Naturproducte,  Drogen  im  engeren 
Sinne  dee  Wortes,  oder  pharmaceutiHcfae  Präparate 
sein. 

Man  hat  an  der  Pariaer  Ausstellung  besonders  lobend 
herrorgehoben,  daes  die  einer  Cbuppe  naturgemäss  zukom- 
menden Gegenstände  aller  Länder  in  einem  Kreise  an  ein* 
ander  sich  reihten.  Aber  es  war  zu  bedauern,  dass  gerade 
in  Beziehung  auf  den  Gegenstand  unseres  ßeferates  an  eine 
durch  die  räumliche  Anordnung  der  Gegenstände  erleichterte 
TJebersicbt  nicht  zu  denken  war,  indem  ein  sehr  grosser  Th«l 
der  Objecte  ausserhalb  des  eigentlichen  Ausstellungsrayons 
oder,  zwar  innerhalb  desselben  aber  an  ganz  unpassenden 
Orten,  die  gerade  zur  Verffigung  standen,  untergebracht  zn 
werden  sich  gefallen  lassen  musste.  Dazu  kam,  dass  wegen 
Beschränktheil  des  Raumes  die  Gegenstände  oft  hinter  und 
über  einander  so  sehr  zusammengedrängt  waren,  dass  sie 
eine  Untersuchung  sehr  häufig  gar  nicht  zuliessen.  Die»r 
grosse  Uebelstand  kommt  bei  unserer  Ausstellung  nicht  vor, 
indem  bei  der  Groesartigkeit  der  Anlage  jedem  Lande  Raum 
genug  dargeboten  ist,  seine  Expositionsobjecte  auf  die  zweck- 
mässigste  Weise  unterzubringen.  In  der  That  haben  wit 
noch  bei  keiner  Ausstellung  die  uns  zunächst  interessirenden 
Drogen  so  instructiv  aufgestellt  gefunden ,  wie  bei  unserer. 
Dazu  kommt,  dass  jene  Länder ,  welche  sich  überseeischer 
Colonien  erfreuen,  die  Producte  ihrer  Colonien  gleich  nebeo 
dem  Mutterlande  in  den  anstosaenden  Seitengallerien  unter- 
zubringen Gelegenheit  fanden. 

Bei  der  Beschränktheit  des  Raumes,  welcher  diesem 
Berichte  gegönnt  ist,  werden  wir  uns  bei  unseren  Mittheil- 
ungen auf  das  Wichtigere  und  Interessantere  ziirGckzieheo 
müssen  und  ein. tieferes  Eingehen  in  das  Detail  und  in  das 
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viele  Nene,  das  uns  insbesondere  der  Orient  zugeführt  hat, 
als  die  Aufgabe  besonderer  Arbeiten  ansehen,  ohne  uns  zu 
yersagen,  hie  und  da  wissenschaftliche  Bemerkungen  einzu- 
schalten. 

Wir  werden  zunächst  die  einzelnen  Länder,  welche  sich 
an  der  Ausstellung  betheiligten,  in  jener  Reihenfolge  be- 
züglich unseres  Gegenstandes  in  Betrachtung  ziehen^  in 
welcher  sie  Yermöge  der  bei  Entwerfung  und  Ausführung 
des  architektonischen  Planes  zu  Orunde  gelegten  Idee  die 
Bäumlichkeiten  für  ihre  Ausstellungsgegenstände  angewiesen 
erhielten,  also  yon  Westen  nach  Osten;  hierauf  wollen  wir 
die  Heroen  unter  den  Drogen  und  einige  der  interessanteren 
derselben  etwas  näher  besprechen  und  mit  einigen  aus  dem 
grossen  Ganzen   sich   ergebenden  Betrachtungen  schliessen. 

Ziehen  wir  eine  vergleichende  Parallele  zwischen  der 
letzten  Pariser  Weltausstellung  und  der  unserigen,  so  ergibt 
sich  auch  bezüglich  unseres  Gegenstandes  dasselbe  Re- 
sultat wie  bei  den  übrigen  Ausstellungsgegenständen:  der 
Westen  tritt  mit  geringen  Ausnahmen  bedeutend  zurück 
gegen  den  Osten,  welcher  in  einer  Weise  vertreten  ist,  wie  nie 
zuvor  bei  irgend  einer  der  früheren  Weltausstellungen,  was 
in  der  geographischen  Lage  Oesterreichs  und  in  der  näheren 
Beziehung  desselben  zum  Orient  seine  Begründung  hat  und 
auch  in  vorhinein  nicht  anders  zu  erwarten  war. 


Amerika,  als  der  am  meisten  nach  Westen  gerückte 
Erdtheil,  war  mit  Ausnahme  der  in  schöner  rasch  vorwärts 
schreitender  Entwicklung  begriffenen  Republik  Venezuela 
am  schwächsten  repräsentirt.  Mexico,  die  argentini- 
sche Republik,  Ecuador,  Chili  haben  sich  an  unserer 
Ausstellung  gar  nicht  betheiligt,  was  bezüglich- der  beiden 
letzteren  um  so  mehr  zu  bedauern  ist,    als  sie  in  Paris  in 
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Beziehung  auf  grosstentheils  wissenschaftlich  bestimmte 
Drogen  Ausgezeichnetes  zur  Anschauung  brachten.  Folgende 
selbstständige  Staaten  Amerikas  beschickten  unsere  Aus- 
stellung ,  wobei  wir  die  Amerika  angehörigen  Colonien  auf 
ihre  Mutterländer  verweisen. 

Die   vereinigten   Staaten   Nordamerikas    brachten  nns 
durch   das  Handlungshaus   Mc.  Kesson  &  Bobbins  in 
New- York  mehrere  der  in  Nordamerika    in   medicinischer 
Verwendung  stehenden  Binden  und  Wurzeln,  sowie  die  aoe 
ihnen  bereiteten  Fluidextracte ,   7  ätherische  Oele  und  eine 
grössere  Anzahl  von  mit  reiner  Gelatine  überzogenen  Pillen, 
welche  letzteren   dortlands  sehr  beliebt  sind  und  in  allge- 
meiner Verwendung    stehen.    Die  Rinden  stammen  von 
Myrica  cerifera ,  Gossypium  herbaceum ,  Vibumum  Opulna, 
Ulmus  (fulvusP),  Comus  florida,  Populus  tremuloides,  Xan- 
thoxylum  fraxineum,  Lauras  Sassafras,  Evonymus  atropur- 
pureus,  Cerasus  serotina,  Hamamaelis  virginica ;  die  W u  rz ein 
von.Trillium  pendulum,   Apocynum  androsaemifolium,  Lep- 
tandra  virginica,  Rubus  villosus,  Sanguinaria  oanaden- 
sis,  Cimicifuga,  Caulophyllumthalictroides,CoraUorhizaodon- 
torrhiza,  InulaHelenium,  Irisversicolor,Panaxquinquefoliam, 
Coptis  trifolia,  Hydrastis  canadensis,   Veratrum  viride, 
Hydrangea  arborescens,  Asclepias  incarnata,  Arum  triphyl- 
lum,  Podophyllum  peltatum,   Statice  caroliniana,  Cy- 
pripedium  pubescens,  Asclepias  tuberosa,  Spigelia  mari- 
landica,  Phytolacca  decandra,  Nymphaea  odorata,  Nuphar 
advena,  Eupatorium  purpureum,  Aralia  nudicaulis,  Poly- 
gala  Senega,   Aristolochia  Serpentaria,   Symplo- 
carpus  foetidus,  Asarum  canadense,   Convallaria  multifiora, 
Aralia  racemosa,  StiUlngia  sylvatica,  Helonias  dioica,  Bapti- 
sia  tinctoria,  Rumex  crispus,  Gelsemium  sempervirens.  Alle 
diese  in  Gläsern  mittlerer  Ghrösse,   daher  in  wenig  Exem- 
plaren  und  in    den  Gläsern   entsprechender  Grösse  aufge- 
stellten Drogen   bieten   nichts  Neues   dar:    die  mit  durch- 
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schossenen  Lettern  gedruckten  stehen  theils  seit  vielen  Jahren 
bei  uns  in  ärztlicher  Verwendung,  theils  sind  sie  noch  Gegen- 
stand lebhafter  Besprechung,   was  insbesondere  von  Verar 
trum  vir i  de  gilt,  dem   man  eine  besondere  von  unseren 
Yeratrumarten    specifisch    verschiedene    Wirksamkeit    zu- 
sprechen wollte.    Unsere  mit  dem  Wurzelsysteme  von  Ve- 
ratrum viride  in  pharmakognostischer  und  pharmakodyna- 
mischer  Hinsicht  angestellten  Untersuchungen  haben  sicher- 
gestellt, dass  in  ersterer  Beziehung  dasselbe  genau  überein- 
stimmt mit  jenem  von  unserem  Veratrum  Lobelianum  Beruh, 
und  dass  in  letzterer  Beziehung  die  in  qualitativer  Hinsicht 
identische  Wirkung  desselben  in  quantitativer  Hinsicht  da- 
gegen jener  von  Veratrum   album  Beruh«  unserer  Alpen 
Dachsteht,  daher  unsere  Veratrumarten  das  Bedürfniss  nach 
Yeratrumwirkung  vollkommen  decken.     Aus    den   meisten 
der  oben  angeführten  Rinden   und  Wurzeln  wurden  in  be- 
kannter Weise   auf  kaltem  Wege  durch  wiederholtes  De- 
placiren  Fluidextracte  dargestellt.    Jede  Fluidunze   Extract 
repräsentirt  eine  Unze  der  angewandten  Substanz.    Ausser 
diesen  hegen  aber  noch  Fluidextracte  vor  von  Chelone  gla- 
bra,  Eryngium  aquatioum,  Galium  Aparine,  Geranium  ma- 
culatum,   Erechthites  hieracifoUa,  Epigaea  repens,   Spiraea 
tomentosa,    Lobelia  inflata,  Chimophila  umbellata,  Bmilax 
ofificinalis,  Stillingia  sylvatica. 

Von  ätherischen  Oelen  sieht  man  das  von  Mentha 
piperita  und  Mentha  viridis,  von  Hedeoma  pulegoides,  Laurus 
Sassafras,  Tanacetum  vulgare,  Gaultheria  procumbens,  Che- 
nopodium  anthelminthicum. 

Von  den  mit  Gelatine  überzogenen  Pillen  heben  wir 
nur  hervor  die  3  Sorten  Chininpillen  von  verschiedener 
Schwere,  die  Asantpillen,  die  bei  den  Amerikanern  so  be- 
liebten blauen  Pillen,  einige  Abführ-,  Jod-  und  Eisenpillen. 
Ke  Methode ,  Pillen  einen  gelatinösen  Ueberzug  zu  geben, 
scheint  in  jenen  Fällen,  wo  man  üble  Gerüche  decken  und  das 
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VerduiiBten  und  daher  das  Eintrocknen  derselben  yermeiden 
will,  Nachahmung  zu  verdienen.  Ausser  diesen  mit  Gelatine 
überzogenen  Pillen  liegen  noch  in  besonderen  Standgläsem 
in  grosser  Menge  Pillen  yerschiedenen  Inhaltes  Yor,  welche 
mit  einer  aus  Zucker  und  Maisstärke  bestehenden  Hülle  von 
weisser  und  rother  Färbung  überzogen  sind.  Das  HaasW. 
M.  Warner  &  Comp,   in  Philadelphia  stellte  sie  aus. 

Bei  jedem  Artikel  waren  die  Preise  angegeben. 

Die  Bepubliken  S.  Salyador,  welche  ausgezeichnet 
schönen  Schwefel  vulcanischer  Abkunft,  Chinarinden  unbe- 
stimmter Abstammung  in  gerollten  Stücken  von  grauer, 
meistens  aber  röthlichbrauner  Farbe  des  Periderma;  Co- 
lumbia, welche  ausser  den  gewöhnlichen  Handelsartikehi 
der  Tropenländer  unansehnliche  Exemplare  von  unbestimmter 
Chinarinde  und  Sassaparille;  Uruguay,  das  aus  Buschen- 
thal  Fleischextract  in  Hülle  und  Fülle  nebst  getrocknetem 
Fleische  brachten ,  tragen  zur  Vermehrung  unserer  Kennt- 
nisse über  südamerikanische  Drogen  nicht  bei. 

Selbst  Brasilien,  das  uns  bei  der  letzten  Pariser 
Austeilung  durch  die  lebhafte  Betheiligung  Peckoldts  an 
derselben  einen  lehrreichen  Einblick  in  die  reichen  Schätze 
ärztlicher  Drogen  dieses  an  Naturproducten  von  der  Natur 
yerschwenderisch  ausgestatteten  Reiches  thun  liess,  und  das 
sich  einer  ausgezeichneten  yon  dem  trefflichen  C.Fr.  Marti us 
yerfassten  Materia  medica  yegetabilis  erfreut,  bringt  bei 
aller  Pracht,  die  es  auf  anderen  Oebieten  entfaltet,  doch  fast 
nur  Genussmittel,  unter  denen  wir  Mat6  yon  Hex  Q-ongonha 
im  zerkleinerten  Zustande  in  Blechbüchsen,  als  naturelle 
Waare  in  Thierhäuten  eingenäht ,  grosse  dicke  Stangen 
Guarana,  ausgezeichneten  Cacao  hervorheben,  üeberdiess 
sind  noch  zu  erwähnen,  Tonkabohnen,  Sassaparille  yon  un- 
bestimmter Abstammung,  Elemi  yon  Icica  Icicariba,  Resina 
de  Jatoba,  Guajakholz,  Quina  yermelha,  Samen  von  Curcas 
purgans,  Gummi  yon  Angiko,    Gummi  elasticum,  sdir  yiel 
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Kautschuk,  Carnaubawachs ;  ein  angebliehes  Benzoeharz, 
einen  aussen  schwarzen  Klumpen  darstellend,  der  aus  einer 
mit  Harz  versehenen  zusammengestampften,  hie  und  da 
noch  in  Stücken  erhaltenen  Rinde  besteht  und  deutlichen 
Benzoegeruch  besitzt.  Die  als  Quina  vermelha  bezeichnete 
Rinde  von  Pemambuco,  auch  China  ferrugenta  genannt, 
stellt  dünne  gerollte  oder  auch  breitere  Rindenstücke  dar, 
die  aussen  rehbraun  mit  dichten  Korkwärzchen  versehen, 
unter  dem  Periderm  dunkelgrau  -  röthlichbraun ,  auf  der  In* 
nenfläohe  schwärzlich  oder  röthUchbraun,  bestäubt  erscheinen ; 
einzelne  Stücke  erscheinen  aussen  ockergelb  oder  weisslich, 
mit  Flechten  versehen,  unter  dem  Periderm  kastanienbraun. 
Ausserdem  liegt  noch  eine  nicht  näher  bestimmte  Quina 
amarella  vor.  « 

Die  Republik  Venezuela  hat  in  der  Benützung  der 
reichen  Schätze  ihrer  Ländereien  unter  der  weisen  und  en- 
ergischen Leitung  ihres  dermaligen  Präsidenten  Guzmann 
Blanko  seit  der  letzten  Pariser  Ausstellung  grosse  Fort- 
schritte gemacht,  wie  diess  ihre  Vorlage  auf  unserer  Aus- 
stellung, worüber  eine  von  Dr.  Ernst  verfasste,  in  Car&cas 
(28.  Februar  1873)  erschienene  vortreffliche  Abhandlung 
vorliegt,  ausser  Zweifel  setzt. 

Unter  den  Oenuss-  und  Nahrungsmitteln  heben  wir  nur 
den  Cacao  hervor,  welcher  als  der  beste  gilt  und  von  wel- 
chem gegen  700,000  Centner  jährlich  ausgeführt  werden. 
Unter  den  verschiedenen  Sorten  rühmt  sich  der  von  der 
Pflanzung  Chuao,  welche  Eigenthum  der  Universität  von 
Car&cas  ist,  der  vorzüglichste  zu  sein.  Auch  lagen  mehrere 
ganze  ausgewachsene  Früchte  und  eine  durchgeschnittene 
Frucht  vor. 

Theils  als  Gewürz,  theils  als  Heilmittel  oder  Pfeilgifte 
erwähnenswerth  sind  folgende :  Ingwer,  Vanille  von  Vanilla 
pompona,  die  gegen  Cholera  empfohlene  aromatische  Wurzel 
Raiz  de  Mata  von  Aristotelia  barbata  Jacqu.  und  A.   die- 
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tyantha  Dch. ,  Wurzel'  and  unterer  Stammtheil  mehrerer 
Species  von  Ivesine  (wird  unter  dem  Namen  Valeriana  wie 
diese  gebraucht),  das  Rhizom  von  Polypodium^aureum  L., 
die  unter  dem  Namen  Qalicosa  als  Antisyphiliticom  ge- 
rühmte Wurzel  und  unteren  Stammtheile  von  Latreillea  la- 
tifolia  Benth.,  Calaguala  (Rhizom  YonPoljpodium  OtitesL.), 
Zarzaparilla  von  unbekannter  Abstammung  (die  Sassaparille 
von  Caracas  wird  gewöhnlich  von  Smilax  syphilitica  und 
Sm.  officinalis  abgeleitet),  Stengel  und  Zweige  von  mehreren 
Mikania- Arten,  namentlich  Mikania  gonoclada  DG.  als  blut- 
reinigendes ,  giftwidriges  Mittel  unter  dem  Namen  Ghiaco 
vielgerühmt,  Guasimorinde  von  Guazuma  ulmifolia  Lam.  zu 
erfrischenden  Getränken,  Simaruba  von  Simaruba  amara 
Aubl.  aus  dem  Staate  Guayana ,  die  gerbsäurereiche  Knde 
von  Weinmannia  glabra  L.  unter  der  Bezeichnung  Cortidor, 
Torco,  wahrscheinlich  die  Rinde  von  Croton  Malambo,  die 
ungemein  bittere  Rinde  von  Vallesia  hypoglauca  als  Amar- 
goso  im  Lande  bekannt;  2  Chinarinden,  die  eine  von  Tru- 
jillo,  die  andere  von  Tocuyo,  von  unbestimmter  Abkunft 
(bei  dieser  Gelegenheit  wird  eine  baldige  genauere  Berück- 
sichtigung der  von  den  so  zahlreichen  Cinchona- Arten  Go- 
lumbions  abstammenden  Rinden  in  Aussicht  gestellt),  die 
Rinde  von  Rhizophora  Mangle  L.  unter  dem  Namen  Mangle 
Colorado  als  treffliches  Gerbmittel  bekannt,  die  gleichfalls 
gerbsäurehältige  Rinde  von  Mangifera  indica  (Marge  ge- 
nannt) ,  die  das  Kino  occidentale  liefernde  Rinde  von  Coc- 
coloba  uvifera  L.  (Uva  de  Raya),  Blüthen  von  Brownes 
grandiceps  (Rosa  de  Montanna)  al^  blutstillendes  Mittel, 
Früchte  von  Myrospermum  frutescens  Jacqu.  und  von  M. 
secundum  Kl.  (Sereipo)  mit  einem  die  Samen  umhüllenden 
Balsam,  Samen  von  Kola  acuminata  R.  Br.  gegen  Leber- 
leiden, Samen  von  Simaba  Cedron  Planch .  aus  dem  Westen 
der  Republik  und  Neugranada,  auch  bei  uns  als  Fieber- 
mittel bekannt,   in  Venezuela  auch  gegen  Schlangenbiss  in 
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AnwendoBg  (die  ganze  Frucht ,  etwas  grösser ,  als  eine 
Wallnuss  liegt  vor),  in  Venezuela  als  Pepa  de  Cedron  be- 
kannt, Samen  von  Nectandra  Cymbarum  Nees  (Sassafras  del 
Orinoco),  Pichurimbohnen  aus  Guayana  und  vom  Orinoco, 
von  Nectandra  Puohury  major  et  minor  Nees  (Cobalonga), 
die  sehr  aromatischen  Früchte  von  Xylopia  longifolia  Alph. 
aus  Guayana  (Fruta  de  Burro),  Samen  von  Mucuna  pruriens 
DC.  (Ojo  de  Zamuro,  das  alk.  Extr.  beliebtes  Yolksmittel 
gegen  Asthma),  Früchte  von  Myristica  punctata  Spruce, 
reich  an  talgartigem  Fett,  Früchte  von  Anacardium  occi- 
dentale  L.  (Pepas  de  Merey),  Samen  von  FeuUlea  cordi» 
folia  L,  (Pepas  de  Secua)  sammt  dem  daraus  gewonnenen 
Oele,  Samen  von  Carapa  guianensis  Aubl.  (Carapa)  sammt 
dem  daraus  erhaltenen  fetten  Oele,  Samen  yon  Dipterix 
odorata  Willd.  aus  Guayana  (Tonkabohnen ,  Sarapia),  Sa- 
men Yon  Copaifera  Jaquini  Desf.  (Copaiya)  aus  Mara- 
caybo,  Samen  von  Abelmoschus  moschatus  R.  Br.  (AI- 
galias),  Samen  von  Asagraea  officinalis  Lindl.  (Cebadilla) 
(häufig  auf  den  grasigen  Abhängen  des  Küstengebirges,  un- 
entschieden, ob  sie  hier  einheimisch  ist;  der  Same  wird  zu 
2ö(X)  —  SIXX)  Centnern  namenthch  nach  Hamburg  und  den 
Vereinigten  Staaten  ausgeführt),  die  gerbstoffreichen  Schoten, 
Dividivi  genannt,  von  Lebidibia  coriaria  Schlecht,  Früchte 
von  der  angebauten  Cassia  Fistula  Z. ,  Früchte  von  fly- 
menaea  Courbaril  L.  (Algarroba,  die  harten  Samen  Hegen 
in  einem  fast  wie  Süssholz  schmeckenden  gelben  Frucht- 
melil),  die  unter  dem  Namen  Negerköpfe,  Cabeza  deNegro, 
bekannten  Früchte  von  Apeiba  Tibourbou  Aubl.  sammt  dem 
aus  dem  Samen  derselben  gepressten  fetten  Oele,  Tama- 
rinden als  Hülsenfrucht  und  ihr  Mus,  Oaobafrucht  von  Swie- 
tenia  Mahagoni  L.  vom  Tuy. 

Von  den  100  aufgestellten  Holzarten  erwähnen  wir 
Mos  die  von  Copaifera  Jacquini  Desf.  (Aceite),  von  Swie- 
tenia  Mahagony  L.  (Caoba),  von  Cedrela  odorata  L.  (Cedro 
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amargo),  von  Quajacum  sanctum  L.  (Guajacan),  Psidium 
Quaya  Raddi  (Guayavo  de  comer),  von  Hura  crepitans  L. 
(Jayillo  negro),  von  Hymenaea  floribunda  Eth.  (Nazareno), 
von  Sapote  Achras  Mill.  (Nispero) ,  von  Juglans  cinerea  L. 
(N'ogal),  von  Ceroxylon  Klopstochia  Mart  (Palma  de  cera), 
von  Oreodoxa  regia  Eth.  (Palma  real) ,  von  Pimenta  yoI- 
garis  W.  A.  (Pimenton)  yon  Myrospermwn  secmidum  Kl. 
(Sereipo),  von  Crescentia  Cujete  L.  (Totumo),  von  Guajacum 
arboreum  DC.  (Vera). 

Von  Balsamen,  Fetten  und  ätherischen  Oelen,  Harzen 
und  Gummi,  Pfeilgiften  sind  folgende  beachtenswerth :  Bai« 
samum  Copaivae  von  Copaifera  Jacquini  Desf.  aus  Mara- 
caibo,  Balsame  de  Gii  und  Balsamo  simpatico  legitime  bei 
Verwundungen,  Oleum  Anacardii  bereitet  von  J.Braun  & 
Comp,  (der  bekannte  ätzende  Balsam  aus  der  Fruchtschale 
von  Anacardium  occidentale).  Tinctura  Eucalypti  Globuli 
nach  der  Vorschrift  Dr.  Keller 's  in  Wien,  von  Apotheker 
Fischer  in  Caracas  bereitet  und  von  denAerzten  vielfach 
mit  gutem  Erfolge  gegen  Fieber  angewandt ,  Esencia  und 
Estracto  liquide  de  Sarsaparille,  Resina  Merei  von  Anacar- 
dium occidentale  L.,  Caricarito,  Harz  von  Elaphrium  tomen- 
tosum  Jacq.,  Resina  Algarroba  von  Hymenaea  Courbaril, 
eine  Art  Copal,  Paraman,  ein  dunkelfarbiges  Harz  von 
Moronobaea  coccinea  Aubl.,  in  Guayana  meist  als  Pech 
verwendet,  Resina  Caranna  von  Icica  Caranna  HBK. ,  Re- 
sina Tacamahaca,  wahrscheinhch  von  Icica  heptaphylla 
Aubl. ,  Cascarillo  -  Oel  von  einer  Art  Laurinee  durch  Ein- 
schnitte in  den  Stamm  erhalten,  Gummi  von  Peireskia  acu- 
leata  Hill.,  Goma  de  Tuna  von  Opuntia  Ficus  indica  MilL, 
Manteca  de  Ladron,  das  flüssige  Fett  des  Bernadmerkrebses, 
gegen  Luxationen  und  Anschwellungen  der  Gelenke  als 
Einreibung  gebraucht,  Manteca  de  Tortuga,  sowohl  das 
flüssige  Oel  als  der  schwer  flüssige  Bodensatz  desselben  aus 
den  Eiern  von  Testudo  Arrau  und  T-  Terekay  Humb.    an 
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den  Ufern  des  Orinoko  gewonnen,  worüber  Humboldt  in 
seiner  Reisebeschreibung  in.  65  —  69  Näheres  berichtet, 
fettes  Oel  Yon  Coroba,  Ricinus,  Cocos,  Carapa,  Sesam. 
Curare  ist  tbeils  in  einer  Calebasse  in  gewöhnlicher  Art  des 
Vorkommens,  theils  in  losen  Stücken  in  einem  offenen  (!) 
Glase  ausgestellt.  Cuero  de  Mato,  Haut  von  Ameiva  vul- 
garis Licht. 

Von  Farbstoffen  nennen  wir  Chica  aus  den  Blättern  der 
Bignonia  Chica  HBE.,  rothen  und  gelben  Orlean,  Cochenille, 
Curcnmawurzel,  die  an  Berberin  reiche  Rosuarinde  von 
Zanthoxylum  ochroxylon  DC.  und  Indigo. 

Yon  Stärkemehlarten  ist  ausser  den  bekannten  von  Zea 
Mais,  Ipomoea  Batatas,  Dioscorea- Arten ,  Musa  paradisiaca, 
Manihot  utilssima,  in  beiden  Abarten,  Colocasia  esculenta 
noch  zu  bemerken  die  von  einer  Ingaspecies  abstammende 
Chiga  genannte  und  die  von  Arracacha  esculenta  Bank,  und 
Calathea  Allouya  Lindl.  abstammende  Sorte.  Ausser  gelbem 
und  weissem  Bienenwachs  liegt  auch  Cera  vejetal  von  My- 
rica  arguta  Kth.  von  grünlicher  Farbe  im  frischen  Zu- 
stande vor. 

(Fortsetzung  folgt). 


2. 
Ueber  eine  neue  Methode  der  massanaljtischen  6e- 

stinunung  des  Silbers; 

Ton 

J.  Volhard  *). 

Die  löslichen  Rhodanverbindungen  erzeugen  in  sauren 
Silberldsungen  einen  weissen  käsigen  !N^ied erschlag  von  Rho- 
dansilher,    der   dem  Aussehen   nach  von  Chlorsilber   nicht 

^  Yorgetragen  in  der  Sitzung  der  mathemat.-physikal.  Classe 
der  k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  yom  7.  Februar 
1874.  8.  Siteangsberichte  1874.  1. 
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ZU  unterscheiden  ist ;  derselbe  ist  in  Wasser  und  verdünnten 
Säuren  ebenso  unlöslich  wie  Chlorsilber,  so  dass  die  Yon 
dem  Rhodansilber  abfiltrirte  Flüssigkeit,  wenn  genügend 
Rhodansalz  zugesetzt  worden  war,  durch  Salzsäure  oder 
Kochsalzlösung  nicht  im  Mindesten  getrübt  wird.  Den  glei- 
chen Niederschlag  von  Rhodansilber  gibt  mit  Silberlösong 
auch  die  blutrothe  Lösung  des  Eisenoxydrhodanats ,  indem 
ihre  Farbe  augenblicklich  verschwindet.  Tropft  man  daher 
eine  Lösung  von  Khodan-KaUum  oder  Ammonium  zu  einer 
sauren  Silberlösung,  der  man  etwas  schwefelsaures  Eisenoxyd 
zugesetzt  hat,  so  erzeugt  zwar  jeder  Tropfen  der  Rhodan- 
Salzlösung  sofort  eine  blutrothe  Wolke,  die  aber  beim  Um- 
rühren ebenso  rasch  wieder  verschwindet,  indem  die  Flüssig- 
keit rein  milch  weiss  wird.  Erst  wenn  alles  Silber  ab  Rho- 
dansilber gefällt  ist,  wird  die  rothe  Farbe  des  Eisenoxyd- 
rhodanats bleibend.  Bei  der  ausserordentlich  intensiven  Farbe 
dieses  Eisensalzes  gibt  sich  schon  die  geringste  Spur  von 
überschüssigem  Rhodansalz  durch  eine  bleibende  Röthlich- 
farbung  der  Flüssigkeit  zu  erkennen.  Weiss  man  wie  viel 
Rhodansalzlösung  zur  Ausfällung  einer  bestimmten  Menge 
Silber  nöthig  ist,  so  kann  man  mit  der  Rhodansalzlösung  den 
Silbergehalt  jeder  sauren  Silberlösung  massanalytisch  be- 
stimmen, und  durch  die  ungemeine  Empfindlichkeit  desLidi- 
cators  wird  diese  Bestimmung  so  scharf  und  zuv^lässig, 
dass  das  neue  Verfahren,  was  Leichtigkeit  der  Ausfuhrung 
und  Genauigkeit  der  Ergebnisse  anlangt,  von  keiner  bis  jetzt 
bekannten  Titrirmethode  übertroffen  wird. 

Diese  Methode  ist  einer  sehr  allgemeinen  Anwendung 
fähig,  denn  es  iassen  sich  mit  derselben  alle  durch  Silber 
aus  sauren  Lösungen  fallbare  Körper,  wie  Chlor,  Brom,  Jod, 
ungemein  rasch  und  sicher  bestimmen,  indem  man  dieselben 
mit  Silberlösung  von  bekanntem  Gehalt  vollständig  ausfällt 
und  den  Ueberschuss  des  zugesetzten  Silbers  mit  einer  Los- 
ung von  Rhodansalz  zurücktitrirt ;  besonders  für  die  Bestini« 
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mnng  der  genannten  Elemente  in  organischen  Verbindungen 
wird  die  neue  Methode  einem  längst  gefühlten  Bedürfniss 
abhelfen* 

Vor  dem  bekannten  von  Mohr  angegebenen  Verfahren 
der  Titrirung  des  Chlors  in  neutralen  Chlormetallen ,  bei 
welcher  die  Farbe  des  chromsauren  Silbers  als  Indicator 
dient,  hat  die  neue  Methode  sehr  wesentliche  Vorzüge :  1)  sie 
wird  in  saurer  Losung  ausgeführt,  während  das  Mohr'sche 
Verfahren  neutrale  Flüssigkeiten  voraussetzt,  was  seine  An- 
wendung sehr  beschränkt;  2)  die  Verbindung,  deren  Farbe 
als  Indicator  dient,  ist  löslich ;  die  Färbung  einer  vorher  farb- 
losen Iiosung  ist  aber  viel  leichter  zu  erkennen  als  das  Ent- 
stehen eines  gefärbten  Niederschlags  inmitten  eines  ihn  um- 
hüllenden und  seine  Farbe  verdeckenden  weissen  Nieder- 
schlags ;  3)  das  Salz,  welches  man  zusetzt,  um  mit  der  Titrir- 
flüssigkeit  die  Färbung  zu  erzeugen,  das  schwefelsaure  Eisen- 
oxyd, ist  selbst  ungefärbt  und  kann  daher  in  beliebiger  Menge 
zugesetzt  werden.  Dies  ist  für  die  neue  Methode  sehr  wesent- 
lich. Da  das  Eisenoxydrhodanat  sich  in  einer  Flüssigkeit 
bildet,  welche  von  Mineralsäuren  stark  sauer  ist,  findet  nur 
partielle  Umsetzung  statt  und  bei  diesen  ist  bekanntlich  das 
Mengenverhältniss  der  auf  einander  wirkenden  Körper  von 
grossem  Einfluss.  Man  kann  sich  leicht  davon  überzeugen, 
dass  die  Intensität  der  Färbung,  welche  durch  eine  gegebene 
Menge  von  Rhodansalz  in  einer  Eisenoxyd  haltenden  Flüssig- 
keit hervorgebracht  wird,  im  Verhältniss  zu  der  Menge  des 
Eisenoxyds  steht;  durch  einen  Tropfen  einer  verdünnten 
Lösung  von  Rhodanammonium  wird  die  concentrirte  Eisen- 
oxydlösung viel  stärker  gefärbt  als  die  verdünnte,  wenn  auch 
letztere  schon  viel  mehr  Eisenoxyd  enthält  als  zur  Bindung 
aller  Rhodanwasserstoffsäure  nöthig  wäre.  Man  setzt  also 
der  SilberlÖBung ,  um  sie  mittelst  Rhodanlösung  zu  titriren, 
eme  beträchtliche  Menge  von  Eisenoxydlösung  zu ;  wenn  ge- 
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nügend  Säure  vorhanden  ist,  verschwindet  die  branne  Farbe 
der  Eisenlösung  vollständig. 

Bezüglich  der  Anwendung  meiner  Methode  zur  indirecten 
Bestimmung  der  durch  Silber  fallbaren  Körper  habe  ich  bis 
jetzt  erst  wenige  Versuche  anstellen  können.  Ich  richtete 
mein  Augenmerk  vorerst  auf  die  Anwendung  derselben  zur 
directen  Bestimmung  des  Silbers  in  Silberlegirungen. 

In  den  Münzen  und  Scheideanstalten  wendet  man  jetzt 
zur  Bestimmung  des  Feingehaltes  von  Silberlegirungen  ganz 
allgemein  das  Gay-Lussac'sche  Titrirverfahren  an.  Die  sal- 
petersaure Lösung  der  Legirung  wird  mit  einer  Kochsalz- 
lösung von  bekanntem  Gehalt  versetzt,  so  lange  bis  ein  er- 
neuter Zusatz  in  der  durch  Schütteln  geklärten  Flüssigkeit 
keine  Trübung  mehr  hervorruft.  Dies  Verfahren  hat  einen 
Vorzug ,  der  es  vielleicht  unthunlich  macht,  dasselbe  durch 
ein  anderes  wenn  auch  einfacheres  und  eben  so  genaues 
Verfahren  zu  ersetzen.  Mit  bewunderungswürdiger  Ingenio- 
sität hat  es  der  alte  Meister  verstanden  das  Resultat  von 
dem  subjectiven  Urtheil  und  der  Geschicklichkeit  des  Aus- 
führenden möglichst  unabhängig  zu  machen,  denn  es  gibt 
wohl  kaum  eine  Erscheinung,  deren  Erkennen  weniger  Be- 
obachtungsgabe, Urtheil  und  Uebung  in  Anspruch  nimmt 
als  das  Entstehen  einer  Trübung  in  einer  vorher  klaren 
Flüssigkeit.  Die  ausserordentliche  Einfachheit  und  Sicher- 
heit in  der  Ausführung  wird  bei  dem  Gay  -  Lussac^schen 
Verfahren  dadurch  erreicht,  dass  man  zur  Analyse  immer 
solche  Mengen  von  Legirung  abwägt,  welche  die  gleiche 
Menge  von  Silber  enthalten.  Gerade  in  diesem  Umstand 
liegt  aber  auch  der  Hauptnachtheil  der  Gay  -  Lussac^schen 
Methode.  Sie  ist  eigentlich  gar  nicht  eine  Methode  den 
Silbergehalt  zu  bestimmen,  sondern  nur  eine  Methode,  den 
schon  bekannten  Silbergehalt  bis  auf  die  Tausendtheile 
genau  festzustellen;  sie  setzt  voraus,  dass  der  Feingeiialt 
der  zu  untersuchenden  Legirung  schon  sehr  annähernd    be- 
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kannt  sei.  In  den  Münzen  und  Scheideanstalten  geht  da- 
her der  Titrirung  immer  die  altbekannte  Silberbestimmung 
auf  trocknem  Wege  durch  Abtreiben  oder  Cupelliren  vor- 
aus und  erst  wenn  so  der  Silbergehalt  schon  ziemlich  genau 
bestimmt  ist,  wird  mit  der  Kochsalzlösung  titrirt.  Im  Ganzen 
ist  daher  das  Verfahren  doch  nichts  weniger  als  einfach 
und  rasch  auszuführen  und  eine  einfachere  Methode  bei 
gleicher  Genauigkeit  dürfte  vielleicht  den  Münzscheidern 
doch  willkommen  sein. 

Zur  Darstellung  der  Titrirflüssigheit  wendete  ich  Rho- 
danammonium  an.  Man  kann  dieses  Salz  nicht  wohl  in  be- 
stimmter Menge  abwägen  um  die  Titrirflüssigkeit  zu  be- 
reiten, es  ist  zu  hygroscopisch;  man  stellt  daher  die  Lösung 
empirisch  auf  eine  Silberlösung,  die  man  erhält  indem  man 
10  grm.*)  reines  Silber  in  Salpetersäure  auflöst  und  auf 
1000  cc.  verdünnt.  Andererseits  löst  man  eine  grössere 
Menge  von  Rhodanammonium  in  Wasser  auf,  so  dass  etwa 
8  grm.  Rhodansalz  auf  1  Liter  Lösung  kommen.  Man  misst 
10  cc,  der  .Silberlösung  in  ein  Becherglas,  gibt  etwa  5  cc. 
einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd  (im  Liter  etwa 
50  grm.  Eisen oxyd  enthaltend)  und  150—200  cc.  Wasser  zu. 
Aus  einer  Bürette  lässt  man  jetzt  unter  stetem  Umschwenken 
die  Rhodanlösung  zufliessen  bis  die  Flüssigkeit  bleibend 
einen  schwach-röthlichen  Ton  angenommen  hat.  Die  Reaction 
ist  so  scharf  und  sicher,  dass  man  nie  über  einen  Tropfen 
mehr  oder  weniger  im  Zweifel  sein  und  bei  öfterer  Wie- 
derholung des  Versuchs  immer  die  gleiche  Menge  Rhodan- 
lösung brauchen  wird,  ohne  auch  nur  die  kleinste  Differenz 
zu  beobachten;  vorausgesetzt,  dass  die  Messgefassc  gut 
sind,  was  allerdings  nur  ausnahmsweise  der  Fall  zu  sein 
pflegt. 


*)  Der  Chemiker  wird  natürlich  das  Aequivalentverhältniss  vor- 
ziehen und  10,8  grm.  Silber  auf  1000  cc.  nehmen.' 
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Gesetzt}  man  habe  für  10  cc.  Silberlösung  9,6  cc.  Rho- 
danloBUBg  gebraucht,  so  yerdünnt  man  je  960  cc.  der  letz- 
teren auf  1000  cc. ;  1  cc.  zeigt  dann  10  mgrm.  Silber  an« 
Vor  der  Anwendung  wird  diese  Losung  nochmals  geprfifi. 
Man  wägt  zu  diesem  Zweck  1  gruL  reines  Silber  ab,  löst 
in  8  bis  10  cc.  Salpetersäure,  erhitzt  auf  einem  Sandbad 
bis  keine  Spur  von  salpetrigen  Dämpfen  mehr  entweicht, 
setzt  etwa  5  cc.  Eisenlösung  zu  und  yerdünnt  mit  etwa 
200  cc.  Wasser.  Nach  dem  Erkalten  lässt  man  unter  fort- 
währendem Umrühren  oder  Umschwenken  die  Rhodansalz- 
lösung  zufliessen.  Mit  dem  letzten  Tropfen  des  hunderten 
Cubikcentimeters  muss  die  rothliche  Färbung  deutlich  and 
bleibend  eingetreten  sein. 

Um  mittelst  dieser  Lösung  den  Silbergehalt  einer  Sil- 
berlegirung  zu  bestimmen ,  löst  man  1  grm.  der  Leginmg 
in  Salpetersäure  auf  und  verfährt  damit  wie  für  reines 
Silber  soeben  angegeben  wurde.  Die  Anzahl  der  verbrauchten 
Cubikcentimeter  der  Bhodansalzlösung  gibt  den  Feingehalt 
in  Procenten  an;  Vio  ^^^  Rhodanlösung  entspricht  1  pro 
mille  Silbergehalt. 

In  Büretten,  welche  100  cc.  fassen,  können  Zehntel  eines 
Cubikcentimeters  nur  mehr  geschätzt  werden;  um  diese 
Schätzung,  die  immerhin  einige  Uebung  erfordert,  zu  um- 
gehen, kann  man  zum  Austitriren  zehnfach  verdünnte  Silber- 
und Rhodansalzlösungen  anwenden,  die  man  aus  sehr  engen 
getheilten  Pipetten  zufliessen  lässt.  Man  bringt  dieFärhong 
durch  Zehntel-Silberlösung  zum  Verschwinden  und  ruft  sie 
durch  die  Zehntelrhodanlösung  wieder  hervor*  Die  combi- 
nirte  Anwendung  dieser  Zehntellösungen  gibt  gleichsam  einen 
Nonius  für  die  Ablesung  der  Bruchtheile  von  Cubikcenti- 
metern  ab.  Beispielshalber  lasse  ich  zwei  solcher  Bestim- 
mungen hier  folgen: 

1)  1  grm.  eines  neuen  Einmarkstückes  vmrde  wie 
oben   behandelt      Die    röthliche    Färbung    war    bleibend 
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nachdem  eine  kaum  zu  schätzende  Spur  weniger  ak  90  co. 
derBhodanlösung  zugelassen  war;  es  wurde  dann  bis  gerade* 
90  cc.  zugelassen.  Nun  wurde  Zehntel  Silberlösung  zuge- 
geben; nach  Zusatz  von  Va  cc.  Zehntel-Silberlösung  war  jede 
Spur  von  Böthung  verschwunden,  zugelassen  wurde  1  cc. 
Zehntel-Silberlösung;  zum  Wiederhervorrufen  der  röthlichen 
Färbung  war  erforderlich  0,8  cc.  Zehntel-Bhodanlösung.  Der 
Silbei^ehalt  der  Probe  ergibt  sich  hieraus  zu 

90—0,1  +  0,08  =  89,98  pC. 

2}  1  grm.  von  demselben  Einmarkstück;  gebraucht 
Rhodanlösung  gerade  auf  90  cc. ;  zugelassen  Zehntel-Silber- 
lösung  1  cc. ;  gebraucht  Zehntel-Bhodanlösung  1,2  cc;  Ge- 
halt =  90—0,1  +  0,12  =  90,02. 

Differenz  beider  Bestimmungen  0,04  pC. 

Für  den  Chemiker  wird,  wie  ich  glaube,  durch  Anwen- 
dung der  Zehntellösungen  ein  Yortheil  nicht  zu  erreichen 
sein;  dem  Ungeübten  könnten  sich  dieselben  wohl  von  Nutzen 
erweisen. 

Der  Eupfergehalt  der  Lcgirungen  ist  innerhalb  gewisser 
Gränzen  ohne  Einäuss  auf  diese  Bestimmungsmethode.  Ich 
habe  gefunden,  dass  ein  Eupfergehalt  bis  zu  70  pC.  die  Ge- 
nauigkeit der  Bestimmung  nicht  beeinträchtigt  Bei  einem 
Silbergehalt  von  nur  etwa  20  pCt.  ist  schon  einige  TJebung 
erforderlich,  um  den  Eintritt  der  röthlichen  Färbung  scharf 
zu  erkennen;  sinkt  der  Silbergehalt  noch  weiter,  so  wird 
die  Qränze  der  Beaction  undeutlich,  sei  es,  dass  die  blaue 
Farbe  der  Kupferlösung  die  rothe  Farbe  verdeckt,  oder  dass 
das  Eupfersalz  auf  die  Bhodanverbindung  einwirkt.  Man 
könnte,  um  in  so  silberarmen  Legirungen  das  Silber  zu  titriren, 
der  Probe  eine  bestimmte  Menge  reines  Silber  zusetzen; 
man  kann  aber  auch  in  anderer  Weise  ohne  grosse  Um- 
ständlichkeit den  Zweck  erreichen. 

Bhodansilber  wird  durch  concentrirte  Schwefelsäure  beim 
Erwärmen  zerseizt  und  unter  völliger  Zerstörung  desBhodans 
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als  schwefekaures  Silber  gelöst  Dieses  Verhalten  lasst  sich 
bei  der  Titrirung  silberarmer  Legirungen  sehr  vortheilhafi; 
benutzen.  Man  titrirt  wie  oben  angegeben  und  setzt  Rho- 
danlösung  zu  bis  die  Flüssigkeit  stark  roth  gefärbt  ist  LasBt 
man  jetzt  ruhig  stehen,  so  setzt  sich  der  Niederschlag  sehr 
rasch  vollständig  ab,  so  dass  man  vermittelst  einer  einfaches 
Saugfiltrirvorrichtung  die  Flüssigkeit  leicht  und  gänzlich  klar 
abziehen  kann.  Mit  der  Flüssigkeit  wird  das  Kupfer  bis 
auf  einen  unbedeutenden  Rest  entfernt.  Das  zurückbleibende 
Rhodansilber  übergiesst  man  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
und  erwärmt  im  Sandbad.  Unter  Aufschäumen  zersetzt  sich 
das  Rhodansilber,  es  entweichen  Blausäure,  wahrscheinlich 
auchEohlenoxydsulfidy  darnach  schweflige  Säure;  nach  einigen 
Minuten  sieht  man  den  Niederschlag  schwarz  werden  und 
sich  zusammenklumpen;  giebt  man  jetzt  einige  Tropfen  Sal- 
petersäure zu,  so  löst  sich  rasch  Alles  auf*  Man  erwärmt 
dann  noch  bis  keine  rothen  Dämpfe  mehr  entweichen  und  die 
Flüssigkeit  farblos  geworden  ist,  lässt  erkalten,  versetzt  mit 
Eisenlösung,  verdünnt  und  titrirt  nochmals  mit  derRhodan- 
lösung.    Man  erhält  durchaus  zuverlässige  Resultate. 

Ich  bin  darüber  nicht  im  Zweifel,  dass  diese  Methode 
der  Silberbestimmung  durch  Titrirung  mit  RhodansaU  dem 
Gay-Lussac'schen  Verfahren  an  Genauigkeit  nicht  nachsteht, 
an  Einfachheit  und  Raschheit  der  Ausführung  aber  es  weit 
übertrifft  Nichtsdestoweniger  nehme  ich  vorerst  noch  An- 
stand meine  Methode  den  Technikern  zu  empfehlen.  Ich 
möchte  zuvor  noch  einige  Fragen  erledigen,  welche  gerade 
für  die  technische  Anwendung  von  wesentlicher  Bedeutung 
sind. 

Es  ist  vor  Allem  zu  entscheiden,  ob  die  Ilhodajisalz- 
lösung  bei  längerer  Aufbewahrung  ihren  Titre  beständig  er- 
hält ;  weiter  ist  ein  etwaiger  Einfluss  anderer  Metalle  auf  die 
Resultate  der  Silbertitrirung  zu  untersuchen;  auch  wäre  es 
wünschenswerth,  ein  luftbeständiges  Ehodansalz,  das  sich  in 
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troekenem  Zastand  genau  abwägen  iässt,  zur  Heratellung 
der  l^treflüssigkeit  venrenden  zu  können.  Endlich  scheint 
mir  das  oben  für  die  Bestimmung  des  Feingehaltes  sehr 
kapferreicher  und  silberanner  Legirungen  gegebene  Yer* 
fiahren  noch  nicht  einfach  genug.  Vielleicht  dürfte  sich  eine 
für  sokhe  silberanne  Legirungen  geeignetere  Titrirmethode 
entwickeln  lassen  auf  Grund  einer  Beobachtung,  die  ieh  erst 
▼or  einigen  Tagen  machte. 

Es  ist  bekannt ,  dass  Silber  eine  ausserordentlich  grosse 
Verwandtschaft  zu  allen  EohlenstickstoiFsäuren  hat;  die  Salze 
solcher  Säuren  Werden  in  der  Regel,  selbst  wenn  sie  ganz 
unlöslich  sind,  durch  Silbersalze  zersetzt.  Salpetersaures 
Silber  zerlegt  z.  B.  die  unlösliehen  Ferrocyanmetalle ;  Ferro- 
cyankupfer  wird  durch  Silberlösung  angenblicklich  entfärbt, 
Kupfer  geht  in  Lösung  und  Silber  tritt  an  Stelle  des  Kupfers 
mit  dem  Ferrocyan  in  Verbindung.  In  der  salpetersauren 
Lösung  einer  Kupfer -Silberlegirung  entsteht  daher  bei  all- 
mäligem  Zusatz  einer  verdünnten  Ferrocyankaliumlösung 
nicht  eher  die  rothbraune  Kupferverbindung,  als  bis  alles 
Silber  als  Ferrocyansilber  niedergeschlagen  ist.  Das  Ferro- 
cyansilber  bildet  jedoch ,  da  es  farblos  und  etwas  durch- 
seheinend ist,  für  die  Farbe  der  Kupferverbindung  keine 
gute  FoBe,  es  ist  schwer  die  erste  Spur  von  Färbung  zu 
erkennen.  Dagegen  scheint  man  nach  einigen  Vonrersuchen 
recht  gute  Besultate  zu  erzielen,  wenn  man  nur  eine  abge- 
messene, zur  Fällung  des  Silbers  nicht  ausreichende  Menge 
Ton  Blutlaugensalzlösung  zusetzt  und  dann  mit  yerdünnter 
Salzsäure  von  bekanntem  Oehalt  austitrirt  Sobald  das 
noch  in  Lösung  befindliche  SUber  in  Chlorsilber  überge- 
gangen ist,  wird  durch  den  nächsten  Tropfen  Salzsäure  Fer- 
rocyanwasserstoff  aus  dem  Ferrocyansilber  ausgeschieden, 
es  bildet  sich  Ferroeyankupfer,  das  jetzt  auf  dem  weissen 
Chlorsilber  auch  in  minimaler  Menge  eine  deutUch  erkenn- 
bare Färbung  hervorbringt. 

14  ♦ 
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Die  Erledigung  dieser  Fragen  verlangt  mehr  Zeit  und 
Arbeit  als  ich,  seither  durch  vielfache  andere  Arbeit  in  An- 
spruch genommen,  auf  diese  Untersuchung  verwenden  konnte. 
Ich  habe  mich  daher  darauf  beschränkt,  die  Methode  kurz 
zu  schildern,  die  ausführliche  Beschreibung  mit  den  Beleg- 
analysen werde  ich  nach  Abschluss  der  angedeuteten  Unter- 
suchungen an  einem  andern  Orte  veröffentlichen. 


3. 


lieber  neue  Schwefelsalze; 


von 


B.  Schneider*). 

(Siebente  Abhandlnng^.)  ***) 

26.  Platin-Sulfoplatinat.  (Platinsesquisulfurei) 
Wie  der  Verfasser  in  der  dritten  Abhandlung***)  nach- 
gewiesen hat ,   lässt  sich  im  Dinatriumplatin  -  Sulfoplatinat 
von  der  Formel 

NajS,Na2S,ft8,^t8  {  PtS, 

das  Natrium  nicht  nur  durch  einwerthige,  sondern  auch 
durch  zweiwerthige  Metalle  mit  Leichtigkeit  ersetzen.  Als 
Beweise  dafür  können  gelten  die  unter  15  und  16  der 
dritten  Abhandlung  beschriebenen  Verbindungen 

AgaS,  AgjS,  I^tS,  PtB  {  PtS^ 
und 

Tl28,Tl,8,^t8,i^'tS  j  Pt8„ 

*)  Yom  Hrn.  Yerfasser  als  Separat  -  Abdruck   ans  Poggendorff^s 

Annalen  Bd.  149,  S.  381  mitgetbeilt. 
**)  Seobflte   Abhandlung   siehe    PoggendoriTs  Annalen   Bd.   148, 

S.  625  ff. 
♦♦♦)  Poggendorff's  Annalen  Bd.  138,  8.  604  ff. 
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sowie  die  unter  17  und  18  der  yierten  Abhandlung  ^)  be- 
sprochenen Verbindungen 

(3u8,  Öu8,  Ptö,  i^tS  {  PtS, 
und 

i^bS,]^'b8,?tS,^'tS  {  PtS,. 
Es  drängte  sich  Angesichts  dieser  Verhältnisse  die  Frage 
auf,  ob  die  sämmtlichen  vier  Natrium-Atome  der  obigen 
Verbindung  nicht  auch  durch  ein  Atom  eines  vierwerthi- 
gen  Metalles  yertretbar  seien.  Verfasser  hat  geglaubt,  diese 
Frage  experimentell  dadurch  entscheiden  zu  können,  dass 
er  auf  das  Dinatriumplatin-Sulfoplatinat  eine  wässrige  Lösung 
Yon  reinem  Natriumplatin  -  Chlorid  (NasClsjPtCl«  -I-6H3O) 
einwirken  liess.    Gelang  es  hierbei,    an   die  Stelle   jener 

IV 

Tier  Atome  Na  ein  Atom  Pt  zu  bringen,  so  musste  vor- 
aussichtlich ein  Körper  von  der  Zusammensetzung  des 
Anderthalbfach- Schwefelplatins  erhalten  werden. 

Versetzt  man  frisch  bereitetes,  YÖlUg  ausgewaschenes 
und  unter  luftfreiem  Wasser  befindliches  Dinatriumplatin- 
Sulfoplatinat  mit  einem  üeberschuss  einer  yerdünnten  Auf- 
lösung von  Natriumplatinchlorid,  so  färben  sich  die  rothen 
Nadeln,-  ohne  ihre  Gestalt  zu  ändern,  sofort  schwarzgrau. 
Obgleich  die  Umwandlung,  die  sie  hierbei  erfahren ,  mit 
unyerkennbarer  Schnelligkeit  yerläuft  und  sich  allem  An- 
schein nach  in  kurzer  Zeit  yoUendet ,  so  ist  es  doch  rath- 
sam,  die  schwarzgrau  gewordenen  Eryställchen  einige  Zeit, 
^etwa  eine  Stunde,  unter  bis  weiligem  Umrühren  mit  der 
Platinlösung  in  Berührung  zu  lassen.  Es  ist  für  den  schnellen 
und  glatten  Verlauf  der  Reaction  ausserdem  förderlich, 
einen  nicht  zu  geringen  Üeberschuss  der  Platinlösung  an- 
zuwenden; es  repräsentirt  einen  solchen,  wenn  man  auf 
die  aus  1  Theil   Platinschwamm   erhaltene    Menge  Dina- 


*)  PoggendorTs  Annalen  Bd.  189,  S.  661  ff. 
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trramplatm  •  Sulfoplaiinat  etwa  IVs  Theile  Natriumplatin- 
ohlorid  in  Arbeit  nimmt 

Nach  beendigter  Reaetion  wisoht  man  die  schwarz- 
grauen Erystallchen  zunächst  durch  Decantiren,  zuletzt 
auf  dcipi  Filtrum  yollstandig  aus ,  presst  sie  zwischen  star- 
'ken  Lagen  Ton  Fliesspapier  ab  und  trocknet  sie  bei  gelin- 
der Wärme  unter  Abhaltung  des  atmosphärischen  Sauer- 
stoffs,  am  besten  in  einem  Strome  von  trockner  Kohlen- 
säure. Erwärmt  man  dieselben  nämlich,  so  lange  sie  feucht 
sind,  im  Wasserbade ,  so  nehmen  sie  schnell  saure  Reac- 
tion  an  durch  Bildung  von  etwas  freier  Schwefelsäure,  die 
ein  weiteres  TöUiges  Austrocknen  des  Präparates  unmög- 
lich macht. 

Bei  der  Analyse  der  unter  Kohlensäure  getrockneten 
Verbindung  wurde  Folgendes  beobachtet: 

0,305  Grm.,  mit  Salpeter  und  Kali  geschmolzen ,  gaben 
0,243  Grm.  met.  Platin  und  0,423  Grm.  schwefelsauren 
Baryt. 

Der  einfachste  formularische  Ausdruck,  der  sich  aas 
diesen  Zahlen  ableiten  lässt,  ist  dieser: 

wie  die  folgende  Zusammenstellung  zeigt,  der  ich  zur  bes- 
seren Yergleichung  die  dem  Einfach-  und  dem  Zweifach- 
Schwefelplatin  entsprechenden  Zahlen  beifüge. 

PtS  PtS, 

Berechnet:  Gefanden:    Terlongt:     Terlangt: 

2  Pt  =  394,8      80,44  Proc.        79,67        86,1      75,51     ^ 

3  8    =    96         19,56    „  19,04        13,9      24,49 

490,8  100,00  100,0  ioo,oa 

Die  fragliche  Substanz  kann  demnach  als  Platinsesqui- 
sulfuret  angesprochen  werden;  sie  [lässt  sich  aber  auch  als 
ein  Sulfosalz  auffassen  und  sie  würde  dann  als  Platinsnlfo- 
platinat  zu  bezeichnen  seyn. 


! 
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Ihre  Bildang  kann  im  Sinne  der  folgenden  Zeichen  ge- 
deutet werden: 

N^  ^"  ^'^^  ^*^)  '^'  +  P*^* 

Na*  CI4  -1-  PtSa  |t>tS,  f  tS j  PtSj. 

Für  den  letzteren  Werth  könnte  auch  2  (PtS,  PtS,) 
oder  2Pt,83  geschrieben  werden. 

Im  Sinne  der  chemischen  Structur  liesse  sich  die  Bil- 
dnng  derselben  etwa  so  auffassen,  wie  die  folgenden  Zeichen 
88  veranschaulichen: 

IV  IV 

S,  =  Pt  Sa   =  Pt 

K=  k  +  PtCl,  =  Na,a+  K  =  k 

8,  =  Na*  Sa  =  Pt 

Für  den  letzteren  Complex  würde  dann,  wenn  man 
die  Moleculargrösse  des  Platinsesquisulfurets  durch  die  em- 
pirische Formel  PtjS,  ausdrückt,  ein  Zerfallen  in  der  Richt- 
ung der  punktirten  Linie  a  b  (s.  d.  folgende  graphische  Dar- 
stellung) anzunehmen  seyn. 

IV 

8,   --  Pt 

I 
S 

b 

t't-  s 

liv 


ir: 


Ufe 


Die  Verbindung  bildet  schwarzgraue,  schwach  glän- 
zende, nadelformige ,  zum  Theil  etwas  plattgedrückte  Kry- 
Btällchen  von  der  Form  des  Dinatriumplatin  -  Sulfoplatinats. 
Sie  ist,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  unter  atmo- 
sphärischen Enflüssen  nicht  unveränderlich:  im  -feuchten 
Zustande  der  Luft  ausgesetzt,  nimmt  sie  (besonders  beim 
Erwärmen)  schnell ,  im  trockenen  Zustande  langsamer,  Sauer- 
stoff auf  unter  Bildung  von  Schwefelsäure. 

Im  völlig  trockenen  Zustande  im  Glasröhrchen   erhitzt. 


A  ■ 


_L 
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giebt  sie  einen  Sublimat  von  Schwefel  unter  Hinterlassung 
von  sohwammigem  Platin.  Hatte  sie  vorher  an  der  Luft 
gelegen,  so  treten  beim  Erhitzen,  ehe  die  Sublimation  des 
Schwefels  beginnt,  kleine  Mengen  von  Wasser  und  Schwefel- 
säure auf. 

Bei  freiem  Luftzutritt  erhitzt,  verglimmt  sie  wie  Zun- 
der; dabei  stosst  sie  Anfangs  schweflige  Säure,  später  dicke 
Dämpfe  von  Schwefelsäure  aus,  deren  Bildung  sich  aus  der 
Wirkung  des  bereits  reducirten  Platins  auf  das .  Gemenge 
von  schwefliger  Säure  und  atmosphärischem  Sauerstoff  er- 
klärt.   Schliesslich  hinterbleibt  reiner  Platinschwamm. 

Beim  Erwärmen  im  Wasserstoffistrom  e  wird  das  Platin- 
sesquisulfuret  leicht  reducirt. 

Dagegen  zeigt  es  bei  der  Behandlung  mit  Säuren  einen 
bemerkenswerthen  Grad  von  Widerstandsfähigkeit ,  denn 
es  wird  von  siedender  Salzsäure  und  Salpetersäure  gar  nicht 
und  selbst  von  siedendem  Königswasser  nur  träge  ange- 
griffen. 


Ich  verlasse  damit  die  Reihe  der  nach  dem  allgemeinen 
Schema 

jcs,  Is,  is,  Is  1  zs, 

zusammengesetzten  Sulfosalze.  Ohne  Zweifel  existiren  aus- 
ser denen,  die  ich  dargestellt  und  beschrieben  habe,  noch 
zahlreiche  Verbindungen,  die  derselben  Reihe  angehören. 
Ich  will  in  dieser  Beziehung  nur  bemerken ,  dass  —  wovon 
ich  mich  .durch  den  Versuch  überzeugt  zu  haben  glaube 
—  in  einigen  der  früher  beschriebenen  Platinverbindungen 
der  Schwefel  durch  Selen  und  das  Platin  duroh  Iridium 
isomorph  vertreten  werden  kann.  Die  Erwartung  dagegen, 
dass  das  Zinn  in  diesen  Verbindungen  durch  Titan  ersetzbar 
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sein  werde,  scheint  sich  nicht  bestätigt  zu  finden,  was  wohl 
damit  zusammenhängt,  dass  das  Zweifach- Schwefeltitan  nur 
in  sehr  schwachem  und  in  weit  schwächerem  Maasse  als 
das  Zweifach  -  Schwefelzinn  den  Charakter  einer  Sulfosäure 
besitzt 

Ich  wende  mich  nun  zur  Betrachtung  einiger  Schwefel- 
salze, die  der  Gruppe  des  Zinks  angehören. 

27.  Schwefelkalium-Schwefelzink.  (Ealium- 

Zinksulfid). 

Ueber  Verbindungen  des  Schwefelzinks  mit  Schwefel- 
alkalimetallen sind  in  der  chemischen  Literatur  keinerlei 
Angaben  enthalten.  Gleichwohl  konnte  die  Existenz  sol- 
cher Sulfosalze,  da  krystallisirte  Verbindungen  von  Zink- 
oxyd mit  Alkalien  bekannt  sind,  nicht  als  unwahrscheinlich 
gelten. 

Schmilzt  man  ein  Gemenge  von  1  Theil  reinem  trock- 
nem  Schwefelzink ,  12  Theilen  kohlensaurem  Kali  und  12 
Theilen  Schwefel  zusammen  und  hält  man  die  Masse  etwa 
10  Minuten  bei  heller  Rothglühhitze  in  Fluss,  so  resultirt 
eine  Schmelze,  die  bei  der  Behandlung  mit  Wasser  in  der 
Hauptsache  nur  Schwefelzink  in  der  Form  eines  gelblich- 
weissen ,  Yollkommen  gleichmässigen  Erystallpulvers  hin- 
terlässt  *). 

*)  Die  Erystalle  des  bo  erhaltenen  Bohwefelzinks  erscheinen  bei 
sohwaclier  VergrdsBerung  als  dünne  Säulen,  diese  werden  bei 
stärkerer  TergrOsserung  als  Aggregate  kleiner  regulärer  Oc- 
taSder  erkannt,  die  häufig  nur  zur  Hälfte  ausgebildet  und  so 
aneinander  gereiht  sind  j  dass  das  nächste  höhere  mit  der 
^asis  auf  die  Spitze  des  darunter  befindlichen  aufgesetzt  ist. 

Bei  der  Analyse  dieser  Kryställohen  wurden  aus  0,376  Grm. 
erhalten  0,316  Grm.  Zinkoxyd,  was  66,96  Proc.  Zink  ent- 
spricht.    (Die  Formel  ZnS  erfordert  67,09  Proc.) 

Das  Yerhalten  derselben  gegen  chemische  Agentien  ist  das 
des  natürlichen  Schwefelzinks. 
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Dem  Schwefelzink  sind  gewöhnlich  einzelne  zarte,  farb- 
lose, durchsichtige  Erj^stallblättchen  von  rhombischem  Ha- 
bitus beigemengt,  die,  da  sie  sehr  leicht  sind,  sich  durch 
Schlämmen  von  dem  dichteren  Sofawefelzink  ziemlich  gut 
trennen  lassen. 

Diese  Blättchen  werden  nun  als  Ilauptpreduet  (neben 
wenig  Schwefelzink)  erhalten,  wenn  man  1  Theil  Sohwefel- 
zink  mit  24  Theilen  kohlensaurem  Eali  und  24  Theilen 
Schwefel  bei  heller  Rothgluth  10  Minuten  lang  zusammen- 
schmilzt. Wird  die  Temperatur  nicht  hoch  genug  gesteigert 
oder  die  Dauer  der  Schmelzung  abgekürzt,  so  ist  den  Blätt- 
chen mehr  Schwefelzink  beigemengt.  Wie  hoch  man  aber 
auch  die  Temperatur  steigern  mag,  etwas  Schwefelzink  ist 
den  Blattchen  stets  beigemengt  und  muss  durch  sorgfältiges 
Schlämmen  yon  diesen  geschieden  werden. 

Die  so  bereiteten,  mit  Wasser  vollständig  ausgewaschenen 
Erystallblättchen  gaben  bei  der  Analyse  folgende  Resultate : 

1)  0,560  Qrm.  (bei  100®  C.  getrocknet),  durch  Salzsäure 
zersetzt,  gaben  0,242  Grm.  schwefelsaures  Eali  und 
0,338  Grm.  Zinkoxyd. 

2)  0,366  Grm.,  durch  Schmelzen  mit  Salpeter  und  Kali 
zersetzt,  gaben  0,844  Grm.  schwefelsauren  Baryt 

Das  relative  Atomverhältniss  der  Bestandtheile  ist  hier- 
nach ausgedrückt  durch  die  Zahlen 

E        Zn        S 
2    :     3:4. 
Daraus  aber  leitet  sich  die  Formel 

EjS,  3  ZnS 
ab,  der  folgende  Zahlen  entsprechen. 

Berechnet :  Gefunden  :  * 


Zn, 

8* 


78,26 
195,00 

401,26      100,00. 


19,51  Proc 

48,59 

31,90 


I. 

19,37 
47,28 


II. 


31,67 
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Die  EJgenschaften  dieser  schönen  Verbindung  sind  fol- 
gende : 

Sie  bildet  kleine  y  farblose ,  durchsichtige ,  bisweilen  iri- 
sirende  Blattchen,  die  bei  auffallendem  Lichte  gesehen  leb- 
haften Perlmutterglanz  zeigen.  Dieselben  scheinen,  soweit 
die  mikroskopische  Betrachtung  dies  zu  beurtheilen  gestattet, 
dem  rhombischen  System  anzugehören;  häufig  sind  mehrere 
derselben  in  der  Richtung  der  Makrodiagonale  schnurartig 
aneinandergereiht. 

Die  Verbindung  hält  sich  an  der  Luft  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  unverändert.  Auch  wenn  sie  bei  Luftabschluss 
bis  zum  Glühen  erhitzt  wird,  erfahrt  sie  keine  bemerkbare 
Veränderung,  selbst  den  Glanz  behält  sie  bei.  Bei  freiem 
Luftzutritt  erhitzt,  erblinden  zwar  die  Erystallblättchen  in 
Folge  einer  Aufnahme  von  Sauerstoff,  doch  bleibt  die  Oxy- 
dation ,  wie  es  scheint ,  auf  die  Oberfläche  beschränkt ,  da 
der  wassrige  Auszug  der  erhitzten  Masse  nur  schwach  auf 
Schwefelsaure  reagirt  und  der  mit  Wasser  erschöpfte  Rück- 
stand beim  üebergiessen  mit  verdünnter  Salzsäure,  wie  die 
ursprüngliche  Verbindung,  sofort  eine  reichliche  Menge 
Schwefelwasserstoff  entwickelt. 

Beim  Erhitzen  im  Wasserstoffstrpme  erfahrt  sie,  selbst 
wenn  die  Temperatur  bis  zur  Rothgluth  gesteigert  wird, 
keine  bemerkenswerthe  Veränderung. 

Weder  an  kaltes  noch  an  siedendes  Wasser  giebt  die 
Verbindung  Schwefelkalium  ab.  Wurde  sie  längere  Zeit 
im  feuchten  Zustande  der  Atmosphäre  ausgesetzt,  so  wird 
ihr  durch  Wasser  eine  Spur  unterschwefligsaures  Alkali  ent- 
zogen. 

Diese  Hartnäckigkeit,  mit  der  die  Verbindung  bei  der 
Behandlung  mit  Wasser  das  Schwefelkalium  zurückhält, 
ist  um  so  auffallender,  als  sie  unter  der  Einwirkung  selbst 
sehr  stark  verdünnter  Mineralsäuren  mit  der  grössten  Leich- 
tigkeit unter  stürmischer  Entwiokeluog  von  Schwefelwasser- 
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Stoff  zersetzt  wird,  wobei ,   wenn  nicht  Schwefelzink  mechsr 
nisch  beigemengt  war,  kein  Buckstand  hinterbleibt 

Mit  bemerkenswerther  Leichtigkeit  tauscht  die  Yerbin- 
düng  ihren  Ealiumgehalt  gegen  gewisse  schwere  Metalle 
aus.  Wird  1  Mol.  derselben,  in  Wasser  yerl^eilt,  mit  einer 
neutralen  Losung  von  2  Mol.  salpetersaurem  Silberoxyd  yer- 
setzt,  so  färben  sich  die  Erystallchen  sofort  braun,  später 
eisenschwarz,  ohne  dass  sie  ihren  Glanz  oder  ihre  Qestalt 
verlieren.  Setzt  man  unter  häufigerem  Umschütteb  die  Be- 
handlung so  lange  fort,  bis  das  Silber  aus  der  Losung  yer- 
schwunden  ist,  so  enthalten  die  Erystallchen  kein  EaUum 
mehr;  sie  sind  nun  nach  der  Formel 

Ag,S,  3ZnS 
zusammengesetzt. 

Die  davon  abfiltrirte  Lösung  enthält  dann,  abgesehen 
von  einer  Spur  Zink,  nur  salpetersaures  Eali. 

0,092  Grm.  Ealium-Zinksulfid ,  mit  5  CC.  einer  titrirten 
Silberlösung  (0,010  Grm.  Ag  im  CC.)  behandelt,  bis  sich 
die  Flüssigkeit  silberfrei  zeigte,  gaben  0,104  Grm.  der 
schwarzen  Silberverbindung.    Nach  der  Gleichung 

E,8,  3  ZnS  -f  AgsN.Oe  =  E^N^O«  -hAg,S,  3Zn8 
hätten  0,1036  Grm.  erhalten  werden  sollen. 

Ganz  ähnlich  wie  gegen  Höllensteinlösung  verhält  sich 
die  Verbindung  gegen  eine  verdünnte  Auflösung  von  Eupfer- 
vitriol ,  doch  nehmen  die  Erystallchen  in  diesem  Falle  — 
gleichfalls  unter  Beibehaltung  ihrer  Gestalt  und  ihres  Glan- 
zes —  eine  schön  dunkelstahlblaue  Farbe  an.  Die  dabei 
entstehende  Eupferverbindung  ist  ohne  Zweifel  nach  der  Formel 

CuS,  3ZnS 
zusammengesetzt. 

Andere  Metallsalze,  z.  B.  Quecksilberchlorid,  salpeter- 
saures Bleioxyd,  schwefelsaures  Thalliumoxydul  bewken 
keine  entsprechende  Zersetzung  des  Ealium-Zinksulfids,  waa 
einigermassen  auffallend  erscheint. 
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28.'  Schwefelnatrium-Schwefelzink*    (Natrium- 

Zinksulfid.) 

Wie  mit  Schwefelkalium,  so  geht  das  Schwefelzink  auch  mit 
Schwefelnatrium  eine  Verbindung  ein,  die  indess  an  Beständig- 
keit und  äusserer  Schönheit  der  KaliumTerbindung  bedeutend 
nachsteht. 

ESne  aus  1  Theil  Schwefelzink,  12  Theilen  Soda  und 
12  Theilen  Schwefel  bei  möglichst  hoher  Temperatur  be- 
reitete Schmelze  giebt  bei  der  Behandlung  mit  Wasser  die 
in  Bede  stehende  Natrium  -  Verbindung'  schon  ziemlich  rein 
und  fast  frei  von  mechanisch  beigemengtem  krystallisirtem 
Schwefelzink.  Sicherer  ist  es  indess,  auf  1  Theil  Schwefel- 
zink 24  Theile  Soda  und  24  Theile  Schwefel  anzuwenden. 

Die  unter  Einhaltung  dieser  Verhältnisse  bereitete 
Schmelze  hinterlässt  bei  der  Behandlung  mit  luftfreiem 
Wasser  die  neue  Verbindung  in  Form  eines  gleichmässigen, 
lichtfleischrothen  Erystallpulvers.  Da  dieses  bei  der  Be- 
ruhrang mit  Wasser  leicht  einen  Verlust  an  Schwefelnatrium 
erleidet,  so  darf  es,  nachdem  die  schwefelnatriumhaltige 
Lange  davon  abgegossen  ist,  nur  wenig  ausgewaschen  wer- 
den. Darauf  presst  man  es  schnell  zwischen  Fliesspapier 
stark  ab  und  trocknet  es,  da  es  im  feuchten  Zustande  an 
der  Luft  zur  Oxydation  ziemlich  geneigt  ist,  am  besten  in 
einem  Strome  von  Wcusserstoffgas  unter  massigem  Erwärmen. 

Die  mit  diesem  Präparate  angestellten  Analysen  haben 
Folgendes  ergeben: 

1)  0,524  Grm.,  durch  Salzsäure  zersetzt,  gaben  0,196  Grm 
schwefelsaures  Natron  und  0,360  Grm.  Zinkoxyd. 

2)  0,336  Grm.,  durch  Schmelzen  mit  Salpeter  und  Kali 
zersetzt  gaben  0,844  Grm.  schwefelsauren  Baryt. 
Diese  Zahlen  führen  zu  der  Formel 

Na,S,  3  ZnS, 
wie  die  folgende  Zusammenstellung  zeigt: 


B.  Sohneid«!',  neue  BcbwaMuUM. 
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Berechnet: 

Gefboden: 

Na,  =   46 

12,46  Proc. 

12,12         - 

Zu,  =  185 

d234        , 

53,48         - 

B.    =  128 

34,70 

34,46 

100,00. 

Daas  etwas  weniger  Natrium  nnd  etwas  mehr  Zink  ge- 
funden wurde,  aU  die  Formel  verlangt,  erklärt  sich  zur 
Genäge  daraus ,  dass  die  Substanz  selbst  bei  kurzem  Ans- 
waschen  mit  Wasser  einen  geringen  Verlust  an  Schwefel- 
natrium erleidet  Wird  sie  längere  Zeit  mit  Wasser  be- 
handelt ,  so  verliert  sie  eine  bedeutende  Menge  Schwefel- 
natrium. 

lieber  die  fSgenschaften  dieser  Verbindung  ist  nnr 
wenig  hinzuzufQgen.  Sie  bildet  ein  gleichmässiges ,  licht- 
fleischfarbenes  Krystallpulver ,  an  dem  deutlich  au^^bildete 
Formen  nur  schwer  zu  erkennen  sind.  Durch  verdilnnte  Mi- 
neralsäuren wird  sie  leicht  unter  Schwefelwasserstoff- Ent- 
wickelung  zersetzt  Ihr  Verhalten  gegen  Wasser  und  Luft 
ist  bereits  oben  erwähnt  worden. 

29.  Seh wefelnatrium-Soh wefelcadmium.  (Natrinm- 
Cadmiumeulfid.) 

Wie  schon  vor  längerer  Zeit  von  Schfiler*)  nachge- 
wiesen worden  ist,  wird  beim  einstdndigen  Zusammäi- 
schmelzen  von  1  Theil  auf  nassem  Wege  bereitetem  Schwe- 
felcadmium  mit  5  Theilen  reiner  Pottasche  und  ö  Tbeilen 
Schwefel  eine  Maaae  erhalten ,  die  bei  der  Behandlung  mit 
Wasser  krystalliairtes  Schwefelcadmium  von  der  Form  und 
Beschaffenheit  des  Qreenockit  hinterlässt. 

Ich  habe  die  Versuche  von  Schaler  wiederholt  and 
bin  dabei  zu  ähnlichen  Besultaten  gelangt ;    doeh  habe  väi 


*)  Aunal.  Chem.  i).  Phana.  Bd.  87,  8.  4S. 
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gefanden,  dass  wenn  man  auf  1  Theil  Schwefelcadmium  12  Theile 
kohlensaures  Kali  und  12  Theile  Schwefel  anwendet,  schon 
eine  Schmelzdauer  von  8  bis  10  Minuten  zur  vollständigen 
Losung  des  Schwefelcadmiums  genügt 

Die  dabei  erhaltenen  Krystalle  (theils  sechsseitige  Tä- 
felchen, theils  dünne  sechsseitige  Säulen  mit  sechsflächiger 
Zuspitzung)  sind  zwar  klein ,  zeigen  sich  aber  unter  dem 
Mikroskop  sehr  scharf  ausgebildet.  Sie  besitzen  citronen- 
gelbe  Farbe  und  lebhaften  Glasglanz.  Bei  der  Analyse 
zeigten  sie  einen  Gehalt  von  77,31  Proo.  Cadmium  *);  die 
Theorie  verlangt  77,77  Proc. 

Auffallenderweise  wird  beim  Zusammenschmelzen  von 
Schwefelcadmium ,  Pottasche  und  Schwefel ,  wie  man  auch 
die  Verhältnisse  wählen  mag,  niemals  ein  Schwefelsalz  er- 
halten« 

Wesentlich  anders  stellen  sich  die  Verhältnisse,  wenn 
anstatt  Pottasche  eine  entsprechende  Quantität  Soda  (am 
besten  auf  1  Theil  Schwefelcadmium  12  Theile  trockne 
Soda  und  12  Theile  Schwefel)  in  die  Schmelze  eingeführt 
wird.  In  diesem  Falle  hinterbleibt  bei  der  Behandlung  der 
Schmelze  mit  Wasser  ein  gelbes  Erystallpulver,  das  sich 
bei  der  mikroskopischen  Betrachtung  als  ein  gleichmässiges 
Aggregat  hellgelber,  durchsicfitiger ,  theils  plattgedrückter 
Nädelchen,  theils  spiessiger,  bisweilen  etwas  breiterer  Blätt- 
chen ausweist.  ' 

Die  Reindarstellung  dieser  Substanz,  die  als  nähere  Be- 
standtheile  Schwefelcadmium  und  Schwefelnatrium  enthält, 
ist  indess  mit  kaum  zu  überwindenden  Schwierigkeiten  ver- 
bunden und  es  hat  daher  ihre  Zusammensetzung  nur  auf 
indirectem  Wege  erschlossen  werden  können. 

Es  hat  sich  nämlich  herausgestellt,  dass  das  Schwefel- 
natrium -  Schwefelcadmium  bei  der  Berührung  mit  Wasser 
ziemlich  Idcht   einen  Theil  des  Schwefelnatriums,   bei  län- 


*)  0,249  Qrm.  gaben  0,220  Grm.  Cadmiumoxyd. 
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ger  fortgesetztem  Auswaschen  sogar  den  ganzen  Gehalt  des- 
selben verliert.  Es  war  demnach,  sollte  die  Verbindung 
unzersetzt  erhalten  werden,  die  Behandlung  der  Schmelze 
mit  Wasser  ausgeschlossen. 

Wendet  man  nun  anstatt  Wassers  ein  Gemisch  aus 
etwa  gleichen  Theilen  Wasser  und  starkem  Weingeist  an, 
so  erfahrt  zwar  das  Schwefelnatrium-Schwefelcadmium  keine 
Zersetzung,  aber  es  bleibt  neben  diesem  ein  Theil  des 
schwefelsauren  Natrons,  das  in  der  Schmelze  in  grosser 
Menge  enthalten  ist,  ungelöst  zurück. 

Es  hat  also  ein  Gemenge  von  Schwefelnatrium  -  Schwe- 
felcadmium  und  schwefelsaurem  Natron  der  Analyse  unter- 
worfen werden  müssen.  Da  dasselbe  durch  Auswaschen 
mit  verdünntem  Weingeist  von  der  anhaftenden  Schwefel- 
natriumlauge und  darauf  durch  Erhitzen  im  Wasserstoff- 
strome von  jeder  Spur  Wasser  befreit  worden  war,  so 
konnte  aus  dem  Verlust  der  Analyse,  der  allein  in  Sauer- 
stoff bestand ,  die  Menge  des  schwefelsauren  Natrons  be- 
rechnet und  nach  Abzug  desselben  die  Zusammensetzung 
des  Schwefelnatrium  -  Schwefelcadmiums  indirect  ermittelt 
werden. 

Die  erhaltenen  Besultate. waren  folgende: 

1)  0,288  Grm.  ergaben  0,160  Grm.  schwefelsaures  Natron 
und  0,128  Grm.  Gadmiumoxyd. 

2)  0,200  Grm.,  mit  Salpeter  und  Kali  geschmolzen,  ga- 
ben 0,370  Grm.  schwefelsauren  Baryt. 

Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich  für  das  untersuchte  Ge- 
menge folgende  procentische  Zusammensetzung: 

18,00  Proc.  Natrium 
38,88      „     Cadmium 
25,00      ,     Schwefel 

81,88 

18,12      9     Sauerstoff  (aus  der  Differenz) 

100,00. 
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Gefunden :     18,00  Proc.  Na  38,88  Proc.  Cd,  25,00  Proo.  S.  18,12  Proc.  0, 
davon  ab 

ftr  Na^SO^ :  13,02     „       ^___.  _  .  9,06     „     „  18,12     „     „ 

Rest :       4,98  Proc.  Na  38,88  Proc.  Cd.  15,94  Proc.  8. 

Dieser  Rest,    auf  100  Theile  verrechnet,   gibt  folgende 
Zahlen : 

8,33  Proc.  Natrium 
65,02      jt     Cadmium 
26,65      „.  Schwefel 

ToöToö.' "" 

Das  durch  diese  Zahlen  ausgedrückte  relative  Atom- 
verhaltniss  ist  nahezu: 

Na        Cd        S 
2:3:4 
woraus  sich  die  rationelle  Formel 

Na,S,  3  CdS 
ableitet.    Dieser  entsprechen  genau  folgende  Zahlen: 

Berechnet :    Oefunden : 
Na^  =    46        9,02  Proc.        8,33 
Cds    =  336      65,88      „        65,02 
84      =  128      25,10      „        26,65 
510    100,00. 

Wenn  die  Analyse  etwa  IV2  Proc.  Schwefel  mehr,  da- 
gegen Vi  Proc.  Natrium  und  Cadmium  weniger  ergeben  hat, 
als  die  Formel  erfordert,  so  erklärt  sich  dies  wohl  daraus, 
dass  aus  der  schwefelnatriumhaltigen  Lauge  bei  der  Be- 
rührung mit  der  Luft  leicht  etwas  Schwefel  ausgeschieden 
wird,  der  sich  dem  unlöslichen  Rest  beimengt.  Mit  Rück- 
sicht hierauf  dürften  der  Annahme  der  Formel  Na^S,  3CdS 
gegründete  Bedenken  nicht  entgegenstehen. 

Bezüghch  der  Eigenschaften  des  Schwefelnatrium-Schwe- 
felcadmiums  wäre  dem  im  Vorstehenden  darüber  Gesagten 
nur  etwa  noch  hinzuzufügen,  dass  die  Verbindung,  nament- 
lich  im  feuchten  Zustande,   zur  Aufnahme   von    Sauerstoff 

Veaet  B«peri.  t  Pharm.  XXIII.  15 
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aus  der  Atmosphäre  —  unter  Bildung  Yon  unterschweflig- 
saurem  Natron  —  ziemlich  geneigt  ist  und  dass  sie  im 
Wasserstoffstrome  stark  erhitzt  werden  kann,  ohne  eine  Zer- 
setzung zu  erfahren. 


In    der  nächsten  Abhandlung,  die  alsbald  folgen  wird, 
sollen  zwei  Schwefelsalze   des  Indiums   beschrieben  werden. 
Berlin,  im  Mai  1873. 


5. 

üeber  das   weinsaure  und  citronensaure  Eisen  und 

deren  aminoniakalischen  Verbindungen; 

Ton 

Dr.  C.  Miha, 

Oberapotheker   am  Hdpital  Neoker   in  Paris*). 

Die  Anwendung  der  Eisenoxydulsalze ,  welche  man  ge- 
genwärtig, und  nicht  ohne  Grund,  empfiehlt,  veranlasst  mich 
zur  Veröffentlichung  folgender  Versuche,  welche  besonders 
die  Bereitung  eines  der  unveränderlichsten  Eisenoxydulsalze 
(des  Tartrates)  und  zweier  Doppelsalze  von  Eisenoxyd  und 
Ammoniak  (Tartrat  und  Citrat)  von  constanter  Zusammen- 
setzung und  leichter  Darstellung  zum  Zwecke  hatten. 

Weinsteinsaures  Eisenoxydul,  CgH^O,^,  2FeO. 
Ueber  die  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften 
dieser  Verbindung  und  über  deren  Bildung  sind  sehr  ver- 
schiedene Meinungen  ausgesprochen  worden. 

„Setzt  man  Weinsteinsäure  zu  einer  concentrirten  Auf- 
lösung eines  Eisenoxydulsalzes ,  so  fallt,*  besonders  in  der 
Wärme,    ein  weisses  und  krystallinisches  Pulver  von  wein- 


*)  Yom  Hrn.  Verfasser  als  besonderer  Abdrnck  ans  dem  Balletio 
da  th6rapeutique  mAdicale  et  chimrgicale    mit^theilt 
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saurem  Eisenoxydul  nieder.     (Qerhardt   Chimie   organi- 
que  n,  27). 

Diese  Reaction  ist  mir  niemals,  auch  nicht  mit  saurem 
weinsaurem  Kali  gelungen.  Ich  zweifle  sehr  an  deren  Wirk- 
lichkeit, weil  sich  das  weinsteinsaure  Eisenoxydul  ziemlich 
leicht  in  Mineralsäuren  auflöst;  ausserdem  kenne  ich  kein 
Eisenoxydulsalz  mit  organischer  Säure,  welches  zum  Zweck 
dieser  Bereitung  leicht  genug  zu  erhalten  wäre.  Auch  der 
Yorherige  Zusatz  einer  bedeutenden  Menge  neutralen  essig- 
sauren Katrons  zu  schwefelsaurem  Eisenoxydul  hat  ebenso 
wenig  einen  Niederschlag  bewirkt. 

Gerhardt  sagt  weiter:  „Mischt  man  eine  Auflösung 
von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  mit  einer  Lösung  vom 
neutralen  weinsteinsauren  Kali,  so  wird  ein  blassgrünes 
Pulver  präcipitirt;  dieses  löst  sich  leicht  in  ätzenden  Al- 
kalien und  bildet  eine  Flüssigkeit,  die  sich  an  der  Luft 
schnell  oxydirt." 

Verfahrt  man  auf  diese  Weise,  so  erhält  man  einen 
amorphen  Niederschlag,  welcher  im  Momeni;  seiner  Bildung 
weiss  ist;  aber  es  ist  schwierig  ihn  längere  Zeit  in  einem 
verschlossenen  Gefasse  weiss  zu  erhalten,  selbst  wenn  man 
die  Flüssigkeiten  kochend  gemischt  hat  Lässt  man  das 
Ganze  an  einem  warmen  Orte  stehen,  so  nimmt  dieser  Nie- 
derschlag bisweilen  eine  deutliche  krystallinische  Form  an, 
wodurch  er  sandig  wird  und  sich  leicht  auswaschen  lässt. 
Hingegen  ist  das  Auswaschen  des  gallertartigen  Nieder- 
schlages äusserst  schwierig,  ja  fast  unmöglich  und  an  der 
Luft  wird  er  rascher  dunkelgrün  als  das  krystallinische 
Tartrat.  Während  letzteres  kaum  grünUch  ist,  wenn  man 
es  in  kleinen  Massen  zwischen  Lagen  von  Filtrirpapier  in 
einem  massig  erwärmten  Trocknungsapparat  schnell  ge- 
trocknet hat,  iurbt  sieh  der  gallertartige  Niederschlag  unter 
denselben  Verhältnissen  rasch  gelblich  grün. 

Giesst  man   eine   concentrirte   und    beinahe   kochende 

15* 
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Lösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  in  eine  ebenfalls 
concentrirte  und  wanne  Lösung  von  neutralem  weinstein- 
saurem Natron  (mit  2  Aequivalonten  Natron)  oder  Seignett- 
salz,  so  erhält  man  nicht  immer  sogleich  einen  Niederschlag, 
aber  nach  und  nach  scheidet  sich  eine  weisse  Masse  von 
weinsteinsaurem  Eisenoxydul  aus ,  welche  ziemlich  rasch 
krystallinische  Form  annimmt.  Um  dieses  Salz  nach  dem 
Trocknen  kaum  grün  zu  erhalten,  wäscht  man  es  mit  koch- 
endem Wasser  und  trocknet  es  rasch,  aber  absolut  weiss 
ist  das  auf  diese  Weise  getrocknete  Produkt  nie,  weil  es 
an  der  Luft  immer  grünlich  wird. 

Um  ganz  weisses,  an  der  Luft  unveränderliches  wein- 
steinsaures Eisenoxydul  von  constanter  Zusammensetzung 
zu  erhalten,  bringe  ich  in  einen  Glaskolben  ungefähr  zu 
gleichen  Theilen  kleine  Drahtstifte  oder  zu  kleinen  Stücken 
zerschnittenen  Eisendraht,  Weinsteinsäure  und  kochendes 
Wasser.  Ich  lasse  dieses  Qemenge  unaufhörlich  über  ge- 
lindem Feuer  sieden.  Es  entwickelt  sich  reichlich  Wasser- 
stoff, allmälig  sieht  man  die  Bildung  eines  weissen  sandigen 
Absatzes,  welcher  zuletzt  die  Flüssigkeit  in  einen  Brei  ver- 
wandelt. Durch  öfteren  Zusatz  von  destillirtem  Wasser  er- 
hält man  die  Flüssigkeit  so    ziemlich  auf  gleichem  Niveau. 

Sobald  sich  eine  ziemlich  grosse  Menge  von  weinstein- 
saurem Eisenoxydul  gebildet  hat,  sammelt  man  es  auf  doppel- 
tem weissem  Filtrirpapier  oder  auf  Leinwand  und  wäscht  es 
mit  kochendem  destillirtem  Wasser  aus.  Die  abgelaufene 
sauere  Flüssigkeit  wird  auf  das  Eisen  zurückgegossen  und 
von  Neuem  erhitzt,  denn  sie  ist  sehr  sauer  und  noch  lange 
nicht  mit  Eisen  gesättiget.  Das  letzte  Waschwasser  des 
Produktes  dient  später  zum  Ersatz  der  Flüssigkeit  im  Kol- 
ben in  dem  Masse  als  diese  verdunstet 

Das  gut  ausgewaschene  weinsteinsaure  Eisenoxydul 
stellt  eine  weisse  sandige  Masse  dar,  welche  man  auf  weis- 
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gern  Filtrirpapier  zu  Zeltchen  austheilt  und  in  einem  massig 
warmen  Trocknungsraume  rasch  trocknet. 

Die  wesentliche  Vorsichtsmassregel ,  welche  man  zu 
beachten  hat  ist  die :  wenn  das  Salz  in  Folge  unzu- 
läDglichen  Auswaschens  ein  wenig  Weinsteinsäure  zurück- 
hält, so  nimmt  es  mit  der  Zeit  eine  grüne  und  selbst  gelbe 
Farbe  an  und  zwar  desto  stärker,  je  grösser  die  Menge  der 
zurückgehaltenen  Weinsteinsäure  ist.  Es  bedarf  daher  eines 
vollkommenen  Auswaschens  mit  kochendem  Wasser.  Man 
könnte  das  Auswaschen  auch  mit  Weingeist  beendigen, 
welcher  während  des  Trocknens  sich  leichter  verflüchtiget 
und  die  Weinsteinsäure  sehr  leicht  auflöst,  aber  nothwendig 
ist  diese  Flüssigkeit  nicht. 

Da  das  Eisen  nie  chemisch  rein  ist,  so  ergibt  sich,  dass 
sich,  besonders  am  Anfang  des  Angriffes  der  Weinsteinsäure, 
eine  gewöhnlich  sehr  dünne  Schicht  schwärzlicher  kohle- 
haltiger Unreinigkeiten  ausscheidet,  welche  sich  leicht  durch 
Filtration  entfernen  lassen,  sobald  als  sich  der  Absatz  des 
weinsteinsauren  Eisenoxyduls  zu  zeigen  beginnt. 

-  Von  einigem  Nachtheil  wäre  es,  wenn  man  zur  Be- 
reitung des  weinsteinsauren  Eisenoxyduls  nur  die  gerade 
nothwendige  Menge  metallischen  Eisens,  und  wenn  dieses 
auch  noch  so  fein  zertheilt  ist,  nehmen  würde;  ein  grosser 
Ueberschuss  von  Eisen  beschleuniget  die  Operation  be- 
deutend. Das  Produkt  trennt  sich  von  der  metallischen 
Masse  sehr  gut  und  bleibt  in  der  Flüssigkeit  beim  Schütteln 
des  Kolbens  suspendirt  vorausgesetzt,  dass  man  das  Metall 
nicht  in  zu  kleinen  Stücken  nimmt  und  dass  genug  Flüssig- 
keit vorhanden  ist. 

Lässt  man  die  saure  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  das 
weinsteinsaure  Eisenoxydul  abgeschieden  hat,  an  der  Luft 
stehen,  so  färbt  sie  sich  unter  Sauerstoffabsorption  gelb, 
wobei  sich  weinsteinsaures  Eisenoxyd  bildet.  Lässt  man 
diese  saure  Flüssigkeit  mit  metallischem  Eisen,    dieses  im- 
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mer  im  grossen  Ueberschuss,  kochen,  so  entfärbt  sie  sich 
unter  dem  Einflüsse  des  bei  der  Keaction  sich  entwickelnden 
Wasserstoffes  rasch ,  wesshalb  man  die  Arbeit  ohne  Gefahr 
zum  Fertigmachen  des  Produktes  aussetzen  kann. 

Wenn  man  die  saure  Flüssigkeit  mit  dem  metallischen 
Eis^n  ohne  zu  kochen  in  Berührung  iässt,  so  verwandeln 
sich  das  weinsteinsaure  Eisenoxydul  und  das  metallische 
Eisen  nach  und  nach  in  eine  feste  Masse,  auf  welche  die 
saure  Flüssigkeit  immer  weniger  einwirkt.  Es  ist  demnach 
sehr  wichtig ,  dass  das  Kochen  nicht  unterbrochen  werde 
oder  dass  man  die  saure  Flüssigkeit  abgiesse,  um  sie  ganz 
vom  metallischen  Eisen  zu  trennen,  wenn  man  die  Operation 
unterbrechen  muss. 

Würde  dieses  Festwerden  der  Masse  eintreten,  so  müsste 
man  die  saure  Flüssigkeit  abgiessen  und  die  Masse  mit 
kochendem  Wasser  waschen,  hierauf  den  Bückstand  mit 
Ammoniak  behandeln,  welcher  das  weinsteinsaure  Eisen- 
oxydul auflösen  und  das  metallische  Eisen  gut  gesondert 
zurücklassen  würde ;  auf  dieses  könnte  man  dann  von  Neuem 
die  bei  Seite  gestellte  Flüssigkeit  wirken  lassen,  um  die 
Operation  fortzusetzen.  Die  ammoniakalische  Lösung  könnte 
zur  Bereitung  des  weinsteinsauren  Eisenoxyd  -  Ammoniaks 
dienen. 

Die  Zusammensetzung  des  vollkommen  trocknen  und 
weissen  weinsteinsauren  Eisenoxyduls  entspricht  der  Formel 
CsH^Ojo,  2FeO,  welche  39,2  Procent  wasserfreies  Eisen- 
oxyd gibt.  Die  directe  Analyse  von  bei  100®  getrockneten  Pro- 
dukten der  laufenden  Bereitung  hat  gegeben  38,99  —  38,90 
— 38,95  Proc.  wasserfreien  Eisenoxydes,  welche  Zahlen  mit 
der  von  der  Theorie  angegebenen  gut  übereinstimmen. 

Das  weinsteinsaure  Eisenoxydul,  welches  durch  wech- 
selseitige Zersetzung  eines  alkalischen  Tartrates  mit  2  Ae- 
quivalenten  Basis  und  einem  Eisenoxydulsalz  erhalten  wurde, 
scheint  dieselbe  Zusammensetzung  zu   haben,    aber  wegen 
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seiner  leichten  Oxydation  und  seiner  schwierigeren  Bereitung 
habe  ich  daraus  nicht  mehr  als  37,1  Proc«  Eisenoxyd  erhalten. 

Das  weinsteinsaure  Eisenoxydul  ist  ein  wohl  bestimmtes 
Salz,  welches  sehr  deutlich  in  mikroskopisch  kleinen  Ery- 
stallen  erscheint;  es  hält  sich  in  verschlossenen  Qefassen 
und  selbst  am  Lichte  unbestimmt  lange  Zeit  ohne  dass  es 
hiezu  einer  besonderen  Vorsicht  bedurfte.  Ich  habe  mich 
desselben  wie  der  weissen  Kreide  zum  Schreiben  auf 
schwarzen  Tafeln  bedient  und  Niemand  hat  die  Natur  der 
Schriftzüge  vermuthet,  welche  nach  Verlauf  von  einigen 
Wochen  merklich  gelb  geworden  sind;  die  hauptsächliche 
Ursache  dieser  Oxydation  scheint  das  Ammoniak  der  Luft 
zu  sein. 

Das  wohlgetrocknete  Salz  hat,  wenn  es  keine  freie 
Säure  enthält,  keine  Neigung  sich  an  der  Luft  zu  oxydiren ; 
ich  habe  dasselbe  13  Jahre  lang  aufbewahrt  ohne  dass  es 
eine  merkliche  Veränderung  erlitten  hat.  Eine  der  am 
wenigsten  tadellosen  Proben  färbte  sich,  in  einem-  offenen 
Gefiässe  der  Sonne  ausgesetzt,  mit  der  Zeit  ein  wenig  röth- 
lieh,  aber  unvollkommenes  Auswaschen  des  Produktes  war 
vielleicht  die  einzige  Ursache  dieser  Wirkung. 

Das  weinsteinsaure  Eisenoxydul  ist  auch  in  kochendem 
Wasser  kaum  löslich.  Auf  die  Zunge  gebracht,  hat  es  an- 
fangs keinen  merklichen  Geschmack,  allein  nach  und  nach 
macht  sich ,  indem  es  vom  Speichel  gelöst  wird ,  der  Ge- 
schmack der  JEIisensalze  in  sehr  schwachem  Grade  bemerk- 
bar, dann  tritt  er  allmälig  stärker  hervor  ohne  je  unange- 
nehm zu  werden. 

Mit  Weinsteinsäure ,  Citronensäure ,  Essigsäure  stark 
angesäuertes  oder  salmiakhaltiges  Wasser  übt  selbst  in  der 
Wärme  keine  besonders  auflösende  Wirkung  auf  das  wein- 
ateinsaure  Eisenoxydul  aus. 

Mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  angesäuertes  Wasser 


l 


232  M6hu,    das  Weinsteins,  u.  citronens.  Eisen. 

löst  dieses  Salz  schnell  auf;  die  Lösungen  sind  anfangs  fast 
farblos,  nach  und  nach  werden  sie  gelblich. 

Salpetersäure  wirkt  auf  dieselbe  Weise,  aber  ihre 
oxydirende  Wirkung  macht  sich  beraerklicher. 

Die  salzsaure  Lösung  des  weinsteinsauren  Eisenoxyduls 
lenkt  die  Polarisationsebene  des  Lichtes  nach  rechts  ab; 
sie  verhält  sich  wie  eine  mit  Weinsteinsäure  gemischte  Auf- 
lösung von  Eisenchlorür.  Ammoniak  bildet  in  dieser  Lösung 
einen  weissen,  an  der  Luft  sogleich  grün  werdenden  Nie- 
derschlag. 

Weinsteinsaures  Eisenoxyd- Ammoni  ak. 
CgHsOio,  Fe^O,,  NHg,  2H0  bei  100^ 

Uebergiesst  man  das  weinsteinsaure  Eisenoxydul,  be- 
sonders so  lang  es  noch  feucht  ist,  mit  überschüssigem 
wässerigem  Ammoniak,  so  löst  es  sich  unter  merklicher 
Wärmeentwicklung  auf.  Zu  gleicher  Zeit  als  diese  Auf- 
lösung erfolgt,  nimmt  die  Flüssigkeit  eine  grünliche  Farbe 
und  selbst  bei  Gegenwart  einer  ziemlich  beträchtlichen 
Menge  Wassers  eine  immer  mehr  zunehmende  syrupartige 
Consistenz  an.  Dieses  Gemisch  von  weinsaurem  Eisenoxydul 
und  Ammoniak  entzieht  bei  Gegenwart  von  Wasser  und 
Sauerstoff  der  Luft  letzterer  ein  Aequivalent  Sauerstoff,  um 
folgende  Verbindung  zu  bilden: 
CeH,0,o,  Fe^Os  +  NH3  +  0  =:  CgH^O.o,  Fe^O^ ,  NH3  +  aq. 

Dabei  wird  auch  Wasser  gebunden,  die  Absorption  des 
Sauerstoffes  erfolgt  freiwilUg  aber  langsamer  als  beim  d- 
tronensauren  Eisenoxydul,  die  anfangs  grünUche,  in  Masse 
fast  schwarze  Flüssigkeit  wird  nach  und  nach  gelb.  Man 
kann  sie  hierauf  auf  Tellern  an  freier  Luft  austrocknen 
lassen,  denn  sie  zerfliesst  nicht;  getrocknet  löst  sie  sich  in 
glänzenden  Plättchen  ab.  Ich  habe  bei  der  Bereitung  dieser 
Verbindung  beständig  folgende  Erscheinung  beobachtet: 
Gleich  am  Anfang  löst  sich  das  weinsteinsaure  Eisenoxydul 
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in  Ammoniak  zu  einer  ziemlich  d (innen  Flüssigkeit  auf 
diese  verdickt  sich  aber  in  dem  Masse  als  sie  Sauerstofl 
anzieht  und  wird,  wenn  sie  nicht  sehr  stark  mit  Wassei 
Terdünnt  ist ,  selbst  bei  Gegenwart  eines  grossen  Ueber- 
Bohusaes  von  Ammoniak  zuletzt  fest.  Endlich,  wenn  die 
Oxydation  vollständig  wird ,  wird  die  Flüssigkeit  immei 
mehr  und  mehr  flüssig  und  sobald  als  sie  eine  reine  cara- 
melgelbe  Farbe  angenommen  hat,  hat  sie  kaum  mehr  eine 
stärkere  Consistenz  als  das  Wasser.  Diese  Erscheinung 
deutet  auf  die  Existenz  eines  intermediären  in  ammonia- 
kaliscbem  Wasser  wenig  löslichen  Weinstein  sauren  Salzes, 
welches  man  leicht  in  grünliclien  Plättchen  erhält,  wenr 
man  die  Masse  auf  Tellern  austrocknen  lässt;  es  ist  dies« 
weder  ein  beständiges  noch  ein  genau  bestimmtes  Produkt, 

Ein  Zusatz  von  neutralem  weinsteiusaurem  Ammoniak 
verhindert  die  Verdickung  der  Flüssigkeit  während  dei 
Oxydation  nicbt. 

Das  in  der  Kälte  aus  weinsteinsaurem  Eisenoxjdu] 
dargestellte  weinsteinsaure  Eiseuoxyd  -  Ammoniak  ist  nicht 
zerfliesshch;  es  erscheint  als  durchsichtige  granatrotlic 
Plättchen  oder  Schuppen,  sehr  löslich  in  destillirtem 
Wasser,  unlöslich  in  Alkohol  und  in  Aether.  Alkohol  färbt 
sich  nicht  einmal  bei  seiner  Berührung  damit  und  fällt  ei 
aus  seiner  concentrirten    wässerigen   Lösung. 

Dieses  Salz  wird  in  Frankreich  wenig  angewendet.  Die 
Amerikaner  machen  häufig  davon  Gebrauch  und  ziehen  et 
dem  wein  stein  sauren  Eisen-KaU   vor. 

Ferrocyan  -  und  Schwefelcyankalium  bringen  in  den 
Lösungen  des  weinsteinsauren  Eisenoxyd-Ammoniaks  keine 
Reactionen  hervor.  Aber  der  geringste  Zusatz  einer  Mi- 
neralsäure  verursacht  sogleich  die  Bildung  eines  blauen  Nie- 
derschlages mit  Ferrocyan kah um  und  eine  rothe  Färbung 
mit  Schwefelcyankalium,  sogar  in  den  Oxydulsalzen.  Die 
ResctiOn  erfolgt  wie   bei  Anwendung   eines  Eisensalzes  mit 
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""  -  -^     WM«  «*n  Weh-teinBänre  geeetet  hat 

**"*  !^*;!^ -"r.  m.«  w«««ins.arem  Bise-oxydul 

■^'r-:t:ü.    t-«l-««  beim  Verbrennen    27^ 


■m 


"^*  *''-^!riI?^^  «««  Glocke   über  Schwe- 

^"  -  ":-"-"^\^^^.^- 29,19 -29,4  Procent 

.^.;.-.  --;;-;;  ;^  ^^.^  ^^  ZaWen  entsprecheB 

-I  C  H.O.:,  F-O, ,  >'H.   ^  5HO,    welche  29,10 

.        '^:;^..!LtT?:=e  m.hr   s««f-d,     gab    beim    Ver- 

VxT     .^.    :^.    i.r  Formel  C.H.O..Fe.O„   NH,  +  2H« 
-""  .  .---,  «oh  3i38  Ptoccnt  Baenoxyd    öe- 

"^''"-^''wi.-  -.-a  werden  mit   rerschiedenen  Proben  vor- 

'  '  ^    >Z  t^^'-rrd   wnrde   mehrmals   nach  Zusatz 

:;  ,.,  T-  -•  -  tv:i.« Salpetersäure  geglüht,  um  jede  Sp« 

K:r;x.V«..."r.=.  bU  -aeh  neuem  Glühen  jeder  Gewichts- 

'"iL  w-i^i-is««    Bsenoxyd  -  Ammoniak    wird    ge- 

^-  --  .'  nl'  s»ir<=  ^,ni«einMurem  Ammoniak  und  Eisen- 

.,;:-:;;^,  ;:^.,.c    I^^  m«.  die««  beide«  Verbindungen 

;._ ;  'w*.^r  dz^rl^:.-    so    geht   d«.   ESsenoxyd   nach  und 

.^.1.  j^v^p  «^•--u='^m  in  Lösung  über. 

"  V-W  dea  sJhwier^äkeiten  der  Bereitung  eines  reinen 
F^ -C  =w"-T^:«  listet"  di««  Verfahren  einen  grossen 
N*.---  .":  i=r.  4-f  wvkhon  m»n  bisher  noch  nicht  aufinerk- 
^*=r  ^tr*  •»-:  h*:      Das  Ksenoxydhydrat,  welches  man  hin- 


>  Mit  S  A<*:x:^A>Btea  W^scser  katte  m*n 


31,24  Proc.  Eisenoxyd. 


r 


M6hu,    das  Weinsteins,  u.  citronens.  Einen.  235 

länglich  lang  mit  saurem  und  selbst  mit  neutralem  Weinstein- 
saurem  Ammoniak  digeriren  lüsst,  hat  ein  Bestreben  das 
Ammoniak  ganz  zu  verdrängen  und  zuletzt  weinsteinsaures 
Eisenoxyd  zu  bilden.  Um  dieses  Endresultat  zu  erhalten, 
müsste  man  das  Qemisch  von  weinsaurem  Ammoniak  und 
überschüssigem  Eisenoxyd  mehrere  Wochen  lang  der  Wärme 
aussetzen.  Es  ist  mir  nicht  gelungen,  die  letzte  Portion 
Ammoniak  vollkommen  auszutreiben ;  die  Flüssigkeit  wird 
schön  roth  und  gibt  schöne  rothe  Plättchen.  Eine  erste 
Probe  dieses  Produktes  enthielt,  bei  100®  getrocknet,  34,27 
Proc.  Eisenoxyd ;  eine  zweite  Probe  hat  36,33  Proc.  anstatt 
32,38,  welche  Zahl  das  gewöhnliche  ammoniakalische  Salz 
gibt,  geliefert. 

Braunes  gallertartiges  Eisenoxydhydrat  treibt  aus  dem 
Salmiak,  wenn  es  mit  dessen  Lösung  lange  in  Digestion 
bleibt,  kein  Ammoniak  aus;  die  Flüssigkeit  bleibt  farblos, 
selbst  nach  acht  Tagen ,  verhält  sich  also  ganz  anders  wie 
das  gelöste  weinsteinsaure  Ammoniak,  und  das  Eisenoxyd 
wird  roth  und  körnig. 

Citronensaures  Eisenoxydul.  CiaHjOu  ,  2PeO 
4-  3110.  —  Die  Autoren  sind  über  die  physikalischen  und 
chemischen  Eigenschaften  des  citronensauren  Eisen oxyduls 
auch  ganz  einig. 

, Metallisches  Eisen,  sagt  Gerhardt,  löst  sich  in  der 
Citronensäure  unter  Wasserstoffentwicklung.  Die  wässerige 
Lösung  gibt  auf  Zusatz  von  Alkohol  einen  weissen  flockigen 
Niederschlag  von  citronensaurem  Eisenoxydul."  (Chimie 
organique,  II,  99.) 

Die  meisten  seit  20  Jahren  erschienenen  chemischen 
Werke  führen  dieselbe  Thatsache  an. 

Wenn  die  Wirkung  der  Citronensäure- Lösung  auf 
vertheiltes  Eisen  aufgehört  hat,  so  wird  die  filtrirte  Flüssig- 
keit ^uf  Zusatz  des  doppelten  oder  dreifachen  Volumens 
Alkohol  kaum  schwach  getrübt.    Ist  hingegen  die  Flüssig- 
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keit  noch  sehr  sauer,  so  ist  der  Niederschlag  Tiel  volumi- 
nöser; er  ist  flockig,  weisslich  und  wird  schnell  grirn. 
Diese  weiche  Masse  lässt  sich  mit  lauwarmem  Wasser  durch 
Kneten  leicht  auswaschen;  der  Luft  ausgesetzt,  färbt  sie 
sich  dunkelgrün  und  beim  Trocknen  bei  100^  wird  sie 
schwärzlich  grün.  Man  erhält  immer  nur  eine  sehr  geringe 
Menge  des  Produktes  und  seine  leichte  Veränderlichkeit 
macht  die  Anwendung  des  Alkohols  absolut  unpraktisch. 

Das  Produkt  ist  mehr  oder  weniger  höher  oxydirtes 
dreibasisches  citronensaures  Eisenoxydul,  gemengt  mit  zwei- 
basisch citronensaurem  Eisenoxydul  in  wechselnder  Menge; 
beim  Verbrennen  gibt  es  37 — 39  Procent  Eisenoxyd,  wenn 
es  bei  100®  getrocknet  worden  ist.  In  Ammoniak  löst  es 
sich  leicht  auf  und  die  Auflösung  absorbirt,  wie  ich  glaube, 
den  Sauerstoff^  der  Luft  rascher  als  diejenige  des  zweibasi- 
schen citronensauren  Eisenoxyduls. 

Verfahrt  man  so  wie  ich  oben  bei  der  Bereitung  des 
weinsteinsauren  Eisonoxyduls  angegeben  habe,  d.  h.  läset 
man  in  einem  Glaskolben  anhaltend  eiserne  Nägelchen 
oder  Eisendraht,  Citronensäure  und  Wasser  ungefähr  zu 
gleichen  Gewichtstheilen  anhaltend  kochen,  so  entwickelt 
sich  Wasserstoffgas  und  man  erhält  ganz  weisses  sandiges 
krystallinisches  dichtes  und  dennoch  Yom  überschüssigen 
Eisen  leicht  zu  trennendes  citronensaures  Eisenoxydul.  Dieses 
Salz  kann  auf  Leinwand  leicht  gesammelt  und  mit  kochen- 
dem Wasser  schnell  gewaschen  werden;  hierauf  auf  Lagen 
von  Piltrirpapier  zu  Zeltchen  ausgetheilt  und  in  den  Trock- 
nungsschrank  gebracht,  erscheint  es  veränderlicher  als  das 
weinsteinsaure  Eisenoxydul.  Desshalb  erfordert  es  grosse 
Vorsicht,  um  dieses  Salz  weiss  und  trocken  zu  erhalten. 

Das  Eisen  scheint  von  der  Citronensäure  leichter  ange- 
griffen zu  werden,  als  von  der  Weinsteinsäure.  Das  Aus- 
waschen des  citronensauren  Eisenoxyduls  erfolgt  auch  rascher 
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als  dasjenige  des  entsprechenden  Tartrates,  weil  die  Kry* 
stalle  des  Citrates  volnminöser  sind. 

Das  trockene  citronensaure  Eisenoxydul  wird,  wenn  es 
auch  noch  so  sorgfaltig  mit  ausgekochtem  destillirtem  Wasser 
und  sogar  mit  Alkohol  ausgewaschen  worden  ist,  mit  der 
Zeit  roth  am  Lichte. 

Feucht  erscheint  es  als  eine  YoUkommen  weisse  sandige 
Hasse.  Unter  dem  Mikroskope  erscheinen  diese  Körner 
als  ebenso  \iele  farblose  Prismen   mit  schiefen  Endflächen. 

Das  zweibasische  citronensaure  Eisenoxydul  löst  sich 
in  Wasser  sehr  wenig  auf;  seine  heiss  gesättigte  Lösung 
bildet  beim  Erkalten  keinen  Absatz;  Alkohol  erzeugt  darin 
selbst  bei  Zusatz  des  doppelten  Volumens  kaum  eine  Trübung. 

Verschiedene  Vorschriften  laasen  dieses  Salz  mit  Eisen- 
feile, Citronensaure  und  Wasser  kalt  oder  bei  einer  Tem- 
peratur Ton  60®  bereiten.  Stellt  man  es  in  der  Eochhitze 
dar,  so  wird  es  sehr  fein  zertheilt,  dichter  und  lässt  sich 
vom  metallischen  Eisen  leichter  sondern,  auch  ist  es  unter 
dem  Einflüsse  des  Lichtes  weniger  oxydabel. 

Das  citronensaure  Eisenoxydul  ist  ein  Salz  mit  2  Ae- 
quiyalenten  metalhscher  Basis ;  seine  Zusammensetzung  ent- 
spricht der  Formel  CigH^Oii,  2PeO  +  3H0,  welche  theore- 
tisch 30,30  Procent  wasserfreies  Eisenoxyd  gibt.  Beim 
Einäschern  von  yier  Proben  ganz  weissen,  bei  100®  ge- 
trockneten citronensauren  Eisenoxyduls  blieben  29,97  — 30,  — 
30,4, — 30,3  Procent  Eisenoxyd  zurück.  Zu  dieser  Bestimm- 
ung wurden  immer  Proben  der  laufenden  Bereitung  ge- 
nommen. Bemerken  muss  ich,  dass  es  bei  Anwendung  sehr 
fein  zertheilten  citronensauren  Eisenoxyduls  schwierig  ist, 
während  des  Glühens  das  Herausschleudern  einiger  Eisen- 
theilchen  aus  der  Platinschale,  selbst  bei  aufgesetztem 
Deckel,  zu  vermeiden.  Die  weinsteinsauren  Verbindungen 
haben  diesen  Kachtheil  nicht,  welchen  man  vermeidet,  wenn 
man  citronensaures  Eiseuoxydul  oder  citronensaures  Eisen- 
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oxjd  -  Ammoniak  in  grossen  Stücken  nimmt.  Auch  ver- 
meidet man  ihn  durch  Befeuchtung  des  getrockneten  Ci- 
trates  mit  Salpetersäure  und  abermaliges  Trocknen  Yor  dem 
Glühen. 

Citron ensaures   Eisenoxyd-Ammoniak. 
C^H^O,,,  Fe^Os,  NHs  +  SHO. 

Wenn  das  krystallisirte  citronensaure  Eisenoxydul  sich 
unter  dem  Einfluss  des  Lichtes  allmälig  oxydirt  und  folg- 
lich schwierig  frei  von  Oxyd  rein  aufzubewahren  ist,  so 
empfiehlt  es  sich  dennoch  wegen  der  Leichtigkeit,  womit 
es  citronensaures  Eisenoxyd -Ammoniak  von  constanter  Zu- 
sammensetzung gibt: 
C^H.Oj,,  Fe^O,,  3H,0  +  0  +  NH3  r=  C.^H^O,,,  Fe^O,, 

NH3  +3H0. 

Wird  das  citronensaure  Eisenoxydul  mit  wässerigem 
Ammoniak  trocken  oder  feucht  (letzterer  Zustand  ist  in 
der  Praxis  ganz  vortheilhaft)  benetzt,  so  löst  es  sich  unter 
gleichzeitiger  bedeutender  Erwärmung  der  flüssigen  Masse 
auf.  Die  anfangs  dunkclgrünliche,  in  grösserer  Menge  fast 
schwarze  Flüssigkeit  färbt  sich  am  Rande  leicht  gelb. 

Die  Auflösung  des  citronensauren  Eisenoxyduls  in  Am- 
moniak erfolgt  sogleich,  während  diejenige  des  entsprechen- 
den Tartrates  langsam  vor  sich  geht.  Der  flüssige  Zustand 
begünstiget  die  Oxydation;  man  braucht  also  die  ammonia- 
kalische  Auflösung  des  citronensauren  Oxydulsalzes  nur  auf 
flachen  Tellern  auszubreiten,  um  in  zwei  Tagen  die  Oxy- 
dation zu  vervollständigen.  Das  Trocknen  an  der  Luft  oder 
im  Trocknungsschrank  hefert  dann  schöne  Plättchen  von 
citronen saurem  Eisenoxyd  -  Ammoniak  von  constanter  Zu- 
sammensetzung,  vollkommen  löslich  und  leicht  aufzube- 
wahren. War  die  Oxydation  nicht  vollständig,  so  haben 
die  Plättchen  eine  grünliche  Farbe;  dieses  intermediäre  Citrat 
hält  sich  vollkommen  gut,  aber  es  hat  keine  bestimmte 
Zusammensetzung  und  verdient  kaum  grosse  Aufmerksamkeit 
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Wenn  das  citronensaure  Eisenoxydul  zur  Bereitung 
des  citronensauren  Eiseuoxyd-Ammouiaks  bestimmt  ist,  so 
braucht  man  keinen  zerschnittenen  Eisendraht  oder  feine 
Stifte  anzuwenden,  sondern  man  kann  sich  der  Eisenfeile 
oder  Drehspäne  hiezu  bedienen.  Das  Mitreissen  einiger 
Metalltheilchen  beim  Abgiessen  des  Oxydulsalzes  ist  hier 
ohne  Belang,  weil  nach  dem  Auswaschen  dieses  Salzes  mit 
kochendem  Wasser  das  Ammoniak  das  Citrat  rasch  unter 
Zurücklassung  ungelösten  metallischen  Eisens  auflösen  wird  und 
weil  dann  eine  neue  und  leicht  auszuführende  Filtration  die 
Metalltheilchen  leicht  von  der  Lösung  des  Citrates  trennen 
wird.  Man  braucht  dann  nur  die  Oxydation  auf  die  oben 
erwähnte  Weise  an  der  Luft;  yoUständig  werden  und  die 
oxydirte  Flüssigkeit  auf  Tellern  verdampfen  zu  lassen.  Aus 
dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  es,  besonders  beim  Ar- 
beiten im  Grossen,  vortheilhaft  ist,  sich  eines  eisernen  Ge- 
fasses,  z.  B.  eines  Kessels  von  Gusseisen  zu  bedienen.  Die 
KoUentheilchen ,  welche  sich  dem  Produkte ,  während  das 
Metall  angegriffen  wird ,  beimischen ,  sind  auf  die  Qualität 
des  Produktes  ohne  Einfluss,  da  sie  durch  die  Filtration  der 
ammoniakalischen  Auflösung  vollständig  entfernt  werden. 

I  Wie   beim   weinsteinsauren   Eisenoxydul   soll   auch  bei 

der  Einwirkung  der  Auflösung  der   Citronensaure  auf  das 

I  Eisen  das  Kochen  nie  aufhören.  Dadurch  wird  das  Fest- 
werden des  Produktes  vermieden.  Tritt  dieser  Fall  ein,  so 
trennt  man  die  saure  Flüssigkeit,  wascht  den  Rückstand 
mit  kochendem  Wasser  ab  und  löst  hierauf  das  citronen- 
saure Eisenoxydul  in  Ammoniak;  das  metallische  Eisen 
kann,  wenn  es  mit  kochendem  Wasser  gut  abgewaschen 
ist,  zu  einer  neuen  Operation  gebraucht  werden. 

Das  zweibasische  weinsteinsaure  Eisenoxydul  ist  ein 
Salz,  dessen  Säure  mit  Eisenoxydul  vollkommen  gesättiget 
ist  Das  zweibasische  citronensaure  Eisenoxydul  ist  nicht 
vollständig  gesättiget,  da  die  Citronensaure  dreibasisch   ist 
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auch  ist  die  Wärmeentwicklung,  welche  bei  der  Einwirkung 
des  wässerigen  Ammoniaks  auf  das  citronensaure  Eisen- 
oxydul stattfindet,  viel  beträchtlicher  als  die  bei  der  Ein- 
wirkung des  Ammoniaks  auf  das  citronensaure  Eisenoxydal 
stattfindende. 

Das  citronensaure  Eisenoxyd-Ammoniak  zieht  leicht 
Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an,  auch  liefert  es  wechselnde 
Mengen  von  Eisenoxyd,  wenn  es  nicht  vorher  genau  ge- 
trocknet worden  ist. 

Das  im  Wasserbade  vollständig  getrocknete  citronen- 
saure Eisenoxyd  -  Ammoniak  hinterlässt  beim  Verbrennen 
27,80,  —  27,78,  —  27,70  Procent  Eisenoxyd.  Ich  habe  diese 
Bestimmungen  mit  Proben  von  verschiedener  Bereitung  ge- 
macht. Die  Formel  C, 2  H^On,,  Fe203,NB[3  +  3H0  entspricht 
27,681  Procent  wasserfreien  Eisenoxydes.  Mit  2  Aequiva- 
lenten  Wasser  enthält  das  Salz  28,57  Procent,  mit  4  Ae- 
quivalenten  Wasser  nur  26,84  Procent  Wasser. 

Die  von  mir  vorgeschlagene  Bereitungsweise  bietet 
gar  keine  Schwierigkeiten  dar;  man  vermeidet  dabei  die 
langwierige  und  mühsame  Darstellung  des  reinen  Eisen- 
oxydes, welche,  wenn  man  mit  grossen  Massen  arbeitet,  so 
schwierig  ist,  und  man  erhält  ein  Produkt  von  constanter 
Zusammensetzung,  welches  sich  leicht  aufbewahren  läset, 
denn  es  ist  weniger  hygroskopisch  als  die  meisten  derartigen 
käuflichen  Produkte. 

Die  Auflösung  des  citronensauren  Eisenoxyd-Ammoniaks 
bleibt  auch  beim  Kochen  unverändert ;  man  kann  sie  be- 
liebig concentriren,  denn  dieses  Salz  löst  sich  in  Wasser  in 
jeder  Menge :  1  Theil  Wasser  und  2  Theile  Citrat  geben 
eine  Flüssigkeit,  welche  noch  nicht  einmal  Syrupsconsistenz 
hat.    Diese  Lösung  ist  nicht  krystallisirbar. 

Alkohol  von  85®  löst  nur  Spuren  des  citronensauren 
Eisonoxyd-Ammoniaks ;  sehr  starker  Alkohol  färbt  sich  nicht 
einmal  bei  seiner  Berührung  mit  dem  Salze  und  dieses  bleibt 
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pulverig  am  Boden  der  Probirröhre«  Alkohol,  in  hinreich- 
ender Menge  angewendet,  präcipitirt  das  citronensaure  Ei- 
Benoxyd-Ammoniak  aus  seiner  wässerigen  Auflösung. 

Die  Pharmakopoen  Frankreichs  (1867),  der  yereinigten 
Staaten  (1872)  und  von  Holland  (1871)  lassen  das  citronen- 
saure Eisenoxyd- Ammoniak  bereiten  durch  Auflösen  von 
Eisenoxydhydrat  in  Citronensaure -Lösung  bis  zur  Yollkom- 
menen  Sättigung;  zu  dieser  Lösung  des  citronensauren  Ei- 
senoxydes wird  Ammoniak  gesetzt,  worauf  man  bei  einer 
60^  nicht  übersteigenden  Wärme  abdampft.  Das  trockene 
Produkt  gibt  27  Procent  Eisenoxyd« 

Diese  Arbeit  gibt,  um  das  Ganze  kurz  zusammenzu- 
fassen, die  praktischen  Massregeln  an,  um  ein  absolut  weis- 
ses und  ebenso  leicht  aufzubewahrendes  als  den  Ejranken 
darzureichendes  einfach  weinsteinsaures  Eisenoxydul  zu 
erhalten,  und  ein  Verfahren  zur  Bereitung  des  weinstein- 
sauren  und  citronensauren  Eisenox:yd  -  Ammoniaks  mittelst 
der  entsprechenden  Eisenoxydulsalze,  wodurch  man  ein 
Produkt  von  constanter  Zusammensetzung  erhält ,  welches 
sehr  beständig  ist  und  dem  in  Frankreich  fast  ausschliess- 
lich angewandten  weinsteinsauren  Eisen -Kali  weit  Torge- 
Kogen  zu  werden  verdient.  Die  Analyse  dieser  Produkte 
wurde  mit  aller  möglichen  Sorgfalt  ausgeführt. 

Um  das  citronensaure  Eisenoxydul  absolut  unveränder- 
lich an  der  Luft  und  am  lichte  zu  machen,  bleiben  noch 
einige  Versuche  zu  machen  übrig. 
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Zweiter  AbsehnitL 


Kur  SEeHittheilimgen  wissenscliaftliolien  und  pr  aktisohenlnlialts. 


1. 


üeber  die  Löslichkeit  von  Tellur  und  Selen  in 

Schwefelsäure; 


Ton 


A.  Hilger*). 

Vorbereitungen  zu  CoIIegienyersuchen  gaben  Gelegen- 
heit die  Löslichkeit  des  Tellurs  und  Selens  in  Schwefelsaure 
und  die  dabei  auftretenden  Erscheinungen  näher  zu  Ter- 
folgen,  welche  wohl  wegen  der  Ungenauigkeit  der  vorhan- 
denen Angaben  einer  kurzen  Besprechung  werth  sind.  In 
den  meisten  Hand-  und  Lehrbüchern  der  anorganischen 
Chemie ,  die  in  der  letzten  und  auch  in  früherer  Zeit  e^ 
schienen  sind  und  allgemeine  Verbreitung  gemessen,  lesen 
wir  allgemein  y  dass  Tellur  in  concentrirter  Schwefelsaure 
mit  Purpurfarbe  löslich  ist  und  daraus  durch  Zusatz  Ton 
Wasser  unverändert  wieder  abgeschieden  werden  kann. 
Von  einer  möglichen  Oxydation  des  Tellurs  bei  dieser  Ha- 

*)  Vom  Hrn.  Verfasser  aus  dem  Laboratoriam  fflr  angewandte 
Ohemie  der  üniyeraität  Erlangen  als  besonderer  Abdruck 
ans  den  Annalen  d.  Ohem.  u.  Pharm.,  171.  Band  mitgetheüt. 
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nipalation  finden  wir  keine  Erwähnung,  obgleich  schon  H. 
Boae  in  seinem  Tortrefflichen  Werke  über  analytische 
Chemie  angibt,  dass  beim  Lösen  des  Tellurs  in  Schwefel- 
saure unter  Erwärmen  sich  schweflige  Säure  entwickelt 
bei  gleichzeitiger  Bildung  yon  teHuriger  Säure.  Bezüglich 
des  Verhaltens  Ton  Selen  gegen  concentrirte  Schwefelsäure 
finden  wir  übefall  die  Löslichkeit  des  Selens  in  Schwefel- 
säure mit  grüner  Farbe  angegeben,  welche  Lösung  auf  Zu- 
MtB  von  Wasser  das  Selen  wieder  ausscheidet,  ohne  alle 
weiteren  Angaben,  obgleich  Fischer,  Pogg.  Ä.nn.  12, 
153  und  Gmelin  in  seinem  Lehrbuche  Yon  einer  hier  statt- 
findenden Oxydation  sprechen.  In  mehreren  analytischen 
Lehrbüchern  suchen  wir  ebenfalls  yergebens  nach  dieser 
Angabe,  welche  doch  wohl  zur  Gharakterisirung  dieser 
Elemente  sicher  von  grosser  Wichtigkeit  ist. 

Dass  die  Rose'sche  Angabe  in  Betreff  des  Tellurs  voll- 
kommen richtig  ist,  bestätigte  mein  angestellter  Versucht 
Wir  sehen  beim  Erhitzen  einer  Lösung  von  Tellur  in 
Schwefelsäure  nach  kurzer  Zeit  die  schweflige  Säure  auf- 
treten, es  entsteht  tellurige  Säure,  welche  sich  bei  grös- 
seren Mengen  von  Yorhanden  gewesenem  Tellur  beim  Er- 
kalten krystallinisch  ausscheidet  Die  Versuche  in  dieser 
Richtung  mit  Selen  angestellt,  bestätigen  die  Aussprüche 
Yon  Omelin  und  Fischer.  Selen  löst  sicU  in  concen- 
tiirter  Schwefelsäure  mit  grüner  Farbe ,  welche  nach  dem 
Kochen  der  Lösung  Yerschwindet,  unter  lebhafter  Entwick- 
hing  Y(m  schwefliger  Säure.  Wasser  fallt  aus  dieser  Lösung 
kein  Selen,  dagegen  scheidet  Chlorzinn  rothes  Selen  aus, 
was  die  Bildung  seleniger  Säure  unzweifelhaft  beweisen 
dürfte.  Eine  sehr  concentrirte  Lösung  Yom  Selen  in  Schwe- 
felsaure (mit  schwarzgräner  Farbe)  zeigt  nur  schwierig  die 
Entwicklung  schwefliger  Säure  beim  Kochen,  dagegen 
aefort,    wenn  neue  Mengen   Yon  concentrirter  Säure  zuge- 

gegossen  werden« 
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Mögen  diese  Bemerkungen  dazu  beitragen ,  anf  diese 
wohl  zu  berücksichtigenden  Eigenschaften  dieser  beiden 
Elemente  wiederholt  aufmerksam  zu  machen- 


2. 
Ueber  ein  merkwürdiges  Verhalten  des  Kalihjdrates 

zu  NitrobenzoL 

Prof*  Merz  und  Dr«  Goray  beobachteten  aus  Anlass 
Yon  Versuchen,  unter  Anwendung  von  Aetzalkalien  ans 
Nitrobenzol  Azobenzol  zu  bereiten,  dass  beim  Erhitzen  eines 
Qemisches  Yon  Nitrobenzol  und  Aetzkali  unter  starkem 
Aufschäumen  und  massenhafter  Entwickelung  brennbarer 
Dämpfe  in  der  That  der  Azokörper  mit  Leichtigkeit  ge- 
wonnen werden  könne.  Bedient  man  sich  nur  ganz  kleiner 
Qewichtsmengen  von  Eali  und  Nitrobenzol,  so  lasst  sich 
das  Yerfahren  nach  den  Beobachtungen,  welche  Hr.  Prot 
BSttger  im  Jahresbericht  des  physikaUschen  Vereines  za 
Frankfurt  a.  M.  für  1871/72  niedergelegt  hat,  auch  zu  einem 
recht  hübschen  Vorlesungsyersuche  benützen.  Beim  Er- 
hitzen nur  weniger  Gubikcentimeter  Nitrobenzol  mit  feinge- 
pulyertem  Aetzkali  entwickelt  sich  plötzlich  eine  solche 
Menge  brennbarer  Dämpfe,  dass,  wenn  man  den" Versuch 
in  einem  etwas  langen  Reagensglase  anstellt,  bei  Annäher- 
ung einer  brennenden  Kerze  sich  eine  1  bis  IV,  Fuss  hohe 
Flammensäule  erhebt. 
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3. 
Neue  sehr  empfindliche  Reagentien  auf  Wasser- 

stofisnperoxjcL 

Jedenfalls  ist  es  als  ein  Gewinn  für  die  Wissenschaft 
zu  betrachten,  wenn  zur  Nachweisung  eines  Stoffes  ausser 
einem  bestimmten  seither  in  Anwendung  gebrachten  Reagens 
noch  ein  zweites,  diesem  an  Schärfe  und  Empfindlichkeit 
gleichkommendes  Erkennungsmittel  entdeckt  wird,  insofern 
dadurch  die  Ermittelung  eines  Stoffes  nicht  nur  erleichtert 
wird,  sondern  auch  an  Zurerlässigkeit  und  Bestimmtheit 
gewinnt 

In  Bezug  nun  auf  die  Nachweisung  geringer  Mengen 
Ton  Wasserstoffsuperoxyd,  so  besitzen  wir  schon  in  dem 
jodkadmiumhaltigen  Stärkekleister,  unter  Hinzuziehung  eines 
Erystallfragmentes  von  Eisenyitriol,  ein  sehr  empfindliches 
Reagens,  indess  dürfte  in  vielen  Fällen,  besonders  bei  Con- 
trohrersuchen,  das  hier  in  Rede  stehende  neue  Reagens, 
welches  an  Schärfe  und  Empfindlichkeit  jenem  nichts  nach- 
gibt, eine  gleich  nützliche  Verwendung  zulassen.  Dieses 
von  Dr.  Schönn  entdeckte  Reagens  besteht  in  einer  Ti- 
tansäurelosung, welche  in  wasserstoffsuperoxydhaltigen  Flüs- 
sigkeiten, je  nach  deren  Qehalt  an  Wasserstoffsuperoxyd, 
eine  orange  oder  gelbe  Färbung  verursacht. 

Den  Beobachtungen  des  Hm«  Prof.  Bot tg er*)  zufolge 
erhalt  man  eine  in  dieser  Beziehung  sehr  wirksame  Titan- 
säurelösung  auf  folgende  Weise:  Man  bereite  sich  eine 
Auflosung  von  geglühter  Titansäure  in  concentrirter  Schwe- 
felsaure in  der  Siedhitze  und  schütte  nach  erfolgter  Auf- 
lösung die  saure  Flüssigkeit  in  eine  grosse  Menge  kalten 
Wassers;  dadurch  scheidet  sich  Titansäurehydrat  aus,  wel- 
ches nun  in  verdünnter  Schwefelsäure  beim  Erwärmen  mit 


*)  Jahresbericht   des  physikal.   Vereins  zu   Frankfurt  a.  M.  für 
1871/72. 
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Leichtigkeit  sich  löst  und  das  in  Bede  stehende  Reagens 
repräsentirt. 

Noch  ein  anderes  yon  Hrn.  Prof.  Böttger*)  ent- 
decktes neues  Beagens  auf  Wasserstoffsuperoxyd  zeichnet 
sich  gleichfalls  im  hohen  Grade  durch  Schärfe  und  Em- 
pfindlichkeit aus  und  wird  daher  in  yielen  Fällen  mitYor- 
theil  als  controlirendes  Mittel  benützt  werden  können«  Das- 
selbe besteht  in  einer  Auflösung  yon  salpetersaurem  Silber- 
oxyd-Ammoniak, in  welcher  jedoch  keine  Spur  freien 
Ammoniaks  enthalten  sein  darf.  Setzt  man  davon  zu  einem 
Wasserstoffsuperoxydhaitigen  Wasser  einige  Tropfen  und  er- 
hitzt es  zum  Sieden,  so  entsteht  augenblicklich  eine  starke 
Trübung^in  der  Flüssigkeit,  in  Folge  einer  Silberreduction 
(einer  Ausscheidung  fein  zertheilten  grauen  Silberstaubea). 

Was  die  oben  berührte,  von  Pro£  Schönbein  her- 
rührende Anwendung  jodkadmiumhaltigen  StarkekleisterB 
zur  Nachweisung  yon  Wasserstoffisuperoxyd  betrifft,  so  woDen 
wir  bei  dieser  Gelegenheit  daran  erinnern,  dass  diese  Prüf- 
ung am  besten  so  ausgeführt  wird,  dass  man  zu  dem  auf 
Wasserstoffsuperoxyd  zu  prüfenden  Wasser  einige  Tropfen 
jodkadmiumhaltiger  Stärkelösung  und  unmittelbar  darauf 
einen  oder  zwei  Tropfen  einer  Lösung  yon  reinem  schwe- 
felsaurem Eisenoxydul  oder  ein  Erystallfragment  dieses 
Salzes  setzt.  Wenn  das  Wasser  nur  Spuren  yon  Yf  aaset- 
stoffisuperoxyd  enthält,  so  erfolgt  dadurch  eine  mehr  oder 
weniger*  dunkelblaue  Färbung. 


*)  Ebendaselbst. 
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4. 
Selmi's  Methode  zur  Erkennong  der  Alkaloide  und 

der  Blanfläure. 

In  den  Akten  der  Akademie  zu  Bologna,  8er.  m,  Vol. 
lY.,  hat  Fr.  Selmi  eine  dritte  Reibe  Yon  toxikologisch- 
ehemischen  Beobachtungen  mitgetbeilt.  Zur  Abscbeidung 
Yon  Alkaloiden  yerdunstet  er  den  mit  scbwefelsäurehaltigem 
Alkohol  erzielten  Extrakt,  filtrirt  und  dampft  zum  Syrup 
ab.  Letzterer  wird  mit  frischgeloBchtem  Barythjdrat  und 
dann  nooh  mit  Aetzbaryt  yersetzt  und  die  pulyerige 
Masse,  nSthigenfalls  unter  Zusatz  von  etwas  Glaspulver,  mit 
alkoholfreiem  Aether  ausgeschüttelt.  Der  Rückstand  des 
Aetherauszuges  wird  zur  weiteren  Reinigung  wieder  in  wenig 
angesäuertem  Wasser  gelöst ;  man  filtrirt  die  Lösung,  dampft 
stark  ein  und  digerirt  einige  Stunden  in  geschlossenem  6e- 
fiss  und  bei  massiger  Wärme  mit  frischgef&lltem  Bleioxyd- 
hydrat. Schliesslich  werden  die  Alkaloide  wieder  durch 
absoluten  Aether  auBgezogen. 

Selmi  berichtet  femer  über  das  mikrochemische  Ver- 
halten Ton  Solanin,  Solanidin,  Nicotin,  Brucin  und  Strychnin 
zu  in  mannigfacher  Weise  combinirten  Beagentien. 

Zum  Nachweis  der  Blausäure  yerwandelt  Selmi  zu- 
nächst den  grössten  Theil  derselben  in  Berlinerblau,  fuhrt 
dieses  durch  Kochen  mit  Quecksilberoxyd  in  Cyanqueck- 
silber  über,  zersetzt  letzteres  durch  Schwefelwasserstoff  und 
benutzt  die  entstehende  Lösung  zur  üeberführung  in  Eisen- 
solfocyanat.  (Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  zu 
Berlin  1874,  Nr.  1.) 
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5. 
Ueber   die  Steinölquelle  auf  der  Insel  Zante; 

Ton 

X.  Landerer. 

Auf  der  Insel  Zante,  vier  Stunden  von  der  Stadt  gleichen 
Namens,  findet  sich  in  dem  Orte  Eeri  eine  Erdölquelie. 
Das  Erdöl  sammelt  sich  dort  am  Grunde  eines  kleinen  See's 
als  eine  braunschwarze  dickflüssige  Masse  an  und  wird 
mittelst  Pumpen  nebst  Wasser  herausgepumpt.  Je  nach 
Umständen,  welche  von  vulkanischen  Ereignissen,  von  Erd- 
beben, die  auf  dieser  Insel  sehr  häufig  sind,  abhängen,  ent- 
quillt dieses  Oel  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  und 
wird  oft  in  bedeutenden  Quantitäten  nach  Triest,  Venedig 
und  Marseille  verschiflt,  wo  es  zur  Destillation  von  Solaröl 
und  zu  anderen  Zwecken  dient. 

Auf  der  Oberfläche  des  Wassers  sammelt  sich  ein  aas 
dem  Steinöle  sich  ausscheidendes  leichtes  Oel,  welches  bei 
Sonnenschein  prachtvoll  irisirt. 

Interessant  ist  der  offenbare  Zusammenhang  des  Ent- 
quellens  dieses  Oeles  mit  den  vulkanischen  Ereignissen  in 
Italien  und  auf  den  Liparischen  Inseln  und  namentlich  mit 
dem  im  Jahre  1873  stattgehabten  Erdbeben  auf  Zante  selbst, 
bei  welchem  viele  Häuser  zusammengestürzt  sind. 

Schon  H  e  r  o  d  0 1  beschrieb  385  Jahre  vor  Christi  Gfe- 
burt  die  Steinölquelle  auf  Zante.  Er  nennt  dieses  Produkt 
Pissasphaltum  und  sagt,  dass  sich  die  Aegypter  desselben 
zum  Einbalsamiren  der  Leichname  bedienen. 


6. 

Reaction  auf  Morphin. 

H.  Ealkbrunner  (Zeitschrift  des  österr.   Apotheker- 
Vereins  11,  469)  hat  die  vonKieffer  angegebene  Reaction 
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auf  Morphin  mit  Eisenchlorid  und  rothem  Blutlaugensalz 
einer  Prüfung  unterworfen.  Kalkbrunner  verwendet  fol- 
gende Lösungen :  1)  Lösung  von  krystallisirtem  Eisenchlorid; 
30  Gran  in  4  Drachmen  Wasser.  2)  Lösung  von  rothem 
BluÜaugensalz ;  2  Gran  in  4  Drachmen  Wasser. 

Soll  eine  Flüssigkeit  auf  Morphin  geprüft  werden,  so 
versetzt  man  eine  kleine  Quantität  derselben  mit  5  bis  6 
Tropfen  der  Eisenchloridlösung  und  fügt  dann  3  bis  4  Tropfen 
derPerridcyankaliumlösung  hinzu.  Erfolgt  jetzt  keine  blaue 
Färbung ,  so  ist  entweder  kein  Morphin  zugegen  oder  die 
Quantität  beträgt  ein  Minimum« 

Bei  V4000  salzsaurem  Morphin  entsteht  sogleich  eine  in- 
tensiv dunkelblaue  Lösung. 

Bei  V7000  18*  <ii6  eintretende  Färbung  lichtblau. 

Bei  14000facher  Verdünnung  entsteht  eine  dunkelblau- 
grüne Färbung,  die  nach  einigem  Stehen  dunkelblau  wird. 
Letztere  Verdünnung  ist  als  Gränzpunkt  der  Beaction  zu 
bezeichnen.  Nach  einigen  Stunden  sondern  sich  aus  den 
geprüften  Flüssigkeiten  dunkelblaue  Niederschläge  ab.  Ein 
bedeutender  Ueberschuss  von  Säure  verhindert  dieReaction. 
SonnenUcht  ist  zu  vermeiden  und  ebenso  sind  die  Probe- 
flüssigkeiten im  Dunklen  aufzubewahren  oder  besser  frisch 
zu  bereiten.  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  12,  444). 


Dritter  Absehnitt 


Literatur. 


Katechismus  der  Stöchiometrie.  Für  Pharmaceutefh 
studirende  Mediciner,  Chemiker  und  Techniker.  Von 
Albert  Frickhinger.  Fünfte  vermehrte  Auf- 
lage. Nördlingen.  Druck  und  Verlag  der  C,  H. 
Beck'achen  Buchhandlung,  1873.  XV  u.   W4.  8.  in  8. 

Dieses  nützliche  Buch  stellt  sich  uns  in  seiner  fünften 
Auflage  als  ein  alter  Bekannter  in  neuem  Gewände  dar. 
Unter  Bewahrung  der  bisherigen  schlichten  Form  dieses 
kleinen  Werkes  hat  Hr.  Verfasser  bei  Besorgung  der  fünften 
Auflage  desselben  einige  zeitgemässe  Aenderungen  daran 
Yorgenommen,  worauf  wir  hier  besonders  aufmerksam 
machen  wollen.  So  hat  er  in  den  praktischen  Beispielen 
ausschliesslich  das  Grammengewicht  angewendet  und,  um 
dem  Lernenden  Gelegenheit  zu  bieten,  sich  an  die  Atom- 
gewichtszahlen und  an  die  im  Sinne  von  Atomgewichts- 
werthen  gebrauchten  Aequiyalent  -  Symbole  zu  gewöhnen, 
sind  die  Beispiele  der  symbolischen  Aetiologie  nicht  nur 
nach  dem  Aequivalentwerth  (HO  =  9)  in  stehender  Schrift, 
sondern  auch  nach  dem  Atomgewichtswerth  (H,0  =  18)  in 
Cursivschrift  neben  einander  Torgef&hrt,  und  zwar  jene  aaf 
Grund  der  dualistischen  Theorie,    diese  auf  Grund  der  in 
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neuerer  Zeit  aufgestellten  Typeutheorie  oder  auch  in  nun 
beliebter  einfach  empirischer  Aufstellung.  Um  der  neueren 
Richtung  weitere  Rechnung  zu  tragen,  hat  femer  Hr.  Ver- 
fiaseer  eine  Auswahl  yon  Typenformeln  mit  ausgesetztem 
Atomgewiohtswerthe  und  andere  typisch,  jedoch  mit  Be- 
nfitsung  der  Symbole  im  Aequivalentenwerthe,  yorgefOhrt. 

Wir  können  Hm.  Verfasser  nicht  Unrecht  geben,  wenn 
er  im  Vorworte  zu  dieser  neuen  Auflage  behauptet,  dass 
die  chemischen  Formeln  yiel  an  Werth  yerloren,  seit- 
dem man  einiger  Umsicht  bedarf,  um  nur  den  Sinn  und 
Werth  zu  erkennen,  in  welchem  sie  angewandt  sind.  «Wie 
^e  Staatsgesetze,  sagt  Hr«  Verfasser,  so  bedürfen  die  For- 
meln einer  gewissen  Stabilität,  um  yon  der  grossen  Menge 
erfaest  und  nicht  misstrauisch  angesehen  zu  werden.  Aen- 
dem  sie  schnell  Werth  und  Geltung ,  so  schadet  diess  hier 
der  Wissenschaft,  dort  dem  Staatsleben,  da  ausser  den  Fach- 
männern nur  Wenige  sich  in  sie  hineinzuleben  yermögen. 
Der  Nutzen,  den  die  Staatsgesetze  und  den  die  chemischen 
Formeln  haben  könnten  und  sollten,  schrumpft  dadurch  fiir 
die  Pnois  zusammen.''  Uebrigens  ist  selbstyerstandlich, 
dass  ein  Werk,  welches  yon  jeher  eine  praktische  und  da- 
bei belehrende  Bichtung  eingehalten  hat,  an  dem  Kampfe 
theoretischer  Vorstellungen  keinen  Antheü  zu  nehmen  hat. 
Hr.  Verfasser  hat  auch  bei  Bearbeitung  der  neuen  Auflage 
die  rechte  Ausdmcksweise  zu  flnden  gewusst,  welche  yon 
allen  Anfängern  leicht  yerstanden  werden  kann,  trotz  dem 
Wechsel  der  theoretischen  Anschauungen,  yon  welchen  die 
nene  Auflage  Eenntniss  geben  musste. 

Und  so  wird  denn  dieser  besonders  yon  den  jungen 
Pharmaceuten  lieb  gewordene  Katechismus  auch  in  seiner 
yom  Hm.  Verleger  bestens  ausgestatteten  fünften  Auflage 
wieder  grosse  Verbreitung  finden  und  den  angehenden 
Chemikern  das  Verständniss  zur  Stöchiometrie  wesentlich 
erleichtem.  *«>         A.  B. 


Vierter  Abschnitt 


Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Gorporations-  und  Staats- 

Angelegenbeiten. 


1. 
Fersonalnachricliten» 

An  die  Stelle  des  nach  Göttingen  gehenden  Prof.  Dr. 
Ehlers  wurde  Prof.  Dr.  Emil  Selenka  in  Leiden  für 
die  Fächer  der  Zoologie  und  der  vergleichenden  Anatomie 
an  die  Universität  Erlangen  berufen. 

Der  ausgezeichnete  Physiker  Hr.  Prof,  Dr.  P ogg en- 
do rff  in  Berlin  beging  unlängst  die  Feier  des  öQjährigen 
Jubiläums  der  Herausgabe  der  Annalen  der  Chemie  und 
Physik.  Während  dieser  Zeit  hat  der  liebenswürdige  Ge- 
lehrte 150  Bände  seiner  gediegenen  Zeitschrift  redigirt,  so 
dass  es  ihm  wohl  zu  gönnen  war,  dass  seine  Fachgenossen 
ihm  den  151.  Band  zusammengestellt  haben  und  er  auch 
einmal  ausruhen  konnte.  In  engen  und  weiten  Kreben 
fand  das  Jubelfest  dieses  verdienstvollen  Mannes,  der  den 
physikalischen  und  chemischen  Wissenschaften  einen  solchen 
Mittelpunkt  so  lange  und  treu  behütet  hat,  die  grösste 
Theilnahme;  in  Berlin  feierte  man  es  mit  einem  grossen 
Festmahle ;  die  Münchener  k.  Akademie  der  Wissenschaften 
und  die  hervorragendsten  Physiker  Italiens  übersendeten  dem 
Jubilar  ihre  Glückwünsche;  der  König  von  Italien  liess  ihm 
am  Festtage  einen  Orden  überreichen  und  der  Verleger 
Ambrosius  Barth  in  Leipzig  verehrte  ihm  eine  elekti- 
sche Kette  eigener  Art,  welche  aus  goldenen  und  silbernen 
Reichsmünzen  Bestand. 
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Der  Privatdocent  der  Chemie  an  der  üniTersität  in 
Innsbruck  Dr.  Sennhofer  wurde  zum  ausserordentlichen 
Profeaaor  dieses  Faches  an  der  genannten  Hochschule  er- 
nannt. 

8e.  Majestät  der  König  von  Bayern  haben  sich  aller- 
gnädigst  bewogen  gefunden,  unterm  25.  März  1.  Js.  dem 
ordentlichen  Professor  der  Pathologie  und  Klinik  an  der 
kaiserl.  russischen  ÜniTersität  Dorpat,  Dr.  Alfred  Vogel, 
die  Bewilligung  zur  Annahme  und  zum  Tragen  des  ihm 
Yon  8r.  Majestät  dem  Kaiser  von  Russland  verliehenen 
kaiserl.  russischen  St.  Annen-Orden  II.  Classe  zu  ertheilen. 


2. 
Todesfälle. 


In  Nymwegen  starb  der  bekannte  Botaniker  an  der 
Universität  Groningen  H.  C.  v.  Hall. 

In  Petersburg  verschied  am  10.  März  d.  Js.  der  rühm- 
lichst bekannte  Erfinder  der  Galvanoplastik ,  Geheimrath 
Prof.  Dr.  Moriz  von  Jacobi,  Mitglied  der  kaiserl.  rus- 
sischen Akademie  der  Wissenschaften  und  zahlreicher  an- 
derer Akademien. 


3. 

Ministerielle  Entscliliessung ,  den  einjährig  Frei- 
wilügendienst  der  Pharmaceuten  in  Bayern  betr. 

In  Betreff  des  einjährig  Preiwilligendienstes  der  Phar- 
maceuten ist  von  dem  kgl,  bayerischen  IStaatsministerium 
des  Innern  und  dem  Kriegsministerium  nachstehende  Ent- 
schliessung  ergangen : 

Nach  $.  154,  Ziffer  2  Ut  c  der  Militärersatz-Instruction 
können  den  Kachweis  der  wissenschaftUchen  Qualifikation 
zum  einjährig  freiwilligen  Dienste  unter  Anderm  diejenigen 
führen,  welche  ein  Zeugniss  über  Erfüllung  der  Vorbe- 
dingungen  zur  Immatrikulation  an  einer  Landesuniversität 
als  Oandidat  der  Pharmacie  beibringen« 

Zum  Uebertritte  an  die  Universität  als  Pharmaceut 
wmrde  aber  nach  den  bisher  giltigen  Bestimmungen  der 
bayerischen  Apothekerordnung  vom   27.  Januar   1842  mit 
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dem  Absolutorium  einer  Latemschule  ein  Alter  von  wenig- 
stens 15  Jahren,  sodann  eine  sich  hieran  reihende  Lehrzeit 
Yon  3  Jahren  und  eine  Servirzeit  Yon  weiteren  3  Jahren 
gefordert 

Da  nun  der  Nachweis  der  wissenschaftlichen  Qualifi- 
kation nach  %.  153  der  Militär  -  Ersatzinstruotion  vor  dem 
1.  April  desjenigen  Ealendenahres  zu  erbringen  ist,  in  wel- 
chem der  Betreffende  das  20.  Lebensjahr  yollendet,  so  konnte 
den  Pharmaoeuten  die  Zulassung  zum  einjährig  freiwilligen 
Dienste  bisher  nur  durch  entsprechende  spezielle  Dispen- 
sation von  einem  Theile  der  Seryirzeit  ermöglicht  werden. 
Eine  derartige  Dispensation  erscheint  aber  im  Hmblicke 
auf  den  Schlusssatz  der  mit  dem  1.  Januar  1.  Js.  in  Wirk- 
samkeit getretenen  Bekanntmachung  des  Reichskanzlers  vom 
18.  Juli  V.  Js.,  die  Pr&fting  der  Apotheker  betr.,  nicht  mehr 
als  statthaft 

Um  nun  den  hieraus  für  die  Betheiligten  sich  erffebea« 
den  Nachtheilen  thunlichst  zu  begegnen  und  den  Phahna- 
ceuten  die  gleiche  Berücksichtigung  zuzuwenden,  welche 
durch  die  Mmisterial-Entschliessung  vom  28.  Juni  y.  Jb.,  den 
einjährig  freiwilligen  Militärdienst  oetreffend^  den  im  mili- 
tärpflichtigen Alter  stehenden,  in  ihrem  Studiengange  aber 
noch  nicht  zum  yorgeschriebenen  Elassenabgange  Torge> 
rückten  Schülern  Yon  Lehranstalten  zugewendet  wuide, 
deren  far  einen  gewissen  Zeitraum  bestimmter  Besuch  zum 
einjährigen  Dienste  qualifizirt,  wird  den  in  der  Seryirzeit 
befindlichen  Pharmaoeuten  zur  Wahrung  der  bezeichneten 
Anmeldefrist  bei  den  militärischen  PriSungskommissionen 
gestattet,  den  Qualifikationsnachweis  durch  eine  Yorläufige, 
Yom  k.  Bezirksarzte  beglaubigte  Bescheinigung  des  Prinzi- 
pals zu  liefern,  in  welcher  die  Zeit  des  Antritts,  der  FcNrt- 
setzung  und  der  Yoraussichtlichen  Beendigung  der  Senriizeit 
angegeoen  ist. 

Die  Prüfungscommissionen  für  Einjährig  -  Freiwillige 
werden  ermächtigt,  auf  Grund  dieser  Bescheinigungen  einen 
Berechtigungsschein  auszustellen ,  in  wejdien  der  Vorbehalt 
aufzunehmen  ist,  dass  der  Inhaber  sieh  binnen  bestimmter 
GVist  über  wirkliche  Erlangung  des  zum  einjährig  freiwilligen 
Dienste  berechtigenden  Zeugnisses  ausweise« 

Nach  Erfüllung  des  Vorbehaltes  ist  der  bedingte  Be- 
rechtigungsschein entweder  durch  entsprechenden  Vennerk 
zu  ergänzen,  z.  B.  ^Obiger  Vorbehidt  ist  durch  Serrir 
Schlusszeugniss  erledigt*,  oder  aber  es  ist  der  bedingte  Be- 
rechtigungsschein einzuziehen  und  durch  den  allgemein  yo^ 
geschnebenen  Berechtigungsschein  zu  ersetzen. 

Dass  die  Truppenteile  junge  Leute  zum  einjährige 
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Dienste  auf  Grand  der  unter  Vorbehalt  aus^eetellten  Be- 
rechti^ngssoheine  nicht  annehmen  dürfen ,  ist  selbstver- 
ständlich. 

Von  gegenwärtiger  Entschliessung  sind  die  Prüfungs- 
Commissionen  für  den  einjährig  freiwilligen  Dienst  durch 
die  Ersatzbehörden  m.  Instanz,  oie  Apotheken-Inhaber  durch 
die  Distriktsyerwaltungsbehöraen  verständigt  worden. 

Gegenwärtige  Anordnung  hat  übrigens  nur  auf  die  der- 
malen in  der  Lehr-  und  Servirzeit  be&dlichen  Betheilieten 
Anwendung  zu  finden,  während  diejenigen,  welche  noch  in 
dem  allgemeinen  Vorbereitungsstudium  zur  pharmaceuti- 
sehen  Laufbahn  be^ri£fen  sind,  gemäss  Abs.  II  Ziff.  1  der 
oben  erwähnten  Bekanntmachung  des  Reichskanzlers  vom 
18.  Juli  V.  Js.  ohnehin  den  Nachweis  über  den  mit  Erfolg 
eenoBsenen  Unterricht  in  der  I.  Gymnasialklasse  oder  dem 
1.  Curse  eines  Realgymnasiums  zu  führen  haben,  und  hier- 
durch von  selbst  die  Befähigung  zum  Eintritte  als  einjährig 
Freiwillige  in  die  Armee  erTangen  werden. 


4. 

VerschiedeneB. 

Se.  Majestät  der  deutsche  Kaiser  hat  ^enehmigt\  dass 
die  aus  mehr  als  11,C90  Exemplaren  bestenende  paläonto- 
logische Sammlung  des  Geheimen  Medicinalrathes  Professors 
Dr.  Göppert  in  Breslau  um  den  Preis  von  6000  Italem 
für  die  Universität  Breslau  angekauft  werde. 

Die  Universität  Marburg  hat  ein  neues  pharmaceutisches 
Institut  hergestellt,  welches  in  diesem  Winter  bezogen 
wurde.  Ein  damit  verwandtes  Institut,  nämlich  das  phar- 
makologisch-botanische ,  geht  dort  seiner  Vollendung  ent- 
gegen. 

Im  Sommer  d.  Js.  wird  der  internationale  Pharmaceuten- 
Gongress,  welcher  zum  letztenmale  vor  fünf  Jahren  in  Wien 
versammelt  war,  in  Petersburg  abgehalten  werden.  Ohne 
Zweifel  wird  die  Betheiligung  daran  von  Seite  der  ver- 
schiedenen pharmaceutischen  Gesellschaften  eine  lebhafte 
sein  und  namentlich  hofft  man,  dass  der  grosse  allgemeine 
deutsche  Apotheker- Verein  in  würdiger  Weise  dabei  ver- 
treten sein  werde.  Wie  wir  vernehmen,  werden  bei  diesem 
Congresse  zuerst  neben  den  Berathungen  über  Standesin- 
teressen auch  Sitzungen  zu  wissenschaftlicher  Unterhaltung 
stattfinden,  zu  welchen  jedes  Mitglied  eines  pharmaceuti- 
schen Vereines  Zutritt  hat 
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Auf  diesem  bevorstehenden  Congress  pharmaceutisoher 
Vereine  sollen  namentlich  solche  Fragen  zur  Erörterung 
gebracht  werden,  welche  sich  insbesondere  auf  die  prak- 
tische Thäti^keit  der  Pharmaceuten  beziehen,  und  zwar 
nach  folgendem  Programm:  1)  Wie  weit  muss  sich  die 
Verantwortlichkeit  der  in  Apotheken  angestellten  Pharma- 
ceuten bei  Erfüllung  der  ihnen  obliegenden  Pflichten  e^ 
strecken?  2)  Wie  müsste  eine  für  die  Revision  der  Apo- 
theken niederzusetzende  Commission  organisirt  werden,  da- 
mit sie  dem  Zweck  ihrer  Bildung  vollkommen  entspreche? 
3)  Erscheint  es  nicht  geboten,  den  Lehrstuhl  der  Pharmacia 
ausschliesslich  durch  Pharmaceuten  zu  besetzen?  und  4) Ist 
zur  Aufstellung  einer  internationalen  Pharmakopoe  die  ^eit 
schon  gekommen  ?  Eine  fünfte  Frage ,  nämlich  über  die 
Möglichkeit  einer  Betheiligung  des  weiblichen  Geschlechtes 
an  den  in  das  pharmaceutische  Fach  einschlagenden  Ar- 
beiten ist  von  dem  St.  Petersburger  Stadthauptmann  als 
eine  unzeitgemässe  aus  dem  Programm  gestrichen  worden. 


Erster  Abschnitt. 


Abhandlungen. 


üeber  die   Ermittelung    freier  Mineralsäaren ; 


Ton 


Dr.  Fr.  Mohp. 

Eb  gibt  Fälle,  wo  es  von  Wichtigkeit  ist  zu  bestimmen, 
ob  freie  Mineralsäure  (Schwefelsäure,  Salzsäure,  Salpeter- 
säure) vorhanden  ist,  wie  beim  gewöhnlichen  Essig,  bei 
Vergiftungen  mit  Mineralsäuren,  bei  Weinsäure  etc.  Die 
gewöhnUchen  Reactionen  mit  Baryt-  und  Silbersalzen  führen 
zu  keinem  Resultate,  weil  sie  auch  itit  gebundenen  Säuren 
eintreten. 

Ich  benütze  zu  dieser  Unterscheidung  die  folgenden 
Proben : 

1)  Wenn  man  reines  essigsaures  Eisenoxyd,  welches 
kein  essigsaures  AlkaU  enthalten  darf,  also  den  eigentlichen 
Liquor  Ferri  acetici  der  Apotheken,  stark  mit  Wasser 
verdünnt,  so  erhält  man  eine  liohtgelbe  Flüssigkeit,  welche 
durch  Zusatz  von  Rhodankahumlösung  nicht  verändert  wird. 
Man  setzt  einige  Tropfen  dieser  Lösung  dem  Eisensalz  zu. 


>•«••  B«p«rt.  L  FktfBU  XXITU 


17 


258  Mohr,  Ermitielung  Areier  Mineralsftureii. 

Stellt  man  nun  zwei  Reagensgläser  mit  dieser  Flüssigkeit  gefQllt 
neben  einander,  und  taucht  in  das  eine  die  Spitze  eines 
Glasstabes,  den  man  eben  in  eine  Mineralsäure  getaucbi 
hatte,  so  nimmt  dieses  Glas  die  tiefrothe  Farbe  des  Bho- 
daneisens  an,  und  der  Vergleich  mit  dem  andern  Glase, 
welches  daneben  steht,  zeigt  den  Unterschied.  Schwefel- 
säure, Salzsäure  und  Salpetersäure  zeigen  diese  Erscheinung 
in  gleicher  Weise.  Setzt  man  einen  kleinen  Ueberschuss  von 
essigsaurem  Natron  zu  dem  Glase,  wozu  die  freie  Säue 
kam,  so  verschwindet  die  rothe  Farbe  wieder.  Dasselbe 
bewirkt  auch  freie  Kleesäure  in  kleinem  Ueberschuss  noch 
stärker.  Phosphorsäure  erzeugt  die  rothe  Farbe  nicht,  son- 
dern bildet  einen  Niederschlag,  aber  auch  wenn  man  dieseo 
Niederschlag  durch  einen  Ueberschuss  von  Fhosphorsäore 
zur  Lösung  bringt,  tritt  die  rothe  Blutfarbe  nicht  auf. 

Wenn  die  essigsaure  Eisenoxydlösung  eine  SpurEisen- 
ehlorid  enthält  von  nicht  genügendem  Auswaschen ,  so  gibt 
sie  sogleich  selbst  mit  dem  Rhödankalium  eine  rothe  Färbung, 
welche  durch  ein  Körnchen  essigsauren  Natrons  wieder  yer- 
schwindet.  Citronensäure,  Weinsäure,  Essigsäure  im  reinen 
Zustande  bringen  keine  Blutfarbe  mit  dem  Rhödankalium 
hervor. 

2)  Eine  fast  noch  empfindlichere  Reaction  zu  demselben 
Zwecke  ist  folgende: 

Wenn  man  reines  Jodkalium,  Stärkelösung  und  sehr 
verdünntes  essigsaures  Eisenoxyd  vermischt,  so  tritt  keine 
Bläuung  ein,  sondern  man  erkennt  die  Farbe  des  essigsauren 
Eisenoxydes.  Fügt  man  hiezu  eine  Spur  einer  Mineralsäure, 
besonders  Salzsäure,  so  zeigen  sich  sogleich  blaue  Streifen 
in  der  Flüssigkeit  und  nach  einiger  Zeit  ist  die  ganze  Flüs- 
sigkeit blau  von  der  Jodstärke  gefärbt  Durch  die  Mineral* 
säure,  besonders  Salzsäure,  wird  das  Jodkalium  zersetzt, 
es  entsteht  JodwasserstofFsäure  und  diese  setzt  sich  mit  dem 
Eisenoxyd  in  freies  Jod  und  Eisenoxydul  resp.  Chlorür  um. 
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CStronenBäure  und  Weinsäure  bringen  die  blaue  Farbe  nicht 
henror.  Das  essigsaure  Eisenoxyd  ist  hier  der  Sauerstoff- 
übertrager, denn  ohne  dasselbe  würde  nur  Jodwasserstoff 
ohne  Stärkereaction  hervortreten,  IJeberraschend  ist  4ie 
Wirkung  der  Mineralsaure,  wenn  man  das  Gemenge  Ton 
essigsaurem  Eisenoxyd,  Jodkalium  und  Stärke  in  einer  Pro- 
birröhre  etwas  erwärmt. 

3)  Für  Schwefelsäure  sind  noch  die  folgenden  zwei 
Reactionen  zu  bemerken.  Eine  Flüssigkeit,  welche  Spuren 
Yon  freier  Schwefelsäure  enthält,  mit  einem  Körnchen  Bohr- 
zucker (nicht  Traubenzucker)  versetzt  und  im  Sandbade 
zur  Trockenheit  verdampft,  wird  tief  schwarz  gefSrbt.  Noch 
empfindlicher  ist  weisses  FQtrirpapier ,  in  welches  man  die 
Flüssigkeit  einsaugen  lässt  und  welches  man  dann  im  Was- 
serbade oder  auf  einem  mildwarmen  Ofen  trocknet  Die 
benetzte  Stelle  wird  tief  schwarz.  Alle  schwefelsaure  Salze 
sind  in  Weingeist  unlöslich,  mit  Ausnahme  der  Alkaloid- 
salze,  von  denen  hier  nicht  die  Rede  sein  kann.  Dampft 
man  das  Object  stark  ein  und  zieht  es  mit  Alkohol  aus, 
und  wird  nach  Abdestilliren  des  Alkohols  die  Gegenwart 
von  Schwefelsäure  durch  Barytsalze  angezeigt}  so  muss  sie 
hn  freien  Zustande  vorhanden  gewesen  sein« 

A.  Buch n er'*')  hat  drei  Fälle  untersucht,  wo  Ver- 
giftung durch  Salpetersäure,  und  zwei  Fälle,  wo  sie  durch 
Schwefelsäure  stattgefunden  hat,  aber  nirgends  so  deutUche 
Spuren  beider  Säuren  finden  können,  dass  er  darauf  ein 
bestimmtes  Urtheil  hätte  abgeben  können.  Allerdings 
waren  die  Objeote  nach  der  bayerischen'  VoUaugsiistnMtioii 
in  reinem  Weingeist  aufbewahrt  übergeben  worden,  wo- 
durch die  Erscheinungen  wesentlich  verändert  werden  konnten. 
Es  hätte  dadurch  die  Salpetersäure  ganz,  die  Schwefelsäure 
aber  nur  iheilweise  so  verändert  werden  können ,   dass  die 


*)  Neues  Beperlorium  fUr  Pharm.  16,  241. 
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bekannten  Reagentien  nicht  mehr  darauf  wirkten.  Die  Haupt- 
Ursache  liegi;  aber,   wie  Bu ebner  richtig  bemerkt,  darin, 
dass  von  einer   so   schnell  zerstörend  wirkenden  und  stark 
schmeckenden  Flüssigkeit  gewöhnlich  nur  wenig  yerschluekt 
wird,  und  dass  Yon  dem  Verschluckten,  wie   die    äussereB 
Corrosionen  zeigen,  immer   der  grösste  Theil  sogleich  wie- 
der ausgebrochen  wird,   ja  dass  in  Folge  der  eintretenden 
krampfhafiken  Gontractionen  des  Schlundes  das  Schlingen  ge- 
mindert ist,    dass  sehr  häufig  vom  Gifte  kaum  etwas  oder 
gar  nichts  in  den  Magen  kommt.    Dann  tritt  der  Tod  im- 
mer erst  nach  einigen  Stunden,  manchmal  erst  nach  einigen 
Tagen  ein,   und   während  dieser  Zeit  wird  dem  Vergifteten 
in  der  Hoffnung,  das  Leben  zu  retten  oder  seine  Schmerzen 
zu^ lindem,  Wasser  oder  eine  wässrige  Flüssigkeit,  bei  ärzt- 
licher   Hülfe    auch  Magnesia    oder   Natrum    bicarbonicum, 
Seifenwasser  in  solcher  Menge  gereicht,   weil    dadurch  die 
ätzende  Säure  sehr  verdünnt,  weggeschwemmt  und  endlich 
resorbirt  wird. 

Aus  diesen  Gründen  ist  wenig  Hoffnung  yorhanden, 
die  Säure  im  freien  Zustande  noch  vorzufinden.  Gleichviel 
bleiben  die  gelbe  Farbe  der  Organe  bei  Salpetersäure,  wie 
die  schwarze  bei  Schwefelsäure  sehr  gewichtige  Anzeigen, 
oder  es  hat  sich  noch  eine  Spur  des  Giftes  in  einem  Glase  ge- 
fanden, dessen  Natur  zurBestätigung  ausgemittelt  werden  kann' 


2. 
lieber  die  Identität  des  aus  der  Wurzel  von  Gonvol- 
▼ulus  8cammonia  Linn.    dargestellten  Scammonin 
mit  dem  ausAleppischem  Scammonium  gewonnenen; 

von 

Prof.  H.  Spirgatis. 
Vor  längerer  Zeit  veröffentlichte  ich  eine  Untersuchung 
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aber  die  chemische  Constitution  des  Scammonin's ,  des 
Harzes  von  Convolvulus  Scammonia  Linn.*).  Das- 
selbe war  aus  sogenanntem  Scammonium  von  Aleppo  d.  h. 
dem  an  der  Luft  erhärteten  Milchsaft  der  genannten  Pflanze 
gewonnen,  denn  letzteres  Produkt  war  zu  jener  Zeit  das 
einzige  Scammonin  enthaltende  Material,  welches  beschafFt 
werden  konnte.  Da  jetzt  aber  die  Wurzel  von  Convol- 
vnlas  Scammonia  Linn.  selber  aus  Elein- Asien  in  den 
Handel  kommt  und  da  die  Pharmacopoea  Germanica  ver- 
langt, dass  das  of&cinelle  Resina  Scammoniae  aus  ihr  be- 
reitet werden  solle ,  so  hielt  ich  es  für  geboten ,  ebenfalls 
Scammonin  direct  aus  der  Wurzel  darzustellen,  um  es  mit 
dem  früher  von  mir  bearbeiteten  und  aus  Scammonium  ge- 
wonnenen zu  vergleichen;  und  zwar  schien  mir  das  um  so 
nothwendiger,  weil  bereits  behauptet  worden  ist,  dass  beide 
Körper  nicht  identisch  seien  **). 

Die  Wurzeln  sind  von  Gehe  &  Comp,  in  Dresden  be- 
zogen und  das  Scammonin  daraus  auf  gewöhnliche  Weise 
durch  Erschöpfen  derselben  mit  Wasser,  Ausziehen  des 
Harzes  mit  Alkohol,  Entfärbung  der  alkoholischen  Auszüge 
mit  Knochenkohle,  Abdestilliren  des  Weingeists^und  lange 
andanemdes  Waschen  des  ausgeschiedenen  Harzes  mit  heis- 
sem  Wasser  bereitet  worden. 

Ich  bin  nicht  im  Stande  gewesen,  einen  Unterschied 
zwischen  dem  so  erhaltenen  Scammonin  und  dem  früher 
von  mir  aus  Aleppischem  Scammonium  gewonnenen,  von 
von  welchem  ich  noch  eine  Quantität  aufbewahrt  hatte, 
wahrzunehmen.  Beide  Körper  sind  amorph,  farblos,  durch- 
scheinend, geruch-  uud  geschmacklos,  verbrennen  unter  den- 

*)  Annalen  der  Chem.  und  Pharm.  116,  289;     Bulletin  d.  kgL 
bajer.  Akademie  der  Wissenschaften  18,    S.  106;   Bnohner's 
neues  Bepertorium  8,  2ä  u.  7,  9. 
♦•)  Knujse  Bericht  Nr.  29  der  Wiederfand.  Gesellschaft  zur  Be- 
förderung der  Pharmacie. 


262  SpirgaÜB,  Identit&t  des  Soammonhim  eie« 

selben  Encheinungen  und  zeigen  auch  gegen  LSsangsmittel 
und  chemische  Agentien,  wie  Alkohol,  Aether,  Chloroform, 
Steinöl,  Terpenthinöl,  Essigsäure,  concentrirte  Schwefelsäure, 
Kali,  Natron  und  deren  Carbonate,  Ammoniak,  sowie  in  al* 
koholisoher  Lösung  gegen  Eupferaoetat ,  Bleizucker,  Blei- 
essig, Silbemitrat  und  Eisenchlorid  genau  dasselbe  Yer- 
halten.  Wenn  Enujse  einen  Unterschied  betreffs  der 
Löslichkeit  beider  Körper  in  Aether,  Chloroform,  Ammoniak 
und  Terpenthinöl  wahrgenommen  haben  will  und  namentlich 
das  eine  der  Harze  für  fast  unlöslich  in  Ammoniak,  das 
andere  für  ganz  unlöslich  in  Terpenthinöl  erklärt,  so  gut 
dies  nicht  einmal  far  die  rohen  Produkte  mit  welchen  er 
operirte  —  Knujse  sagt  nämlich:  das  eine  Harz  hätte  eine 
dunkelgrüne,  das  andere  eine  grünbraune  Farbe  besessen  — 
auch  diese  sind  bis  auf  die  Verunreinigungen  in  den  ge- 
nannten Agentien  lösUch.  Und  was  die  reinen  farblosen 
Harze  anlangt,  so  lösen  sich  beide  in  gepulvertem  Zustande 
in  Terpenthinöl  selbst  in  der  Kälte  yöllig  auf.  Die  Angabe, 
welche  man  noch  immer  in  pharmakologischen  Schriften 
findet,  dass  man  Colophonium  im  Scammonium  -  Harz  an 
seiner  Löslichkeit  in  Terpenthinöl  erkennen  könne,  ist  da- 
her irrig. 

Endlich  ergab  das  aus  der  Wurzel  dargestellte,  bei  100^ 
getrocknete  Harz  in  3  Versuchen   die  Zusammensetzung: 

1.  2.                      3. 

a  56,62  56,59  56,62 

H    7,75  7,70                  7,88 

0      —  —                   — 

während  die  mit  einer  Probe  meines  alten  Harzes  jetzt  noch- 
mals angestellte  Verbrennung  ähnlich  wie  bei  den  früheren 
Versuchen  die  Zahlen 

C  56,60 
H    7,76 

0      — 

Ueferte. 
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loh  halte  es  demnach  für  unzweifelhaft,  dass  das  direct 
aus  der  Wurzel  dargestellte  Scammonin  identisch  ist  mit 
dem  früher  von  mir  untersuchten,  aus  Scammonium  von 
Aleppo  gewonnenen. 


3. 
Mittbeilungen  ans  dem  Laboratorium ; 

Ton 

Angost  Vogel. 

I.  Wasserabsorptionsfähigkeit  des  metallischen 

Silberpulyers. 

Bei  der  Reduction  des  Chlorsilbers  mittelst  Zink  und 
Salzsäure  erhält  man  bekanntlich  das  metallische  Silber  in 
der  Form  eines  grauen  sehr  porösen,  lockeren  Pulvers. 
Wiederholt  hatte  ich  Gelegenheit  bei  quantitativen  Be- 
stimmungen zu  beobachten,  mit  welcher  ungewöhnlichen 
Hartnäckigkeit  dieses  Pulver  das  Wasser  zurückzuhalten 
vermag. 

Um  die  Wasserabsorptionsfähigkeit  des  Silberpulvers  zu 
bestimmen,  wurde  eine  gewogene  Menge  desselben  auf  einem 
Papierfilter  im  Trichter  mit  Wasser  übergössen  und  nach 
dem  völligen  Abtropfen  des  Wassers  wieder  gewogen.  Die 
Menge  des  absorbirten  Wassers  ergab  sich  als  eine  über- 
raschend grosse,  nämlich  zu  80  Proc,  d.  h.  100  Theile  Sil- 
berpulver  hatten  80  Theile  Wasser  aufgenommen.  Das 
feuchte  Süberpulver  wurde  hierauf  bei  100^  C.  getrocknet; 
nach  3  Stunden  fortgesetzten  Trocknens  enthielt  es  noch 
löProc.  Wasser,  nach  5  Stunden  10  Proc,  nach  12  Stunden 
7  Proc.  Wasser.  Es  scheint  daher  beinahe,  dass  das  Sil- 
berpulver bei  der  gewöhnlichen  Trocknungstemperatur  des 
kochenden  Wassers  die  letzten  Beste  seines  Wassergehaltes 


264  Vogel,  Hittheilnngen  aus  dem  Laboratorhnn. 

nicht  Yollständig  abzugeben  yermag.  Erst  bei  Steigerung 
der  Temperatur  auf  210^  C.  im  Paraf&nbade  hatte  das  Silber- 
pulver  alsbald  sein  ursprüngliches  Trockengewicht  wieder 
angenommen.  Selbstrerständlich  ist  die  Orösse  der  Wasser- 
absorption  von  der  Porosität  des  Silberpulyers  und  somit 
YQn  der  Beductionsmethode  des  Chlorsilbers  abhängig« 

n.  Fhosphorsaurer  Kalk  als  Nebenprodukt  der 

Leimfabrikation. 

Bekanntlich  werden  in  Leimfabriken  die  frischen  Knochen 
mit  Salzsäure  behandelt,  welche  den  phosphorsauren  Kalk  unter 
Zurücklassung  der  Leimsubstanz  auflöst.  Diese  saure  Flüs- 
sigkeit versetzt  man,  um  den  darin  gelösten  phosphorsauren 
Kalk  zu  gewinnen,  mit  überschüssigem  kaustischen  und 
kohlensauren  Ealk.  Der  getrocknete  Absatz  ist  selbstrer- 
ständlich  ein  G^meng  aus  phosphorsaurem  Ealk  mit  kau- 
stischem und  kohlensaurem  Ealk. 

Herr  Ealvoda  hat  durch  Titriren  mit  essigsaurem 
Uran  die  Phosphorsäure  in  diesem  Produkte  quantitativ  be- 
stimmt. Als  Mittel  aus  mehreren  Bestimmungen  ergibt  sich 
der  Phosphorgehalt  zu  18  Proc.  Da  hiernach  der  Gehalt  an 
phosphorsaurer  Ealkerde  durchschnittlich  über  40  Proc.  be- 
trägt, so  dürfte  sich  dieses  Nebenprodukt  der  Leimfabri- 
kation unter  Umständen  vortheilhaft  als  Düngmittel  ve^ 
wenden  lassen. 

in.  Zur  Brucin-Salpeter^äurereaction. 

Bekanntlich  ist  das  Verhalten  des  Brucin's,  mit  Salpe- 
tersäure eine  tiefrothe  Färbung  hervorzubringen,  benützt 
worden ,  um  auf  einfache  Art  den  Salpetersäuregehalt  in 
einem  Trinkwasser  nachzuweisen.  Das  von  Reichardt 
veröffentlichte   und  von  Böttger*)   empfohlene  Verfahren 


*)  Neues  Bepertorium  B.  88,  Heft  2,  S.  120.  1874. 
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besteht ;  darin ,  daes  man  von  dem  auf  Salpetersaare  zu  prüfen- 
den Trinkwasser  3  Tropfen  in  ein  kleines  Porzellanschälchen 
bringt,  dann  2  Tropfen  einer  Brucinlösung  dazu  gibt  und 
hierauf  2  bis  5  Tropfen  chemisch  reine  concentrirte  Schwe- 
felsäure folgen  lässt.  „Findet  hiebei  eine  Böthung  der  Flüs- 
sigkeit statt,  dann  ist  das  Vorhandensein  eines  Nitrates  im 
Wasser  mit  Bestimmtheit  angezeigt* 

Da  zum  Eintritt  der  Reaction  stets  und  unter  allen 
Umständen  der  Zusatz  concentrirter  Schwefelsäure  noth- 
wendig  ist,  so  muss  selbstverstäDdlich  auf  die  Natur  und 
Reinheit  der  zum  Versuche  anzuwendenden  Schwefelsäure 
besonders  Rücksicht  genommen  werden.  Allerdings  ist  bei 
Beschreibung  der  Methode  zur  Nachweisung  salpetersaurer 
Verbindungen  in  einem  Trinkwasser  die  Benützung  „chemisch 
reiner'  concentrirter  Schwefelsäure  yorgeschrieben.  Allein 
ich  bin  nicht  ganz  klar  über  den  Begriff  „chemisch  reine 
concentrirte  Schwefelsäure.^  Zunächst  kann  ich  nicht  uner- 
wähnt lassen,  dass  ich  bis  jetzt  noch  keine  Sorte  einer 
Schwefelsäure  unter  der  Hand  gehabt  habe,  welche  nicht 
für  sich  allein  schon ,  ohne  Gegenwart  salpetersaurer  Salze, 
wenigstens  eine  hellrosenrothe  Färbung  mit  Brucin  hervor- 
gebracht hätte.  Auch  die  deutsche  rauchende  Schwefel- 
säure, welche  doch  wie  bekannt  wegen  ihres  gänzlichen 
Mangels  an  Salpetersäure  zu  mannichfachen  Zwecken,  z!  B. 
zur  Losung  des  Indigo's  besonders  geschätzt  wird,  zeigt  die 
Reaction  nach  meinen  bisherigen  Versuchen  ganz  entschie- 
den. Es  mag  übrigens  dahin  gestellt  bleiben,  ob  die  Sorten 
Ton  Schwefelsäure,  die  ich  bis  jetzt  zu  diesen  Versuchen 
KU  verwenden  Gelegenheit  hatte ,  nicht  doch  immer  Spuren 
von  Salpetersäure  enthielten.  Durch  die  gewöhnlichen  be- 
kannten Reactionen  konnte  ein  Gehalt  an  Salpetersäure 
darin  nicht  nachgewiesen  werden. 

Hiezu  kommt  noch,    dass  der  concentrirten  Schwefel- 
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säure  an  und  für  sich  die  Eigenschaft ,  Brucin  rosenioth  sn 
färben,  zugeschrieben  wird.  Die  Reaotion  ist  zuerst  Yon 
Merck*)  angegeben:  „Concentrirte  Schwefelsäure  färbt 
das  Brucin  erst  rosenroth,  dann  gelb  und  gelbgrün.''  Diese 
Beaction  der  concentrirten  Schwefelsäure  auf  Brucin  ist 
auch  in  neuere  Lehrbücher  der  analytischen  Chemie  über- 
gegangen. •♦) 

Da  nun  wie  erwähnt  die  concentrirte  Schwefelsäure 
selbst  mit  Brucin  eine  rosenrothe  Färbung  hervor- 
bringt,  wobei  allerdings  vorläufig  unentschieden  bleiben 
mag,  ob  diese  rosenrothe  Färbung  des  Brucins  charakteristisch 
der  Schwefelsäure  zukömmt  oder  ob  sie  doch  stets  durch 
einen  wenn  auch  yerschwindend  kleinen  Oehalt  Yon  Salpe- 
tersäure bedingt  wird,  so  scheint  mir  hierin  immerhin  eine 
gewisse  Unsicherheit  der  Reaction  auf  Salpetersäure  zu  liegen. 
Bei  einer  sehr  geringen  Menge  der  vorhandenen  Salpeter- 
säure ist  nämlich  die  durch  Brucin  hervorgebrachte  Farben- 
veränderung doch  auch  nur  eine  hellrothe  zu  nennen  und 
da  nach  der  Vorschrift,  Salpetersäuregehalt  im  Trinkwasser 
durch  Brucin  zu  entdecken,  ausdrücklich  der  Zusatz  von 
Schwefelsäure  zuletzt  erfolgen  soll,  d.  h.  nachdem  Brucin 
mit  dem  zu  untersuchenden  Trinkwasser  vermischt  worden, 
so  könnte  unter  Umständen  die  hellrothe  Färbung  nicht  von 
dem  Salpetersäuregehalte  des  Trinkwassers,  sondern  viel- 
leicht ebenso  gut  von  der  Schwefelsäure  selbst  bedingt  sein. 

Die  rosenrothe  Färbung  tritt , ,  wie  meine  bisherigen 
Versuche  über  diesen  Gegenstand  ergeben,  sowohl  in  dem 
Falle  ein,  wenn  man  Brucin  auf  einem  Uhrglase  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  mittelst  eines  Glasstabes  umrührt, 
als  auch  bei  Zusatz  einer  etwas  grösseren  Menge  von  con- 
centrirter  Schwefelsäure  zu  einer  Lösung  von  Brucin  in  de- 


*)  Liebig*8  Handbuch  der  Chemie  8.  1229. 
**)  Wioke'B  Anleitung  lur  chemisohen  Analyse,  8.  416. 
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Btfliirtem  Wasser.  Setzt  man  einer  halben  Messerspitze  auf 
einem  Uhrglase  darch  oonoentrirte  Schwefelsäure  hellroth 
geßrbten  Brucins  nur  einige  Tropfen  einer  verdünnten 
Salpeterlösung  hinzu,  so  entsteht  sogleich  die  tiefrothe  cha- 
rakteristische Färbung  des  Brucins  durch  Salpetersäure. 

Vielleicht  wäre  es  daher  geeignet^  die  Anordnung  der 
Beaotion  dahin  abzuändern,  dass  man  dem  durch  concen- 
trirte  Schwefelsäure  auf  einem  ührglase  gerStheten  Brucin- 
polyer  das  auf  Salpetersäure  zu  prüfende  Trinkwasser  in 
einigen  Tropfen  zusetzte ;  eine  deutliche  Zunahme  der  rothen 
Färbung  würde  alsdann  unabhängig  von  der  durch  Schwefel- 
säure allenfalls  bedingten  Farbenveränderung  einen  sicheren 
Schluss  auf  die  Qegenwart  salpetersaurer  Salze  im  Wasser 
gestatten,  üeber  den  Grad  der  Empfindlichkeit  dieser  in 
solcher  Weise  angeordneten  Reaction  Entscheidung  zu  geben, 
bleibt  weiteren  Versuchen  vorbehalten« 

Ich  will  bei  dieser  Qelegenheit  nicht  unterlassen,  an  die 
sehr  charakteristische  Farbenveränderung  zu  erinnern,  welche 
das  durch  Salpetersäure  geröthete  Brucin  auf  einen  Zusatz 
TOB  Zinnchlorür  erfahrt.  Bringt  man  näraUch  zu  dem  auf 
einem  Uhrglase  befindlichen  durch  Salpetersäure  gerötheten 
Brudn  einige  Erystalle  von  Zinnchlorür,  so  entsteht  sogleich 
eine  intensiv  violette  Färbung.  Diese  Reaction  ist  übrigens, 
wenn  man  so  sagen  darf,  etwas  launenhaft,  sie  tritt  bisweilen 
unter  scheinbar  ganz  gleichen  Verhältnissen  nicht  auf.  Es  wäre 
nicht  ohne  Interesse,  durch  eine  ausführUche ,  mannichfach 
abgeänderte  Versuchsreihe,  die  Bedingungen,  an  welche 
diese  auffallende  Farbenveränderung  geknüpft  ist,  genauer 
zu  erforschen,  wozu  ich  hiemit  Veranlassung  gegeben  haben 
mochte. 
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4. 

Die  Arssneiwaaren  auf  der  Wiener  WeltausBtellüng 

1873. 

Bericht  von 
C.  D.  Ritter  von  Sehroff. 

(Fortsetzung.  *) 

w 

Englan'd  und  seine  Colonien  waren  im  Vei^Ieich 
zu  früheren  Ausstellungen  nur  scbwach  vertreten.  Die  ge- 
ringe Theilnahme,  welche  England  seiner  colonialen  Drogen- 
ausstellung widmete,  sprach  sich  auch  in  dem  Mangel  eines 
gedruckten  Eataloges  hierüber  aus.  Beginnen  wir  sogleich 
mit  dem  Paradiese  Englands,  mit  Ostindien,  so  ist  hier 
gleichfalls  insbesondere  zu  bedauern,  dass  die  ihm  ange- 
horigen  Objecto  in  einer  Weise  zur  Anschauung  gelangten, 
welche  deren  genaueres  Studium  gar  sehr  beeinträchtigt; 
die  Aneinanderreihung,  die  Art  der  Aufstellung,  die  Unter- 
bringung in  verhältnissmässig  kleinen  Gläsern  mit  herme- 
tischem Verschlusse,  welcher  ein  Oeffnen  derselben  unmög- 
lich macht,  lassen  viel  zu  wünschen  übrig;  eine  nicht  un- 
bedeutende Anzahl  derselben  war  so  hoch  aufgestellt  (was 
leicht  hätte  vermieden  werden  können),  dass  die  Etiquette 
und  die  in  dem  Glase  enthaltene  Substanz  nur  mittelst 
eines  Taschenperspectives  erkannt  werden  konnte.  Um 
einige  Ordnung  in  die  ausgestellten  Gegenstände  zu  bringen, 
ist  es  nothwendig,  dieselben  in  Gruppen  zu  theilen.  Als 
die  vnchtigste  muss  diejenige  angesehen  werden ,  welche 
unter  dem  Titel  Materiamedica,  ausser  einigen  anderen 
Drogen,  in  etwas  gr5s8eren  Gläsern  mit  Etiquetten,  welche 
ausser  dem  lateinischen  und  englischen  Namen  auch  die 
Bezeichnungen  in  7  — 10—13  ostasiatischen  Sprachen  ent- 
halten, die  der  indischen  Pharmakopoe  angehörigen  Ob- 
jecto enthält,  woran  wir  die  ostindischen  Chinasorten,  von 
Mac  Ivor  und  Markham  ausgestellt,    und   die  in  einem 

*)  B.  das  Yorige  Heft,  S.  193  dieser  Zeitschrift. 
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besonderen  Kasten  befindlichen  Oenussmittel  Indiens  an- 
reihen. Wenig  Befriedigung  gewährt  die  in  kleinen,  gleioh- 
&]ls  hermetisch  yerschlossenen  Gläsern  befindliche,  von 
emem  Lecturer  gebrachte  Sammlung  der  Hortic.  und  agric. 
Soc.  Die  Etiquetten  nehmen  den  grössten  Theil  des  Glases 
em,  80  dass  man  von  dem  Inhalte  wenig  Nofiz  nehmen 
kann.  Eine  weitere  Gruppe  umfasst  unter  dem  Titel  ye- 
getabilische  Nahrungsmittel  die  amylumreichen, 
längst  bekannten  Substanzen  und  Hehlarten  (Arrowroot 
aus  Bombay  und  Bengalen^  Tapiocca,  flour  of  Yam,  Mehl 
aus  Acer  arietinum)  und  die  letzte  Abtheilung  trockene 
Extracte,  Gummi  und  Harze. 

Was   den  Inhalt  der  Materia  medica  betrifft,   so 

femden  wir  viele   alte  Bekannte   unserer  Pharmakopoeen, 

aber   auch  interessante    einheimische  Medicamente.    Unter 

den  Gewürzen  und  aromatischen  Stoffen  erwähnen  wir  Co- 

riander,  Fenchel,  Kümmel,  Dillfrüchte,  Früchte  Ton  Daucns 

C^otta,  Ptychotis  Ajowan,  Gapsicum  fastigiatum,  C.  grossum, 

Illicium  anisatum,  Cardamomen  von  Elettaria  Gardamomum, 

Cardam.  medium,    C.  Korarima,  Sinapis  dichotoma,  S.  ra- 

mosa,   Wurzeln  vom  grossen  Galgant,  Pyrethrum,   Nardo- 

stachys  Jatamansi,  von  Anatherum  muricatum,  Rosenblütben, 

Saffran,  Kampher.    Unter   den   narkotischen  Mitteln  heben 

wir  hervor:   Opium  in   Stücken,   nicht  in  Kugeln,   Capita 

Papaveris  (sehr  grosse  Köpfe,    der  Länge  nach  angeritzt, 

3  Sorten:  von  Seylah  hesah,  Maghahia,  Bhugobee),  Wurzel 

von  Belladonna,  Blätter  und  Samen  von  Hyoscyamus  niger, 

von  Datura  Stramonium  und  von  Datura  alba,  Wurzel  von 

Physalis  somnifera  aus  Bombay,  Kokkelskörner,  Samen  und 

Rinde  von  Strychnos  Nux  vomica,  Cannabis  sativa,  Digitalis 

purpurea,  Blätter  und  Samen  von  Üonium  maculatum.   Drei 

Species  von  Aconitum,  und  zwar:  A.  Napellus  (die Wurzel 

führt  dje  einheimischen  Bezeichnungen):  Mahoor  (H.  Hi|i- 

doBtan)  Bish,  Butsnab-Bish  B.  (Bengalen),  Ativassa  (Tel), 


270 


T*  Bdkroif ,  die  Anai«iw«ar«i»  «to. 


Bikh,  Bish,  Bishnak,  Ati-singeen-biBh  N.  (Nepal),  Batehnab 
(Bombay) ;  A«  ferox  in  2  Oläsern ,  in  deren  einem  kleiaere 
Exemplare  mit  Stengelresten,  unserem  Napellus  ähnlieh,  in 
dem  anderen  etwas  grössere  Tubera,  unseren  Exemplaren 
Yon  Ae.  ferox  gleich  (die  indischen  Beseichnungen  nnd 
durchwegs"  dieselben  wie  bei  Ac.  Napellus);  Aconitom  he- 
terophyllum  (Atees,  Atis).  Unter  den  drastischenHeil- 
mitteln  sind  zu  erwähnen:  Aloe  in  3  Sorten  (Barbados, 
socotrina  und  A.  von  Aden) ,  Gummigutt  von  Garoinia  Mo- 
rella,  in  baculis,  und  yon  Garoinia  pictorum  (Mysore  Oam- 
boge,  in  einzelnen  kleinen  Stficken),  Ricinus-  und  GrotoD- 
samen,  Colocynthen,  Sennesblatter  von  Caasia  lanceolaia,  C« 
acutifolia,  C.  obovata,  also  alexandrinische  Senna  und  keine 
Tinnevelly-Senna.  Anthelminthica:  Eamala  und Psnica 
Granatum.  Adstringentia:  Gallae  yon  Querous  insect., 
yon  Tamarix  furas,  Terminalia  Chebula,  Wurzel,  Binde 
und  Extract  yon  Berberis  Lycium,  B.  aristata  und  B.  asia- 
tica,  Früchte  yon  Bandia  dumetorum,  Betelnüsse,  Kino  yon 
Pterocarpus  Marsupium  (in  ziemlich  grossen  Stücken),  yon 
Butea  frondosa,  Gambir-  Catechu  yon  hellbräunlichroth» 
Farbe,  Aegle  Marmelos,  Rinde  yon  Holarrhena  antidyseii* 
terica,  Haematoxylon  campechianum.  Ueberdiess  Tamarin- 
den, Röhrencassia,  Süssholz,  Foenum  graecum,  Flores  Rhoea- 
dos,  Colombowurzel ,  Galbanum  yon  Opoidea  galbanifem 
od^  Ferula  galbanifera,  grosse  Exemplare  yon  Myriiia. 
Ausserdem  noch:  An  Samen:  Gynocardia  (Chaulmoogra) 
odorata,  Guilandina  bonducella,  Garoinia  purpurea  (nebst 
ihrem  festen  Gele),  Arachis  hypogaea,  Raphanus  satiyitB} 
Früchte  yon  Nymphaea  pubescens ,  Tribulus  luiuginosos, 
Früchte  yon  Diospyros  embryopteris,  Pharbitis  nil,  Plantago 
ispaghula.  An B 1  ü t h  e n :  AeschynoHiene paludosa.  Blätter: 
Helieteris  isora,  Tylophora  an&matica.  G an  z  e  P flanzen: 
Hydrocotyle  asiatica,  Ophelia  chirayta.  Wurzeln:  Tinos- 
pora  cordiColia,  Hemidesmus  indicus,  Trapa  bispinosa  (Wanel 
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sieht  wie  Hermodattefai  aus),  Cissampelos  Pareira,  Coptis 
teeta  (umgeben  von  einem  eigenen  Qeflechte) ,  Salyia  Hae- 
matodes  (Red  Beben,  dicke,  aussen  braunröthlicbe  Wurzeln), 
Murdannia  scapiflora.  Haare  von  Mucuna  pruriens,  Quer- 
schnitte der  Stengel  von  Nelumbium  speciosum.  Rinden: 
Alstonia  scbolaris,  Azadirachta  indica  (auch  die  frischen 
Blätter  in  Gebrauch).  Chinarinden:  Oalisaya,  die  ge- 
wöhnliche Handelsrinde,  graue  Rinde  Ton  Cinchona  conda- 
minea,  von  C.  crispa,  C.  Ghahuarguera  beisammen  in  einem 
Glase  (offenbar  importirte  Rinden),  Cinch.  succirubra  (ori- 
ginal in  2  Gläsern),  C.  succirubra  ohne  Bezeichnung,  ge- 
wöhnliche Handelsrinde;  C.  succirubra  von  Darjeeling,  ziem- 
lieh grosse  und  dicke  Rinden;  C.  succirubra  (mossed);  C. 
succirubra  in  Eangrah  gewachsen  (Prorinz  Euhistan  im 
Lande  der  Seiks,  der  Anbau  1864  vom  Major  Nassau  Lees 
begonnen.  Exemplare  sind  sehr  dünn,  gerollt,  röthlich- 
braun,  matt,  oder  schwärzlichbraun,  mit  mehr  glatter  Ober- 
fläche, fein  längsrunzelig;  unter  dem  Peridermröthlicb  braun, 
Innenfläche  gelbUchbraun). 

Ausserdem  ostindische  Chinarinden  von  den  Neilgherries 
(from  the  Government  Cinchona  plantations)  YonMacIvor 
in  kleinen  Bündeln:  graue  Rinde  Nr.  7  von  C.  micrantha 
von  10  Jahre  alten  Bäumen  (schwärzlichgrau,  häufiger  asch- 
grau oder  weisshch  von  Flechtenanflügen,  theils  fein  längs- 
runzlich  und  ohne  Querrisse,  theils  mit  näher  oder  entfernter 
stehenden  Querrissen,  unter  dem  Periderm  licht  rehbraun, 
Innenfläche  hcht  zimmtbraun,  bestäubt).  Braune  Rinde 
Nr.  6.  Von  C.  officinah's  von  9*  Jahre  alten  Bäumen  (yer- 
hältnissmässig  dicke,  grosse  Rinden  mit  zahlreichen  Quer- 
mnzeln  und  Querrissen,  seltener  zugleich  mit  Längsrunzeln 
und  Längsrissen,  wodurch  viereckige  Felder,  Borkeschuppen» 
abgegrenzt  werden,  aussen  dunkelgraubraun,  unter  dem 
Periderm  kastanienrothbraun ,  Innenfläche  ziemlich  lebhaft 
gelbbraun,  längsfaserig).    Braune  Rinde  Nr.  5.  Von  C. 
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orispilla  Yon  9  Jahre  alten  Bäumen  (Rinde  dick  mit  sdir 
unebener  Oberflache ,  grobrunzelig ,  aussen  dunkelaschgrau 
mit  Flechtenansätzen,  unter  dem  Periderm  maronenroth- 
braun,  Innenfläche  zimmtbraun).  Bothe  Binden  Yon  C. 
succirubra  Nr.  1.  Yon  10  Jahre  alten  Bäumen,  aussen  licht 
aschgrau  oder  graubraun,  hie  und  da  schwärzliche  oder  grfin- 
liche  Anflüge,  mit  Flechten  und  schwarzen  Apothecien,  ziem- 
lich zahlreiche  Querrisse,  unter  dem  Periderm  rothbraon, 
Innenfläche  röthlichbraun ,  ziemlich  dicke  Astrinden.  Nr.  2. 
mossed*  Yon  10  Jahre  alten  Bäumen:  aussen  schwärzlich- 
braun mit  gelben  Eorkwärzchen  und  Eorklängsleisten ,  In- 
nenfläche lichtröthlichbraun,  dicker  als  Nr.  1.  Nr.  3.  Yon  % 
Monate  alten  Bäumchen,  aussen  gelblichbraun,  mit  zahl- 
reichen Längsrunzeln,  Innenfläche  zimmtbraun. 

In  einem  Kästchen  neben  diesen  Binden  befinden  sidi 
die  aus  diesen  ostindischen  Rinden  erhaltenen  chemischen 
Chinapräparate  aus  der  Fabrik  Ton  Ootacamund:  Sulfiis 
Chinini  Ton  0.  officinalis,  tou  C.  succirubra,  amorphes  Chinin 
Ton  braungelber  Farbe,  salzsaures  Cinchonin  yon  C.  mi- 
crantha,  Cinchonidin  in  perlmutterartig  glänzenden  Schüpp- 
chen, Chinidin,  Cinoyin,  ChinoYasäure,  Chinaroth,  QuinoTft- 
zucker  erhalten  aus  Cfainovin.  Ueberdiess  hat  auch  Mark- 
ham  Rinden  von  C.  Calisaya  und  C.  succirubra  (bemooste 
und  unbemooste)  gleichfalls  von  den  Neilgherries  ausgestellt 

Narkotische  Genussmittel,  in  einem  besonderen 
Schranke  aufgestellt:  Tabak  in  sehr  verschiedenen  Zube- 
reitungen als  da  sind :  grosse,  weiche  Kuchen  von  Kautabak ; 
ganz  weiche,  braune  Masse  mit  Gewürznelken,  Yurda  oder 
Tabak  for  eating.  Cannabis  indica:  Gunjah  in  ver- 
schiedenen Sorten,  so  in  kleinen  Bündeln,  kleinere  Stengel 
mit  Blüthenschwänzen  enthaltend;  ein  grösseres,  anBIüthen- 
sch Wanzen  sehr  reiches  Exemplar,  überdiess  in  3  Gläsern 
kleinere  Theile  der  Cannabis,  Bhang,  die  zerkleinerten 
Blätter,  Stengel  und  Samen,  Churrus  in  3  Gläsern  in  2 
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Sorten,  die  eine  aus  Punjab  in  yiereckiger  Form,  aber  auch 

in   Stangenform,  bildet  eine  homogene,  dunkelschwarzbraune, 

an  der  Luft  Feuchtigkeit  anziehende,    mit  dem  Messer  wie 

Xi^der  schneidbare  Masse,  auf  der  Schnittfläche  lichtchoco- 

l&debraun,  Ton  eigenthümlich  aromatisch  narkotischem  Gerüche, 

in  Alkohol,  den  er  braun  färbt,  theilweise  löslich.  Die  zweite 

Sorte,  GhurrasausBoDgalen,  bildet  unregelmässige,  aussen 

lichtgelb,   innen  auf  der  Bruchfläche  braun  gefärbte  Stücke 

mit  eingestreuten  gepulyerten  Hanfresten*    Majun,  ein  Oe- 

xniBch  aus  Hanf  und  Opium,  zum  Essen  bestimmt,  in  yer- 

scliiedenen   Zubereitungen    und    yerschiedene    landesübliche 

Beinamen  fahrend;    eine  Art  Majun    bildet   grünlichgelbe, 

viereckige  Stücke,    wie  grössere  Morsellen  aussehend.    An 

diese  reihen  sich  Mommiai,   Moddut,  eine  Zubereitung  von 

Opium,  Eumoonie« 

Von  Opium  lagen  vor:  Opium   von  Benares  (Opium 
motdd  Benares),   Opiumkugel   (Provision  Opium)  noch  ganz 
weich  anzufühlen,  in  zwei  Halbkugeln  von  gebranntem  Thon 
eingeschlossen.     Lew  ah  Opium   of^Vioo    consistance,    als 
Paste  zwischen  den  Mohnblättem  zur  Bereitung  der   Um- 
hfillung  der  Opiumkugeln   verwendet;    auch   liegen   Mohn- 
blumenblätter  zu  grossen  Scheiben  zusammengeklebt,  sowie 
feine   und  gröbere   MohnabfUle.     Abkaree  Opium  Be- 
nares bildet  viereckige,  würfelformige,  dunkel  braunschwarz 
gefärbte   Stücke,  in  Papier  eingewickelt.    Diese  Art  Opium 
wird  zu  medicinischen  Zwecken,   das   Eugelopium  nur  zum 
Rauchen   verwendet      In   Gläsern    befanden  sich:    Opium 
von  Berar,  harte,  aussen  glänzende  Stücke,  2  Sorten  von 
Opiam  von  Central-Indien  (Indore),  deren  eine  braun- 
schwarze   glänzende  Stücke    darstellt.    Ueberdiess   45   ver- 
schiedene Theesorten  aus  den  Neilgherries ,  Darjeeling,  ver- 
schiedene mit  Zucker  überzogene,   bei  den   Hindus  behebte 
Samen:  Sesam,  Mandehi,  Mohnsamen  etc.    Wundarzt  Bi die 
brachte   eine  kleme  Sammlung  von  Drogen  zur  Schau,  aus 

Ktaei   Bep«rt.  f.  Pharm.  XXIU.  '' 
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der  wir  Sinapis  juDcea,  Polanisia  icosandra,  Anethum  Sowa, 
Cassia  absus,  Früchte  von  Hydrocarpus  inebrians ,  Gubeben 
erwähnen. 

Die  letzte  Gruppe  umfasst  die  zahlreichen  Gummi- 
arten, Harze,  Balsame,  Färb-  und  Gerbstoffe, 
fette  Substanzen,  in  einer  ausgedehnten  Sammlung  ve^ 
treten,  aus  welcher  wir  nur  Einiges  hervorheben  wollen: 
KuteeraGum  Ton  Sterculia  urens,  Cochlospermum  Gossypium, 
Gummi  von  Acacia  speciosa,  Ac.  arabica  (Kushlia  gum.), 
Ficus  religiosa,  F.  elastica,  Trachylobium  mozambicense  (Qnm. 
Animi),  Vateria  indica  (meergrünen  Copal  liefernd),  Harz 
von  Shorea  robusta,  Hopea  odorata  (lichtweingelbe,  durch- 
sichtige grössere  Harzmassen  liefernd),  Ailanthus  malabarica, 
Dammar,  black  Dammar  von  Canarium  strictum.  Schöne 
Benzoe,  wahrscheinlich  die  siamesische,  Asa  foetida,  Harz 
von  Balsamodendron  Roxburghii  (Bdellium),  OUbanum,  Harz 
von  Boswellia  thurifera ,  Bosw.  bhaudagiana,  Myrrha,  Mastix, 
Gurjunbalsam,  Kino  von  Pterocarpus  Marsupium  in  mehreren 
Sorten,  und  von  Butea  frondosa;  GaiAber  in  viereckigen 
Stücken;  Wurzel  von  Morinda  citrifolia,  Blüthen  von  Butea 
frondosa.  Dass  es  an  den  Samen  von  Aicinus ,  Croton  Ti- 
glium,  Gynocardia  (chaulmoogra)  odorata,  Carthamus  tinc- 
torius^  Sesamum  indicum,  Sinapis  glauca,  S.  dichotoma, 
Guizotia  oleifera,  Mohn  und  Lein  nicht  fehlte,  versteht  sich 
von  selbst. 

An  der  gegenüber  stehenden  Wand  waren  die  thieri- 
Bchen  Drogen  untergebracht.  Wir  erwähnen  daraus:  ofit- 
indische  Hausenblase  in  Pfeifenform  von  Polynemus  indicns, 
Moschusbeutel  mit  Bauchhaut  (die  mit  Haaren  besetzte  Bauch- 
haut  gehört  allerdings  einem  Moschusthiere  an,  weniger  gilt 
diess  von  dem  mittelst  starkem  Bindfaden  an  seinem  unteren 
Ende  fest  eingeschnürten  kugelförmigen,  grossen  Sacke,  dem 
die  den  Moschusbeuteln  eigene  Structur  abgeht,  übrigens 
starker   Moschusgeruch),    einige  unbestimmte  Mylabrisarten 
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(es  sind  Mylabris  pustulata  und  M.  punctata) ,  eine  unbe- 
stimmte Art  von  Lytta  (die  schwarze  Farbe,  der  rothe 
Kopf  sprechen  fcLr  Litta  gigas,  der  Umstand,  dass  bei  dem 
einen  Exemplare  auf  den  Flügeldecken  sich  3  Längsstreifen 
befinden,  spricht  dafür,  dass  wenigstens  2  Species  yorliegßn), 
ostindische  Blutegel  von  mehreren  Species  abstammend  (bei 
einigen  Exemplaren  auf  dem  Rücken  weder  Streifen  noch 
Flecken,  bei  anderen  drei  sehr  dünne  Streifen),  Cochenille 
aus  dem  Punjab,  Leberthran  vom  Hai,  Gummilack. 

Ceylon  brachte  seinen  Stolz,  prachtvollen  Zimmt  in 
langen  Bohren  zu  grossen ,  runden  Bunden  zusammen  ge- 
bunden ,  dann  eine  bezüglich  ihrer  Abstammung  nicht  be- 
stimmte Cinchona  bark,  yon  Layard  ausgestellt;  dieselbe 
stellt  junge ,  braune  und  graue  Astrinden  dar  mit  hervor- 
ragenden Längsrunzeln,  zahlreichen  runden  oder  länglichen, 
zum  Theil  abgeriebenen  Korkwärzchen,  manche  Stücke 
sind  schwärzlichgrau  oder  lichtrehbraun  gefärbt,  bestäubt, 
ohne  oder  höchstens  mit  sehr  spärlichen  Querrissen  versehen, 
unter  dem  Periderm  rothbraun  oder  gelbbraun,  innen  gelb- 
braun oder  graubraun.  Ueberdiess  Arrowroot,  Tapiocca, 
Cassava,  Thee,  viele  Eaffeesorten,  Vanille.  Aus  der  Reihe 
der  vielen  Hölzer  seien  genannt  Caesalpinia  Sappan ,  Dios- 
pyrus  ebenus,  Artocarpus  pubescens,  Caryota  urens,  Tectonia 
grandis ,  Yitex  albissima,  Areca  Catechu.  An  Flechten  Roc- 
cella  tinctoria. 

Queensland,  Yictoria,  Aukland  vertraten  den 
Reichthum  Australiens  schwach.  Das  erstere  Land 
stellte  in  ganz  kleinen  Exemplaren  ungeschälten  Zimmt 
von  Laurus  Cinnamomum,  Tinnevelly-Senna  aus  dem  bo- 
tanischen Garten  von  Brisbane;  Queensland  nuts  von 
Macadamia  temifolia,  enorm  grosse  Früchte  von  Araucaria 
Bedwilli,  Tapiocca,  Cassava  von  Manihot  Janipha,  Mehl  von 
Manihot  utilissima,  von  Musa  paradisiaca,  von  Convolvulus 
Batatas,  Colocasia  esculenta  aus. 

18* 
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Victoria  lieferte  Opium  aus  dem  Gippsland  in  flachen 
Kuchensegmenten ,  aussen  mit  vertrockneten  Blättern  um- 
geben. Bosisto  stellte  Eucalyptus  und  aus  demselben  dar- 
gestellte Präparate  aus,  als:  Oleum  Eucalypti  OlobuH,  K 
fissilis,  E.  Stuartianae,  E.  amygdalinae,  E.  fabronim,  femer 
Eucalyptol,  Liquor,  Tinctura,  Pulvis  und  Gummi  von  mehreren 
Eucalyptusarten.  Ueberdiess  lagen  vor:  Oleum  Menthae 
piperitae,  M.  viridis,  Melaleucae  genistifoliae,  Essentia  Athe- 
rospermatis,  Botanybai-Harz  von  Xanthorrhoea  hastilis,  Ar- 
rowroot  aus  dem  Gippsland. 

Aukland  war  stark  an  schönem,  reinem,  durchsichtigem 
Eaurie  Gum  und  an  Fungus  (Hirneola  polytricha,  Hirn. 
Auricula  Judae);  letzterer  wird  als  Esswaare  viel  nach 
China  exportirt. 

Mauritius  liefert  die  Fruchte  von  Myristica  moschata 
und  Gewürznelken.  Von  den  62  Holzarten  fuhren  wir  an: 
Camphora  ofGcinalis,  Nephelium  Litschi,  Acaoia  Lebbek, 
Cinnamomum  Cassia,  Hymenaea  verrucosa^  Artocarpus  in- 
tegrifolia. 

Cap  der  guten  Hoffnung.  Es  lagen  2  Sorten  Aloe 
vor,  beide  in  viereckigen  Holzkistchen :  die  eine  als  grosses 
viereckiges  Stück  an  den  Kanten  durchscheinend,  gibt  ein 
canarien gelbes  Pulver;  die  andere  licht  graulich  leberartig, 
undurchsichtig,  von  muschligem  Bruche.  Bucchublätter  und 
überdiess  Blätter  von  Barosma  crenulata,  jene  stellen  ein 
Blättergemisch  von  Barosma- Arten  dar.  Ueberdiess  weisses 
und  braunes  Gummi  und  wilder  Capsaiflor,  ohne  Angabe 
der  Mutterpflanze,  welche  aber  Liperia  crocea  Eckl.  ist 
und  sich  in  unserer  Sammlung  befindet,  am  Cap  statt  Saf- 
fran  im  Gebrauch  (das  Aussehen  desselben  stinunt  mit  dem 
des  macedonischen  Saffrans  überein,  die  Eigenschaft,  dem 
Wasser  sogleich  seinen  gesättigt  gelbröthlichen  Farbstoff 
mitzutheilen,  die  Form  der  Blüthen  lassen  eine  Yerwechslong 
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mit  dem  echten  SaiFran  leicht  zu);  sehr  grosser  Kuchen  von 
Tegetabilischem  Wachs,  wahrscheinlich  von  Myrica  cerifera. 

Westafrika  brachte  Bienen  wachs,  Capsicum,  Ingwer, 
Palm  nuts  kemels,  Guinea  seed  (sind  wohl  Grana  paradisi), 
Palmöl ; 

Natal  2  Sorten  Arrowroot; 

Bahama-Inseln  Gascarillrinde ,  Ganella  alba  und 
Schwämme. 

Was  das  Mutterland  England  betrifft,  so  ist  sehr 
zu  bedauern,  dass  mehrere  der  grösseren  Firmen,  wie  Ho- 
ward, Morson  (Darsteller  des  krystallisirten  Aconitin), 
Mac  Pharlan  (durch  die  Darstellung  des  von  Matthies- 
sen  und  Wright  entdeckten  Apomorphin  bekannt),  gar 
nicht  oder,  wie  Morson,  sehr  unbedeutend  ausgestellt  haben ; 
dagegen  ist  das  Haus  Smith  &  Gomp.  (Edinburgh  und 
London),  Yon  der  Pariser  Ausstellung  her  im  besten  An- 
denken, durch  seltene  zum  Theil  neu  entdeckte  und  darge- 
stellte chemisch  -  pharmaceutische  Präparate  in  würdiger 
Weise  repräsentirt.  Wir  machen  insbesondere  auf  folgende 
Opiumalkaloide  und  deren  Salze  (eine  Specialität  der  Firma) 
aufmerksam :  Morphin  und  Morphinsalze,  salzsaures  Thebain, 
Codein,  Narcein  (aus  Wasser  und  Alkohol  erhalten,  das 
letztere  in  schönen,  seidenglänzenden  Erystallen),  Narkotin, 
mekonsaures  Papaverin ,  reines ,  krystallisirtes ,  salzsaures 
und  schwefelsaures  Eryptopin  (von  Smith  1864  entdeckt), 
Mekonin,  Thebolaktiksäure  (gleichfalls  von  Smith  zuerst 
dargestellt) ,  farbloses ,  wasserklares  (fängt  bereits  sich  zu 
färben  an)  Coniin,  Coffein  in  einem  grossen  Kuchen,  Aloin 
(1850  von  Smith  entdeckt) ,  ein  aus  200  Kilo  Aloe  durch 
Destillation  aus  der  wässerigen  Lösung  erhaltenes  aromati- 
sches flüchtiges  Gel  (neu),  Cantharidin,  Resina  Scammonii 
alba  (gepulvert),  Resina  Scammonii  in  Stücken,  Jalapin,  fette 
Substanz  Ton  Capsicum  in  Wasser  und  Alkohol  löslich,  Man- 
nit  aus  Taraxacum,   Furfurin  und  salpetersaures   Furfurin. 
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Bell  &  Comp,  stellten  flüssige  Extracte:  Belae,  Ghinae, 
Sarsaparillae,  Malti ;  succas  Conii,  Hyoscyami,  Scoparii,  Ta- 
raxaci;  dickere  Extracte  Yon  Belladonna,  Conium,  Cannabis 
indica,  Lactuoa,  Hyoscyamus,  Taraxaoam,  Aloin  und  schwe- 
felgelbes Podophyllin  von  Morson,  ausserdem  ein  räch- 
haltiges  Sortiment  der  in  England  so  beliebten  granulirten 
Brausepulver  (Citras  Bismuthi ,  Ferri ,  Quiniae ,  Ferri  et 
Quiniae,  Lithiae,  Sodae  Citro-Tartras ,  Sal  Friedrichshalli, 
Sal  PüUna,  Carlsbader-Salz,  Yichysalz,  Ferri  Jodidum,  ud- 
terphosphorigsaurer  Kalk),  Brausepastillen  (einfache,  solche 
mit  Lavendel,  Jalapinpastillen  mit  2  Gran  Jalapin  in  1  Pa- 
stille), Leberthran,  Oleum  Anacardii  occidentalis ,  raffinirte 
Gelatine,  Spiritus  Ammoniae  aromaticus  aus. 

Bush  führte  ausser  einer  grossen  Menge  von  Essenzen 
und  ätherischen  Oelen  gleichfalls  ein  Sortiment  von  granu- 
lirten Brausepulvern  vor:  granulär  eifervescent  Lemonade, 
Citras  Magnesiae  et  Potassae  et  Lithii ;  granul.  efFerv.  taste- 
less  Seidlitz  Powder ,  Seltzer  powder,  Vichy-,  Carlsbader 
Salz,  efferv«  Ginger  beer  granulös. 

Calvert,  der  bekannte  Carbolsäure-Fabrikant  brachte 
reine  krystallisirte  Carbolsäure  in  einem  sehr  grossen  Kuchen, 
flüssige  Carbolsäure,  verschiedene  pharmaceutische  Carbol- 
säure-Präparate :  Zahnpulver,  Toilettenseife  mit  10  Procent 
Carbolsäure,  Carbolic  Dog.  soap,  carbolisirte  Schafwasch- 
Flüssigkeit,  carbolic.  acid.  disinfecting  powder,  carbolisirtes 
Werg,  Pikrinsäure  und  pikrinsaure  Salze. 

British  Seaweed  Compaeny  stellt  Algen  von  den 
Hebriden,  darunter  ungewöhnlich  grosse  Exemplare  von  La- 
nünaria  und  die  verschiedenen,  aus  den  Tangen  gewonnenen 
chemischen  Producte  aus :  Kohle  für  PUter,  Cyde  charcoal 
zum  Filtriren  des  House  sewage ,  Jod ,  Jodkalium ,  Brom- 
kalium, Chlorkalium,  schwefelsaures  Ammonium,  essigsaurer 
Kalk,  kohlensaures  Kali  und  aus  diesem  doppelt  kohlen- 
saures Kali.      Andere  Firmen    legten   verschiedene  Arten 
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bekannter  Harze:  Anime,  Eaurie,  Copal,  Mastix,  Sandarac, 
Qum  Manilla;  andere  Fischöle,  verschiedene  Sorten  Stärke 
und  Arrowroot  bekannter  Abkunft  vor. 

Zum  Schlüsse  müssen  wir  noch  der  Drogen  des  engli- 
schen Welthandels  gedenken,  welche  in  einem  besonderen 
Hause  in  der  Nachbarschaft  des  Triester  Welthandels  sich 
befanden.  Sie  waren  in  verschlossenen  Gläsern  von  be- 
scheidener Grösse ,  daher  in  kleinen  Exemplaren  ohne  be- 
sondere Auswahl  untergebracht  und  auch  nicht  übersichtlich 
geordnet  Da  dieselben,  wie  wir  nach  einer  genauen  Durch- 
musterung derselben  wohl  mit  Grund  behaupten  können, 
zum  grössten  Theile  in  dem  Triester  Welthandel,  und  zwar 
in  einer  ausgezeichneten  Weise  repräsentirt  sind,  die  wenigen 
daselbst  nicht  vorkommenden  entweder  bereits  besprochen 
worden  sind  oder  am  geeigneten  Orte  noch  ihre  Besprechung 
finden  werden,  überdiess  die  Sammlung  auf  Vollständigkeit 
keinen  Anspruch  machen  kann,  so  glauben  wir  mit  dieser 
Bemerkung  uns  begnügen  zu  dürfen ,  ohne  in  die  Sache 
näher  einzugehen.  (Fortsetzung  folgt.) 


6. 
üeber  Pareira  Brava; 

von 

Daniel  Hanbary*)* 

Die  botanische  Abstammung  der  verschiedenen  Stämme 
und  Wurzeln,  welche  den  Namen  Pareira  Brava  führen, 
ist  äusserst  dunkel.  Von  den  meisten  Autoren  wird  diese 
Drogue  mit  Gewissheit  vonCissampelos  Pareira  Linn. 
abgeleitet,    einer  kletternden  Pflanze  aus  der  Familie  der 


*)  Vom  Hrn.  Verfasser  als  besonderer  Abdruck    aus  dem  Phar- 
macentioal.  Journal,  August  1873,  mitgethoilt. 
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Menispermaceen,   welche  in  den  tropischen  Gegenden  der 
alten  und  der  neuen  Welt  wächst. 

Vor  einigen  Jahren  veranlasste  mich  die  Schwierigkeit, 
Pareira  Braya  yon  guter  Beschaffenheit  in  London  zu  be- 
kommen, mich  desshalb  nach  Westindien  zu  wenden.  Dar- 
auf erhielt  ich  eine  Quantität  Stämme  und  Wurzeln  von 
Cissampelos  Pareira  L.,  welche  in  Jamaica  unter  der 
Aufsicht  des  Herrn  N.  Wilson,  Director  des  botanisdien 
Gartens  auf  dieser  Insel,  gesammelt  worden  waren.  Der 
ersten  Sendung  waren  Exemplare  der  Pflanze  beigegeben, 
welche  jeden  Zweifel  hinsichtlich  des  Ursprungs  beseitigten. 
Ebenso  erhielt  ich  Muster  von  Stämmen  von  Cissampelos 
Pareira  yon  Correspondenten  in  Trinidad,  Brasilien  und 
Ceylon,  deren  Echtheit  ebenfalls  beglaubigt  war. 

Diese  Materialien  yerschafften  mir  die  Gewissheit,  dass 
die  lange  bestandene  Annahme,  die  Pareira  Brava 
stamme  von  Cissampelos  Pareira  Linn.,  irrig  sei*). 
In  der  That  gUchen  weder  Stamm  noch  Wurzel  der  Pflanze 
in  irgend  einer  Weise  den  Formen  die  Drogue,  welche  bis- 
her im  Handel  vorkam. 

Welches  ist  nun  die  wahre  Pareira  Brava?  Um 
diese  Frage  zu  beantworten,  müssen  wir  auf  die  frühere 
Geschichte  der  Drogue  zurückgehen. 

Das  Verdienst,  die  erste  Nachricht  über  Pareira  Brava 
gegeben  zu  haben,  wird  gewöhnlich  dem  holländischen 
Reisenden  Pi so  zugeschrieben,  welcher  in  seinem  1648  er- 
schienenen Werke  De  Medicina  Brasiliensi  eine 
Pflanze  beschrieb,  welche  im  Portugiesischen  Caapeba, 
Cipo  de  Cobras  oder  Herya  de  Nossa  Senhora 
genannt  wird«  Piso's  Abbildung  ist  kaum  erkennbar, 
aber  seine  Beschreibung  der  Frucht,   welche  den   Hopfen- 


*)  Diese  Thatsache  warde  zuerst  in  der  Pharmakopoe  yon  Indien, 
1868,  S.  8,  Anmerkung,  ausgesprochen. 


r 


Hanbnry,  über  Pareira  Braya.  281 


Kätzchen  gleiche  (semen  magnum  ooloris  rosaoei, 
e  capsalis  lupulo  similibus  prominens),  passtganz 
gut  aaf  eine  Cissampelos-Art,  und  in  der  That  ist  C.  gla- 
berrima  St.  Hih  im  südlichen  Brasilien  noch  gegenwärtig 
unter  jenen  portugiesischen  Namen  bekannt.  Mein  Freund, 
Herr  J.  Correa  de  Melle  von  Camprinas  in  der  Provinz 
St  Paulo  hatte  die  Güte  mir  ein  Exemplar  dieser  Pflanze 
sammt  der  Wurzel  zu  senden ,  aber  letztere  finde  ich  ganz 
unähnlich  mit  irgend  einer  Sorte  Pareira  Brava. 

Dass  Piso  der  Pareira  Brava  nicht  erwähnt,  wurde 
man  schon  lange  vor  1710*)  sicher  inne,  und  erst  seitdem 
man  yermuthete,  dass  die  Drogue  von  Cissampelos 
stamme,  haben  die  Autoren  sie  für  identisch  mit  Piso 's 
Gaapeba  gehalten. 

Pareira  Brava  ist  sicherlich  von  den  Portugiesen  zuerst 
nach  Europa  gebracht  worden.  Sie  zog  zuerst  die  allge- 
meine Aufmerksamkeit  im  Jahre  1688  auf  sich,  als  Michel 
Amelot,  Marquis  von  Gournay,  geheimer Rath  Lud- 
wigs XIV*  und  ein  ausgezeichneter  Politiker,  sie  von  Lissa- 
bon mitbrachte,  wohin  er  als  Gesandter  des  Königs  von 
Frankreich  gesendet  war.  Ohne  Zweifel  wurden  der  Drogue 
ausserordentliche  Eigenschaften  zugeschrieben.  R  o  u  i  1 1  ö, 
der  Nachfolger  Amelot's  als  Gesandter  in  Lissabon, 
brachte  ebenfalls  von  der  Pareira  Brava  etwas  nach  Paris 
mit,  und  im  Jahre  1710  finden  wir  ihrer  in  der  franzosischen 
Akademie**)  erwähnt,  welche  Etienne  Frangois  Geof- 
froy,  Professor  der  Medicin  und  Pharmacie  am  College  de 
France,  beauftragt  hatte,  ihre  Heilkräfte  zu  untersuchen. 
Jean  Claude  Adrien  Helvetius,  ein  sehr  verdienter 
Arzt,  welcher  trotz  seiner  Jugend  von  Ludwig  XIV,  in 
seinen  letzten  Lebenstagen   consultirt  und  später  auch  an 


*)  Hist.  de  TAcad.  Royale  des  Sciences,  1710,  56. 
^*)  Hist.  de  TAcad.  Royale  des  Scienoes,  1710,  56. 
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den  Hof  Ludwigs  XV.  gezogen  wurde,  befasste  sich  mit 
der  neuen  Drogue  noch  früher*)  und  lieferte  einen  voll- 
gültigen Beweis  von  deren  guten  Wirkungen. 

Beide,  Geoffroy  und  Helvetius  waren Correspon- 
denten  des  Sir  Hans  Sloane,  jenes  fieissigen  Förderen 
der  Wissenschaften,  dessen  grossartige  Sammlungen  den 
Grund  zu  dem  britischen  Museum  legten ,  und  unter  den 
Sloane'schen  Schriften  habe  ich  einen  Brief  von  Helye- 

I  

tius**)  gefunden,  welcher  im  Jahre  1715  an  Hm.  Duy- 
venwoorde,  Gesandten  der  General  -  Staaten  bei  Georg  L 
gerichtet  war ,  und  aus  welchem  ich  folgende  Stelle  hier 
mittheile: 

„Ich  bin  sehr  erfreut,  dass  Sie  sich  selbst  an  mich  ge- 
wendet haben ,  um  sich  um  den  Gebrauch  der  Fardra 
Brava  zu  erkundigen,  welche  Ihnen  empfohlen  wurde,  denn 
ich  kann  Ihnen  hierüber  gute  Auskunft  ertheilen,  weil  ich 
einer  der  ersten  gewesen  bin,  welche  sie  in  Frankreich  ein- 
geführt haben.  Ich  habe  eine  grosse  Zahl  glücklicher  Ver- 
suche damit  angestellt,  welche  mich  mit  diesem  Heilmittel 
sehr  vertraut  gemacht  haben,  wesshalb  ich  Ihnen  versicherei 
dass  Sie  nichts  Besseres  thun  können  als  davon  Gtebrauch 
zu  machen.  .  .  .  Die  Pareira  Brava  ist  eine  Wurzel,  welche 
aus  Brasilien  über  Lissabon  zu  uns  kommt,  aber  wegen  des 
Krieges  sehr  selten  geworden  ist;  indessen  tri£Et  man  sie 
bei  den  guten  Droguisten  und  in  Paris  kauft  man  das  Pfund 
um  40  liivres.  In  Brasilien  wird  sie  die  Universal-Medicin 
genannt  und  dort  in  allen  Arten  von  Krankheiten  gebraucht 
Ein   von  dort   gekommener  Kapuzinermönch  erzählte  mir, 


'*'}  Helvetius,  Trait6  des  Maladies  les  plus  frequentes  et  des 
rem^des  sp^cifiqueB  poor  les  gu6rir.     Paris,  1703,  9S. 

♦♦)  Sloane's  Manuscripte  Nr.  3340,  S.  291.  Der  Brief  ist  be- 
reits veröffentlicht  in  Phil.  Transact.,  Nr.  346.  Nov.  u.  Dec. 
1715,  S.  365. 
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da88  er  davon  keine  bessere  Schilderung  zu  machen  wüsste, 
als  durch  die  Versicherung,  dass  er  und  seine  Mitbrüder 
auf  allen  ihren  Reisen  in  der  einen  Tasche  das  Evangelium 
und  in  der  anderen  die  Pareira  Brava  mit  sich  getragen 
hatten.  .  .  .  '^ 

Helvetius  empfahl  die  feingepulverte  Wurzel  in  einer 
Dosis  von  5  Gran  in  Form  eines  warmen  Aufgusses  wie 
Thee  zu  nehmen. 

Petiver,  Apotheker  in  London  und  Secretär  der  kgl. 
Gesellschaft,  ein  fleissiger  Sammler  naturhistorischer  Gegen- 
stände jeder  Art,  von  welchem  sich  auch  einige  Briefe  in 
der  Sloan'schen  Sammlung  befinden,  schrieb  am  11.  Dec. 
1716  Folgendes  an  Colonel  Worsley,  Gesandten  Sr.  Ma- 
jestät in  Lissabon  : 

«...  Mit  Vergnügen  vernehme  ich,  dass  die  Brasi- 
lianische Flotte  glücklich  angekommen  ist,  und  ich  hoffe, 
dass  sie  für  meine  Sammlungen  einige  Gegenstände  mitge- 
bracht hat,  von  welchen  mir  nichts  willkommener  wäre 
als  fixemplare  von  Blättern  und  Früchten  deripecacuanha, 
Pareira  Brava,  Balsamum  Copaivae  und  vom  echten  Bra- 
silien- und  Brasiliettoholze ;  alle  diese  Gegenstände  würden 
sehr  schätzbare  Aufklärungen  gewähren.  •••''(*) 

Der  erste  Schriftsteller,  welcher  eine  gedruckte  Nach- 
richt über  die  Pareira  Brava  gegeben  hat,  scheint  Pomet 
gewesen  zu  sein,  dessen  Histoire  des  Drogues  im  Jahre 
1692  vollendet  wurde  ♦*).  Er  beschreibt  die  Drogue,  welche  er 
kurz  zuvor  in  Paris  gesehen  hatte,  und  gibt  Abbildungen 
von  dem  ihm  von  Tournefort  zugekommenen  Exemplare. 

G  e  0  f  f  r  0  7  nennt  in  seinem  ausgezeichneten  Tractatus 
deMateria  medica,***)  einem  Werke,  welches  er  nicht 

*)  Sloane's  ManuBcr.  3340,  8.  306. 

**)  DiesB   ist  ersichtlich    aus  der  yoransgeschickten  Approbation. 

Aber  das  Werk  wurde  erst  1694  publioirt. 
♦♦♦)  Tom.  n,  (1741)  21. 
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mehr  Tollenden  konnte ,  die  Drogue  mit  ihrem  brasiliani- 
Bchen  Namen  ßutua  und  der  portugiesischen  Benennang 
Pareira  Braya,  und  beschreibt  sie  als  eine  holzige 
harte,  gewundene,  aussen  dunkelfarbige,  rauhe  Wurzel  mit 
zahlreichen  Längs-  und  Querrunzeln,  ähnlich  jener  der 
Thymelaea  (Daphne  GnidiumL.),  innen  von  dunkel- 
gelber Farbe,  auf  dem  Bruche  viele  holzige  Fasern  zeigend, 
so  dass  sie  auf  dem  Querschnitt  mehrere  concentrische  Binge 
erkennen  lässt,  welche  durch  zahlreiche  von  der  Mitte  naeh 
der  Peripherie  laufende  Strahlen  miteinander  verbunden 
sind ;  geruchlos,  bitterlich  und  zugleich  etwas  süssholzhartig 
süsslich  schmeckend,  fingersdick,  mitunter  auch  von  der 
Dicke  eines  Eindesarmes.  Er  fügt  noch  hinzu,  dass  die 
Brasilianer  und  Portugiesen  ihre  Wirkung  als  Diurecticom, 
Lithontripticum,  Yulnerarium,  Stomachium,  Cardiacum  and 
Alexipharmacum  *)  sehr  rühmen  und  dass  sie  dieselbe  wirk« 
lieh  als  eine  wahre  Panacee  betrachten. 

Es  entsteht  nun  die  Frage:  Kann  die  mit  so  grossem 
Lobe  eingeführte  Drogue  genau  identificirt  werden? 

Wie  bereits  bemerkt,  hat  PometMieselbe  abgebildet, 
und   seine   Zeichnung  ist   vorzüglich.     Aber  Sloane  hat 


*)  Hill  bemerkt  mit  Recht,  dass  man  mit  ihrer  Lobpreisung  ra 
weit  gehe  und  dennoch  einige  ihrer  wirklichen  guten  Eigen- 
schaften übersehen  habe.  ,,8ie  ist  wirklich  ein  Diureticunif 
sagt  er,  von  nicht  geringer  Art,  und  hat  bei  Kierenleideo 
schon  grosse  Dienste  geleistet;  auch  wurde  sie  bei Pleuresien 
und  Quintanfieber  mit  grösserem  Erfolge  angewendet,  als  fs!^t 
alle  übrigen  Mittel.  Bei  Harnverhaltung  ist  kaum  ein  an- 
deres Mittel  wirksamer  oder  so  schnell  wirkend ,  aber  es  ist 
thöricht  davon  zu  erwarten,  dass  es  den  Stein  auflöse.  .  .  • 
Bei  Geschwüren  der  Kieren  und  der  Blase ,  wo  der  Urin 
eiterig  und  mit  grosser  Schwierigkeit  abgeht,  ist  kaum  irgend 
ein  Heilmittel  mit  dieser  Wurzel  zu  vergleichen.*^  —  Hi^ 
of  Mat.  Med.  1751,  pag«  600. 
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UD8  bessere  Materialien  hinterlassen.  In  seiner  Sammlung 
von  ArzneistofFen ,  welche  nun  dem  britischen  Museum  ein- 
Yerleibt  ist,  befinden  sich  mehrere  gut  erhaltene  Exemplare 
der  Drogue,  welche  von  verschiedenen  Personen  und  zu 
verschiedenen  Zeiten  erhalten  worden  sind  und  alle  mitein- 
ander übereinstimmen;  und  seine  umfangreichen  geschriebenen 
Kataloge  sowie  seine  übrigen  Papiere  geben  über  ihren  Ur- 
sprung gehörige  Aufklärung. 

Die  erste  Notiz  fand  ich  in  einem  Briefe  von  Lissabon 
vom  17.  October  1699 ,  welcher  von  Joseph  Gestonan 
John  Ellis*)  gerichtet  ist,   und  worin  der  Schreiber  sagt: 

,Im  Auftrage  meines  Bruders    Wm.    G  es  ton   schicke 

ich  Ihnen  hierbei  sechs  Stücke  Pareira  Brava  oder 
Parra  Brava.    Man  gebraucht  das  Mittel,   wie  ich  weiss, 

als  Pulver  zu  1  Scrupel,  und  den  kräftigsten  Patienten  wird 

es  zu  1  Octave  (Drachme)  in  Bheinwein  gereicht.  ...    Es 

dient  als  ausgezeichnetes  Mittel  gegen  Blasenstein,    Gries, 

Hamrerhaltung  und  Kolik.  ^ 

Obgleich  dieser  Brief  nidit  an  Sloane  gerichtet  und 
des  Letzteren  darin  auch  nicht  erwähnt  ist,  so  kann  man 
doch  daraus ,  dass  er  sich  unter  seiner  Correspondenz  be- 
findet, den  Schluss  ziehen,  dass  die  betreffenden  Exemplare 
for  ihn  bestimmt  waren. 

Die  mit  eigener  Hand  gemachten  Aufzeichnungen  in 
seinem  geschriebenen  Katalog  sind: 

„652.  Pareira  Brava.  —  Von  Brasilien,  angeblich 
gegen  Blasenstein  von  Nutzen.^ 

,4039.  Pareira  Brava.  —  Eine  Wurzel,  gebraucht 
gegen  den  Stein.' 

„6708.  Die  Pareira  Brava  von  brauner  Farbe  aus 
Brasilien  soll  die  beste  Sorte  sein.  —  Von  Herrn  Geo ff ro  y.** 

„1071.  Einige  Exemplare  von  Pareira  Brava  aus 
Lissabon,   angerühmt  gegen  Harnverhaltung  und  Stein,  — 

*)  Sloane's  Manuscr.  4045,  fol.  240. 
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nach  Hrn.  Geoffroy  die  Ambitua  oder  ButuaZanom'B. 
—  Von  Dr.  Tüll  er,  Sevenoaks.* 

Im  Jahre  1866  wandte  ich  mich  an  meinen  Freund 
Theodor  Peckolt,  Apotheker  in  Rio  Janeiro,  damab  in 
Cantagallo  in  derselben  Provinz,  wegen  der  Pareira  Braya, 
worauf  ich  von  ihm  Exemplare  von  zwei  Pflanzen  erhielt, 
wovon  die  eine  mit  Butna  oder  Pareira  Brava  legi- 
tima,  die  andere  mit  Butinha  oder  Pareira  Brava 
m i u d a  (wörtlich  kleine  Pareira  Brava)  bezeichnet  war, 
zugleich  mit  einer  grossen  getrockneten  ganzen  Pflanze  der 
ersteren.  Die  Herbarium  -  Exemplare  dieser  Pflanzen 
zeigten  keine  Merkmale,  durch  welche  ich  sie  als  Spedes 
hätte  unterscheiden  können,  und  Hr.  Peckolt  benach- 
richtigte mich  später,  dass  deren  Unterschied  hauptsächlich 
im  Habitus  bestehe  und  dass  die  erstere  oder  Pareira 
Brava  legitima  in  mehr  trockenen  Lagen  als  die  kleine 
Sorte  oder  Pareira  Brava  miuda  vorkomme. 

Ferner  empfing  ich  von  meinem  Freunde  J.  Correa 
de  Hello  in  Campinas  Exemplare,  bezeichnet  mit  Pa^ 
eira  Brava  pequena  (kleine  Pareira  Brava)  oder 
Abuta  pequena,  und  Blätter,  welche  als  diejenigen  der 
die  Pareira  Brava  liefernden  Pflanze  bezeichnet  waren,  welche 
alle  zu  Peckolt'sPflanze  zu  gehören  schienen.  Hr.  Correa 
de  Hello  sandte  mir  auch  die  getrocknete  Wurzel,  ebenso 
erhielt  ich  die  Wurzel  von  einer  Droguenhandlung  in  Rio 
de  Janeiro. 

In  den  letzten  Wochen  wurden  sowohl  der  pharmacen- 
tischen  Gesellschaft,  als  auch  mir  von  Hm.  G.  R  Francis 
von  der  Firma  Hearon,  Squirfe  und  Francis  zwei 
Exemplare  von  Wurzeln,  an  welchen  einige  Blätter  hingen, 
übergeben,  wovon  das  eine  als  Pareira  Brava  mit 
grossem  Blatte  und  das  andere  als  Pareira  Braya 
mit  kleinem  Blatte  bezeichnet  war.  Zwischen  diesen 
beiden  Sorten  konnte  ich  keinen  Unterschied  wahrnehmen. 
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Die  Wurzeln  von  Peokolt's  Pareira  Brava  le- 
gitima,  diejenigen,  welche  mir  Hr.  Correa  de  Melle 
geschickt  und  jene,  die  ich  von  Hrn.  Francis  erhalten 
hatte,  stimmten  sowohl  mitSloane's  Exemplaren  als  auch 
mit  Pomet's  Abbildung  vollkommen  überein. 

Was  die  Mutterpflanze  betriffi; ,  so  halte  ich  sie  für 
identisch  mit  Chon  dodendron*)  tomentosum  von 
Kuiz  und  Pavon,  wovon  sich  im  Herbarium  des  briti- 
schen Museums  ein  authentisches  Exemplar  befindet,  womit 
ich  sie  verglichen  habe.  Die  Pflanze  ist  Cocculus  Chon- 
dodendron  De  Candolle's  (Prod.  I,  98)  und  wurde 
abgebildet  als  Cocculus  (P)  piatyp hy IIa  von  August 
de  St.  Hilaire,**)  sowie  von  Eichler***)  als  Botry- 
opsis  platyphylla  Miers.  Sie  stimmt  gut  überein  mit 
der  Abbildung  von  Cissampalos  Abu  tua  inVellozo's 
Flora  Fluminensis, t)  womit  Eichler  sie  mit  einigem 
Zweifel  identificirt. 

Chondodendron  tomentosum  findet  sich  in  ver- 
schiedenen Theilen  Brasiliens  ,  wo  sie  als  B  u  t  u  a  oder 
Abu  tua  bekannt  ist.  Seine  Traube  mit  grossen  eiförmigen 
Beeren,  einer  Weintraube  sehr  ähnlich,  ist  ein  weiterer  Be- 

*)  Miers  (Oontributions  to  Botanj  III,  307)  will  diesen  Kamen 
Ghondrodendron  geschrieben  wissen,  was  mehr  mit  der 
Ableitung  ron  Xovdqog  übereinstimmt.  Aber  ich  denke,  dass 
es  besser  ist,  die  von  allen  Botanikern  angenommene  ursprüng- 
liche Schreibweise  beizubehalten. 
**)  Piantes  usuelles  des  Brasiliens,  pL  42. 
***)  Martins»  Flor.  Bras.,  faso.  38,  tab.  48.  Eichler  stellt 
zwei  Arten  von  Botryopsis  auf,  Miers  8,  von  denen  6 
augenscheinlich  Formen  von  Gh.  tomentosum  sind.  M  i  e  r  s '  s 
Species,  yon  ihm  selbst  bezeichnet,  sind  im  Britischen  Museum 
zu  sehen,  und  ein  typisches  Exemplar  der  yor  E  i  c  h  1  e  r  abge- 
bildeten Pflanze  ist  im  Eew- Herbarium. 

f)  Tom.  X,    tab.    140.     Miers   betrachtet  sie  als  eine  Abuta 
macrophylla,  welche  aber  eine  ganz  yerschiedene  Pflanze  ist. 
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weis,  dass  es  die  Pflanze  ist,  welche  die  alten  portugiesi- 
schen Colonisten  Pareira  Brava  oder  wilden  Wein*)  ge- 
nannt haben.  Weder  die  Frucht  noch  die  Blätter  von  Cis- 
sampelos  Pareira  gleichen  in  irgend  einer  Beziehung 
derjenigen  des  Weinstockes. 

Die  Wurzel  von  Chondodendron  kann  nicht  yer- 
wechselt  werden  mit  dem  Stamme ,  welcher  holzig  und  fa- 
serig ist  und  eine  andere  Structur  hat.  Geof fr oy's  Be- 
schreibung der  ersteren,  welche  weiter  oben  in  Uebersetzung 
mitgetheilt  ist,  ist  ziemlich  richtig.  Ich  will  nur  noch  hinzu- 
fügen, dass  die  zahlreichen  Exemplare,  welche  ich  gesehen 
habe,  nur  wenig  von  einander  abweichen.  Alle  sind  Theile 
einer  gewundenen  ästigen  Wurzel,  welche  der  Länge  nach 
gerunzelt  ist  und  der  Quere  nach  Risse,  Spalten  und  Streifen 
hat.  Die  Wurzel  ist  äusserlich  schwarzbraun  und  innen 
hell  gelblich  braun.  Unter  der  Drogue  des  Hrn.  Francis 
befinden  sich  junge  Wurzeln,  an  deren  oberem  Theile  nodi 
die  Ueberreste  der  grünen  Luftstämme  sich  befinden.  An 
Peckolt's  Exemplare  sind  die  Luftstämme  noch  volikom- 
men  erhalten,  fingersdick  und  mehrere  Fuss  lang.  Die 
Wurzel  scheint  voll  von  Saft  zu  sein,  so  dass  sie  sich  mit 
einem  Federmesser  eher  wie  sehr  hartes  Fett  oder  Wachs, 
als  wie  ein  faseriges  Holz  schneidet.  Auf  dem  Querschnitte 
bemerkt  man  keine  so  regelmässigen  und  wohl  begränzten 
Zonen,  wie  sie  die  gewöhnliche  Pareira  Brava  zeigt 
Die  Wurzel  von  Chondodendron  enthält  eine  weite  wohl 
markirte  Centralsäule ,  bestehend  aus  von  einer  gemein- 
schaftlichen Axe  divergirenden  Keilen,  um  welche  wenige 
concentrische  Binge  laufen,  welche  von  keilförmigen  oft  an- 
regelmässigen, zerstreuten  und  undeutlichen  Strahlen  durch- 
zogen sind.    Die  Axe  erscheint  selten  excentrisch. 

*)  Im  Portugiesischen  wird  das  Wort  Parreira  geschrieben;  » 
bezeichnet  einen  Weinstook ,  welcher  an  einer  Wand  oder  aa 
einem   Baume    hinaufwächst      P&rra   bedeutet   ein  Weioblatt 
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BeiCissampelos  Pereira  haben  Wurzel  und  Stamm 
nahezu  gleiche  Structur  und  auf  dem  Querschnitte  sieht 
man  keine  concentrisehen  Kinge.  Die  von  Jamaica  erhal- 
tenen, welche  die  gröasten  sind,  welche  überhaupt  gesam* 
melt  werden  können,  hatten  selten  einen  Zoll  im  Durch- 
messer und  an  vielen  Orten  ist  es  schwierig,  Wurzel  oder 
Stamm  dicker  als  einen  Federkiel  zu  bekommen. 

Die  im  englischen  Handel  vorkommende  Pareira  Brava 
ist  meistens  stärker  als  die  Wurzel  von  Chondodendron 
und  holziger.  Ihre  innere  Structur,  welche  die  meisten  Dro- 
guisten  wohl  kennen,  ist  sehr  merkwürdig;  sie  besteht  aus 
einer  Reihe  von  Schichten,  welche  oft  ausschliesslich  nach 
einer  Richtung  entwickelt  sind.  Von  der  botanischen  Ab- 
kunft dieser  Drogue  ist  nichts  bekannt  als  dass  die  Structur 
des  Holzes  diejenige   der  Familie  der  Menispermaceen  ist 

In  den  letzten  Jahren  ist  auch  diese  Sorte  selten  ge- 
worden und  dafür  eine  Drogue  erschienen,  welcher  alle 
medicinische  Wirksamkeit  fehlt.  Letztere  besteht  aus  cy- 
lindrischen  holzigen  Knütteln,  deren  innere  Structur  nicht 
sehr  verschieden  von  derjenigen  der  Wurzel  von  Chondo- 
dendron ist,  obwohl  im  Allgemeinen  weniger  excentrisch 
und  stets  mit  einem  deutlichen  Centralkern.  Das  Holz  ist 
geschmacklos  und  scheint  häufig  durch  I^ässe  verdorben  zu 
sein.  Diese  Waare  sollte  vom  pharmaceutischen  Gebrauche 
gänzlich  ausgeschlossen  werden. 

Es  sind  noch  einige  andere  Sorten  von  Pareira  Brava 
bekannt  geworden ,  wenigstens  in  Südamerika.  Eine  davon, 
wovon  sich  gegenwärtig  etwas  auf  dem  Londoner  Markte 
befindet  y  ist  wegen  ihrer  Grösse  und  durch  die  schöne 
gelbe  Farbe  im  Inneren  bemerkenswerth.  Auch  schmeckt 
sie  sehr  bitter  und  enthält  wahrscheinlich  Berberin. 

Eine  andere  Sorte  wird  von  Abu  ta  rufescensAublet 
abgeleitet,  einer  wohlcharacterisirten  Pflanze,  welche  in 
Gniana    und    im   nördlichen  Brasilien   wächst.    Exemplare 

V«aM  Bep«rt.  U  Plianii.  ZXIIL  19 
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einer  dicken  holzigen  Wurzel,  bezeichnet  als  Abutna 
grande  oder  Pareira  Brara  grande  and  von  dieser 
Art  abgeleitet,  wurde  mir  von  Herrn  Correa  de  Melle 
gesendet;  dieselbe  zeigt  zahlreiche  concentrische Schichten, 
welche  von  sehr  deutlichen  dunklen  Markstrahlen  durch- 
zogen sind ;  die  interradialen  Räume  sind  weiss  und  reich 
an  Starkmehl.  Sie  ist  offenbar  eine  gut  characterisirte 
Sortoy  welche  ich  im  Handel  nie  angetroffen  habe*). 

Ich  spreche  also  meine  üeberzeugung  mit  Bestimmt- 
heit dahin  aus,  dass  es  die  Wurzel  von  Chondoden- 
d  r  o  n  ist ,  auf  welche  Drogue  der  Ruf  der  Pareira  fta?« 
ursprünglich  gegründet  wurde. 

In  Brasilien  wird  ^diese  Wurzel  als  die  rechte  betrachtet 
und  noch  heute  in  hohen  Ehren  gehalten. 

Obgleich  diess  von  europäischen  Fachmännern  nicht 
klar  erkannt  wurde,  so  blieb  die  Sache  doch  nicht  ganz 
unbekannt  Guibourt**)  scheint  genau  Eenntnisa  daTon 
gehabt  und  sogar  den  botanischen  Ursprung  der  Drogue 
richtig  vermuthet  zu  haben.  Sie  ist  auch  die  von  Göbel 
und  Kunze*^)  abgebildete  Wurzel  und  ein   altes  Exem- 


*)  Als  Anblet  sieh  in  Guiana  aufhielt,  1762^64,  wurden  die 
St&mme  von  Abuta  rufesoens  als  Pareira  Brara 
blano  nach  Frankreich  gesendet.  Nach  seiner  Angabe  gibt 
es  eine  Varietät  davon  mit  röthliohen  HoLstheilen,  welche  in 
Cayenne  als  Pareira  Brava  rouge  bekannt  ist.  Er  be- 
schrieb und  zeichnete  auch  eine  Pflanze  unter  dem  Namen 
Abuta  amara  oder  Pareira  Brava  jaune,  deren  Hols 
gelblich  und  sehr  bitter  ist.  Dieses  ist,  wie  ich  glaube,  iden- 
tisch mit  dem  gelben  Holze,  Ton  welchem ,  wie  ich)  gesagt 
habe,  nun  eine  Quantit&t  als  „Pareira  Brava"  im  Handel 
vorkommt.  —  8.  Hist.  des  Plantes  de  la  Quiane  Frao^oiae, 
i.  (1775),  618—21,  tab.  250—51. 
♦*)  Hißt,  des  Drog.,  4.  ed.,  m.  (1850)  671. 
♦•♦)  Pharm.  Waarenkunde  U  (1880-1834),  tab.  13,  fig.  1,  b-«- 
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plar  dayon,  welches  sich  in  der  Sammlung  der  Pharmaceu- 
tical  Society  befindet,  trägt  die  Bezeichnung  Pareira 
Braya.  Ich  selbst  traf  sie  im  Jahre  1862  im  Handel. 
Jungst  hat  Dr.  Squibb  angegeben*),  dass  einige  kleine 
Sendungen  Pareira  Braya,  welche  im  Jahre  1871  nach  New- 
Tork  kamen,  zum  grossen  Theile  aus  einer  Drogue  be- 
standen, welche  früher  nicht  gesehen  worden  war,  so  dass 
er  zuerst  eine  Verfälschung  yermuthete,  aber  bei  weiterer 
Prüfung  überzeugte  er  sich,  dass  die  fragliche  Drogue  gut 
mit  den  älteren  Beschreibungen  der  Pareira  Braya  und  be* 
sonders  mit  Pomet's  Abbildung  übereinstimme,  und  er 
yerschaiFte  sich  die  Ueberzeugung,  dass  sie  die  echte  Pareira- 
Wurzel  sei  Ich  habe  mich  aus  Dr.  Squibb's  Beschreib- 
ung überzeugt,  dass  die  Drogue,  welche  er  in  Händen  hatte, 
dieselbe  sei,  wie  die,  auf  welche  ich  in  diesem  Aufsatze 
aufmerksam  gemacht  habe.  **) 

Ohne  Zweifel  könnte  man  sich  bei  gehöriger  Ncushfrage 
die  echte  Drogue  in  reichlicher  Menge  yerschaffen  und  da- 
mit die  jetzt  im  Handel  yorkomtnende  werthlose  Waare 
leicht  yerdrängen. 


6. 
Zur  Prüfung  des  Pfeflfenninzöles ; 

Ton 

Prof.  Dp.  P.  A.  Flttckiger  in  Strassburg.***) 

Es  bedarf  wohl  kaum  mehr   eines  ferneren  Beweises, 
dass  die  optischen  Eigenschaften    der  ätherischen  Oele  nur 


*)  American.  Journal  of  Pharmacy.  March  I,  1872,  107. 
♦♦)  Von  Hm.  Dr.  8.   am  11.  August  r.   J.   erhaltene  Exemplare 

haben  diese  Annahme   bestätiget. 
•**)  Vom  Hrn.  Verfasser  als  Abdrufjk   aus   dem  pharmaceutischen 
Handelsblatte  mitgetheilt 
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in  seltenen  Fällen  bemerkbare  Anhaltspunkte  zur  Identifi- 
cirung  derselben  darbieten.  Die  verschiedenen  Terpenthinöle 
besitzen  ein  sehr  ungleiches  Drehungsvermögen,  so  daas 
leicht  ein  Terpenthinöl  von  beliebigem  Ablenkungsvermögen 
gemischt  werden  kann.  Auch  bei  den  Oelen  der  CopaiTa- 
balsame  kommen  ähnliche  Yerhältnisse  Tor,  wenigstens  hat 
sich  ergeben  (siehe  Wiggers-Husemann'scher  Jahresbericht 
1867,  162),  dass  man  z.  B.  einen  Copaiyabalsam  durch 
Mischung  von  Balsamsorten  mit  entgegengesetztem  Rota- 
tionsyermögen  herstellen  kann,  welcher  sich  in  dieser  Hin- 
sicht ganz  unwirksam  zeigt. 

£in  ferneres  hierher  gehöriges  Beispiel  habe  ich  un- 
längst in  dem  Oele  des  Manila-Elemis  getroffen.  Schon  im 
Jahre  1849  hat  Deville  (Wiggers'scher  Jahresber.  1849, 
74)  das  Oel  einer  angeblich  westindischen  Elemisorte  stark 
linksdrehend  befunden.  Ich  untersuchte  ein  von  meinem 
Freunde  Hanbury  dargestelltes  Elemiöl,  indem  ich  es 
bei  der  Rectification  in  5  Portionen  auffing.  Das  ursprüng- 
liche Oel  sowohl  als  jede  der  letztem  für  sich  geprüft 
zeigten  sich  rechtsdrehend,  aber  der  dickflüssige  Bückstand 
besass  schwaches  Drehungsvermögen  nach  links.  Den  bei 
der  Rectification  zwischen  172^  und  180^  C.  gesammelten 
Antheil  vermischte  ich  unter  Yermeidung  von  Erhitzung 
mit  dem  vierfachen  Gewichte  concentrirter  Schwefelsäure, 
verdünnte  und  wusch  das  Oel  vollständig  aus.  Es  war  nun 
auch  schwach  linksdrehend  geworden,  während  vorher  eine 
25  Millimeter  lange  Säule  desselben  (im  Wild'schen  Po- 
laristrobometer)  um  27^  nach  rechts  abgelenkt  hatte.  Der- 
gleichen Thatsachen  Hessen  sich  noch  mehr  beibringen ,  wenn 
es  nöthig  wäre,  die  Behauptung  weiter  zu  unterstützen, 
dass  das  Drehungsvermögen  bei  der  Beurtheilung  der  ätheri- 
schen Oele  nur  mit  der  grössten  Umsicht  in  Betracht  ge- 
zogen werden  darf. 

Wenn  man  bedenkt,    dass  sich   diese   Substanzen  in 


j 
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neuerer  Zeit  je  länger  je  mehr  als  sehr  complicirte  Yer- 
bindungen  von  wechselnden  Mischungsverhältnissen  heraus- 
stellen, so  darf  man  im  Grunde  auch  in  optischer  Hinsicht 
nur  eine  sehr  beschränkte  Beständigkeit  erwarten.  Es  ist 
kaum  anzunehmen,  dass Körper  von  so  merkwürdiger  Zu- 
sammensetzung, wie  sie  z.B.  neulich  von  Sigel  (N. Repert. 
f.  Pharm.  XXITT  (1874)  3 ;  auch  Annalen  der  Chemie  und 
Pharm.  170,  Decbr.  1873,  363)  für  das  Oel  des  Arnica- 
Btuzoms  nachgewiesen  worden  ist,  in  der  Natur  stets  von 
gleicher  Mischung  gebildet  werden. 

Mehr  oder  weniger  wird  durch  diese  Betrachtungen  auch 
der  Werth  jener  farbigen  Reactionen  beeinträchtigt,  welche 
man  so  häufig  zur  Characterisirung  ätherischer  Oele  her- 
beizieht. Manche  derselben  sind  jedoch  so  sehr  auffallend, 
dass  sie  bis  auf  weiteres  doch  Anspruch  auf  Beachtung 
machen  dürfen.  Eine  der  schönsten  und  merkwürdigsten 
hierher  gehörigen  Erscheinungen  lässt  sich  am  Pfefferminz- 
öle hervorrufen«  Diese  fast  oder  ganz  farblose  Flüssigkeit 
wird  auf  Zusatz  höchst  geringer  Mengen  von  Salpetersäure 
prachtvoll  grün  oder  blau  und  nimmt  zugleich  in  hohem 
Grade  eine  Muorescenz  an,  welche  sie  im  auffallenden 
Liebte  kupferroth  erscheinen  lässt.  Indem  ich  auf  dieses 
merkwürdige  Verhalten  aufmerksam  machte  (Wiggers-Hu- 
semann'scher  Jahresbericht  1871,  395),  hob  ich  hervor,  dass 
sich  daraus  zunächst  keine  Anhaltspunkte  zur  Prüfung  des 
Pfefferminzöles  ergeben.  Doch  deutete  ich  damals  schon 
an,  dass  in  Betreff  der  durch  Salpetersäure  hervorgerufenen 
Färbungen  zwischen  den  verschiedenen  Handelssorten  des 
Oeles  beträchtliche  Abweichungen  unverkennbar  seien. 
Neuere  Versuche  lassen  mich  nun  annehmen,  dass  sich  diese 
Beobachtungen  doch  practisch  verwerthen  lassen.  —  Der 
oberste  Richter  in  Betreff  des  Pfefierminzöles  wird  wohl 
inmier  der  Geschmack  bleiben;  ob  eine  Sorte  gut,  vorzüg- 
lich gut  oder  gar  nicht  verwendbar  sei,   darüber  wird  sich 
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der  Praktiker  bald  ein  Urtlieil  gebildet  haben.  Bei  den 
80  sehr  weit  auseinander  gehenden  Preisen  des  Oeles  aber 
wird  bisweilen  die  Aufgabe  so  lauten :  ist  diese  Probe  iden- 
tisch mit  einer  andern  oder  nicht  P  Und  hier  nun  geben  die 
Farbenreactionen ,  wie  ich  denke,  gute  Prüfungsmittel  ab. 
Die  Salpetersäure  scheint  zwar  die  schönsten  und  stärksten 
Färbungen  des  Pfeifer minzöles  hervorzurufen,  aber  eine 
grosse  Zahl  der  verschiedensten  chemischen  Agentien  sind 
ebenfalls  im  Stande  ähnlich  zu  wirken.  Auf  das  Ghloral 
ist  z,  B.  schon  von  Jehn  (Archiv  d.  PharuL  203,  Juli 
1873,  29;  auch  N.  Repert.  f.  Ph.  XXU  (1873)  434)  hinge- 
wiesen  worden.  Chloralhydrat  löst  sich  reichlich  in  Pfeffer- 
minzöl,  färbt  jedoch  wenigstens  die  von  mir  untersuchten 
Sorten  selbst  in  der  Wärme  nur  unerhebhch  braun  oder 
gelb,  wasserfreies  Chloral  aber  verändert  das  Oel  schon  in 
der  Kälte  allmälig.  Werden  die  Versuche  gleichzeitig  mit 
einer  Reihe  von  Oelsorten  angestellt,  so  ist  es  überraschend 
zu  sehen,  wie  die  Wirkung  der  Salpetersäure  und  des 
Chorals  auseinandergeht.  Von  zwei  Sorten  Pfefferminzöl 
z.  B.,  welche  sich  zu  der  Säure  gleich  verhielten,  nahm  die 
eine  nach  dem  Zusätze  von  ungefähr  Va  Volum  wa8se^ 
freien  Chlorais  allmälig  eine  braune,  die  andere  aber  eine 
grüne  Farbe  an.  Auch  bei  Anwendung  von  Chloral  stellen 
sich  die  Färbungen  reiner  und  reicher  ein,  wenn  man  ihnen 
einige  Stunden  oder  Tage  Zeit  gönnt ,  sich  in  der  Kälte  zn 
entwickeln.  So  gewährt  also  das  Chloral  die  Möghchkeit, 
zwei  sich  sonst  äusserst  ähnliche  Pfefferminzöle  zu  unter- 
scheiden ;  ich  glaube  nicht,  dass  dieses  auf  anderem  Wege 
ebenso  gut  erreichbar  wäre. 

Diese  Methode  ist  weiterer  Vervollkommnung  fähig; 
nimmt  man  statt  Salpetersäure  oder  Chloral  etwa  concen- 
trirte  Schwefelsäure  oder  Brom  zu  Hülfe,  so  zeigen  sieh 
auch  hier  wieder  Eigenthümlichkeiten  der  Färbung,  welche 
bei  Anwendung   von   Salpetersäure   nicht  zu  Tage  treten; 
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es  ist  in  diesen  Fällen  gut,  die  Einwirkung  duroh  Zumisch- 
ung Yon  Schwefelkohlenstoff  zu  massigen.  Am  auffallendsten 
Tielleicht  machen  sich  solche  Unterschiede  zwischen  den 
einzelnen  Oelsorten  geltend,  wenn  man  sie  mit  einer  ge- 
sättigten Auflösung  von  saurem  schwefeligsaurem  Natron 
schüttelt.  Das  eine  Oel  färbt  sich  erst  grün,  dann  bjau, 
das  andere  rosenroth,  dann  violett  u.  s.  w.  Femer  bleiben 
manche  Sorten  nach  häufigem  Durchschütteln  mit  dem  Bi- 
sulfit  klar,  während  sich  in  andern  eine  feste  Verbindung 
aasscheidet,  allerdings  nur  in  sehr  geringer  Menge. 

Es  wird  also,  wie  man  sieht,  auf  Grund  dieser  Reac- 
tionen  gelingen ,  ein  Pfefferminzöl  scharf  zu  oharakterisiren 
und  sicher  von  einem  anderen  zu  unterscheiden.  Vielleicht 
übernimmt  ein  Fachgenosse,  der  über  authentische  Proben 
Pfefferminzöl  verfügt,  die  dankpnswerthe  Aufgabe,  diese 
Versuche  weiter  zu  verfolgen,  in  praktischer  Weise  zu  com- 
biniren  und  die  Ursache  dieses  Verhaltens  zu  ermitteln, 
welches  in  gleich  hohem  Grade  keinem  anderen  Oele  zu- 
kommt, das  ich  zu  prüfen  Gelegenheit  hatte. 


7. 
Ueber    abnorme    Hambestandtheile    nach   Oenuss 

der  Spargelspröaslinge ; 

Ton 

A.  Hilger«). 

Der  charakteristische  Geruclj,  welcher  bei  Genuss  von 
Spargelsprösslingen  oonstant  im  Harne  auftritt,  allgemein 
bekannt  und  beobachtet,    gab  einerseits   Veranlassung  zu 


*y  Vom  Hrn.  Verfasser   als  besonderer    Abdruck   aus   den  An- 
naien  d.  Chem.  u.  Pharm.,  171.  Bd.  mlt^theilt. 
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diesen  Yersiidieii,  andererseits  schien  die  Frage  interessant 
zu  entscheiden,  ob  Asparagin,  jene  für  den  pflanzlichen 
Organismiis  so  wichtige  Amidverbindung,  durch  den  Körper 
unverändert  hindorch  geht,  oder  Spaltungen  erleidet,  die  so 
laseh  experimentell  auf  mannigfache  Weise  erhalten  werden 
können.  Zur  Beschaffung  des  Materials  unterzog  ich  mich 
selbst  einem  mehrtägigen  Genuss  von  Spargeln.  Drei  Tage 
hindordi  wurden  nur  Spargelsprösslinge  genossen,  mit  Fett 
oder  Essig  und  Oel  zubereitet,  nebst  wenig  Brod.  Als  6e- 
trink  dimte  ausschliesslich  Bier.  Die  Oesammtmenge  des 
■usgfsrhiedenen  Harnes  innerhalb  dieser  Zeit  betrug  5100 
Cmbikeentimeter. 

Zur  Auffindung  allenfalls  Torhandener  flüchtiger  Stoffe, 
die  den  Geruch  bedingen  könnten,  wurden  3000  GC.  der 
Destillation  unterworfen  bei  einer  Temperatur,  welche  100^  C. 
nicht  überstieg.  Die  Destillation  selbst  wurde  nur  kurze 
Zeit  unterhalten,  um  möglichst  eine  Ammoniakbildung  durch 
Zttuetzung  der  Hamfarbstoffe  und  des  Harnstoffes  zu  ver- 
meiden. Das  Destillat  reagirte  stark  alkalisch  und  zeigte 
den  charakteristischen  Geruch  des  Spargelurins  im  höchsten 
Grade.  Trotzdem  gelang  es  nicht,  durch  wiederholte  Frae- 
tionirung  einen  bestimmten  Körper  zu  isoliren  und  wurde 
daher  nur  die  vorhandene  Ammoniakmenge  in  Form  von 
Ammoniumplatinchlorid  bestimmt ,  welche  Bestimmung  einen 
Ammoniakgehalt  von  6,24  Grm.  in  3000  CG.  Harn  ergab. 
Die  verhältnissmässig  grosse  Ammoniakmenge  regte  za 
einer  weiteren  Controlbestimmung  an ,  die  mit  weiteren 
500  CG.  Harn  nach  der  Methode  von  Neubauer  ausge- 
führt wurde  mit  Hülfe  von  Natronkalk  in  der  Kälte  unter 
einer  Glasglocke  bei  Gegenwart  von  titrirter  Schwefelsäure. 
Auch  hier  war  der  Ammongehalt  ein  bedeutender:  500  CC. 
gaben  1,02  Grm.  Ammon. 

Neubauer  fand  bei  seinen  Versuchen,  dass  die  durch- 
schnittliche Ammoniakmenge  bei  einem  Erwachsenen  inner- 


Hüger,  Aber  abnonne  HarnbeBiandilieile.  297 

halb  24  Standen  0,724  Grm.  beträgt;  ebenso  ist  bekannt, 
das8  Harnstoff  und  die  Hamfarbstoffe  besonders  bei  Gegen- 
wart Yon  saurem  phosphorsaurem  Natron  in  der  Eochhitze 
sich  allmäüg  zersetzen  und  Ammoniak  liefern.  Trotzdem 
ist  jedoch  in  Yorliegendem  Falle  die  Annahme  gerechtfertigt, 
dass  der  Ammoniakgehalt  des  Spargelurins  bedeutend  ver- 
mehrt ist,  und  zwar  veranlasst  durch  die  Zersetzung  des 
Asparagins  im  Organismus  selbst 

Das  weitere  Augenmerk  war  auf  die  Entscheidung  der 
Fragen  gerichtet: 

^Ist  Asparagin  im  Harn  unverändert  noch  vorhanden  P^ 
«Enthält  der  Harn  die  Spaltungskörper  des  Asparagins 
neben  Ammoniak,  Bemsteinsäure  P*^ 

Zur  Entscheidung  dieser  Fragen  wurden  theils  Destil- 
lationsrückstände,  theils  die  noch  restirenden  Mengen  von 
Urin  verwendet. 

Ich  sehe  vorläufig  davon  ab,  ausführlich  die  Methoden, 
welche  hier  in  Anwendung  kommen,  zu  schildern  und  be- 
gnüge mich  mit  Mittheilung  der  gewonnenen  Resultate. 

Asparagin  fehlte  in  frisch  entleertem  Harn  vollständig, 
eine  Bestätigung  dessen,  was  Lehmann  früher  schon  aus- 
sprach, dass  nämlich  Asparagin  nicht  unverändert  durch 
den  Körper  hindurchgeht.  Bernsteinsäure  war  in  ver- 
hältnissmässig  reichlicher  Menge  vorhanden,  ausserdem  die 
Menge  der  Hippursäure  bedeutend  vermehrt  und  noch 
Benzoesäure  nachzuweisen. 

üebersielit  man  das  Oesammtresultat  der  Versuchs- 
reihe, so  hat  entschieden  der  Organismus  die  Spaltung  des 
Asparagins  in  Ammoniak  und  Bemsteinsäure  vollführt, 
welche  beiden  Bestandtheile  im  Harn  auftreten.  Wie  aber 
das  vermehrte  Auftreten  der  Hippursäure  und  auch  Benzoe- 
säure zu  deuten  ist,  ob  diese  beiden  Säuren  als  Producte 
der  hier  vorwiegenden  Pflanzennahrung  zu  betrachten  sind, 
ob  die  Benzoesäure   als  Spaltuogsproduct  der  Hippursäure 
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auftritt,  darüber  ist  vorläufig  keine  Entscheidung  möglich. 
Jedenfalls  regen  diese  Resultate  zu  weiteren  exacteren  Ter- 
suchen  an,  einerseits  mit  Asparagin  in  reinem  Zustande, 
und  Spargelsprösslingen  andererseits,  die  auch  beabsichtigt 
sind  und  worüber  seiner  Zeit  Mittheilung  erfolgen  wird. 


8. 
lieber  die  quantitative  Bestinamang  von  Jod  im 

Harne; 

Ton 

Demselben*). 

Das  Auftreten  der  Jodverbindungen  im  Harne  bei  in- 
nerlichem Gebrauche  von  Jodkalium  oder  anderen  Prä- 
paraten, so  wie  bei  äusserlichem  Gebrauche  von  Jod  in 
Form  von  Aufpinseln  von  Jodtinctur  u.  s.  w.  machen  den 
qualitativen  wie  quantitativen  Nachweis  von  Jod  im  Harne 
häufig  nöthig.  Zum  qualitativen  Nachweise  von  Jod  be- 
sitzen wir  bekanntlich  sehr  zuverlässige  und  rasch  auszn- 
führende  Methoden,  unter  welchen  die  Abscheidung  von 
Jod  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  rauchender  Salpeter- 
säure in  kleinen  Mengen  bei  möglichster  Abkühlung  und 
Aufnahme  des  ausgeschiedenen  Jods  mittelst  Schwefelkohlen- 
stoff unbedingt  den  Vorzug  verdient. 

Kleinere  Mengen  von  Jod  lassen  sich  mit  Sicherheit 
femer  finden ,  wenn  der  Harn  unter  Zusatz  von  Aetzkali 
eingedampft  und  der  vorhandene  Rückstand  erhitzt  wird, 
worauf  in  der  wässerigen  Lösung  dieser  Masse  Jod  in  be- 
kannter Weise  nachgewiesen  wird. 


*)  Vom   Hrn.  Verfasser  als   besonderer  Abdruck  ans   dem   171« 
Bande  der  Annalen  d.  Ghem.  u.  Pharm,   mttgetheilt. 
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Weniger  empfehlenswerth  ist  die  Anwendung  von  Chlor- 
wasser zur  Abscheidung  von  Jod,  da  verhältnissmässig 
grosse  Mengen  von  Chlorwasser  nothwendig  sind;  eine  Er- 
fahmng,  auf  die  schon  y.  Gorup-Besanez  bei  der  Brom- 
nachweisung im  Harne  au&nerksam  macht.  Auch  die  Ge- 
fahr, bei  Anwendung  sehr  gesättigten  Chlorwassers  leicht 
kleine  Mengen  von  Jod,  wie  dieselben  meist  im  Harne  auf- 
treten, wegen  des  sich  so  leicht  bildenden  Chlorjods  zu 
übersehen,  macht  die  Methode  weniger  geeignet. 

In  anderer  Weise  gestalten  sich  die  Verhältnisse  bei 
der  quantitativen  Bestimmung  von  Jod  im  Harne.  Eine  mög- 
lichst einfache,  nicht  zu  zeitraubende  und  genaue  Methode 
dieser  Richtung  aufzufinden,  lag  in  der  Absicht  beim  Be- 
ginne der  in  Nachstehendem  mitgetheilten  Versuche. 

Die  Methoden,  welche  zur  quantitativen  Bestimmung 
von  Jod  im  Harne  bis  jetzt  vorgeschlagen  wurden,  sind 
von  H.  Struve  und  Eersting  mitgetheilt. 

H.  Struve  gründet  auf  die  Löslichkeit  des  Jods  in 
Schwefelkohlenstoff  mit  violetter  Farbe  eine  colorimetrische 
Methode,  die  darin  besteht,  dass  die  Schwefelkohlenstoff- 
lösung des  in  einer  abgemessenen  Harnmenge  mit  Chlor- 
wasser oder  rauchender  Salpetersäure  ausgeschiedenen  Jods 
mit  Normallösungen,  hergestellt  durch  Auflösung  von  Jod- 
kalium in  bestimmten  Verhältnissen,  in  Wasser  unter  Zusatz 
von  rauchender  Salpetersäure  und  Schwefelkohlenstoff  ge- 
färbt, ip  der  Färbung  verglichen  wird. 

Dass  diese  Methode  niemals  scharfe  Resultate  liefern 
kann,  beweist  die  Schvnerigkeit  der  Beobachtung  der  Far- 
bennuancirungen  gerade  bei  rothen  und  violetten  Farben, 
abgesehen  davon,  dass  die  Manipulationen  der  Ausscheidung 
des  Jods  mittelst  rauchender  Salpetersäure  und  Lösung  in 
Schwefelkohlenstoff  kaum  ohne  Verluste  von  freiem  Jod 
auszuführen  sind. 


800 


Hilger,  quant.  Bestimmung  ron  Jod  im  Harne. 


Eersting's  Methode  beruht  auf  dem  Priucip,  dass 
Flüssigkeiten,  die  Jodyerbindungen  enthalten,  mit  ooncoD- 
trirter  Schwefelsäure  bei  guter  Abkühlung  der  Destillation 
unterworfen  alles  Jod  in  Perm  von  Jodwasserstoff  Yerlieren, 
so  dass  das  Destillat  speciell  bei  Anwendung  von  jodhalti- 
gem Harn  enthält:  Jodwasserstoff,  schweflige  Säure,  Schwe- 
felsäure, alle  flüchtigen  Säuren  des  Harns.  Das  Destillat 
wird  Yon  schwefliger  Säure  durch  vorsichtigen  Zusatz  Ton 
Chlorkalklösung  befreit  und  hierauf  das  Jod  mittelst  titrirter 
Lösung  von  Chlorpalladium  bestimmt. 

Die  Prüfung  dieser  Methode  durch  yerschiedene  Proben 
gab  nicht  besonders  günstige  fiesultate.  Der  Destillations- 
process  bedarf  der  grössten  Vorsicht,  ist  sehr  zeitraubend, 
veranlasst  durch  die  sehr  häufig  beim  Beginne  der  Arbeit 
auftretenden  Zersetzungen  der  Hambestandtheile  Verloste 
an  Jodwasserstoff,  die  übrigens  nach  meinen  Erfahrungen 
hier  kaum  zu  vermeiden  sind  und  gab  constant  zu  kleine 
Mengen  von  Jod.  (Es  wurde  mit  Harn  gearbeitet,  dem  ab- 
wogene  Mengen  von  Jodkalium  zugesetzt  waren.) 

Es  reihte  sich  eine  weitere  Versuchsreihe  an  auf  das 
Princip  der  Jodnachweisung  mittelst  Schwefelkohlenstoff 
gegründet,  wobei  versucht  wurde  das  gelöste  Jod  an  Kall 
zu  binden  und  hierauf  volumetrisch  mittelst  Chlorpalladium 
zu  bestimmen.  Wie  vorauszusehen  war  zeigten  die  Re- 
sultate die  Unbrauchbarkeit  dieses  Verfahrens.  Die  Chlor- 
palladiumlösung  schien  jedoch  zur  Jodbestimmung  dennoch 
am  besten  geeignet,  weshalb  nach  verschiedenen  Richtungen 
hin  Versuchsreihen  in  Angriff  genommen  wurden. 

I.  Versuchsreihe: 

Jodhaltiger  Urin  wurde  in  abgemessenen  Mengen  mit 
der  bei  Harnstoffbestimmungen  angewandten  Barytmiscbung 
versetzt,  zur  Ausfallung  der  Schwefelsäure  und  Phosphate, 
von  welchen  zu  fürchten  war,  dass  dieselben  die  Chlo^ 
palladiumlösung  zersetzen  würden,  das  erhaltene  Filtrat  mit 
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Salzsäare  angesäuert  und  mit  titrirter  Chlorpalladiumlösung 
das  Jod  bestim.mt. 

Die  angewandte  Chlorpalladiumlösung  war  yon  einer 
solchen  Starke,  dass  10  CC.  =  0,0119  Jod  entsprachen'; 
die  Titrestellung  dieser  Lösung  geschah  mittelst  einer  Jod- 
kaliumlösung,  von  welcher  1  CO.  =  1  Milligrm.  Jod  an- 
zeigt, bereitet  durch  Auflösen  von  1,308  Grm.  geglühtem 
reinem  Jodkalium  in  einem  Liter  Wasser. 

a.  Versuche  mit  einem  normalen  Harne,  dem  0,04  pC. 
KJ  (=  0,0305  J)  zugesetzt  war. 

10  CC.  Palladiumchlorürlösung  bedurften: 
1:  38,8  CC.  Harn, 
2-  38,5  CC.  Harn, 
3.  39,1  CC.  Harq, 
im  Mittel  38,8  CC. 
mithin  wurde  gefunden  0,0306  pC.  J.  anstatt  0,0305  J. 

b.  Versuche  mit  einem  Harne,  dem  0,0308  pC.  J  in 
Form  Yon  EJ  zugesetzt  war,  wobei  folgende  Werthe  er- 
halten wurden: 

1.  0,0310  pC.  J. 

2.  0,0309  pC.  J. 

3.  0,0309  pC.  J. 

4.  0,0307  pC.  J. 

a  Harn  eines  Patienten  aus  der  Universitätsklinik,  der 
längere  Zeit  EJ  innerlich  genommen  hatte. 
10  CC.  Palladiumlösung  bedurften: 

1.  23,6  CC.  Harn  und  Barytmisehung  angesäuert 

2.  23,8  CC. 

3.  23,9  CC. 

im  Mittel  23,8  CC.  =  11,2  CC.  Harn  =  0,106  Jod. 

d.  Harn  eines  Patienten  der  Elinik,  der  ebenfalls  Jod- 
kaliam  längere  Zeit  genonunen  hatte. 

5  CC.  Palladiumlösung  brauchten  Harn: 
1.  24,4  CC.  =  0,0601  pC.  J. 
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2.  23,8  CO.  =  0,061  pC.  J. 

3.  26,2  CC.  =  0,059  pC.  J. 

e.  Endlich  Yersache  mit  Harn ,  dem  0,005  pC.  KJ  zu- 
gesetzt war. 

1.  0,0048  pC.  J. 

2.  0,0049  pC.  J. 

3.  0,0049  pC.  J. 

4.  0,0049  pC.  J. 

5.  0,0051  pO.  J. 
IL  Versuchsreihe: 

Jodhaltiger  Urin  wurde  zur  Trockne  yerdampft,  mit 
absolutem  Alkohol  extrahirt  und  der  hier  bleibende  Rück- 
stand mit  Wasser  aufgenommen  zur  weiteren  Bestimmung 
des  Jods.  Es  lag  in  der  Absicht,  auf  diesem  Wege  den 
Harnstoff,  die  Farbstoffe  des  Harns  u.  s.  w.  zu  beseitigeo, . 
die  allenfalls  die  Jodpalladiumreaction  beeinträchtigen  konnten. 
Von  Erfolg  waren  jedoch  die  Versuche  nicht  begleitet,  da 
sich  zeigte,  dass  kleine  Mengen  von  Jodkalium  in  die  al- 
koholische Lösung  mit  übergehen,  wodurch  ein  Verlust 
von  Jod  bei  der  quantitativen  Bestimmung  herbeigeführt 
wird,  abgesehen  davon,  dass  die  Methode  zu  zeitraubend 
sein  würde. 

UI.  Versuchsreihe : 

Diese  Versuchsreihe  endlich  hatte  den  Zweck,  zu  eon- 
statiren,  ob  Harnstoff,  phosphorsaures  Alkali,  Bromkalium 
die  Palladiumreaction  stören,  wenn  diese  Körper  zu  gleicher 
Zeit  in  Lösung  vorhanden  sind. 

1.  Eine  Jodkaliumlösung  von  bestimmtem  Gehalt  (2  OC. 
=  0,0133  J)  wurde  unter  Zusatz  von  phosphor- 
saurem Katron  zur  Jodbestimmung  mittelst  Palla- 
diumchlorür  verwandt. 

2  CC.  dieser  Lösung  (=  0,0133  J)  hatten  Palladium- 
chlorür  nöthig: 

1.  10,9  CC.  =  0,01297  J. 
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2.  11,1  CC.  =  0,01321  J. 

3.  1(\8  CC.  =  0,0128    J. 

2.  Von  derselben  Jodkaliumlösung  bei  Zusatz  von  Brom- 

kalium bedurften  Palladiumchlorür: 

1.  11,0  CC.  =  0,01309  J. 

2.  10,8  CC.  =  0,0128  J. 

bei  Anwendung  von  je  2  CC.  Jodkaliumlösung  von  oben  er- 
wähntem Gehalte. 

3.  Gegenwart  von  Harnstoff  in  grösseren  und  kleineren 

Mengen  beeinträchtigte  ebenfalls  die  quantitativen  Re- 
sultate nicht,  was  noch  folgende  Versuche  beweisen : 
2  CC.  Jodkaüumlösung  (j=  0,01;i3  J)   hatten  Palladium- 
chlorür  nöthig: 

1.  10,9  CC.  =  0^)1297  J. 

2.  11,0  CC.  =  0,0130  J. 

3.  11,1  CC.  =  0,013209  J. 

Als  Gesammtresultat  dieser  ausgedehnten  Versuchsreihe 
lässt  sich  feststellen : 

1.  Die  quantitative  Jodbestimmung  im  Harn  auf  volu- 
metrischem  Wege  mittelst  Palladiumchlorür  ist  unbedingt 
eropfehlenswerth  und  liefert  genaue  Resultate. 

2.  Der  zu  prüfende  Harn  kann  direct  zur  Prüfung  nach 
vorherigem  Ansäuern  mit  Salzsäure  benutzt  werden.  Die 
Entfernung  der  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  so  wie  anderer 
Bestandtheile  des  Harns  ist  vor  Ausführung  der  Probe  nicht 
erforderlich. 

Ausführung  der  Bestimmung  nach  den  gemachten 
Erfahrungen : 

10  bis  20  CC.  Palladiumchlorürlösung  je  nach  den  Jod- 
mengen des  zu  prüfenden  Harns,  die  sich  leicht  durch  eine 
qualitative  Probe  auf  Jod  annähernd  feststellen  lassen,  wer- 
den in  einem  Glaskolben  mit  eingeschlifienem  Glasstöpsel 
im  Wasserbade  erhitzt  und  von  dem  jodhaltigen  Harne,  der 
zuvor  mit  Salzsäure  angesäuert  auf  ein  bestimmtes  Volumen 
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gebracht  war,  so  viel  zugesetzt,  bis  sämmtliehefl  Palladium 
als  Jodür  abgeschieden  ist.  Heftiges  Umschütteln  der  Misch- 
ung beschleunigt  sehr  die  Abscheidung;  kleine  Proben  Ton 
Zeit  zu  Zeit  abfiltrirt,  mit  einigen  Tropfen  Harn  yenetst) 
zeigen  beim  Erhitzen  bei  einer  stattfindenden  neuen  Trübnng 
oder  beim  Elarbleiben,  ob  die  Reaction  beendigt  ist,  oder 
nicht. 

So  umständlich  und  zeitraubend  diese  Filtration  mt 
Feststellung  des  Endes  der  Reaction  erscheint,  so  schnell 
überzeugt  man  sich  in  der  Praxis,  dass  mit  grosser  Sicher- 
heit und  rasch  bei  einiger  Uebung  gute  Resultate  erhalten 
werden. 

Erlangen,  im  December  1873* 


r 


Zweiter  ibsehnitt 

[nrzeBüttheilangen  wissensoliaftllelieii  und  praktischenlnlialtB 


lieber  die  Danitellang   des  Methylftthers; 

E.  Erleomeyer*). 

Da  der  Methjläther  in  neuerer  Zeit  ganz  besonden 
von  Prof.  Linde  für  die  FabrikatdoD  von  Eis  in  Yorecblaf 
gebracht  worden  ist,  Teranlasete  ich  Hm.  Kriechbaumei 
die  zweckmäaeigete  Daratellnngsmethode  dieses  Aethers  zi 
enuittehi.  Ohne  auf  die  Terechiedeuen  zu  diesem  Zweck 
angestellten  Versuche,  welche  an  einem  anderen  Orte  he- 
schrieben  werden  sollen,  näher  einzugehen,  will  ich  biei 
nur  das  Endresultat  mittbeilen. 

Uan  erhitzt  in  einem  Kolben  mit  in  die  Flüssigkeii 
eingesenktem  Thermometer  eine  Mischung  aus  1,3  Theilei 
Methylalkohol  und  2  Theilen  Schwefelsäure  am  Bfickfluss- 
kühler  auf  140'.    Das  sich  schon  bei  110*>  regelmässig  enb 


*)  Mitgstheilt  in  dw  Sitinng  der  math.-ph;«lkBl.  CImb«  der  k 
bayer.  Aksdemi«  der  WiageiuoliAften  Tom   3.  Jon.  1874.     8 
SiUnngiberiaht*  1674,  H.  1. 
s*Mi  Baptrt.  I.  Pkwa.  xziu.  20 
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wickelnde  Gas  wird  durch  Natronlauge  von  schwefliger 
Säure  gereinigt  und  in  Schwefelsäure  eingeleitet,  die  Yon 
kaltem  Wasser  umgeben  ist. 

1  Vol.  Schwefelsäure  absorbirt  600  VoL  MeÜiyläther 
(entsprechend  einem  Verhältniss  von  1  Mol.  6ew.  Schwefel- 
säure zu  1  Mol.  Oew.  Methyläther).  Diese  Losung  lässt 
sich  beliebig  lange  aufbewahren.  Wenn  Methyläther  in  die 
Eismaschine  eingeführt  werden  soll,  so  hat  man  nur  ootfaig 
1  Gew.  Theil  der  Lösung  in  1  Gew.  Th.  Wasser  eintröpfeln 
zu  lassen  und  das  in  regelmässiger  Entwicklung  frei  we^ 
dende  Methyläthergas  in  den  zu  seiner  Aufnahme  bestimmten 
Behälter  zu  leiten.  (Es  werden  ungefähr  92  Proc  des  in 
Schwefelsäure  gelosten  Aethers  in  Freiheit  gesetzt)  Auf 
diese  Weise  ist  es  möglich ,  den  Methyläther  in  einer  Vsr 
brik  darstellen  zu  lassen  und  in  Schwefelsäure  gelöst,  be- 
ziehungsweise als  Verbindung 

OH 

^°  OCHs 
OCHs 

überall  hin  zu  transportiren,  ähnlich  wie  man  das  gasförmige 
Chlor  in  dem  Chlorkalk  transportabel  gemacht  bat 


2. 
Weitere  Mittheilung  über  das  Auftreten  von  Leucin 
neben  Asparagin  während    des  Keimprocesses  der 

Wicken ; 

▼on 

E.  von  Oornp-Besanez  *). 

Meine  erste  Mittheilung  über  das  Auftreten  von  Lcncin 
neben  Asparagin  im  Safte  der  Wickenkeime  (Berliner  Ber. 

)  Vom   Hrn.  Verfasser    als   besonderer   Abdruck   ans  den  Be- 
richten der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  zu  Berlin  mitgetheilt. 
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Vn,  S.  146)  kann  ich  dahin  yeryollBtändigen ,  dass  das- 
selbe ein  constantes  ist  Herr  stud.  rer.  nat  Her- 
mann Will  übernahm  die  weitere  Verfolgung  des  Gegen- 
stände^ unter  meiner  Leitung.  Wir  haben  bisher  in  drei 
Gulturen ,  bei  welchen  die  Keimung  auf  feuchtem  Sande 
und  bei  nur  spärlichem  Lichtzutritt  (mit  Ausschluss  alles 
directen  Sonnenlichtes)  vor  sich  ging,  nach  zweiwöchent- 
licfaer  (Eeimlänge  12 — 15  cm.),  nach  dreiwöchentlicher 
(Eeimlänge  20 — 25  cm.)  und  nach  vierwöchentlicher  Eeim- 
dauer  (Eeimlänge  etwa  25  cm.)  neben  Asparagin  constant 
Leucin  im  ganz  frischen  Safte  aufgefunden,  und  zwar  schien 
die  Menge  des  Leucins  zu  jener  des  Asparagins  in  umge- 
kehrtem y erhältniss  zu  stehen ;  doch  beruht  bei  dem  Mangel 
an  brauchbaren  Methoden  der  quantitativen  Bestimmung 
und  Scheidung  beider  Eörper  diese  Wahrnehmung  auf  un- 
gefähren Schätzungen,  deren  Werth  wir  selbst  nicht  hoch 
anschlagen  woUen. 

Bei  imseren  ersten  Versuchen  verfuhren  wir  in  der 
Weise,  dass  wir  den  durch  Auspressen  der  zerquetschten 
Wickenkeime  unter  Zusatz  von  etwas  Wasser  gewonnenen 
Saft  zur  Entfernung  der  Eiweisskörper  rasch  aufkochten 
und  das  Filtrat  von  dem  Eiweisscoagulum  dialysirten.  Die 
Dialysate  schieden  constant  zunächst  Asparagin  und  die  Mutter- 
lange davon  Leucin  aus.  Bei  den  späteren  Versuchen  ver- 
liessen  wir  aber  diesen  Weg,  einmal,  weil  die  Dialyse  so 
viel  Zeit  beanspruchte,  dass  dem  Einwände,  es  handle  sich 
hier  um  einen  beginnenden  Fäulniss-  oder  ähnlichen  Zer- 
setzungsprooessy  Raum  gelassen  wurde,  aber  dann  auch  um 
deswillen,  weil  dadurch  der  Zweck :  die  Trennung  der  kry- 
stallisirbaren  von  den  unkrystallisirbaren  Bestandtheilen  des 
Saftes,  nur  sehr  unvollständig  erreicht  wurde.  Nach  48- 
stündiger  Dauer  der  Dialyse  fand  sich  in  der  auf  dem  Dia- 
lysator   zurückgebliebenen    Flüssigkeit   noch    ziemlich    viel 

Asparagin  und  Leucin.    Bei  den  späteren  Versuchen  wurde 
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daher  dieser  Weg  verlassen  und  der  nachstehende  eing&* 
schlagen :  Die  in  einer  Reibschale  rasch  zerquetschten 
Wickenkeime  wurden  unter  Zusatz  von  etwas  Wasser 
tüchtig  ausgepresst  und  der  so  erhaltene  Saft  sofort  aufge- 
kocht ,  wodurch  sämmtUche  Eiweisskörper  vollständig  ent- 
fernt  wurden;  denn  das  Filtrat  vom  Eiweisscoagulum  yer- 
hielt  sich,  mit  den  empfindlichsten  Reagentien  auf  Protein- 
körper geprüft,  völlig  negativ.  Letzteres  wurde  dann  sofort 
mit  einem  grossen  Ueberschuss  Alkohol  von  90^  gefallt 
Dei:  durch  Alkohol  entstandene  Niederschlag  enthielt  die 
grösste  Menge  des  Asparagins  und  nicht  näher  untersuchte, 
durch  Bleiessig  fallbare,  stickstofifFreie  organische  Substanzen. 
Das  Filtrat  vom  Alkoholniederschlag  concentrirt,  schied  zu- 
erst noch  etwas*  Asparagin ,  sodann  aber  Leucin  aus.  Die 
Mutterlauge  vom  Leucin  enthielt  Zucker,  oder  wenigstens 
eine  alkalische  Eupferlösungen  beim  Erwärmen  reducirende 
Substanz.  Dem  Einwände,  dass  das  Leucin  erst  während 
der  Operationen  durch  Zersetzung  der  Eiweisskörper  ent- 
stehe, dürfte  durch  den  beschriebenen  Untersuchungsgang 
wirksam  begegnet  sein. 

Bei  einer  Untersuchung  der  reifen  Wickensamen 
fand  ich  darin  unter  den  in  die  wässrige  Lösung  überge- 
gangenen Bestandtheilen  Legumin  (dieses  fehlt ,  wie  schon 
von  anderer  Seite  beobachtet  wurde,  in  den  Wickenkeimen), 
Albumin,  Zucker  und  eine  geringe  Menge  eines  krystal- 
lisirbaren  Körpers,  der,  nach  den  mikroskopischen  Ery- 
stallisationen  zu  schliessen,  möglicherweise  Asparagin  war 
(auch  Ritthausen  fand  in  den  Wickensamen  eine  dem 
Asparagin  ähnliche  Substanz);  Leucin  aber  konnte  nicht 
aufgefunden  werden.  Letzteres  entsteht  demnach 
erst  während  des  Eeimungsprocesses  aus  den 
Reservestoffen  des  Samens. 

Auf  meine  Aufforderung  hat  Herr  Eellermann  aus 
Althäawurzel  und  aus   der  Wurzel  von  Scorzonerä  hispan. 
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Asparagm  dargestellt  und  dabei  geprüft,  ob  sich  auch  hier  neben 
Asparagin  Leucin  yorfinde,  jedoch  ein  negatives  Resultat 
erhalten.  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  bemerken,  dass 
sich  in  der  Skorzonerawurzel  unter  Umständen  sehr  viel, 
unter  Umständen  aber  gar  kein  Asparagin  vorfinden  kann. 
Das  Auftreten  des  Asparagins  scheint  hier  an  Yegetations- 
stiUstand,  d.  h.  an  den  Ruhezustand  der  Pflanze  geknüpft 
zu  sein.  —  In  demselben  Hefte  dieser  Berichte,  welches 
meine  erste  Mittheilung  brachte,  finde  ich  eine  Untersuchung 
des  Herrn  Schützen  berger  erwähnt,  nach  welcher  Hefe 
beim  Verweilen  unter  Wasser  bei  -f"  35^  ohne  geringsten 
Fäulnissvorgang  neben  anderen  Körpern  Leucin  liefern  soll. 
Dass  beim  Faulen  der  Hefe  reichliche  Mengen  von  Leucin 
gebildet  werden,  ist  längst  erwiesen. 

Universitätslaboratorium  in  Erlangen,  11.  April  1874. 


3. 
Ueber  Ausscheidung  des  Morphins  bei  toxikologi- 
schen Analysen. 

Fresenius  gibt  in  seinem  Buche  über  qualitative 
Analysen  an,  dass  Morphinsalze  durch  doppelkohlensaure 
Alkalien  gefällt  werden. 

Gestützt  auf  dieses  Verhalten  machte  Hr.  Assistent 
Quhl  in  Zürich  Versuche,  um  die  Ausscheidung  durch  Am- 
moniak und  Salmiak,  sowie  den  so  unangenehmen  und 
schädlichen  Amylalkohol  zu  umgehen.  Diese  in  der  Schweizeri- 
schen Wochenschrift  für  Pharmacie,  1874  Nr.  5,  beschrie- 
benen Versuche  führten  zu  sehr  günstigen  Resultaten,  in- 
dem das  Morphin  vollkommen  rein  und  krystallinisch  er- 
halten wurde  und  besonders  die  Nadler^schen  Reactionen 
sehr  schön  gab. 

Das  Verfahren  ist  folgendes:  Die  mit  Aether  so  viel 
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als  möglich  entförbte  saure  Losung  der  Alkaloide  wird  sar 
Yerjagung  desselben  erwärmt,  dann  unter  VermeidoDg  eu 
starker  Kohlensäure-Entwicklung  mit  doppelkohlensauremKaii 
alkalisch  gemacht,  gelinde  erwärmt,  bis  die  Kohlensäure 
▼ollständig  ausgetrieben  ist,  und  nach  dem  Erkalten  wieder 
mit  Aether  ausgezogen ,  um  die  darin  löslichen  Alkaloide 
Yom  gefällten  Morphin  zu  trennen.  Zeigt  der  verdunstete 
Aether  keinen  Bückstand  mehr,  so  wird  ohne  yorher  zn 
erwärmen  durch  ein  kleines  Filtrum  filtrirt,  der  Rückstand 
mehrmals  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und  dann  das 
Morphin  mit  kochendem  absolutem  Alkohol  gelöst.  Das- 
selbe bildet  beim  Verdunsten  vollkommen  weisse,  gut  aus- 
gebildete Prismen« 

Diese  Methode  hat  noch  den  Vortheil ,  dass  nicht  Na- 
tronlauge zur  Neutralisirung  angewendet  werden  muss,  wel- 
ches die  Lösung  oft  dunkler  färbt,  einen  Theil  der  im  Aether 
unlöslichen  Farbstoffe  in  eine  lösliche  Modification  überfuhrt, 
die  Alkaloide  der  zweiten  Gruppe  also  verunreinigt  und 
dem  ganzq;n  Gemisch  einen  unangenehmen  Geruch  gibt,  so 
intensiv,  dass  Coniin  und  Nicotin  dadurch  beinahe  verdeckt 
werden. 


i 


Dritter  AbsehHitl 


Literatur. 


Lehrbuch  der  theoretischen  und  praktischen 
Chemie  für  Aerzte^  Thierärzte  und  Apothe- 
ker. Nach  den  neuesten  Ansichten  der  Wissenschaft 
und  mit  Berücksichtigung  der  für's  gesammte  deutsche 
Beich  geltenden  ,^harmacopoea  Germanica/^  Von 
Johann  Feser^  Professor  an  der  k.  Thier- 
arzneischule  in  München,  Mit  172  in  den  Text 
eingedruckten  Albildungen  und  einer  farbigen  Spec- 
trahafel.  Berlin  1873.  Y&rlag  von  August  Hirsch^ 
wald.    XII  u.  1050  8.  in  8. 

Das  Yorliegende  Lehrbuch  der  Chemie  war  für  Herrn 
Verfasser,  wie  er  im  Vorworte  sagt,  für  seinen  Unterricht 
an  der  Münchener  Thierarzneischule  Bedürfniss  geworden. 
Die  bestehenden  Lehrbücher  konnte  er  nämlich  als  Unter- 
richtsmittel für  seine  Zwecke  nicht  ausreichend  erachten: 
Ein  Theil  derselben  ist  yeraltet,  ein  anderer  Theil  beob- 
achtet eine  zu  ungenügende  Kürze,  wieder  ein  anderer  Theil 
ergeht  sich  nur  in  reinen  Speculationen  und  setzt  eine 
Masse  von  Erfahrungen  Yoraus,  die  der  Anfanger  und 
selbst  der  Vorgeschrittenere  nicht  besitzen  kann.  Die  meisten 
Lehrbücher  tragen   zudem   dem   speziellen   Bedürfniss   des 
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Medicinerg,  Thierarztes  und  Pharmaceuten  zu  wenig  Bech- 
nung.  Diese  Lücke  auch  über  Hra.  Verfassers  speziellen 
Berufskreis  hinaus  möglichst  auszufüllen  ist  der  Zweck  dieses 
Lehrbuches.  Herr  Verfasser  wurde  bei  seiner  Ausarbeitung 
vorzugsweise  Ton  dem  Streben  der  Gegenwart  geleitet,  die 
Wissenschaft  immer  praktischer  zu  machen  und  die  Praxis 
durch  Zurückdrängen  der  Empirie  immer  mehr  zur  ange« 
wandten  Theorie  zu  machen. 

Nach   der  nöthigen   Einleitung  und  nach  Abhandlung 
des  allgemeinen  physikalischen  und  chemischen  Theiles  ent- 
hält das  Werk  die  Lehre  der  speziellen  Chemie  in  gehöriger 
Ausführlichkeit  und  in  rühmenswerther  streng  methodischer 
Weise.    Die  allgemein  übliche  Eintheilung  der  Elemente  in 
Nichtmetalle  und  Metalle  hat  Hr.  Verfasser  nur  aus  Zweck- 
mässigkeitsgründen beibehalten.    Die  organischen  Verbind- 
ungen sind  als  Carbonide  gleich  beim  Kohlenstoff  beschrieben, 
und  die  Art  und  Weise  der  Eintheilung  derselben  erscheint 
durch  die  Stellung  der  heutigen  Chemie  wohl  gerechtfertiget. 
Die  moderne  Nomenclatur  und  Schreibweise  findet  man  hier 
durchgängig  im  Einklang  mit  dem  neuesten  Standpunkt  der 
•Wissenschaft  zur  Anwendung  gebracht.    Uebrigens  hat  Hr. 
Verfasser  der  in  der  Medicin  und  Pharmacie  noch  gebräudi- 
liehen  Nomenclatur  bei  den  officinellen  Präparaten  stets  die 
nothwendige  Berücksichtigung   angedeihen  lassen;  für  die 
Darstellung,  Erkennung  und  Prüfung  dieser  Präparate  findet 
man  die  Pharmacopoea  Qermanica  zu  Grunde  gelegt    Da 
aber  bis  zum  Erscheinen  dieser  bereits  die  erste  Hälfte  des 
Werkes  die  Presse  verlassen  hatte,    so  wurden    alle  ßr 
diesen    Theil    nothwendig    gewordenen    Aenderungen   am 
Schlüsse  des  Werkes  nebst  anderen  Nachträgen,  Berichtig- 
ungen und  Ergänzungen,  woran  sich  ein  Druckfehler -Ve^ 
zeichniss  anreiht,  eigens  registrirt.    Ferner  enthält  das  Buch 
nicht  nur  eine  systematische  Inhaltsübersicht,  sondern  auch 
ein  alphabetisches  Inhaltsverzeichniss.    Von  den  zahlreichen 
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m  den  Text  eingedruckten   Abbildungen    sind  viele  nach 
eigenen  Vorlagen  verfertiget  worden. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  hat  Hr.  Verfasser,  wie  schon 
der  Titel  besagt,  nicht  bloss  für  Aerzte  und  Thierärzte,  son- 
dern auch  für  Apotheker  bestimmt,  und  gerade  für  diese 
erscheint  es  bei  dem  Grade  seiner  Ausführlichkeit  und  dem 
Reichthum  seines  Inhaltes  besonders  geeignet.  Bei  einer 
neuen  Auflage  desselben  wird  Hr.  Verfasser  sicherlich  die 
nSthigen  Verbesserungen  daran  anzubringen  wissen  und  da- 
bei anstatt  der  Benennung  „Salzbilder^  die  zweckmäs- 
sigere  „Salzbildner'^  und  für  das  barbarische  Wort  „H ä- 
mo  gl  ob  in''  die  richtigere  Bezeichnungsweise  „Häma- 
globin*'  oder  „Hämatoglobin''  wählen. 


Vierter  Abschnitt 


Personal-,  Gewerbs-,  Assooiations-,  Gorporatio^s•  und  Staats- 

Angelegenheiten. 


Personalnaclirichten. 

Nachdem  der  Professor  der  Mineralogie  Hr.  Dr.  G. 
vom  Rath  in  Bonn  den  an  ihn  ergangenen  Ruf  nach 
Berlin  als  Nachfolger  seines  Schwiegervaters  Gustav  Rose 
aus  Gesundheitsrücksichten  für  seine  Frau  nicht  angenom- 
men hatte,  erhielt  der  seit  einigen  Jahren  von  der  prakti- 
schen Thätigkeit  an  dem  Oberbergamt  in  Breslau  in  die 
akademische  Laufbahn  übergetretene  Oberberjrrath  Hr. 
Prof.  Dr.  Websky,  der  sich  namentlich  um  die  mußter- 
hafte  Ordnung  des  mineralogischen  Cabinetes  der  Breslauer 
Universität  in  Verein  mit  Prof  Dr.  Rom  er  hohe  Verdienste 
erworben  hat,  den  ehrenvollen  Ruf  an  die  Universität  BerÜD, 
welcliem  derselbe  bereits  Folge  geleistet  hat. 

Dr.  Burmeister,  der  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren 
in  Buenos  Aires  gelebt  hat  und  wohl  für  den  gründlichsten 
Kenner  der  La-Plata-Region  gelten  kann ,  ist  zum  Director 
der  naturwissenschaftlichen  Fakultät  der  Universität  Co^ 
dova  ernannt  worden.  Nicht  weniger  als  sieben  deutsche 
Professoren  sind  Mitglieder  dieser  Fakultät. 
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2. 
Einladung 
an  sammtliche  pharmaceutischen  Vereine  und  Gesellschaften 

zum  4.  internationalen  Congress 

in  St.  Petersburg. 


In  der  zweiten  Sitzung  des  in  Wien  abgehaltenen 
dritten  internationalen  pharmaceutischen  Congresses  wurde 
eine  Wiederholung  der  Berathungen  beschlossen  und  die 
Berufung  eines  yierten  internation-alen  Congresses 
einem  Comite,  bestehend  aus  den  Directoren  der  Vereine 
in  Paris,  Nord-  und  Süddeutschland,  Oesterreich  und  St. 
Petersburg,  unter  Aufstellung  eines  Maximaltermins  Yon  drei 
Jahren  überlassen.  Als  Versammlungsort  dieses  Congresses 
wurde,  soweit  darüber  Beschluss  zu  fassen  möglich  war, 
8t.  Petersburg  in  Aussicht  genommen.  Die  Einberufung 
des  vierten  Congresses  wurde  später  auf  Antrag  der  beiden 
deutschen  Vereme,  die  jetzt  den  allgemeinen  deutschen 
Apotheker- Verein  bilden ,  auf  das  Jahr  1874  verschoben. 

Das  unter  Bezugnahme  auf  obige  Beschlüsse  von  der 
pharmaceutischen  Gesellschaft  in  St.  Petersburg  erwählte 
Organisations-ComitS  hat  die  Ehre  gehabt,  mittelst  Zuschrift 
Tom  15./27.  Januar  1874  davon  zu  benachrichtigen,  dass 
Seitens  der  Kaiserlich-russischen  Regierung  der  Zusammen- 
tritt des  Congresses  im  August  a.  c.  genehmigt  worden  ist. 
Zugleich  wurden  die  Fragen,  welche  von  der  pharmaceuti- 
schen Gesellschaft  in  St.  Petersburg  für  die  Berathungen 
proponirt  worden,  zur  Kenntniss  der  resp.  Vereine  gebracht 
und  letztere  zur  Vervollständigung  der  Vorlagen  aufgefordert. 

Das  Orffanisations-Comit6  erlaubt  sich  jetzt,  indem  es 
nochmals  alle  von  den  verschiedenen  Staaten  an- 
erkannten pharmaceutischen  Vereine  und  Ge- 
sellschaften zur  Betheiligung  an  dem  vierten 
internationalen  Congress  einladet,  mitzutheilen,  dass 
als  Datum  der  Eröffnung   des  Congresses. 

der  1./18.  August  1874 

anberaumt  worden  ist. 

Das  Comite  findet  es  für  nothwendig,  auf  folgende  all^ 
gemeine  Bestimmungen,  welche  für  die  internationalen 
pharmaceutischen  Congresse  massgebend  sind,  aufmerksam 
zu  machen. 

1.  An  diesem  Congresse  betheiligen  sich  nur  Mitglieder 
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solcher  pharmaceutischer  Vereine,  welche  staatlich  aner- 
kannt sind. 

2.  Jeder  dieser  Vereine  hat  das  Recht  für  bis  100  und 
für  jedes  weitere  100  seiner  ordentlichen  Mitglieder  eines 
stimmberechtigten  Deputirten  zu  senden,  dessen  Mandat 
mit  dem  Schluss  des  Congresses  erlischt. 

3«  Nur  mit  schriftlicher  Vollmacht  ihres  Vereines  ans- 

{gestattete  Deputirte  können  als  stimmberechtigt  cu^e- 
assen  werden.  Dagegen  sind  zum  Besuche  der  Sitz- 
ungen  alle  Mitglieder  pharmaceutischer  Gesellschaften 
eingeladen. 

4.  Das  Organisations  -  Comitä  hat  das  Becht  Nichtphar- 
maceuten  als  Gäste  einzuladen  und  Berichterstatter  der 
Presse  zuzulassen. 

Die  zu  diskutirenden  Fragen  sind: 

1.  Wie  weit  geht  die  persönliche  Verantwortlichkeit 
der  conditionirenden  Pharmaceuten  bei  Ausübung  ihrer 
Berufspflichten  P 

2.  Wie  wäre  die  Revisions  •  Commission  der  Apotheken 
am  zweckmässigsten  zu  organisiren? 

3.  Ist  es  nothwendig,  dass  die  Professur  fürPharmade 
nur  von  einem  Pharmaceuten  besetzt  wird  P 

4.  Ist  es  nicht  an  der  Zeit  eine  internationale  Pha^ 
macopöe  aufzustellen? 

Falls  der  eine  oder  andere  Verein  gesonnen  ist  noch 
nachträglich  neue  Fragen  aufzustellen,  so  wird  er  ersacht, 
solche  bis  zum  15./27.  Juni  a.  c.   dem  Comit£  einzusenden. 

Von  dem  Wunsche  ausgehend ,  die  Vereinigung  so  yieler 
und  ausgezeichneter  Männer  des  pharmaceutischen  Standes 
möglichst  nutzbringend  zu  machen,  hat  das  Organisarionfl- 
Comitä  im  Profframm  des  Congresses,  ausser  den  üblichen 
Plenarversammlungen ,  zwei  weitere  Sitzungen  zum 
Zweck  wissenschaftlicher  Discussionen  ange- 
setzt. Es  soll  dadurch  eine  Lücke,  welche  bei  der  grossen 
Zahl  der  auf  den  vorausgehenden  Congressen  behandelten 
Standesfragen,  bisher  oflFen  bleiben  musste,  ausgefüllt  wer- 
den und  wird  diese  Neuerung  hoffentlich  den  Beifall  und 
die  Unterstützung  aller  Betheiligten  finden.  Zu  diesen  der 
Pharmacie  als  Wissenschaft  gewidmeten  Zusammenkünften, 
welche  mit  Vorträgen  und  Unterhdtungen  über  die  zu  ihr 
resortirenden  Themata  verbracht  werden  sollen,  in  denen 
aber  keine  Beschlüsse  oder  Resolutionen  ffe- 
fasst  werden,  haben  alle  Äitglieder  pharmaceutiscner 
Vereine  völlig  gleichberechtigt  Zutritt. 

Das  Organisations-Comit6  proponirt  ferner  für  die  Ver- 
handlungen des  Congresses  folgende 


Einladang  zum  pharm.  Con^esa  in  St.  Petersburg.        317 

Geschäftsordnung« 

$•  1.  Nachdem  durch  eine  vom  Organisations  -  Comit^ 
bestellte  Deputation  von  drei  Mitgliedern  die  Vollmachten 
der  JDelegirten  geprüft  worden  sind,  wird  das  Verzeiohniss 
der  repräsentirten  Vereine  und  der  von  ihnen  gesandten 
stimmberechtigten  Mitglieder  des  Congresses  verlesen. 

$.  2.  Die  Delegirten  wählen  aus  ihrer  Mitte  durch 
Stimmzettel : 

einen  Präsidenten, 
zwei  Vicepräsidenten, 
drei  Secretaire, 

welche  für  die  Dauer  des  Congresses  das  Bureau  desselben 
bilden* 

§.  3.  Der  Congress  stellt  durch  Stimmenmehrheit  fest, 
welche  Sprache  als  Geschäftssprache  des  Congresses  dienen 
BoU. 

§.  4.  In  der  Discussion  ist  die  deutsche,  englische, 
französische  und  russische  Sprache  zulässig.  Der  wesent- 
liche Inhalt  der  gehaltenen  Vorträge  wird  durch  DoU- 
metscher  in  die  Geschäftssprache  übertragen. 

8.  5.  Die  Tagesordnung  der  einzelnen  Sitzungen  wird 
vom  jBureau  festgestellt  und  muss  vor  Beginn  zur  Eennt- 
niss  der  MitgUeder  gebracht  werden* 

Anmerkung.  Vorträge  für  die  wissenschaftlichen  Zu- 
sammenkünfte bittet  man,  dem  Bureau  24  Stunden  vor  der 
Sitzung  anmelden  zu  wollen. 

§.  6.  Die  Discussion  über  die  gemachten  Vorlagen 
kann,  nach  Beschluss  des  Congresses,  sogleich  in  pleno, 
aber  auch  nach  geschehener  Vorberathung  in  dazu  erwählten 
Commissionen  erfolgen.  Zu  den  Commissionen  können  auch 
Nichtmitglieder  zugezogen  werden,  die  indessen  nur  ein 
Votum  consultativum  haben. 

$.  7.  Die  Discussion  wird  eingeleitet  durch  den  Bericht 
eines  Referenten,  welcher  bei  sofortiger  Berathung  in  pleno 
vom  Präsidenten ,  sonst  von  den  Commissionen  ernannt  wird. 

§.  8.  Wer  sich  an  der  Discussion  betheiligen  will,  hat 
seinen  Namen  in  die  von  einem  der  Secretäre  zu  führende 
Rednerliste  eintragen  zu  lassen,  unter  Angabe  darüber,  ob 
er  far  oder  gegen  die  Vorlage  sprechen  will. 

§.  9.  Das  Wort  wird  nach  der  Reihenfolge  der  Red- 
nerliste vom  Vorsitzenden  ertheilt,  und  zwar  abwechselnd 
für  und  wieder  die  Vorlage.  Kein  Redner  darf  ohne  Ge- 
nehmigung der  Versammlung  über  einen  Gegenstand  länger 
als  15  Minuten  sprechen  oder  Abhandlungen  über  denselben 
verlesen. 
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§.  10.  Nach  Beendigung  der  Discussion  darf  der  Re- 
ferent der  Vorlage,  oder  bei  Amendements  der  Antragsteller 
nochmals  das  Wort  begehren. 

§.11.  Amendements  mässen  schriftlich  dem  Präsidenten 
fibergeben  werden. 

§.  12.  Dem  Präsidenten  ist  die  Fragestellung ,  zu  der 
aber  jedes  Mitglied  das  Wort  verlangen  kann,  überlassen. 
Ueber  die  Reinenfolge  der  Abstimmungen  entscheidet  das 
Plenum  nach  Vorschlägen  des  Vorsitzenden. 

§.  13.  Alle  Abstimmungen  geschehen  durch  einfache 
Stimmenmehrheit  der  in  der  Sitzung  anwesenden  Delegirten. 

§.  14.  Bei  Stimmengleichheit  wird  die  Beschlussfassung 
über  die  fragliche  Vorlage  bis  zum  nächsten  internationalen 
pharmaceutischen  Congress  vertagt. 

§.  16.  Ueber  die  Verhandlungen  wird  ein  Protokoll 
geführt,  dessen  Abfassung  Aufgabe  des  Bureau  ist.  Ein 
detaillirter  Bericht  wird  später  vom  Bureau  den  betheiligten 
Vereinen  und  den  Regierungen  der  auf  dem  Congress  re- 
präsentirten  pharmaceutischen  Gesellschaften  unterbreitet 

Vorbehaltlich  einzelner  Aenderungen  hat  sich  das  Co- 
mit6  über  die  für  den  Congress  festgesetzte  Zeit  in  folgender 
Widise  zu  disponiren  erlaubt. 

Programm  für  den  Congress. 

Mittwoch,  den  31.  Juli,  12.  August.  Empfang  der 
Fremden.    Abends  gesellige  Vereinigung. 

Donnerstag,  den  1./13.  Aug.  Morgens  10  Uhr  erste 
Sitzung.  Eröffnung.  Wahl  des  Bureaus.  Vertheilung  der 
Mitglieder  in  die  Commissionen.  —  Nachmittags:  Commis- 
sionssitzungen.  —  Abends:   Freie  Vereinigung. 

Freitag,  den  2./14.  Aug.  Vormittags :  Um  10  ühr  wiB- 
senschaftliche  Unterhaltung.  —  Nachmittags:  Besichti^ng 
des  Berginstituts.  Besuch  des  botanischen  Gartens.  Insel* 
fahrt  (per  Dampfboot).  —  Abends:  Zusammensein  in  der 
Bavaria. 

Sonnabend,  den  3./15.  Aug.  Vormittags:  Um  10  ühr 
zweite  Sitzung,  —  Nachmittags:  Um  5  Uhr  Pestmahl. 

Sonntag,  den  4./16.  Aug.  Vormittags :  Besichtigung  der 
Sehenswürdigkeiten.  (Isaakskirche,  Eremitage  etc.)  —  Nach- 
mittags :  Fahrt  per  Dampfboot  nach  Peterhof. 

Montag,  den  5./ 17.  Aug.  Vormittags:  10  Uhr  wissen- 
schaftliche Unterhaltungen,  event.  Commissionssitznngen.  — 
Nachmittags :  Fahrt  nach  Zarskoje-Sselo  und  Pawlowsk. 

Dienstag,  den  6./ 18.  Aug.  10  Uhr  d r  i  1 1  e.  Sitzung  und 
SchluBs  des  Congresses. 
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Abhandlungen  über  die  zu  behandelnden  Fragen,  Vor- 
sphlä^e  und  Anfragen  bittet  man  dem  Organisation s- 
Comite  für  den  4  internationalen  pharmaceuti- 
Bchen  Congress,  Wosnessenski  Prospect,  Haus 
Nr.  31,  Quart.  18,  einsenden  zu  wollen. 

Mit  Dank  wird  es  anerkannt  werden,  wenn  die  Namen 
der  Deputirien  vor  dem  15./27.  Juli  a.  c.  dem  Comit6  mit- 
getheilt  werden. 

Ferner  werden  alle  zur  Theilnahrae  am  Congress  be- 
rechtigen Vereine,  denen  diese  Einladung  nicht  £rect  zu- 
gefertigt worden  ist,  ersucht,  bald  möglichst  ihre  genaue 
Adresse  angeben  zu  wollen ,  damit  das  Versäumte  nachge- 
holt werden  kann. 

Alle  Redactionen  von  pharmaceu tischen  Zeitschriften 
werden  gebeten,  zum  Bekanntwerden  dieser  Einladung  nach 
Kräften  beitragen  zu  wollen. 

Das  Organisations-Comitö. 

8t.  P  e  t  e  r  s  b  u  r  g ,   den  15./27.  April  1874. 


Der  Berücksichtigung  der  Herren  CoUegen,  welche  den 
vierten  internationalen  Congress  durch  ihre  Gegenwart  be- 
ehren wollen,  erlaubt  sich  das  Organisations - Comit6  fol- 
gende Bathschläge  und  Bemerkungen  zu  empfehlen. 

1.  Die  nach  Russland  reisenden  Ausländer  bedürfen 
zum  Eintritt  in  das  Reich  eines  mindestens  von  einem  rus- 
sischen Consulat  visirten  Passes. 

2.  Es  ist  zweckmässig  sich  schon  vor  U  eberschreiten 
der  Grenze  mit  russischem  Gelde  zu  versehen. 

3.  Um  sämmtliche  Theilnehmer  möglichst  auf  einem 
Punkt  zu  concentriren  und  den  Gästen  ihren  Aufenthalt  in 
St.  Petersburg  möglichst  billig  zu  machen,  hat  das  Organi- 
sations-Comite  mit  dem  Besitzer  des  Hotel  Demouth  — 
Stallhofstrasse  —  ein  Abkommen  getroffen ,  demzufolge 
allen  Thcilnehmern  des  Congresses  Wohnungen  zu  be- 
deutend ermässigten  Preisen  von  ihm  zur  Verfüg- 
ung gestellt  werden.  Diejenigen  Collegen,  welche  von  dieser 
Offerte  Gebrauch  zu  machen  beabsichtigen,  werden  ersucht, 
ihren  Entschluss  bis  spätestens  zum  28.  Juli  (9.  August) 
d.j8.  dem  Organisations-Comit6  mitthoilen  zu  wollen. 

4.  Das  Organisations  -  Comite  hat  Massregeln  ergriffen, 
um  den  fremden  Besuchern  Zutritt  auch  zu  solchen  Sehens- 
würdigkeiten St.  Petersburgs ,  für  deren  Besuch  keine  Zeit 
im  Programm  des  Congresses  angesetzt  worden  ist,  möglich 
ZQ  madien.     Wir  bitten  alle  Gäste,    welche  sich   für  bc- 
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stimmte  Speoialitaten  (Fabriken,  wissenschaftliche  Lutitaie, 
Sammlungen  etc.)  interessiren,  uns  davon  zu  benachrichtigei), 
damit  fär  sie  schon  im  Voraus  die  Erlaubniss  zum  Eintritt 
nachgesucht  werden  kann. 

5.  Während  des  Congresses  soll  eine  Ausstellung  Ton 
Droguen,  Chemikalien  und  dergL  veranstaltet  werden,  n 
deren  Beschickung  auch  die  ausländischen  Collegen  dringend 
aufgefordert  werden. 

6.  Das  Organisations  -  Comit6  wird  während  des  Con- 
gresses im  Hdtel  Demouth,  vor  dem  31.  Juli  (12.  Augast) 
im  Quartier  der  pharmaoeutischen  Gesellschaft  —  Wonei- 
sensky  Prospect,  Haus  Schkljarski,  Nr.  31,  Quart  Nr.  18 
—  sein  Bureau  haben.  Anfragen,  welche  es  mit  YergDfiges 
beantworten  wird,  erbittet  es  unter  der  genannten  AdresM. 

7.  Am  31.  Juli  (12.  August)  werden  Mitglieder  deiOr- 
ganisations-Comit^s,  kenntlich  an  einer  weissen  Rosette,  & 
Ankunft  der  aus  dem  Auslande  kommenden  Eisenbahia%e 
erwarten. 


Das  OrganisatioM-CoaM. 


Erster  ibsehnitt. 


Abhandlungen. 


1. 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  Campherarten,  beson- 
ders des  Ngaä' -  Camphers. 

(Aus   den   Abhandlungen   der   Verfasser     in  Pharmaceutical  Journal 
and  Transactions,  7.  März  und  18.  April  1874.) 

I. 

Ueber  einen  besondern  Campher  aus  China; 

Ton 

Daniel  Hanbnry« 

Die  Chinesen  verwenden  grosse  Mengen  des  gemeinen 
Camphers,  ausserdem  aber  auch  denjenigen  aus  Sumatra 
und  Bomeo,  von  Dryobalanops  aromatica  Qärtn.*) 
und  femer  eine  dritte  Art,  über  welche  bisher  nur  wenig 
bekannt  geworden  ist. 

Nur  in  der  Schrift  von  Natalis  Bondot,  Etüde 
pratique  du  commerce  d'exportation  de  la  Chine, 
Paris  1848,  p.  34«  38  findet  sich  über  diesen  dritten  Campher 


*)  Diese  Bezeichnung   des    Baumes   ist  älter   als    das   Synonym 
Dryobalanops  Gamphora  Colebroooke. 
Neue«   Bepert.  U  Pharm.  XXIII.  21 
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die  Bemerkung:  «  .  .   „autre  espöoe  de  camphre  extr&ment 
blanc,  que  l'on  extrait  des  feuilles  d'une  plante  connne  en 

Chine  sous  le  nom  de  Ngai',  yari6tö  d'Artemisia 

Cristaux  trös  nets  limpides,  trds  estim^s  •...*' 

Rondot  gibt  die  Preise  der  yerschiedenen  Campher- 
sorten in  China  für   1  Pikul  (=  60,474  Kilogrammen)  an 
wie  folgt: 
Gemeiner  Laurineen-Campher  aus  Formosa  25  Dollars*) 

»  »  9  »    Japan      30      , 

Der  eben  erwähnte  Ngai-Campher  250      , 

Dryobalanops  -  Campher  1000      , 

Derselbe,  erste  Qualität  2000      , 

Der  Ngai-Campher  findet  sich  da  und  dort  auch  von  andern 
europäischen  Schriftstellern  erwähnt,  aber  auch  nur  eben  e^ 
wähnt.  Ich  benutzte  daher  die  neue  Ausgabe  des  „  Admiralty 
Manual  of  Scientific  Inquiry*  1871,  um  darin**)  dieAuffwv 
derung  zur  Beschaffung  einiger  Pfunde  des  NgaT- Camphers 
anzubringen,  welcher  durch  Herrn  Ewer,  vom  chinesischen 
ZoUamt  in  Canton  entsprochen  wurde.  Demselben  verdanke 
ich  Proben  des  seltenen  Camphers  und  ein  Zweiglein  der 
Pflanze,  aus  welcher  er  gewonnen  wird. 

Den  ersteren  erhielt  ich  in  Form  unreiner,  weissUcher 
krystallinischer  Eömer  sowohl  als  auch  in  yoUkommen 
farblosen  durchsichtigen  dicken  Tafeln  von  etwa  1  Quadrat- 
centimeter  Qrösse.  Erstere  riechen  nach  Wermut  (worm- 
wood),  die  reinen  Erystalle  wie  der  gemeine  Campher. 

Die  Stammpflanze  des  Ngai-Camphers  erwies  sich  als 
Blumea  balsamifera  DC,  ein  unschönes  starkes  durch 
Hinterindien    und   den    Archipelagus    verbreitetes  Unkraut 

'^)  1  Dollar   oder   Piaster   ungefähr    =    6,40  Francs  oder    4,32 

Beiohsmark. 
**)  Appendix.  Inquiries   relating   to  Pharmacology  and  Economic 
Botany,   by   D.  Hanbury  and   D.  Oliver,    p.   14  dos  Se- 
paraiabdruokes  des   botanischen  Theiles. 


—.. 
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BUS  der  Familie  der  Compositae*).  Darob  Mason**)  wissen 
wir  schon ,  dass  die  Einwohner  der  Landschaft  Tavoy  im 
sädlichen  Pegu  diesen  Campher  gewinnen;  das  Kraut  mit 
seinen  grossen  Blättern  wuchert  namentlich  in  den  Wald- 
dichtungen so  üppig,  dass  sich  grosse  Mengen  des  Camphers 
gewinnen  liessen.  Ein  gewisser  O'Riley  in  Amherst***) 
hat  einmal  über  einen  Centner  davon  dargestellt;  man  fand 
m  Galcutta  die  Proben  desselben  dem  gemeinen  Campher 

gleich. 

Da  Herr  Ewer  angibt,   das  chinesische  Bchriftzeichen 

^S^^-    >^C     ^^'<^^  mcht  nur  für  Compositen,  sondern  auch 

für  Labiaten  gebraucht,  so  ist  es  leicht  möglich,  dass  die 
BJumea  nicht  die  einzige  Pflanze  ist,  welche  Ngai-Campher 
liefert. 

Ausser  der  medicinischen  Verwendung  dient  er  auch 
bei  der  Verfertigung  der  chinesischen  Tusche.  Von  Canton  wird 
er  nach  Hm.  Ewer  im  Betrage  von  jährlich  etwa  löOOO 
Dollars  nach  Shanghai  und  Ningpo  ausgeführt  und  Ton  da 
nach  den  Tuschefabriken  in  Wei-chau  und  an  andern  Orten. 

n. 

Zur   Chemie  des  NgäT-Camphers; 

von 

Sydney  Plowman. 

Dieser  Campher  riecht  dem  gemeinen  Campher  ähn- 
lich ,  aber  schwächer,  dabei  nicht  pfefferartig  wie  der  Dryo- 
balanops- Campher.  Ngai-Campher  ist  härter  und  spröder  als 
der  gemeine;  während  letzterer  bei  der  Aufbewahrung  in 
Qlas  die  Wände  bald  mit  den  schönsten  Erystallen  bedeckt, 

*)  Blumea  grandisDC,  scheint  davon    nicht  verschieden  zn  sein. 
**)  The  natural  production  of  Burmah.  Maulmain ,  American  Mis- 
sion Press  1850,  137.  —  Zweite  Auflage :    Burmah,  its  people 
and  natural  productions  1860,  483. 
•**)  Nördlich  von  Tavoy,  am  Golfe  von  Martaban.  in  Hinterindien. 

21* 
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geschieht  dieses  bei  dem  NgaT-Campher  unter  genau  gleichen 
umständen  weit  langsamer  und  bei  dem  DryobalaDop&- 
Campher  gar  nicht.  Die  Erystalle  der  beiden  letzteren 
Arten  können  unter  dem  Mikroskop  betrachtet  werden  ohne 
die  Schärfe  der  Umrisse  einzubüssen ,  während  diejenigen 
des  gemeinen  Camphers  sofort  sichtlich  yerändert  werden. 
Dem  entsprechend  fand  ich  bei  12^  C.  im  Yacuum  folgende 
Dampfspannungen : 

Für  Dryobalanops- Campher    2,0  Millimeter 
^    Ngai-Oampher  2,8        „ 

„    gemeinen  Campher  4,5*)    n 

Fernere  Unterschiede  zeigten  sich  in  Betreff  der  Dichte 
und  Schmelzung;  ich  fand  nämlich 

das  spec.  Gewicht  **)  den  Schmelzpunkt 

des  gemeinen  Camphers      =  0,995  177®  C. 

d.  Dryobalanops-Camphers    =  1,011  206* 

des  Ngai- Camphers  =1,02  204* 

Durch  feuchtes  oder  getrocknetes  Chlorwasserstoffgas  wird 
gemeiner  Campher  sogleich  yerflässigt,  Ngal-Campher  nur 
langsam,  Dryobalanops-Campher  fast  gar  nicht  angegriffen. 
Wird  der  Ngai'  -  Campher  mit  Salpetersäure  von  1,42  er- 
wärmt, so  wird  nach  einer  Stunde  durch  Wasser  ein  Nie- 
derschlag erhalten ,  welcher  nach  dem  Trocknen  in  Betreff 
des  Geruches  und  der  Verflüssigung  nunmehr  mit  dem  ge- 
meinen Campher  übereinstimmt. 


♦)  Nach  Gmelin.  Organ.  Chemie  VII,  317  bei  15,5"  nur  i  Milli- 
meter. (Ref.) 
*♦)  Wie  es  soheint  bei  12®  C.  —  Die  Bestimmung  wurde  mittelßl 
einer  gesättigten  Auflösung  des  betreffenden  Camphers  in  Ter- 
dünntem  Weingeist  ausgeführt,  welche  letztere  so  hergestellt 
wurde,  dass  der  Gampher  frei  darin  schwebte.  Das  specÜi- 
Bohe  Gewicht  der  Flüssigkeit  wurde  dann  ermittelt  und  f&r 
dasjenige  dss  Camphers  genommen. 
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Die  Elementaranalyseii  ergaben  in  Procenten : 

L  n.  m. 

GemeinerCampher      Dryobalanops-        Ngai-Campher 

Campher 
C  78,2  77,66  77,56 

H  10,44  11,68  11,6 

Zu  Analyse  III  dienten  die  von  Herrn  Hanbury  ge- 
lieferten reinen  grossen  Krystalle,  welche  jedoch,  des  ge- 
ringen Yorrathes  wegen,  weiterer  Reinigung  nicht  unter- 
worfen werden  konnten. 

Die  Formel  des  gemeinen  oder  Laurine^i  •  Camphers 
yexlangt 

10  C  120  78,94 

16  H  16  10,53 

0  16^  10,53 

152  100,00 

diejenige  des  Dryobalanops-Camphers  oder  Bomeols: 
10  C  120  77,92 

18  H  18  11,69 

0  16  10,39 

154  100,00 

Hiemach  ist  der  Ngai-Campher  (oder  Blumea-Campher) 
isomer  mit  dem  Bomeol,  dem  Campher  yon  Dryobalanops. 

m. 

Ueber    einige    Campherarten; 

▼on 

F.  A.  Flflckiger. 

Im  Anschlüsse  an  die  beiden  vorhergehenden  Aufsätze 
habe  ich  mit  dem  gemeinen  Campher  verglichen 

1)  den  mir  von  meinem  Freunde  Hanbury  gütigst 
zur  Verfügung  gestellten  rohen  Ngai -Campher, 

2)  den  reinen  Ngai-Campher  in  den  oben  erwähnten 
grossen  Erystallen,  deren  Form  aber  nicht  bestimmbar  ist. 
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3)  den  rohen  Dryobalanops-Campher  von  Su- 
matra, gesammelt  und  Herrn  Hanbury  geschenkt  ?on 
Prot  de  Vriese,*) 

4)  eine  mir  von  Herrn  J.  E.  Howard  freundlichst 
überlassene  Probe  Dryobalanops-  Campher,  welche  der- 
selbe 1864  auf  dem  Londoner  Markte  unter  dem  Namen 
„Native  camphor*  getroffen  hatte. 

•  5)  Ebenfalls  Herrn  Howard  verdanke  ichRohcam- 
pher  aus  Hongkong,  der  1864  in  London  eingeführt  wurde 
und  nicht  den  gewohnten  Geruch  zeigte. 

Von  diesen  Proben  lag  nur  I^r.  2  in  reinen  Krystallen 
vor;  die  übrigen  umzukrystallisiren  ging  der  unzureichen- 
den Mengen  wegen  nicht  an. 

Des  Clöizeaux**)  hat  gezeigt,  dass  die  Erystalle 
des  gemeinen  Camphers  dem  hexagonaleü  System  ange- 
hören ;  sie  erweisen  sich  demgemäss  im  polarisirten  Lichte 
doppelt  brechend ,  was  an  dem  ersten  besten  Splitter  des 
Camphers  vermittelst  des  Polarisationsmikroskopes  gezeigt 
werden  kann  ,  oder  auch  an  mikroskopischen  Krystallen^ 
welche  entstehen^wenn  man  ein  wenig  Campher  zwischen 
zwei  Glastafeln  schmilzt  und  langsam  erkalten  lässt.  Sehr 
deutlich  hexagonale  Erystalle  findet  man  in  jedem  Vorraths- 
glase  des  Camphers;  löst  man  Campher  in  15 Theilen  warmen 
Weingeists  von  45  Gewichtsprocenten,  so  schiessen  bei  all- 
mäligem  Erkalten  dünne  Tafeln  an,  welche  den  Eiskrj- 
stallen  ruhiger  Wasserflächen  gleichen.  Die  Erystalle  des 
gemeinen  Camphers  besitzen  kein  Circularpolarisationsrer- 
mögen,  wohl  aber  kommt  dessen  Auflösungen  diese  Kgen- 
schaft  zu. 

Das  Bomeol   krystallisirt  hingegen    nach  Des  Cloi- 

*)  Verfasser   der   schönen  Monographie   des  Dryobalanops  -  Cam- 
pherbaumes: Memoire  snr  le  Oamphrier  de  Snmatra 
et  de  Born^o.     Leide  1857,  4^ 
**)  Etnde  du  camphre  ordinaire;  Comptes  rendus  48  (1859),  1064. 
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zeaux*)  im  regulären  System,  dessen  Formen  nicht 
doppelt  brechen ;  die  Ejrystalle  der  oben  bezeichneten  Proben  3 
und  4  boten  mir  in  der  That  unter  dem  Polarisationsmi- 
kroskop nicht  die  Farben  dar  wie  der  gemeine  Campher. 
Sie  besitzen  auch  nicht  Circularpolarisation ,  aber  ihre  Auf- 
lösungen drehen,  wie  Biot  schon  längst  gezeigt  hat,  rechts 
und  zwar  etwas  weniger  als  die  Auflösungen  des  gemeinen 
Camphers  unter  gleichen  Umständen. 

Die  Erystalle  des  NgaT- Camphers,  sowohl  der  Probe 
1  als  2,  finde  ich  ohne  Wirkung  auf  polafisirtes  Licht;  sie 
gehören  also  auch  dem  regulären  System  an. 

Die  Probe  Nr.  5  schien  mir  aus  einem  optisch  un- 
wirksamen, also  cubischen,  und  einem  doppelt  brechenden 
Campber  zu  bestehen,  was  sich  wohl  kaum  auf  anderem 
Wege  nachweisen  lässt  als  vermittelst  des  Polarisations- 
mikroskops. Diese  Probe  schhesst  sich  hinsichtlich  des  Ge- 
ruches dem  Dryobalanops-Campher  an. 

Auf  Wasser  zeigen  der  letztere  sowohl  als  der  Ngai- 
Campher  dieselben  kreisenden  Bewegungen  wie  der  ge- 
meine Campher.  Nach  Chautard  ist  dieses  auch  der  Fall 
bei  dem  Campher,  den  er  aus  dem  Oele  von  Chrysan- 
themum Parthenium  Persoon  gewonnen ♦♦),  Nach 
den  Beobachtungen  von  Plowmanist  zwar  das  specifische 
Gewicht  des  Ngai  -  Camphers  und  des  Bomeols  höher  als 
daj9  des  Wassers***);  sie  schwimmen  jedoch  bei  Mittel- 
temperatur vermöge  anhaftender  Luft  auf  dem  Wasser. 
Wird  gemeiner   Campher    mit  krystallisirtem  Phenol   oder 

♦)  Compte«  renduB  70  (1870),  1209  und  daraus  in  PoggendorfTs 

Annalen  141  (1870),  302. 
**)  Sohär  hat  die  Drehung  auf  Wasser  an  Chloralalooholat  wahr- 
genommen.  Sohweizerisohe  Wochensohrifi  far  Pharmaoiel87d, 
178. 

♦••)  VergL  darüber  Plückiger,   Zur  Geschichte    des  Camphers, 
Bucfaner's  N.  Kepertor.  für  Pharm.  XVII  (1868),  28  u.  flgde. 


1 


Die  volle  Ablenkung  des  Ngal- Camphera  findet  m 
nur  bei  der  Löeung  2 ,  denn  van  1  blieben  bei  der  Aal 
lÖBung  ziemlich  viel  ünreinigkeiteo  zurück,  die  ich  durel 
das  Filtrum  beseitigt,  aber  nicht  gewogen  habe.  luden 
ich  mich  wiederholt  mit  diesen  alkoholischen  AuflÖeungei 
des  NgaT-Camphers  zu  beschäfligcn  Gelegenheit  hatte,  G^ 
mir  dessen  eigenthümlicher  an  Ambra  erinnernder  Qerncl 
auf,  den  ich  durchaus  nicb  t,  wieHanbury  undFlowaaD 
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dem  des  gemeinen  Camphers  ähnlieh  finde.  Nach  meiner 
Meinung,  welche  auch  yon  andern  Beobachtern  meiner 
Proben  getheilt  wurde ,  riecht  der  Ngai  -  Campher  wie  das 
Bomeol,  aber  etwas  kräftiger.  Man  muss  die  Lösungen  auf 
der  Hand  verdunsten  lassen,  um  die  Unterschiede  gut  wahr- 
zunehmen. ^ 

Die  AuflöBUngen  3  und  4  drücken  die  Rotation  des 
Dryobalanops  -  Camphers  nicht  ihrem  vollständigen  Betrage 
nach  aud,  weil  ich  die  betreffenden  Proben  aus  Mangel  an 
Substanz  nicht  völlig  rein  darstellen  konnte.  Aber  die  mit 
dem  rohen  Campher  gewonnenen  Zahlen  der  folgenden  Ue- 
bersicht  lassen  den  .Unterschied  zwischen  Ngai-Campher  und 
demjenigen  des  Dryobalanops  genügend  hervortreten  und 
bestätigen,  dass  letzterer  etwas  weniger  dreht  als  der  ge- 
meine Campher. 

Folgende  Ablenkungen  wurden  beobachtet: 

Ausgangspunkt  47^,7. 

Säulenlänge  der  Auflösungen  in  Millimetern    25    50    100 

1.  Roher  NgaT- Campher  in  gleich  viel 

absolutem  Alcohol  43S6    38^5    — 

2.  Reiner  Ngai- Camp  her    in    gleich 

viel  absol.  Alcohol  43,8     40,3     — 

3.  Dryobalanops-Campher  vonDe 

Vriese,  in  gleich  viel  absol.  Alcohol  ^yji      56,6    — 

4.  Dryobalanops  -  Campher     von 

Howard,  in  gleich  viel  absol.  Alcohol    51,2     ^^'q    — 

5.  Rohcampher   von  Hongkong  in  gleich 

viel  absolutem  Alcohol  52,1      56,6    — 

6.  Gemeiner    Campher,     in    gleich 

viel  absol.  Alcohol  gelöst  52,4    57,5    68®,5 

7«  Gemeiner  Campher   1  Theil   in   absol. 

Alcoh.  9  Theil  48,3    ^^'^    51,0 


^^ 
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Säulenlänge        25    50   M" 

8.   Gemeiner  Campher    «...    1  Th. 

gelost  in 
Weingeist  von  0,8185  sp.  Gew.        6  Th. 

und  Wasser 3  Th.     —    49,7    - 


9.    Gemeiner  Gampher  .... 
gelöst  in  Chloroform    .    . 

10.  Gemeiner  Campher    .... 
gelöst  in  Schwefelkohlen- 
stoff   

11.  Gemeiner  Campher    . 

gelöst  in  Aceton 

12.  Gemeiner  Campher    . 
gelöst  in  Holzgeist 


1  Th. 

1  Th.  5^1 

1  Th. 


1  Th.  54,4 
1  Th. 

1   Th    ^^»' 

^  ^^-  63,0 
1  Th. 

1    Th     ^^»^ 

^  ^^-  52,4 


62,4  - 


62,0   - 

68,7 
58,3 

67,5   -     ; 


Die  Auflösung  6  enthält  50  Procent  Campher  und  lenkt 
in  50  Millimeter  langer  Säule  um  9^,8  nach  rechts  ab;  die 
Flüssigkeit  7  entspricht  dem  officinellen  Camp  ber- 
ge ist  und  lenkt  nur  noch  um  2^  nach  rechts  ab.  Diese 
letztere  Grösse  ist  zu  gering,  um  zu  einer  praktisch  brauch- 
baren Bestimmung  des  Camphergehaltes  in  verdünnten  Los^ 
ungen  führen  zu  können,  wie  ich  wohl  gehofft  hatte. 

Dazu  kommt  noch,  dass  die  Ablesung  bisweilen  in  merk- 
würdiger Weise  unsicher  ist,  wie  die  obige  üebersicht  zeigt 
Wo  für  die  gleiche  Säulenlänge  einer  und  derselben  Lösung, 
z.  B.  bei  Auflösung  11  unter  25  und  unter  50  Millimeter, 
zwei  Zahlen  stehen,  war  es  nicht  möglich ,  einen  Punkt  der 
Scala  zu  finden,  wo  die  Streifen  scharf  und  vollständig  ve^ 
schwanden,  sondern  ich  musste  mich  mit  Grenzwerthen  be- 
gnügen, deren  Mittel  vielleicht  den  genauen  Funkt  darstellen 
würde.  In  den  übrigen  Fällen  bleibt  man  höchstens  um 
ein  bis  zwei  Zehntelgrade  im  Zweifel  oder  trifft  genau  eiien 
Punkt   wo  die  Streifen   vollkommen   ausgelöscht   sind.    Gs 
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scheint,  dass  diese  Ungleichheit  auch  mit  von  der  Natur 
des  Lösaugsniittels  bedingt  wird ;  ich  habe  sie  auch  bei  ätheri- 
schen Oelen  angetroffen.  In  einigen  Fällen  beruht,  wie  ich 
nachträglich  finde,  diese  Unsicherheit  einfach  darauf,  dass 
eme  Yerdampfung  dieser  so  leichtflüchtigen  Lösungsmittel 
während  der  Beobachtung  nicht  ganz  gehindert  werden  kann. 
Alsdann  findet  leicht  eine  Trübung  der  Glastafeln  statt, 
welche  die  Flüssigkeitssäule  einschliessen. 

Da  die  Drehung  der  mit  Kotationsvermögen  ausge- 
statteten Substanzen  bei  Anwendung  verschiedener  Flüssig- 
keiten, immer  gleiche  Concentration  und  Säulenlänge  der 
Auflösungen  vorausgesetzt,  ungleich  gross  erscheint,  so  lag 
mir  daran,  diese  Verhältnisse  auch  bei  dem  Campher  zu  prüfen. 
Doch  habe  ich  mich  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Yersuche  6* 
9.  10.  11.  12  der  obigen  Tabelle  beschränkt,  welche  aller- 
dings darthun,  dass  auch  hier  solche  Eigenthümlichkeiten 
vorkommen.  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  lassen  eine 
Erhöhung  der  Drehkraft  wahrnehmen.  Es  wäre  von  In- 
teresse, diese  Frage  mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen 
Cfitrapherarten  ausführlicher  zu  prüfen. 

Um  wieder  auf  den  Campher  der  Blumea  balsami- 
f  e  r  a  zurückzukommen ,  so  isl;  zu  erinnern,  dass  er  dem  cu- 
bischen  Erjstallsystem  angehört,  wie  das  Borneol.  Nach 
Plowman's  Analysen  kommt  beiden  die  Formel  C^qH.^^0 
zu,  aber  die  alkoholischen  Lösungen  des  Blumea-Cam- 
phers  finde  ich  um  dieselbe  Grösse  links  drehend, 
wie  diejenigen  des  Dryobalanops-Camphers  (Borneol) 
nach  rechts  ablenken. 

Das  links  drehende  Terpenthinöl  der  südeuropäischen 
Meeresstrandskiefer,  Pinus  Pinaster  Solander  (P.  ma- 
ritima Lamarek),  vereinigt  sich  mit  Chlorwasserstoff  zu 
Sürystallen  G^qH^^  f-  HCl,  welche  dem  regulären  System 
angehören.  Durch  Zersetzung  derselben  bei  200^  mit  ge- 
trocknetem   stearinsaurem    Eali    und   Umkrystallisiren    aus 


'j"^ 


■■■!^i 


■..T-1 

•  '.'  -Ca 


ifC 


332 


Zur  Eenntniss  der  Campherarten. 


Alkohol  werden  Erystalle  eines  Kohlenwasserstoffes  CtoHti 
gewonnen,  den  B  er  t  helot  1862  Ter  e  camp  hen  genannt  hat 

Auch  diese  gehören  in  das  reguläre  System,  sind  daher 
nicht  doppelt  brechend,  besitzen  auch  kein  Circularpo* 
larisationsyermögen.  Die  alkoholische  Lösung  des  eben  ge- 
nannten Monochlorhydrates  so  gut  wie  die  des  Tere- 
camphens  drehen  nach  links  und  zwar  die  des  erstern 
ungefähr  gleich  stark  wie  die  des  Ngai-Camphers,  dasTere- 
camphen  um  das  doppelte. 

Diese  beiden  von  Berthelot  geprüften  Terpenthinöl- 
Derivate  besitzen  ganz  andere  Zusammensetzung  als  der 
ihnen  krystallographisch  und  optisch  so  nahe  stehende  Ngai- 
oder  Blumea-Campher.  Die  Zusammensetzung  des  letztern 
aber  bietet  ein  Campher  dar,  welcher  1856  durch  Jeanjean'*) 
unter  den  Gährungsprodukten  des  Erappzuckers  aufgefan- 
den  worden  ist.  Dieser  Erappcampher,  den  ich  zu  meinem 
grossen  Bedauern  nicht  besitze,  dreht  in  alkoholischer  Lös- 
ung die  Polarisationsebene  nach  der  Angabe  des  Entdeckers 
so  weit  nach  links  wie  die  Lösungen  des  Borneols  in  ent- 
gegengesetztem Sinne  ablenken,  das  heisst  also,  dass  der 
Krappcampher  in  Betreff  der  Rotation  mit  dem  Ngai'  -  Cam- 
pher übereinkommt.  Den  Geruch  des  Krappcamphers  be- 
zeichnet Je  an  je  an  als  pfefferartig. 

Dieser  Beobachter  gibt  über  die  Krystallform  des  Krapp- 
camphers keine  Auskunft,  erwähnt  aber,  dass  er  durch  koch- 
ende Salpetersäure  in  kurzer  Zeit  in  die  Verbindung  CioHieO 
übergeht,  welche  mit  gemeinem  Gampher  in  procentischer 
Zusammensetzung  übereinstimme,  aber  genau  entgegenge- 
setztes Drehungsyermögen  besitze. 

Mit  Ngai*  -  Campher  konnte  ich  diesen  Versuch  wieder- 
holen und  mich  überzeugen,  dass  daraus  ein  Körper  her- 
vorgeht,  welcher  sich  im  polarisirten  Licht  doppelt  brechend 

*)  Comptes  renduB  42  (1^56),  857;    Qmelin,   Organ.  Chemie  VII 
(1862),   311. 
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erweist,  also  nicht  mehr  im  cubischen  System  krystallisirt. 
Dieser  Korper  besitzt  auch  nicht  mehr  den  Geruch  des  Ngai- 
Camphers,  sondern  denjenigen  des  gemeinen  Camphers.  Ich 
hatte  dayon  zu  wenig  erhalten,  um  den  Betrag  seines  Dreh- 
ungsvermogens'  zu  bestimmen ;  dass  seine  alkoholische  Lös- 
ung nach  links  ablenkt,  konnte  jedoch  festgestellt  werden. 

Chautard*)  hat  aus  dem  Oele  der  Blätter,  Blütheh 
und  Stengel  Ton  Chrysanthemum  Parthenium  Per- 
soon  durch  Abkühlung  oder  durch  Behandlung  mit  Salpe- 
tersäure einen  linksdrehenden  Campher  C^oHieO  gewon- 
nen, welchen  man  wohl  für  identisch  mit  demjenigen 
halten  darf,  welchen  Jeanjean  aus  Krapp,  ich  aus  Ngai- 
Campher  erhalten  habe.  Sein  specifisches  Gewicht  fand 
Chautard  bei  180«^  C.  =  0,986,  den  Schmelzpunkt  bei 
175S  den  Siedepunkt  bei  204°  C. 

Dryobalanops  -  Campher  seinerseits  liefert  mit  Salpeter- 
saure behandelt  einen  in  allen  Stücken  mit  dem  gemeinen 
Campher  übereinstimmenden  Körper.  £&  ist  interessant, 
diesen  Uebergang  mit  'Hilfe  des  Mikroskops  zu  verfolgen, 
was  mit  dem  allerkleinsten  Splitter  leicht  gelingt,  da  die 
doppelt  brechenden  hexagonalen  Kryställchen  des  gemeinen 
Camphers  sich  unter  dem  Polarisationsmikroskop  sofort  durch 
die  lebhaften  Farben  yerrathen,  welche  dem  cubischen  Bor- 
neol  selbst  abgingen.*'") 

Ngai-Campher  wird  wie  oben  pag.  322  gezeigt,  in  China 
hoch  geschätzt;  er  stimmt  nahe  mit  dem  Bomeo  -  Campher 
überein,  welchen  die  Chinesen  wahrscheinlich  seit  undenk- 
lichen Zeiten  aus  dem  fernen  Archipel  holen  und  so  ganz 
nnverhältnissmässig  höher  bezahlen  als  den  Ngaif  -  Campher 
und  den  Laurineen  -  Campher.    Sie  scheinen  also  der  merk- 

« 

♦)  Jonrn.  de  Pharm.  44  (1863),  22. 
**)  Den  Chrysanthemum-Campher  erhielt  Chautard  inOctaedera; 
es  wäre  zu  untersuchen,   ob  diese  in  der  That  dem  regulären 
Erystallsystem  angehören. 
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würdigen  physikalischen  unterschiede  einigermassen  bewiust 
zu  sein,  welche  die  Wissenschaft  zwischen  diesen  Snbstanzeii 
nachzuweisen  vermag. 

Aus  der  Qesammtheit  der  vorliegenden  Thatsachen  er- 
gibt sich  folgendes: 

a)  DemBorneoI,  CioHigO,  welches  in  Dryobalanops 
aromatica  auf  Sumatra  und  Borneo*)  vorkommt,  ent- 
sprechen in  procentischer  Zusammensetzung  der  Erapp- 
campher  und  der  Ngai-Campher  von  Blumea  bal- 
samifera. 

b)  Campher  aus  Krapp  und  Campher  aus  Blumea  smd 
vermuthlich  identisch. 

c)  Beide  drehen  in  alkoholischer  Losung  so  viel  nach 
links  wie  das  Borneol  /lach  rechts;  sie  sind  als  Links- 
Borneol  vom  Bechts-Bomeol  des  Dryobalanopsbaumes  zu 
unterscheiden. 

d)  Die  Borneole  gehören  dem  cubischen  Erystallsy- 
steme  an. 

e)  Die  Borneole  liefern  durch  kurzes  Kochen  mit  Bat 
petersäure  die  Campherarten  CioHi^O. 

f)  Der  Campher  CjoH^qO  aus  Rechts -Borneol  krystal- 
lisirt  hexagonal;  ebenso  vermuthlich  der  des  Links-Bomeoh. 

g)  Der  Campher  CioH^eO  aus  Rechts  -  Borneol  ist  der 
gewöhnliche  Campher,  welcher  hauptsächlich  in  Japan  aus 
Cinnamomum  CamphoraNees  und  Ebermayer  gewon- 
nen wird. 

h)  Der  aus  Links  -  Borneol  künstlich  zu  gewinnende 
Campher  CiqHiqO  setzt  sich  freiwillig  aus  dem  Oele  de6 
Chrysanthemum  Parthenium  ab. 

*)  Vgl.  weiter  FUckiger,  Lehrb.  d,  Pharmakogn.  Berlin  1867* 
pg.  100,  auch  Buchner's  n.  Repert.  für  Pharm.  XYII  (1868)i 
28  und  folgende. 
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2. 

Beitrag   znr  Beurtheilung   der  Löslichkeitsverhällr 

nisse  des  Chlorsilbers; 

/  von 

Angust  Vogel. 

In  einer  ausführlichen  Arbeit  über  die  Silberprobir- 
meihode  hat  Haider*)  die  Eigenschaften  des  Chlorsilbers, 
namentlich  dessen  LösUchkeit  in  yerschiedenen  Salzen  und 
Säuren,  einer  eingehenden  Prüfung  unterstellt.  Einleuchtend 
sind  diese  Verhältnisse  unter  Umständen  nicht  ohne  Be- 
deutung für  die  Genauigkeit  der  Silberprobirmethode.  Mul- 
der's  Angaben  beschränken  sich,  was  die  quantitativen 
Bestimmungen  der  Loslichkeit  des  Chlorsilbers  betrifft,  zu- 
nächst auf  dessen  Löslichkeitsverhältnisse  in  concentrirter 
und  verdünnter  Salzsäure.  Nach  Pierre**)  löst  sich  ein 
Theil  Chlorsilber  in  200  Thlu.  starker  und  in  600Thln.  mit 
ihrem  doppelten  Gewichte  Wasser  verdünnter  Salzsäure. 

Von  den  übrigen  Substanzen,  deren  Einfluss  auf  die 
Löslichkeit  des  Chlorsilbers  untersucht  worden  ist,  wie  die 
Chloride  von  Natrium,  Kalium,  Calcium,  Barjum,  Strontium, 
Magnesium,  Quecksilber  u.  s.  w. ,  ist  nur  angegeben,  dass 
dieselben  etwas  Chlorsilber  zu  lösen  im  Stande  sind. 

Es  schien  nicht  ohne  Interesse,  die  von  Mulder  mit- 
getheilten  Versuche  wieder  aufzunehmen  und  namentlich 
für  die  Beurtheilung  der  quantitativen  Löslichkeitsverhält- 
nisse des  Chlorsilbers  einige  Anhaltspunkte  zu  bieten. 

Die  Versuche  sind  in  der  Weise  ausgeführt  worden, 
dass  man  Vio  Normalsilberlösung  aus  einer  fein  graduirten 
Bürette  in  gleiche  Mengen  verschiedener  Lösungen  von  be- 
stimmter  Concentration   einfliessen    liess  bis   zum   Eintritt 


*)  Die  Silber-Probinnethode.     (Jebersetzt  yon  Dr.   Chr.  Grimm. 
Leipzig  1859. 
••)  Journal  de  Pharm.  3.  Serie.  Tom.  12,  pag    237. 
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einer  deutlichen,  bleibenden  Trübung.  Die  Menge  des  bis 
zu  diesem  Punkte  verbrauchten  Silbersalzes  gibt  selbstyer- 
ständlich  Aufschluss  über  die  Löslichkeit  des  Chlorsilben 
in  den  einzelnen  zum   Versuche  verwendeten  Chloriden. 

Die  hier  zur  Anwendung  gebrachten  Lösungen  be&n- 
den  sich  sämmtlich  im  Zustande  kalter  Sättigung ,  in  der 
Art  dargestellt,  dass  die  Salze  in  heissem  Wasser  gelöst 
und  die  Flüssigkeiten  nach  dem  Abkühlen  von  den  Kry- 
stallen  abgegossen  waren.  Von  jeder  Lösung  sind  10  CC. 
zum  einzelnen  Versuche  verwendet  worden. 

Es  folgt  nun  die  Zusammenstellung  der  gewonnenen 
Resultate,  wie  solche  die  von  Herrn  C.  Bernhart  anf 
meine  Veranlassung  ausgeführten  Versuche  ergeben  haben 
und  zwar: 

L  Der  Verbrauch  der  Vio  Normalsilberlösung  auf  10  OC. 
n.  Die  Löslichkeit  des  Chlorsilbers  in  100  CC.  der  kalt- 
gesättigten Chloridlösungen. 

TTI.  Die  Menge  der  Chloride,   welche  zur  Lösung  Yon 
1  Thl.  Chlorsilber  erforderlich  ist. 
Chloride. 
Chlorbaryum. 
Chlorstrontium. 
Chlorcalcium 
Chlornatrium. 
Chlorkalium 
Chlorammonium 
Chlormagnesium. 
Salzsäure« 
(1,165  spec.  Gew.) 

Sämmtliche  Versuche  sind  bei  gewöhnlicher  Temperator 
vorgenommen  worden ;  eine  Temperaturerhöhung  der  Lös- 
ungen bis  nahe  zum  Kochpunkte  vermehrt  im  Allgemeinen 
das  Löslichkeitsverhältniss  des  Chlorsilbers. 

Wie  sich  aus  der  Zusammenstellung   der  Resultate  er- 
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gibt,  könnte  vorzugsweise  nur  die  Auflöslickeit  des  Chlor- 
sObers  in  Chlorammonium ,  Chlormagnesium  und  in  Salz- 
säure als  einigermassen  von  Einfluss  auf  die  Silberprobir- 
methode  in  Betracht  kommen.  Die  Angaben  beziehen  sich 
zwar,  wie  schon  oben  bemerkt,  auf  kalt  gesättigte  Lösungen ; 
wenn  aber  auch  bei  grosser  Verdünnung  der  Flüssigkeit 
die  Löslichkeit  des  Chlorsilbers  wesentlich  verringert  er- 
scheint, so  wird  doch  immerhin  die  Einwirkung  des  Chlor- 
ammonium und  des  Chlormagnesium  auf  Chlorsilber  auch 
bei  weiterer  Verdünnung  schwerlich  gleich  Null  zu  setzen 
sein. 

Die  nach  dem  hier  befolgten  Verfahren  gefundene  Lös- 
lichkeit des  Chlorsilbers  in  concentrirter  Salzsäure  ist  etwas 
geringer,  wie  sie  von  Pierre*)  angegeben  wird.  Immer- 
hin aber  muss  auch  hiernach  die  quantitative  Bestimmung 
des  Silbers  mit  Salzsäure  statt  durch  Kochsalzlösung  ganz 
und  gar  ausgeschlossen  bleiben. 

Diess  ergibt  sich  auch  noch  aus  den  ferneren  Versuchen 
welche  die  Einwirkung  der  Salzsäure  in  verschiedenen  Ver- 
dünnungen und  bei  der  Kochhitze  zum  Gegenstand  haben. 
In  der  folgenden  Zusammenstellung  haben  die  Sparten  I, 
n  und  in  dieselbe  Bedeutung  wie  oben. 

L         n.         m. 

Salzsäure  mit  10  CC.  Wasser 
(1,165  sp.  Gew. )    verdünnt 
Salzsäure  mit  20  CC. 

»  »     30    „ 

9  »    50    j, 

Salzsäure  10  CC.  in  d.  Koch- 
hitze (1,165  sp.  Gew.  4,00  0,56  I78 

Man  erkennt  hieraus,  dass  die  Löslichkeit  des  Chlor- 
silbers  in  Salzsäure  mit   deren  Concentration  in   ganz  be- 
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*)  a.  a.  0. 
V««ei  Bep«rt.  I.  Pharm.  XZIU.  22 
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stimmtem  Verhältnisse  steht,  und  dass  dieselbe  beim  Kochen 
der  Salzsäure  wesentlich  erhöht  ist. 

Die  Concentration  der  kalt  gesättigten  Lösungen  ist 
wie  begreiflich  nach  der  Natur  des  Chlorides  eine  verschie- 
dene, was  auf  die  Lösung  des  Chlorsilbers  kaum  ohne  Ein- 
fluss  bleibt  und  zum  Theil  die  Differenzen  der  zur  Auflösong 
des  Schwefelsilbers  nöthigen  Mengen  der  einzelnen  Chloride 
erklären  dürfte. 

Völlig  wirkungslos  als  Lösungsmittel  für  ChlorsUber 
haben  sich  ergeben :  Zinnchlorid,  Quecksilberchlorid,  Kupfer- 
Chlorid,  Chlorzink,  Chlorcadmium ,  Chlomickel  und  Chlor- 
kobalt. 

Vorläufig  sind  hier  nur  die  Chloride  in  Betracht  ge- 
zogen ;  über  eine  weitere  Versuchsreihe ,  welche  die  Löslichkeit 
des  Chlorsilbers  in  verschiedenen  Substanzen  betreffen,  wobei 
selbstverständlich  ein  anderes  Verfahren  in  Anwendung  ge- 
kommen, hoffen  wir  demnächst  Bericht  erstatten  zu  können. 


3. 
Die  Arzneiwaaren  auf  der  Wiener  Weltausstellung 

1873. 

Bericht  von 
C.  D.  Ritter  von  Schroff. 

(Fortsetzung.  *) 
Frankreich  war  in  seinen  Colonien  und  in  Algier, 
das  selbstständig  für  sich  getrennt  von  den  Colonien,  wie 
in  Paris,  ausgestellt  hat,  glänzend  vertreten.  Die  Drogen 
sind  fast  durchgehends  bezüglich  ihrer  Abstammung  wis- 
senschaftlich bestimmt  und  gibt  ein  zweckmässig  abgefasster 
Katalog   die  entsprechende   Auskunft,    selbst    mit  einigen 

♦)  8.   die  beiden  vorausgehenden  Hefte ,    8.    193    u.   268  dieser 
Zeitschrift. 
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Worten  Andentangen  ihrer  Wirknngeii.  Die  Uoterbriogang 
derselben  in  groesen  Oläsem  mit  entfernbaren  eingeriebene! 
gläsernen  Stöpseln  lägst  eine  genauere  Betraobtnng  nnc 
Untersocbmig  derselben  zn.  Bei  der  Aufstellung  bat  m« 
hie  and  da  der  Eleganz  zu  sehr  Rechnung  getragen  un< 
dar&ber  die  Aneinanderreihung  des  ZasammengebörigeT 
Temaohlässigt.  ßei  keiner  der  frflberen  Aueetellungen  wai 
man  so  leicht  wie  hier  im  Stande,  eine  genaue  Einsicht  ii 
die  vorliegenden  Objeate  zu  nehmen.  Im  Allgemeinen  mnsi 
noch  bemerkt  werden ,  dass  Frankreich  in  den  letzten  De' 
cennieu  die  grössten  Anstrengungen  gemacht  hat,  vermSgt 
seines  consequent  durchgefOhrten  Akklimatisadonssystemi 
in  seinen  Colonien  Alles  zu  vereinigen,  was  die  Natur  au 
die  verscbiedeneten  Punkte  der  Erde  vertheilt  hat;  dabei 
man  auf  denselben  nicht  nur  das  Einheimisdie,  sondern  aucl 
viel  Fremdes  und  in  den  tropischen  Beeitzangen  nch  häu£g 
Wiederholendes  findet.  Bei  dem  hier  dargebotenen  Reich' 
thnme  müssen  wir  uns  in  unserer  Mittbeilung  nur  auf  dei 
Wiebtigere  beschränken. 

Wir  betrachten  zunächst  die  amerikanischen  Colonien 
Martinique, Guadeloupe,  Guyana,  Saint-Pierrc' 
Hiqaeion. 

Martinique.  Die  hier  gebanten  Gewürze:  GewürZ' 
nelken,  Zimmt,  Tonkabohnen,  Muscatnüsse,  Früchte  toi 
Myrtns  acris  (sehr  äbnlicb  denen  von  Myrtus  Pimenta),  habei 
keine  besondere  Bedeutung  für  den  Handel,  da  sie  im  Landt 
selbst  meistens  verbraucht  werden.  Um  so  wichtiger  8in( 
die  Medicinalpflanzen ,  an  denen  Martinique  sehr  reich  ist 
Ausser  den  bekannten :  Bittera  febrifuga ,  Caesia  Fistula 
Gitnu  medica,  Contrayerra,  Erytbrozjlon  coca,  Exostemmi 
floribundum,  Guajacum  ofBciuale,  Hex  paraguyensis,  Quassii 
amara,  Simaruba  excelsa  und  S.  officinalis,  Spigelia  anthel 
mia,  Swietenia  Mah^oni  erwähnen  wir  noch  insbesonder« 
Cinchona  nitida  und  eine  nicht  näher  bestimmte  Speciei 
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von  Cinchona ,  durch  B  e  I  a  d  g  e  r  eingeführt ,  welche  Tor- 
trefflich  gedeihen  sollen  auf  den  Höhen  der  Insel.  Die 
vorliegenden  Proben,  dünne  eingerollte  Rinden  von  graaer, 
ins  Bräunliche  ziehender  Farbe  gehören  noch  sehr  jnngen 
Exemplaren  an.  Dass  man  die  an  Alkaloiden  arme  G.  oi- 
tida  pflanzt,  ist  zu  bedauern.  Die  Rinde  von  Andira  race- 
mosa,  im  Volke  Angelin  genannt,  gilt  als  vermifugum.  Die 
Blätter  von  Anona  muricata  und  von  A.  squamosa  als  ad- 
stringentia,  toniea,  ebenso  die  Rinden  von  Carapa  Quyanen- 
sis,  Oecropia  peltata,  Cerasus  sphaerocarpa,  Sapota  Achnu. 
Als  Narcotica  finden  Anwendung  die  Blätter  von  Atropa 
arborescens  und  Solanum  triste.    Als  schweisstreibend  wer- 

s 

den  angeführt  die  Blätter  von  Aralia  arborea,  von  Ruellia 
und  Stachytarpheta  jamaicensis.  Die  Blüthen  von  Tecoma 
leucoxylon  dienen  als  Antisyphiliticum.  Stimulantia  sind  die 
Blüthen  von  Uvaria  odorata,  die  Pulpa  der  Früchte  von 
Goffea  arabica,  die  Blüthen  der  Sauvagesia  erecta,  nnt^ 
dem  Namen  Bergthee  bekannt,  die  Blätter  von  Spermacoee. 
Purgantia  sind  die  Samen  von  latropha  multifida,  die  Binde 
von  Plumiera  rubra  (deren  Blüthen  gehören  zu  den  Brost- 
mittein),  die  Blätter  von  Cassia  brasiliensis.  Esoharotiea 
und  Yesicantia  sind  die  Samen  von  Garyota  urene,  im  ge- 
pulverten Zustande  jene  von  Guilandina  bonducella,  die 
Wurzel  von  Plumbago  scandens.  Gegen  Flechten  werden 
empfohlen  die  Blätter  von  Gassia  alata,  gegen  Leberleiden 
Egletes  domingensis,  als  Emmenagogum  die  Blätter  von 
Lauras  Persea ,  gegen  Atonie  des  Darms  die  Blatter  von 
Lantana  Gamara,  gegen  Dysenterie  Mangifera  indica,  bei 
Milzleiden  Scutellaria  purpurescens.  Als  Diureticum  die 
ganze  den  Gräsern  angehörige  Pflanze  Ghloris  radiata,  die 
Wurzel  von  Heliconia  caribaea.  Als  Fiebermittel  ausser 
den  Ginchonen  Exostemma  floribundum,  vulgo  Quiuqoina 
Piton,  zugleich  Brechmittel,  die  Rinde  von  Sapota  Achras. 
Unter  den  Färbepflanzen  ist  Holz  und  Extract  vonHaema- 
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toxylon  campechianum,  die  Wurzel  Ton  Morinda  Bojoc,  die 
Blätter  Ton  Anacardium  oooidentale ,  insbesondere  fiixa 
orellana  zu  erwähnen.  Die  ölreichen  sowie  die  amylum- 
reichen  Pflanzen  sind  die  in  den  Tropenländem  gewöhn- 
liehen und  bilden  ihre  Producte   keinen  Exportartikel. 

Guadeloupe.  Die  früher  so  blühende  Uultur  des 
Ea£Feebaunies,  welche  im  Jahre  1790  bis  7,500,000  Pfund 
als  Ertragniss  lieferte,  ist  in  Folge  von  Stürmen,  Krieg  und 
der  Krankheit  des  Kaffeebaumes  bedeutend  zurückgetreten« 
Man  baut  ausser  Coffea  arabica  auch  die  Varietät  Coffea 
mierocarpa  und  die  Bevölkerung  nimmt  wohl  auch  zu  Sur- 
rogaten ihre  Zuflucht,  welche  Psychotria  citrifolia  (Berg- 
kaffee) und  Cassia  occidentalis  liefern;  die  Samen  der 
letzteren  werden  im  gerösteten  und  gepulverten  Zustande 
auch  gegen  hartnäckige  Sumpffieber  angewendet  Unter 
den  Gewürzen  ist  die  Frucht  von  Yanilla  pompona 
und  von  Yanilla  sativa  hervorzuheben.  Zu  arzneiliohen 
Zwecken  werden  verwendet  die  Wurzelrinde  von  Acacia 
Famesiana,  die  Blätter  von  Anona  muricata,  beide  als 
adstringentia ,  die  Blätter  von  Capraria  biflora,  Theo  der 
Antillen,  als  excitans,  die  Binden  von  Exostemma  Garibaea, 
vulgo  Quinquina  cara'ibe,  und  von  Exostemma  floribundum, 
vulgo  Bois  Tabac,  beide  als  febrifugum  und  emeto-cathar- 
ticum.  Bursera  gummifera  liefert  Resina  de  Gomant  und 
Hymenaea  courbaril  Resina  Anime.  Fette  Oele  liefern  Aleu- 
rites  triloba,  Oalophyllum  Galaba,  Lucuma  mammosa,  Oreo- 
doxa  oleracea  und  Or.  regia. 

Guyana  birgt  zumal  in  seinen  unermesslichen  Wäl- 
dern eine  reiche  Fülle  ungehobener  Schätze  der  Natur.  Diese 
Colonie  könnte  enorme  Quantitäten  Simaruba,  Quassia 
amara,  Sassaparille,  Gopaivbalsam  ,  Pareira  -  brava  -  Wurzel 
liefern,  wenn  Nachfrage  darnach  wäre;  da  sie  fehlt,  ist  der 
Export  fast  Null«  Wir  heben  ausser  den  bekannten  Ge- 
würzen und  den  genannten  noch  hervor:   die  Blüthen  von 
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Bignonia  leuooxylon,  von  Boerhayia  diandra,  yulgo  Ipeca 
du  pays,  von  Chenopodium  aDthelmintioum,  die  als  Diureti- 
cum  geltende  Binde  Yon  Erythrina  corallodendron ,  die  in 
den  Tropenländern  so  beliebten  Blätter  von  Eupatorinm 
Ayapana,  die  indische  Melbse  Hyptis  capitata,  ferner  Ja- 
stitia  pectoralis,  Mucuna  urens,  Myristica  sebifera,  Potalia 
amara  (emmenagogum  und  antisyphiliticum) ,  Nandhiroba, 
Psidium  aromaticum  zu  Theeaufgüssen.  Unter  den  ihieri- 
sehen  Drogen  ist  besonders  die  Schwimmblase  des  Silonu 
felis  zu  erwähnen,  welche  zur  Klärung  des  Bieres  vorzüglich 
verwendet  wird  und  die  aus  ihr  bereiteten  bänderartigen, 
schön  weissen  Stücke,  welche  sich  im  Wasser  vollkommen 
lösen  und  die  Hausenblase  zu  ersetzen  vermögen.  AlsStell- 
Vertreter  des  arabischen  Gummi  dient  das  von  Anacardiam 
occidentale,  das  überdiess  in  seinem  Samen  ein  fettes  Oel 
liefert,  abstammende  Öummi;  auch  Achras  balata  spendet 
Gummi.  Die  häufig  wachsende  Humiria  balsamifera  liefert 
einen  schönen  Balsam  (unsere  Sammlung  bewahrt  denselben 
in  dem  harten  Gehäuse  von  Palmfrüchten),  Hymenaea  Gour- 
baril  gibt  Anime  und  Icica  araoouchini  gleichfalls  flan. 
Die  Samen  von  Astrocaryum  vulgare  und  Astrocaryum 
acaule,  von  BerthoUetia  excelsa,  Carapa  guyanensis,  Li* 
vistonia  sinensis,  Mauritia  fiexuosa,  Omphalea  dianara,  Ba- 
venala  guyanensis,  Sagus  Raphia  etc.  liefern  fettes  Gel 

Saint  Pierre  und  Miquelon  theilen  mit  dem  Nach- 
barlande, der  grossen  Insel  von  Neufoundland ,  und  mit 
Ganada  dieselben  Erzeugnisse.  Zu  Genussmitteln  werden 
auch  hier  verwendet  die  Blätter  von  Gaultheria  procumbens, 
Thee  rouge ,  von  Ledum  latifolium ,  Thee  jaune ,  von  Vao- 
cinium  hispidulum,  Thee  von  Neufoundland.  Unter  den 
thierischen  Producten:  Gastoreum  (im  Katalog,  aber  nicht 
in  der  Ausstellung  zu  finden ;  die  Herreu  S  h  e  h  a  n,  Glinton 
&  Gomp.  sind  geneigt  über  Bestellung  dasselbe  in  grosser 
Menge   zu   liefern J,    Uleum  jecoris   aselli,  welches  letztere 
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von  der  Firma  Delahaye  &  Vettier  so  rein,  blank  ge- 
wonnen wird ,  dass  es  nach  dem  Urtheile  der  Academie  de 
m^decine  von  Paris  mit  dem  besten  norwegischen  und  eng- 
lischen wetteifern  kann ;  ausserdem  geht  sehr  viel  brauner 
Leberthran  nach  Frankreich,  wo  er  zum  Theil  in  der  Nähe 
von  Paris  gereinigt  unter  dem  Namen  Jungfemöl  um  einen 
wohlfeilen  Preis  verkauft  wird.  Dr.  Vivien  stellt  ein  me* 
dicinisches  Extraot  aus  der  Stockfisch^Leber  aus,  von  dicker 
Consistenz  und  brauner  Farbe,  sowie  damit  gefüllte  Dragees 
mit  gelbem,  weissem  und  rothem  Ueberzuge,  eine  unglück- 
liche Idee!  Auch  Leberthran  TomHai  hegt  vor. 

Senegal  sowie  die  Niederlassungen  am  Gaben  re- 
präsentiren  die  west-afrikanischen  Besitzungen  Frankreichs. 
Die  erstere  Colonie  hat  für  letzteres  eine  sehr  grosse  Be- 
deutung, weil  es  seinen  enormen  Bedarf  an  Gummi  zu  me- 
dicinischen  und  insbesondere  zu  technischen  Zwecken  voll- 
kommen deckt.  Da  daselbst  dieselben  Acacia-Arten  wie  in 
den  oberen  Nil-Ländern  yorkommen  und  die  anderweitigen 
klimatischen  Bedingungen  sehr  ähnlich  sind,  so  erklärt  sich 
die  Gleichheit  der  Producte  beider  Länder.  Ausser  anderen 
Acacia-Arten  sind  es  insbesondere  Acacia  Yerek,  Acacia 
Nebouede,  Acacia  albida,  Acacia  Adansonii,  deren  Kinde 
überdiess  reich  an  Gerbsäure,  welche  Gunomi  vorzüglich  in 
den  Ländereien  der  Mauren  Braknas  und  Trarzas,  dann  in 
Galone,  Bondou  und  Bambouk  liefern.  Die  jährUche  Aus- 
fuhr beträgt  ungefähr  3  Millionen  Kilogramm.  Bordeaux 
hat  den  Handel  damit  fast  ausschliesslich  in  den  Händen. 
Es  liegen  23  Proben  verschiedener  Gummisorten  des  Han- 
dels, welche  euie  eigene  mit  dem  Gummihandel  sich  be- 
schäftigende Gesellschaft  ausgestellt  hat,  vor.  Bei  jeder  ist 
die  Eignung  derselben  für  besondere  Zwecke,  für  Pharmacie, 
Destillerie,  Confiserie,  Spitzen  und  Weisszeug,  für  Gewebe, 
Tinte  etc.  angegeben.  Eine  andere  Compagnie  hat  Gomme 
bas  du  fleuve,   Gomme  de  Galam  und  Salabreda  -  Gomme 
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ausgestQUt,  gleichfalls  mit  Angabe  der  Yerwerthung  zur  E^ 
reichung  besonderer  Zwecke.  Kein  Land  ist  so  reich  an 
ölsp endenden  Pflanzen  als  der  Senegal:  Arachis  hypogaea, 
Balanites  aegyptiaca,  Bassia  butyracea  (Galambutter) ,  Ca- 
rapa  Touloucouna,  Chrysobedanus  ioaco,  Curcas  purgans, 
Ricinus  und  Cucumisarten ,  Elais  guineensis,  Lophira  alata, 
Sesamum  Orientale  sind  die  yorzüglichsten.  Als  Gewürz 
dient  der  Pfeffer  von  Sedhion,  von  Uvaria  aethiopica.  Zn 
medicinischen  Zwecken  werden  verwendet:  die  Blätter  Ton 
Adansonia  digitata  als  Emolliens,  die  Früchte  und  ihre  Pulpe 
als  kühlendes  Mittel;  die  Früchte  von  Balanites  aegyptiaca 
dienen  als  Purgans,  die  Wurzel  als  saponinreiche  Substanz; 
die  Rinde  von  Ehaya  senegalensis,  Cailcedra,  als  bitteres 
Tonicum;  die  Wurzel  Ton  Celastrus  senegalensis ,  Yulgo 
Guenoudek,  als  Antidysentericum ;  Lawsonia  inermis,  Tulgo 
Hernie  oder  Foudenn,  als  Anthelminthicum  und  emmena- 
gogum.  Ueberdiess  Smilax  Sarsaparilla  und  Tamarindns 
indica  in  bekannter  Verwendung. 

Unter  den  Produoten  Gaben s  sind  ausser  Amomom 
citratum  besonders  die  zu  Gottesurtheilen  verwendeten 
Gifte ;  die  bekannten  in  ärztlicher  Verwendung  bereits  stehen- 
den Calabarbohnen  von  Physostigma  venenosum,  das  auB- 
gezeichnete,  von  Pelikan  geprüfte  Herzgift  Inee  oder 
Onaye  und  Icaja,  oder  mehr  bekannt  unter  dem  Nameo 
M'boundou  hervorzuheben.  Das  Letztere  stammt  von  einer 
Strychnacee  und  stellt  von  1 — 10'^'  dicke  holzige  Aststüeke 
dar«  mit  theils  grauer,  theils  rothbraun  gefärbter,  sehr  dünner 
Rinde  und  weissem,  relativ  starkem  Holzkörper  von  fa- 
serigem  Bruche.  In6e  oder  Onaye  verdankt  seinen  Ursprung 
einer  Apocynee  oder  Asclepiadee  und  besteht  aus  den 
mehrere  Centimeter  langen,  zum  Theil  aufgesprungenen 
Balgkapseln,  in  denen  die  zahlreichen  mit  einem  weissen 
Haarschopf  versehenen  Samen,  deren  mehrere  auch  frei  im 
Glase  sich  befinden,  enthalten  sind.    Noch  ist  zu  erwähnen 
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Tetrapleura  Thonningii,  deren  Rinde  in  Abkochung  als 
Brechmittel  und  als  Räucherung  fiebervertreibend  wirkt; 
ferner  die  Copal  liefernde  Guibourtia  und  die  olreiche  Ir- 
Yingia  Barten,  Ton  welcher  die  bekannte  Dica  abstanunt, 
welche  in  rohen  und  in  gepressten  Kuchen  vorliegt. 

Die  im  indischen  Ocean  gelegene  Insel  R  e  u  n  i  o  n  oder 
Bourbon,  ungemein  reich  an  Kaffee  (ausser  Goffea  ara- 
bica  wird  auch  Coffea  mauritiana,  Goffea  microcarpa,  Coffea 
laurina  gebaut),  an  Qewürzen:  Vanille,  Gewürznelken,  Pi- 
ment, Muscatnüssen  und  Macis,  besitzt  auch  sehr  viele  zu 
medicinischen  Zwecken  verwendbare  und  an  Arom  reiche 
Pflanzen;  zu  den  letzteren  gehören  der  Faham-  oder  Bour- 
bonthee  von  Angraecum  fragrans,  welcher,  trotzdem  dass 
er  bei  der  letzten  Pariser  Ausstellung  in  grosser  Menge 
zum  Verkaufe  ausgeboten  wurde,  sich  namentlich  bei  uns 
einzubürgern  nicht  im  Stande  war,  ferner  die  Vetiverwurzel 
von  Andropogon  muricatum  (auf  Bourbon  als  Choleramittel 
gefeiert  seiner  Zeit),  Betel  von  Piper  Betle,  Patschouli  von 
Pogostemon  Patschouli,  Blätter  und  Holz  von  Cookia  ani- 
setta,  Blätter  und  Früchte  von  Agothophyllum  aromaticum, 
unter  dem  Namen  Ravensara  in  alten  Sammlungen  längst 
bekannt.  Von  der  grossen  Zahl  medicinischer  Pflanzen  er- 
wähnen wir  nur  folgende:  Adstringentia:  Rinde  von 
Acacia  Lebbek,  Andromeda  pyrifolia,  Anthiraea  verticillata, 
Celtis  madagascariensis  (auch  febrifugum),  Diospyros  sapota 
negro,  Jossinia  elliptica,  Mangifera  indica,  Psidium  pyrifcrum, 
Sidoxylon  borbonicum,  die  Blüthen  von  Parthenium  hy- 
sterophorus,  die  Wurzel  von  Polygonum  serratum,  das  Kraut 
von  Kyllingia  brevifolia;  Diaphoretica:  Adianthum  rhi- 
zopborum,  Ageratum  conyzoides,  Anatherum  muricatum, 
Andropogon  citriodorum,  Dodonaea  viscosa,  Eupatorium 
Ayapana ,  Leea  sambucina,  Quivisia  ovata,  Siegesbeckia 
orientalis  (herbe  divine,  als  ausgezeichnetes  sudorificum  ge- 
rühmt); Diuretica:   Die  Blätter  von   einer  Art  Cajanus, 


346 


V.  Schroff,  die  Arzneiwaaren  etc. 


die  Wurzel  von  Cocos  nueifera,  Equisetum  (ohne  Angabe 
der  Species),  Euphorbia  thymifolia,  PhyllanthusNiruri;  Pur- 
gan tia:  Curcus  purgans,  Croton  Tiglium,  Ipomoea  an- 
gulata,  Liane  de  Salam  (unbestimmt),  Oxalis  corniculata  (?); 
Tamarindus  indica ;  Febrifuga:  Toddalia  aculeata,  Adan- 
sonia  digitata  (im  Katalog  als  mucilaginosum  und  antidy- 
sentericum  angeführt),  Geltis  madagascariensiB,  Mussaenda 
arcuata  (Blätter) ,  Sidoxylon  borbonioum ;  Narcotica: 
Cannabis  indica,  Datura  Stramonium  (Blätter  als  anti-asth- 
maticum) ;  Emollientia:  Triumfetta  glandulosa,  Hibiscus 
(Blüthe),  Bolbophyllum  natans,  Adansonia  digitata  (Früchte) ; 
Excitantia:  Leucas  zeylanica,  Laurus  cupularis  (die 
Blätter  zu  aromatischen  Bädern),  Laurus  persea  (zugleich 
emmenagogum),  unbekannte  Species  von  Laurus,  Eucalyptus 
OlobuluB,  Angraecum  fragrans;  Emetica:  Qendarussa 
vulgaris,  Secamone  emetica,  vulgo  Ipeca  du  pays;  Anti- 
dysenterica:  Terminalia catappa,  Polypodium  umbrosum, 
Mangifera  indica,  Euphorbia  hypericifolia,  Celtis  madagas- 
cariensis,  Adansonia  digitata  (Rinde).  Die  Blätter  von  Elaeo- 
dendron  Orientale,  vulgo  Bois  rouge,  gelten  als  ein  Gifl; 
Acacia  dealbata  und  Acacia  Lebbek  liefern  Gummi;  Calo- 
phyllum  Tacamahaca  gibt  Tacamahacaharz.  Fettes  Oel  und 
Amylum  werden  aus  den  in  den  Tropenländern  allerwärts 
vorkommenden  bekannten  Pflanzen  gewonnen. 

Mayotte  und  Nossi-Be  im  Canal  von  Mozambique, 
sowie  Sainte  Marie  de  Madagascar  hatten  schönes 
Tacamahacaharz  von  Calophyllum  Tacamahaca,  jene  Colonie 
noch  überdiess  Arecanüsse,  gelbes  Sandelholz,  Cocosnüsse 
sammt  deren  Oel,  Roccella  raontagnei  und  Samen  von  Bixa 
orellanä  ausgestellt. 

Neu-Caledoni  en,  in  seiner  ersten  Entwicklung  be- 
griffen, verspricht  bei  dem  Reichthum  seiner  Producte  (das 
an  neuen  Pflanzen  sehr  reiche  von  Pancher  &  Schert 
ausgestellte   Herbarium    von    Neu  -  Caledonien    liefert   den 
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besten  Beweis  hiefür)  eine  glänzende  Zukunft.  Wir  er- 
wähnen vor  allen  eine  nicht  näher  bestimmte  Kubiacee, 
welche  in  ihrer  Rinde  Cinchonin  und  Chinin  enthält  und 
welche  als  bitter  adstringirendes  Mittel  Anwendung  findet, 
femer  die  Rinde  einer  Ocotea-Art,  das  Sandelholz  von 
Santalum  austrocaledonicum ,  die  Samen  und  das  purgirend 
wirkende  Oel  von  Fontainea  Pancheri ,  Harz  Yon  Calo- 
phyllum  Inophyllum  und  von  Spermolepis  gummifera,  Eaori- 
harz  und  dessen  Oel  von  Dammara  Kookii  und  Dammara 
ovata  (das  letztere  findet  Verwendung  gegen  Rheumatismus 
und  zur  Erhaltung  anatomischer  Präparate),  die  tonisch 
wirkenden  Blätter  von  Melaleuca  viridiflora,  Exidia  Auri- 
eola  Judae,  ein  in  China  gesuchter  Qenussartikel ,  und  Po- 
lyporus  betulinus.  Eine  grosse  Anzahl  zum  Theil  ganz 
neuer  Hölzer. 

Tahiti  stellte  gleichfalls  Exidia  Auricula  Judae  aus, 
das  in  ziemlich  bedeutender  Menge  nach  China  und  San 
Francisko  exportirt  wird.  Vanille  und  das  unvermeidliche 
Genussmittel  Piper  methysticum  in  einem  ausgezeichneten 
Exemplare,  im  Katalog  als  antisyphiliticum  angeführt ,  sind 
noch  zu  erwähnen.  Aus  der  letzteren  Wurzel  wird  viel 
Alkohol  gewonnen.  Von  den  zahlreichen,  ausgezeichnetes 
Holz  liefernden  Bäumen  sei  nur  jener  gedacht ,  von  denen 
man  ärztlichen  Gebrauch  macht ,  als  da  sind  Rinde  und 
h^amen  von  Chiococca  barbata,  Rinde  von  Echites  costata 
und  Hernandia  sonora.  Fettes  Oel  liefern  die  Cocuspalrae, 
Aleurites  triloba  (auch  als  Abführmittel  in  Gebrauch)  und 
Calophyllura  inophyllum,  Amylum  die  auf  Tahiti  häufig 
wachsende  Tacca  pinnatifida,  Parfüm  Santalum  Freycina- 
tianum. 

Es  erübrigt  noch,  die  französischen  Niederlas- 
sungen in  Indien  und  Cochinchina  zu  besprechen, 
beide  ungemein  reich  an  Naturproducten ,  welche  den  Arzt 
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interessiren ;  jene  schliessen  sich  an  Ostindien,  diese  machen 
den  Uebergang  zu  jenen  von  China. 

Französisch  Indien  brachte  ausser  Zimmt,  Ge- 
würznelken, Stemanis,  schwarzem  Pfeffer,  Coriander,  Pfeffer- 
kümmel die  aromatischen  Blätter  von  Feronia  elephantum, 
die  Blüthen  von  ßassia  latifolia  und  die  Früchte  von  Ane- 
thum  soya  als  gewürzhafte  Substanzen. 

Von  den  zahlreichen  medicinischen  Pflanzen  heben  wir 
nach  ihrer  Wirkung  geordnet  folgende  hervor:  Purgantia: 
Acalypha  indica  (Wurzeln  und  Blätter),  Alangium  decape- 
talum  (zugleich  wurmtreibend),  Allamanda  cathartica.  Aloe 
littoralis,  Cassia  obtusa,  C.  Roxburghi,  Cerbera  theyetia 
(Rinde  und  Wurzel,  Samen  sehr  giftig),  Coocinia  indica. 
Cucumis  Colocynthis,  Cynanchum  extensum  (zugleich  brechen- 
erregend), Daemia  extensa  (isugleich  emeticum),  Euphorbia 
hypericifolia,  Hura  crepitans  (emeto-cartharticum),  latropha 
multifida,  Mirabilis  Jalapa,  Ricinus  communis,  R.  viridis,  B. 
spectabilis  und  R.  inermis  (die  Samen  der  beiden  letz- 
teren besonders  gross).  Emetica:  Blätter  von  Adha- 
toda  vasica,  Wurzel  von  Asclepi«s  prolifera  und  Asdepias 
volubilis,  Samen  von  Azadirachta  indica  (zugleich  anthel- 
minthicum),  Gendarussa  vulgaris,  Hemidesmus  indicus  (als 
emeticum  angeführt,  die  Wurzeln  bekannter  Stellvertreter 
der  Sassaparilla) ,  Wurzel  vonTylophora  asthmatica.  Nar- 
cotica:  Cannabis  indica,  Samen  von  Anamirta  Cocculos, 
Datura  fastuosa  (Kraut  gegen  Asthma),  Datura  lucida 
(Wurzel),  D.  metel  (Früchte  und  Blätter  betäubend),  Ignatia 
amara,  Strychnos  nux  vomica,  Str.  Potatorum,  Strychnos 
sancti  Ignatii  (Innaci  cotta'i,  also  verschieden  von  Ignatia 
amaraP).  Diaphoretica  et  Stimulantia:  Acorus  oa- 
lamus,  Alpinia  galanga  major ,  Chavica  Roxburghi,  Cinna- 
momum,  Fenchel,  2  Arten  Galanga,  darunter  officinalis, 
Nepeta  calabarica,  schwarzer  und  langer  Pfeffer,  Valeriana 
Jatamansi.     Diuretica:    Chavica   Roxburghi,    Euphorbia 
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pQülifera, Fhillanthus niuri, Physalis flexuosa.  Emollientia: 
Martynia  viacosa  (die  pulpenreiche  Frucht) ,  Pavonia  odorata, 
Pedalium  murey  (SameD).  Adstringentia:  Achyranthes 
aspera,  Aegle  marmelos  (ganze  Früchte  und  Blätter),  Ai- 
lanthns  excelsa  (Rinde  und  Blätter),  Areca  Catechu,  Cra- 
taeva  nurvala  (Rinde),  Chicrassia  tabularis  (Rinde),  Ficus 
religiosa  (Blätter  und  Rinde).  Yesicantia:  Ammania 
Tedcatoria,  Anacardium  Orientale  (Früchte),  Crataeva  nur- 
yala  (Wurzel),  Plumbago  ceylanica  (Wurzel),  Salvadora  per- 
dca  (Ton  schwacher  Wirkung),  Sinapis  sinensis  (rubefaciens). 
Yermifuga:  Alangium  decapetalum ,  Euphorbia  micro- 
phylla,  Punica  Oranatum,  Rottlera  tinctoria  sowohl  in  Früchten 
als  die  davon  gesammelten  Drüsen  (Kamala,  man  unter- 
scheidet zwei  Varietäten:  Eapila  podie  und  Eapila  Kai), 
Vemonia  anthelminthica.  Febrifuga:  Andrographis  pa- 
niculata  (Wurzel),  Anisomeles  malabarica,  Exacum  hyssopi- 
foliom,  Feronia  elephan tum  (Wurzel  in  Fiebern  der  Kinder), 
Gentiana  chirayta,  Menispermum  cordifolium,  Scopolia  acu- 
leata  (Wurzel),  Toddalia  aculeata.  Antidysenterica: 
Aegle  marmelos,  Tylophora  asthraatica,  Yerbena  nodifiora, 
Wrightia  antidysenterica. 

Ifoch  yerdienen  Beachtung:  Aristolochia  indica  (Wurzel 
emmenagogum) ,  Bambusa  arundinacea  (Tabaxir  liefernd), 
Butea  firondosa  (Wurzel  gegen  Fieber  der  Kinder,  Samen 
wurmwidrig),  Caesalpinia  Sappan  (Samen  emmenag.),  Qra- 
cilaria  lichenoides  (Zeylonmoos) ,  Gratiola  Monnieri  (aphro- 
disiaciun),  Hydrocotyleasiatica,Jonidium  sufFruticosum  (gegen 
Hambeschwerden) ,  Mimusops  elengi  (gibt  ein  ärztlich  ver- 
wendetes Oel),  Monetia  barlerioides  (gegen  Husten  und 
Schwindsucht),  Nerium  odorum  (Wurzel,  gegen  Hautaffec- 
tionen),  Piper  betle  und  P.  Cubeba,  Solanum  Jacquini  (ex- 
pectorans),  Solanum  trilobatum  (gegen  Schwindsucht),  Te- 
phrosia  nitida  (gegen  Dyspepsie). 

Aeacia  arabica,  A.  Lebbek,  A.  leucophloea,  Azadirachta 
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indica,  Bassia  latifolia,  Cassuvium  pomifenim,  Cocos  nucifera, 
Feronia  elepbantuni,  Mangifera  indica,  Odina  pinnata,  Spondias 
mangifera  liefern  Gummi.  Yateria  indica  gibt  Harz,  weisser 
Dammar  insgemein  genannt,  Canariumstrictum  gibtschwanen 
Dammar ,  Boswellia  serrata  liefert  Weihrauch.  Unter  den 
Oel  gebenden  Samen  erwähnen  wir  mit  Uebergehung  der 
gewöhnlich  in  den  Tropenländem  Torkommenden  folgende: 
von  Argemone  mexicana,  Azadirachta  indica,  Bassia  lati- 
folia, Bauhinia  Candida,  Bombax  malabaricum,  Butea  fron- 
dosa,  Cochlospermum  Gossypium,  Polanisia  yiscosa,  Ster^ 
culia  foetida,  Thespesia  populnea.  Amylum  liefern  Eleusine 
Coracana,  Penicillaria  spicata,  Musa  paradisiaca,  Haranta 
arundinacea  etc. 

Aus  dem  Thierreich:  Mylabris  punctata  und  Myl.  pa- 
stulata,  also  dieselben  wie  in  China. 

Cochinchina  hatte  im  Jahre  1869  eine  Handelsbe- 
wegung von  77,500,0C0  Fr.,  wovon  50,000,000  auf  die  Aus- 
fuhr, 27,600,000  Fr.  auf  die  Einfuhr  fallen;  es  ist  dieKora- 
kammer  des  äussersten  Osten.  Von  Gewürzen  und  aroma- 
tischen Substanzen  machen  wir  namhaft :  Amomum  raee- 
mosum  et  villosum,  A.  xanthioides,  A.Zingiber,  Piper  nigrum 
aromaticum  und  den  wilden  PfefiFer,  Vanille,  die  Rinde  von 
Alixia  aromatica,  das  Holz  von  Aquilaria  Agallocba. 

Unter  MatiSres  medioinales  stellte  Barbedor  aus: 
Rossaloe,  grünen  Anis,  römischen  Kümmel ,  Arekanüsse,  die 
Alge  Qelidium  spiniforme,  das  Hai-thao  der  Chinesen,  eine 
adstringirende  fiebervertreibende  Rinde  einer  Crotonspecies, 
Süssholzwurzel,  Rinde  von  Haopha,  einer  Laurinee  ange- 
hörig (Fiebermittel),  Sternanis,  Betelblätter,  Krähenaugen, 
Rhabarber  von  Rheum  palmatum  (das  schlechte  Aussehen 
spricht  nicht  für  diese  Abstammung,  stimmt  mehr  für  Rheum 
rhaponticum) ,  Sterculia  scaphigera  (auch  von  China  ausge- 
stellt). 

Von  Bäumen  sind  bemerkenswerth  einige  Balsam  lie- 
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fernde  Arten  toh  Dipterocarpus,  namentlich  D.  levis  undD. 
crispalatus,  Cinnamomum  Camphora,  Pterocarpus  santalinus, 
Shorhea  rubrifiora  (liefert  ein  dem  Tacamahak  ähnliches 
Harz).  Unter  den  Färbestoffen  wird  ausser  Catechu,  Orlean, 
Indigo,  auch  Coscinum  fenestratum  (wohl  wegen  des  reichen 
Gehaltes  an  Berberin),  Qummigutt,  Gamber  aufgeführt.  Eine 
ziemlich  schlechte  Sorte  Benzoe  von  Styrax  Benzoin.  Unter 
den  öligen  Substanzen  ist  nur  das  Fett  yon  Croton  sebiferum 
hervorzuheben.  Unter  den  thierischen  Stoffen  machen  wir 
ausser  Bienenwachs  auf  zubereitete  Fischflossen,  welche  mit 
den  von  China  ausgestellten  Haifischflossen  zusammenfallen, 
auf  Fisch-Schwimmblasen,  auf  die  essbaren  Schwalbennester 
und  auf  die  im  Lande  hochgeschätzte  Fischsauce,  von  welcher 
über  7,C30,000  Litre  im  Lande  verzehrt  werden,  auf  die  ja- 
panische Hausenblase  insbesondere  aufmerksam. 

Algerien.  Wie  sich  Frankreich  und  Algier  bei  der 
Pariser  Ausstellung  Thapsia  garganica  zur  allseitigen  Benütz- 
ung auserwählt  hatten,  so  ist  diess  gegenwärtig  mit  den  in 
Algier  so  trefflich  gedeihendißn  Eucalyptusarten,  insbesondere 
mit  Eucalyptus  globulus  und  E.  argentea  der  Fall ,  welche  in 
einer  den  Franzosen  eigenen  Weise  nach  allen  möglichen 
Richtungen  zur  Darstellung  der  verschiedensten  Präparate 
ausgebeutet  werden ,  worüber  wir  in  einem  besonderen 
Artikel  später  berichten  werden.  Von  der  in  Frankreich 
eingebürgerten  und  von  seiner  Pharmakopoe  aufge- 
nommenen Thapsia  hegen  auch  hier  ausser  der  Wurzel  und 
den  Früchten  Emplastrum  Thapsiae,  Thapsia  veterinaire  und 
das  Harz  vor.  Dass  die  gleichfalls  in  Nordafrika,  in  der 
Gegend  der  alten  Kyrene  wachsende  Thapsia  Silphium  in 
ihrer  bei  Weitem  stärker  entwickelten  Wurzelrinde  mehr 
und  kräftiger  wirkenden  Harzsaft  enthält,  haben  meine  ver- 
gleichenden Versuche  mit  beiden  Wurzelrinden  ausser  Zweifel 
gesetzt.  Nähere  Auskunft  über  die  Wurzelrinde  von  Thapsia 
Silphium   gibt  meine  Abhandlung  über  eine  in  der  Qegend 
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der  ehemaligen  Eyrene  gesammelte  Wurzelrinde  und  über 
das  Silphium  der  alten  Griechen  (med.  Jahrbücher,  Z.  d.6. 
d.  A.  1.  und  2.  Heft  1862)  *).  Opium  in  2  Sorten  stellt  bloss 
der  Acclimatisationsgarten  aus,  während  bei  der  Pariser  Aus- 
stellung mehrere  Landwirthe  Opium  ausgestellt  hatfcen,  zum 
Beweise,  dass  der  Anbau  von  Papaver  behufs  der  Ge- 
winnung von  Opium  sich  nicht  lohnt,  wie  denn  ziffermässig 
im  Katalog  nachgewiesen  wird,  dass  durch  das  Erträgniss 
an  Opium  kaum  die  Erzeugungskosten  gedeckt  werden.  Man 
hat  also  keine  Ursache,  ferner  noch  yon  einem  algierischen 
Opiam  als  Handelswaare  zu  sprechen.  Dem  Katalog  zu  Folge 
soll  das  algierische  Opium  eine  grössere  Menge  Morphin  und 
weniger  Godein  und  Narcein  enthalten  als  das  im  centralen 
oder  nördUcheu  Frankreich  gewonnene.  Die  eine  der  Opium- 
sorten  stammt  von  Papaver  somniferum  und  bildet  m^t 
platte  Kuchen  oder  unregelmässige  runde  Stücke,  aussen 
nicht  bedeckt,  auf  dem  Bruche  ziemlich  gleichmässig  schwaiz- 
braun.  Die  andere  Sorte  ist  aus  bengalischem  Mohn  gewon- 
nen und  stellt  grosse,  unregelmässige,  aus  einzelnen  Thränen 
bestehende  Stücke  von  schwarzer  Farbe  dar.  Derselbe 
Garten  brachte  bei  der  Pariser  Audstellung  Chinarinde  von 
Cinchona  Calisaya,  heuer  vermissen  wir  sie.  Als  dem  Lande 
eigenthümlich  erscheinen  drei  bei  den  Einwohnern  übliche 
Theesorten:  The  des  Bibans,  The  de  l'Aurös  (von  beiden 
die  Abstammung  dem  Kataloge  zu  Folge  unbekannt,  der  in 
der  Flora  Algiers  tüchdg  bewanderte  Herr  Oommissär  theilte 
uns  aber  gefalligst  mit,  dass  jener  von  Cistus  albidus,  dieser 
von  Cistus  heterophyllus  Desfont.  abstammt,  ausser  den 
aromatisch  riechenden  Blättern  sind  auch  aufgesprungene 
Kapselfrüchte  darunter),  Th6  arabe  (Blüthenköpfchen  von 
Paronychia  nivea  und  ajrgentea  Lam.,  zweier  an  den  Ufern 
der  Bäche,  an  trockenen  Weiden  häufig  vorkommender 
kriechender  Qewächse,    welche  den  Colonisten  in  der  Form 

*)  S.  auch  diese  Zeitschr.  11,  145  und  249. 
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des   TheeaufgUBses  als  Stimulans»   schweisstreibend  gelten; 
die  Blüthen  der  zweiten  Art,  Sanguinaire  des  Volkes,  dienen 
als  emmenagogum) ;  gewissermassen  als  die  vierte  Art  Thee 
die  Blätter  von  Aceras,  Peuilles  d'Aceras  (Faham  d'Algerie), 
von  Orcbis  anthropophora ,   gemein  auf  den  Abhängen  des 
Sahel;  die  im   Schatten   getrockneten  Blätter    geben  einen 
sehr  aromatischen   Aufguss;   Blätter  von  Lippia   citriodora, 
Verveine  de  l'Inde    (bei    den  Einwohnern    als    aromatischer 
Thee  in  Gebrauch) ;  Stengel  und  Blätter  von  Nymphaea  alba ; 
ferner  Ergot  du  Diss,  Mutterkorn  von  Ampelodesmos  tenax, 
von   französischen  Aerzten   als  stärker  wirkend  erkannt  als 
unsere  Droge;  Radix  Pyrethri,    in   grosser  Menge  in  Oran 
wildwachsend  an   den  Abhängen   des  Atlas  in  der  Seehöhe 
von  1,C00  Meter,   Export  beträgt  jährlich  10  — 12  Tausend 
Kilo ,   der  Preis  per  Quintal  12  — 15  Francs ,    bisweilen  auf 
35  —  40  Francs   steigend.    Der  Qesammtexport    von    Me- 
dicinal wurzeln   aus  Algier  nach    Frankreich    betrug   58,115 
Kilo  im  Jahre   1870  im  Werthe  von   116,310  Francs.    Als 
einheimisches  Gewürz   statt  des  Pfeffers  dienen  den  Einge- 
bomen die  beerenartigen  Früchte  von  Schinus  Molle.  Ausser 
den    nährenden  Wurzeln   und  Knollen   mit   den  aus  ihnen 
dargestellten  Amylum-  und  Mehlarten,    sehr  vielen   Sorten 
von  Datteln   und  ausser  den  Färbepflanzen,    ferner  Coche- 
nille und  Kermes,  sowie  den  vielen  Oelarten  von  Olea  euro- 
paea,  Bicinus  (amerikanischer,  chinesischer,  japanischer  Ab- 
kunft), Melia  Azedarach,  Lein-  und  Arachisöl  und  ausser  dem 
festen  Oel  von  Latania  borbonica  wollen  wir  noch  erwähnen : 
Scilla  maritima  (rothe  Varietät)  in  ganzen  Exemplaren  und 
in  getrockneten  Schuppen ;  unter  der  Bezeichnung  Sene  von 
Mercier  ausgestellte  Senna,    welche  aber  nichts  Anderes 
ist  als  die  Blätter  von  Globularia  Alypum,    welche  die  Be- 
zeichnung falsche  Senna  verdienen;  FoUicules  de  Senne  von 
Cassia  Senna  L.,    Manna  der  Wüste,    Parmelia   esculenta, 
Bluthen  von  Lavandula  Stoechas,  Lavätera  hispida,   Heli* 
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chrygum  Fontanesii  L'AU.,  Blätter  und  Blüthen  von  Borago 
officinalis  (in  Algier  und  Frankreich  als  kühlendes  Mittel 
sehr  gesucht),  Parietaria  officinalis,  Pumaria  capreolata, 
Erythaea  centaurium,  Rinde  der  Granatäpfel,  Granatwurzel- 
Rinde  (1,60—2  Francs  per  Kilo),  Rinde  von  Daphne  Gnidium, 
Radix  Liquiritiae  und  Asparagi,  Früchte  von  Capsicum  (Pi- 
ment trÄs  fort  sehr  lange,  brennend  scharf  schmeckende,  Pi- 
ment doux  halbkuglige,  sehr  mild  schmeckende,  Pi- 
ment, demidoux  längliche  Kapselfrüchte) ,  Cannabis  indica 
und  verschiedene  daraus  bereitete  Haschischsorten,  Harz 
von  Pinus  haleppensis,  Terpentinöl,  Schiffstheer,  Galipot, 
Golophonium,  Oleum  Lentisci,  Caroubes  de  Judäe,  massen- 
haft an  den  Abhängen  des  Atlas,  Früchte  von  Ceratonia 
Sihqua  und  ein  daraus  bereiteter  Syrup,  Glandes  von  Quer- 
cus  Dex  var.  Ballotta,  sehr  grosse,  leichte,  matte,  bräunlich- 
rothe  Galläpfel,  ähnlich  den  Bassora-Galläpfeln. 

Als  neu  heben  wir  hervor  die  Tinctur  aus  den  Blättern 
der  Dattelpalme,  Ersatzmittel  der  Arnicatinctur  und  die 
Tinctur  aus  dem  Holze  derselben  Palme.  Dass  Algier  bei 
seinem  Reichthum  an  Korkeichen  -  Wäldern  ausgezeichnete 
Korke  in  allen  Formen  und  Grössen  ausstellt,  ist  selbstver- 
ständlich. L'Allemand  hat  überdiess  fast  alle  Medicinal- 
pflanzen  Algiers  als  Drogen,  sowie  im  Herbar  ausgestellt, 
worin  sowie  auch  als  Droge  noch  Adiantum  C.  V.,  Scolo- 
pendrium ,  Lorbeeren ,  HoUunderblüthen  ,  Solanum  nigrum 
(100  Kilo  zu  70—80  Francs),  Marrubium  vulgare,  Conium 
maculatum,  Folia  Stramonii,  Rinde  der  Früchte,  Samen  von 
Citrus  vulgaris,  fleurs  d'Orange  Bigaradier  paradiren.  Thieri- 
sehe  Drogen:  ausser  Cochenille,  Kermes  noch  Meloe  ma- 
jalis,  Leberthran  vom  Hai  und  Fischöl. 

Das  Mutterland  Frankreich  war  im  Vergleich  mit 
der  Pariser  Ausstellung  selbstverständlich  schwach  vertreten 
und  bietet  wenig  Neues    von   Bedeutung.     Wir   bedauern, 
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da88  die  ausgezeichnete  Firma  Menier  unter  den  Ausstellern 
sich  nicht  befindet.  Die  Vorliebe  der  Franzosen  für  elegante 
Arzneiformen  findet  auch  diessmal  yielfachen  Ausdruck.  Wir 
lassen  in  Kürze  die  verschiedenen  Aussteller  die  Revue 
passiren. 

In  einem  Schrank  mit  der  Ueberschrift :  Produits  phar- 
maceutiques,  in  welchem  SocietS  de  prod.  pharm.  Adrian, 
Delpech,  Limousin  exponiren,  bildete  den  Glanzpunkt 
das  von  Nativelle  schon  1866  entdeckte,  jetzt  aber  in 
vollkommen  reinem  Zustande  dargestellte  krystallisirte,  von 
der  Academie  deMSdecine  mit  dem  Preise  Orfila  gekrönte 
Digitalin,  welches  in  ansehnlicher  Menge,  blendend  weiss  in 
einer  eigenen  Abtheilung  des  Schra^'kes  auf  blausammtenem 
Postamente  prangt.  Während  das  1867  in  Paris  exponirte 
Digitalin  Nativelle's  noch  mit  der  von  ihm  sogenannten  sub- 
stance  inerte  gemengt  war,  repräsentirt  das  nun  vorliegende 
Präparat,  eine  schön  weisse,  feine,  sehr  leichte,  wollig  aus- 
sehende Masse,  die  reine  wirksame  Substanz,  von  der  als 
pharmaceutische  Präparate  ein  Syrup  (per  Flasche  372  —  4 
Francs)  und  Dragees  de  Digitaline  crystallisöe  (60  Stück, 
deren  jedes  V*  Milligramm  enthält,  kosten  3  Francs)  vor 
uns  liegen.  Delpech  und  Ardison  bringen  eine  grosse 
Reihe  von  Eucalyptuspräparaten ,  über  die  wir  später  be- 
richten, femer  Capsules  und  Saccharure  k  I'extrait  alcooli- 
que-6there  de  Cub^be;  Limousin  Chloral  perl6,  Drag6es 
de  Chloral  (25  Centigramme  in  1  Stück)  und  Cachets  medi- 
camenteux,  sehr  weisse  Oblaten  aus  zwei  an  einander  ge- 
schweissten  Scheiben  mit  darin  eingeschlossenen  medicamen- 
tösen  Stoffen :  Rhabarber,  Chinin,  Schwefel  etc.,  ferner  Gra- 
nnles  de  Codeine  zu  1  Centigramm,  de  Strychnine  zu  1  Mil- 
ligramm, verschiedene  Alkaloide,  äthylschwefelsaure  Salze 
(Sulfovinates  wurden  bekanntlich  zuerst  von  Rabuteau 
als  leichte  und  angenehme  Purgantia  in  die  Praxis  einge- 
führt).    Von  den   verschiedenen   pharmaceutischen   Geräth- 

23* 
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Schäften  erwähnen  wir  zwei  Tropfenzähler,  ein  titrirter  mit 
Eautschukkugel  and  ein  zweiter  von  Lebaigue.     Ult  üe- 
bergehung   der  Aussteller    von   Chininsalzen    sind  noch  za 
verzeichnen:    Hot  tot,   welcher    leider   sein  Aconitin  nicht 
brachte  (wir  hätten  gerne  Versuche  damit  angestellt),  stellt 
Pepsin  und  Präparate  desselben:  Pepsinwein  und  Pastillen, 
Pepsine  acidifi6e,    dabei   auch  produits  physiologiques  von 
Boudault  und  Corvisart:  Peptone  des  Kalbes,  Ochsen, 
Huhns,    Fisches  als  Produkte  künstlicher  Verdauung  aus. 
Das  Gleiche  thun  Perret  und  Hugo:  neutrales,  albumin- 
freies extractives  Pepsin  mit  Peptonen,  titrirtes  Pepsine  amy- 
lac6e  (die  llVjfache  Menge  Fibrin  verdauend),  reines  neu- 
trales Pepsin  in  Pailettes,  die  40fache   Menge   Fibrin  ver- 
dauend, Pepsine  acidifiäe  amylac^e;  die  6fache^Menge  Fibrin 
verdauend ,  Dragees  mit  Pepsin   allein  oder  in  Verbindung 
mit  Diastase  und  Quinium,   Bisquits   mit  Pepsin  und  Dia- 
stase,   ausserdem  purgirende  Bisquits  mit  Scammoniumharz, 
Boules  de  Quinquina  ferro-manganique  (240  Chinin,  16  Eisen, 
4  Mangan)  reines  Quinium  aus  der  Loxarinde  und  Quinium 
aus  3  Chinarinden.    Desnoix  &  Comp,  ausser   Pflastern, 
Sparadrapen   etc.,    Salnen    und   Harz    von    Thapsia   nebst 
Pflaster  und  Sparadrap  daraus,  das  vonTabourin  und  Le- 
maire   in  die  medicinische  Praxis  eingeführte  Haematosin, 
daneben   die  Asche    von  100  Grammen   desselben,    welche 
10,750  Gramme  beträgt.   Nach  Boussingault  enthält  die 
Asche  84,121%   Eisensesquloxyd  (äquivalent  ö8,884  Eisen) 
und  13,512%  Phosphorsäure.    Als  Curiosum  hängt  nebenan 
ein  aus  dem  Eisen  des  Haematosin  geformtes  Ehrenlegions- 
Ereuz  im  Gewichte  von  1,251  Gramm.    „Haematosin  bt  die 
an  Eisen  reichste  organische  Substanz,  ist  daher,  da  es  leicht 
affimilirbar  ist,  das  Medicament  ferrugineux  par  excellence*; 
dasselbe  liegt  in  Substanz,  längliche  und  schalige  metaHisch 
glänzende  Stücke,   in  Pulverform  und  in  versilberten  PUlen 
vor,  übrigens  bringt  Tabourin  dasselbe  noch  in  Form  von 
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Pastillen  und  Chocolate  in  den  Handel. 'Rigol lo  t  liefert 
nebst  Senfsamen  sein  Senipapier  als  Ersatzmittel  der  Senf- 
teige, Moutarde  en  feuilles.  Fumouze  und  Albespeyre 
stellen  ihre  bekannte  Specialität  in  Yesicatoren,  papier  epis- 
pastique  ,  vor ,  nebst  französischen,  russischen  und  chines  - 
sehen  (aus  Mylabriden  bestehenden)  Canthariden,  ferner 
Meloe  Proscarabaeus  aus  Spanien  und  das  daraus  dargestellte 
Cantharidin;  nebstdem  Papier  antiasthmatique  d^  Barral 
und  eben  solche  Cigarretten,  Capsules  de  Raquine  mit  ver- 
schiedenen medicamentösen  Stoffen  gefallt. 

Reynald  &Comp.  liefert  Porte  remSde  Reynald,  d.  i. 
bougieartige  Stängelchen  mit  Arzneistoffen;  Tannin,  schwe- 
felsaurem Zink  etc.  imprägnirt  für  die  Harnröhre  und  ebenso 
gefüllte  Yaginalkapseln. 

Mit  Uebergehung  dessen ,  was  an  Gelatinekapseln, 
trockenen  Extracten  allbekannter  Arzneikörper  ,  an  Leber- 
thran,  ätherischen  Oelen,  an  Maticokapseln,  Elixir  und  Yin 
de  Coca,  Vichysalz  und  Vichypastillen,  Producten  der  Varek- 
asche  (Jod-  und  Brompräparaten),  Spiritus  Menthae,  an 
Canqnoin'schen  Aetzstiften  etc«  zur  Ausstellung  gelangt  ist, 
erwähnen  wir  noch  der  von  Rigaud  und  Leconte  ge- 
brachten Novität  Essence  de  Boldo.  Auf  der  letzten 
Pariser  Ausstellung  zog  unter  den  62  von  der  Republik 
Chili  ausgestellten  Drogen  besonders  Boldoa  fragans,  eine 
Chili  eigenthümliche  Monimiacee,  durch  das  ausgezeichnete 
Arom,  welches  alle  Theile  der  Pflanze,  insbesondere  aber 
die  mit  Oeldrüsen  reichlich  versehenen  Blätter  durchdringt, 
die  Aufmerksamkeit  der  Beschauer  auf  sich.  Ich  habe  in 
meiner  kleinen  Abhandlung .  über  die  chilenischen  Drogen 
der  Pariser  Ausstellung  (Nr.  32  etc.  des  Wochenblattes  der 
Ges.  d.  A.  1867)  dieser  Pflanze  insbesondere  gedacht.  In 
der  neuesten  Zeit  will  Verne  ein  Alkaloid,  Boldine,  aus 
der  Pflanze,  welche  in  zwei  getrockneten  Exemplaren  bei- 
Uegt,  dargestellt  haben,  das  auch  im  unreinen  Zustande  in 
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einem  kleinen  Glase  zu  sehen  ist.  Die  Essenz  wird  gegen 
Leberkrankheiten ,  namentlich  bei  Schafen,  aber  auch  beim 
Menschen  gerühmt.  Was  sonst  von  den  Beiden  noch  ge- 
boten wird:  verschiedene  Pastillen  und  elegante  Pillen, 
darunter  solche  aus  dem  Extract  von  Paullinia  sorbilis, 
Qranules,  auch  mit  Goniin,  Kapseln  mit  ätherischer  Lösung 
von  Ghloral,  Castoreumtinctur  etc.  ist  von  geringer  Be- 
deutung. 

(Fortsetzung  folgt.) 


4. 


üeber  neue  Schwefelsalze; 


von 


B.  Schneider*). 

Achte   Abhandlung  **). 

Nachdem  die  Bedingungen  Testgestellt  waren,  unter 
denen  es  gelingt,  Schwefelzink  und  Schwefelcadmium  in  die 
Form  von  Schwefelsalzen  einzuführen  (s.  die  vorige  Ab- 
handlung), erschien  es  von  besonderem  Literesse,  auch  das 
Metall,  das  —  obschon  hinsichtlich  seiner  Werthigkeit  vom 
Zink  und  Cadmium  verschieden  —  doch  anderweitig  in  so 
nahe  Beziehung  zu  diesen  beiden  Metallen  gestellt  ist,  das 
Indium  in  den  Ereis  der  Betrachtung  zu  ziehen.  Haben 
die  in  dieser  Richtung  angestellten  Versuche  auch  wegen 
der  Kostbarkeit   des  Materials .  auf  einen   verhältnissmässig 


*)  Vom  Hrn.  Verfasser    als  Separat- Abdruck    aus    Poggendorffs 

Annalen,  Jubelband,  mitgetheilt. 
**)  Siebente  Abhandlung   s.  PoggendorfiTs   Anualen   Bd.  149,   8* 

381  und  diese  Zeitschrift,  S,  212  dieses  Jahrganges. 
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kleinen  Massstab   beschränkt  werden  müssen,   so   sind  sie 
doch  von  befriedigendem  Erfolge  begleitet  gewesen. 

30.  Schwefelkalium- Schwefelindium. 

(Kalium  -  Indiumsulfid.) 

Als  die  günstigsten  Verhältnisse  und  Bedingungen  für 
die  Darstellung  dieser  schönen  Verbindung  können  die  fol- 
genden bezeichnet  werden.  Es  wird  1  Theil  Indiumoxyd*) 
mit  6  Theilen  reiner  Pottasche  und  6  Theilen  Schwefel  auf 
das  innigste  zusammengerieben  und  das  Gemenge  Anfangs 
bei  massiger,  später  bei  verstärkter  Hitze  über  der  Gebläse- 
lampe 8  —  10  Minuten  in  Fluss  erhalten.  Die  erkaltete 
Schmelze  zeigt  sich  von  zahllosen,  licht  hyacinthrothen  Ery- 
stallblättchen  ganz  erfüllt.  Diese  bleiben  bei  der  Behand- 
lung der  Schmelze  mit  Wasser,  worin  sie  unlöslich  sind, 
zurück  und  sie  werden  nach  dem  Auswaschen  ohne  Wei- 
teres völlig  rein  erhalten. 

Der  wässerige  Auszug  der  Schmelze  enthält  kein  In- 
dium, denn  er  giebt  auf  Zusatz  von  Salzsäure  eine  rein 
weisse  Ausscheidung  von  präcipitirtem  Schwefel. 

Die  Analyse  der  rothen  Verbindung,  die  Kalium,  In- 
dium und  Schwefel  als  wesentliche  Bestandtheile  enthält, 
hat  keinerlei  Schwierigkeiten  gehabt.  Die  Substanz  wurde 
in  massig  concentrirter  Salzsäure  gelöst;  die  Lösung  er- 
folgte schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter  stürmischer 
Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff  und  ohne  Auscheidung 
von  Schwefel.  Aus  dieser  Lösung  wurde  durch  Ammoniak 
das  Indiumoxyd  gefallt  und  im  Filtrat  das  Kali  als  schwe- 
felsaures Kali  bestimmt. 

Behufs  der  Bestimmung  des  Schwefels  wurde  die  Sub- 
stanz mit  Salpeter  und  etwas  Kali  geschmolzen  und  aus  der 


^)  Das  benutzte  Indiumoxyd  war  von  Hm.  Dr.  Th.  Sohuohardt 
in  Görlitz  bezogen. 
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wässrigen  Lösung  der  Schmelze  nach   dem  Ansäuern  durch 
Barytlösung  die  Schwefelsäure  geflllt. 

Die  erhaltenen  Resultate  wsu'en   folgende: 

1.  0,110  Grm.  der  bei  100— 105®  C.  getrockneten  Sub- 
stanz gaben  0,070  Grm.  Indiumoxyd  und  0,046  Grm.  schwe- 
felsaures Kali. 

2.  0,200  Grm.  (einer  besonderen  Bereitung)  gaben  0,128 
Grm.  Indiumoxyd  und  0,085  Grm.  schwefelsaures  Eali. 

3.  0,134  Grm. ,  mit  Salpeter  und  Eali  geschmolzen, 
gaben  0,290  Grm.  schwefelsauren  Baryt. 

Lässt  man  für  das  Indiumoxyd  die  Formel  In  0  gelten 
und  setzt  man  demgemäss  das  Atomgewicht  des  IndiomB 
=  75,6,  so  würde  sich  aus  obigen  Yersuchszahlen  die  Formel 
KjS,  BlnS  ableiten  und  die  fragliche  Verbindung  würde 
sich  hinsichtlich  ihrer  Constitution  dem  unter  27  beschrie- 
benen Kalium -Zinksulfid  als  Analogen  an  die  Seite  stellen. 
Wie  annehmbar  aber  auch  diese  Formel  erscheinen  mag: 
—  sie  befindet  sich  mit  den  Thatsachen  nicht  in  Einklang 
und  hat  daher  nicht  Anspruch  auf  Gültigkeit. 

Wie  aus  der  von  Bunsen*)  zu  0,0569  bestimmten 
spccifischen  Wärme  des  Indiums  folgt,  i&t  das  Atomgewicht 
dieses  Metalles  —  113,4.  Legt  man  diesen  Werth  der  Be- 
rechnung zu  Grunde,  so  ergibt  sich  aus  obigen  analytischen 
Daten  das  relative  Atomverhältniss  zwischen  Kalium ,  In- 
dium und  Schwefel  wie 

K        In        S 

1:1:2 

Daraus  aber  leitet  sich  als  einfachster  rationeller  Aus- 
druck für  die  Zusammensetzung  der  fraglichen  Verbindung 
die  folgende  Formel  ab: 

K2S,  In2Ss. 


♦)  PoggendorflTa  Annalen  Bd.  141,  8.  1. 
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Das  Kalium  -  Indiumsulfid  ist  also  der  unter  20  (in  der 
yierten   Abhandlung  *)    beschriebenen    Thalliumverbindung 

K2S,  TI2S3 
analog  zusanmiengesetzt  und  sie  zeigt  auch  in  ihren  äus- 
seren Eigenschaften  (Form  und  Farbe)  eine  unverkennbare 
Aehnlicheit  mit  dieser. 

Der  Formel  EjS, lujSs  entsprechen  folgende  Zahlen: 

Berechnet:  Gefunden: 

"T     IL    mT 

K,  =  78,26—18,10  Proc.  18,73  19,05  -- 
In,  =  226,80-52,30  „  62,37  52,80  — 
84     =  128,00-29,60      ,        —         —    29,72 


433,06  100,00 

Die  Eigenschaften  des  Kalium -Indiumsulfids  sind  fol- 
gende : 

Licht  hyazinthrothe,  ziemlich  lebhaft  glänzende,  qua- 
dratische Blättchen,  meist  sehr  scharf  ausgebildet  und  häufig 
zu  föcherformigen  oder  rosettenartigen  Gruppen  mitein- 
ander verwachsen ;  in  ganz  dünnen  Schichten  mit  röthlich- 
gelber  Farbe  durchscheinend.  Sie  sind  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  luftbeständig  und  geben  an  Wasser  nichts  Lös- 
liches ab.  Können  bei  Luftabschluss  selbst  bis  zum  Glühen 
erhitzt  werden,  ohne  zu  schmelzen  und  ohne  einen  Verlust 
an  Schwefel  zu  erfahren,  erscheinen  aber  nach  dem  Er- 
kalten etwas  dunkler  als  zuvor. 

Bei  Luftzutritt  erhitzt,  verwandeln  sie  sich  —  obschon 
nur  langsam  und  falls  das  Erhitzen  nicht  sehr  lange  fortge- 
setzt wurde ,  nur  oberflächlich  —  in  ein  in  der  Hitze 
rothbraunes,  nach  dem  Erkalten  gelbbraunes  Pulver,  dem 
durch  Wasser  viel  schwefelsaures  Kali,  aber  kein  Indium 
entzogen  wird.    Der  in  Wasser  unlösliche  gelbbraune  Rück- 


*)  Poggendorrs  Annalen  Bd.  139,   S.  661. 
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stand  scheint  der  Hauptsache  nach  aus  einem  basisch-schwe- 
felsauren Salze  zu  bestehen. 

Im  Strome  Yon  trockenem  Wasserstoffgas  kann  die 
Verbindung  bis  zum  Rothglühen  erhitzt  werden,  ohne  eine 
bemerkenswerthe  Veränderung  zu  erfahren:  es  wird  weder 
das  Auftreten  yon  freiem  Schwefel  noch  eine  Entwickelang 
von  Schwefelwasserstioff  beobachtet. 

Dies  Verhalten  scheint  sich  mit  der  Formel  IL^SjInjSa 
nicht  in  Einklang  zu  befinden,  denn  es  ist  der  gewöhnliche 
Fall,  dass  Scsquisulfurete,  wenn  sie  als  schwache  Sulfosauren 
in  Schwefclsalzen  fungiren,  beim  Erhitzen  im  Wasseretoff- 
strome  eine  theilweise  Reduction  erfahren.  So  wird  die  in 
der  ersten  Abhandlung*)  beschriebene  Verbindung 

KjS,  PegSg 
beim  Erhitzen  im  Wasserstoffstrome  zu  einem  Gemenge  von 
Schwefelkalium  und  Einfach-Schwefeleisen  reducirt;  die  Ver- 
bindung 

K2S,  TljSs 
(s.  die  vierte  Abhandlung)  **)  gibt  unter  gleichen  umstanden 
ein  Gemenge  von  Schwefelkalium  und  Thalliumsulfur  (Tl,8). 
Dagegen  werden  die  den  Monoxyden  (soweit  sie  starke 
Basen  sind)  entsprechenden  Sulfurete  in  der  Regel  durch 
Wasserstoff  nicht  reducirt ;  weder  für  sich ,  noch  wenn  sie 
als  nähere  Bestandtheile  in  Sulfosalzen  enthalten  sind.  Dem- 
nach könnte  es  scheinen,  als  wenn  das  Verhalten  des  Ka- 
lium-Indiumsulfids gegen  Wasserstoff  zu  Gunsten  der  Formel 
KjjS,  3InS  spräche. 

Trotz  alledem  muss  die  Formel  E^S,  ID2S3  beibehalten 
werden:  das  Schwefelindium  trägt  deutlicher,  als  dies  sonst 
bei  Sesquisulfureten  der  Fall  zu  sein  pflegt,  den  Charakter 
einer  Sulfosäure  an  sich,  wie  dies  namentlich  seine  Löslich- 
keit in  Schwefelkalium  und  in  heissem  gelben  Schwefelsm- 

*)  Poggendorffs  Annalen  Bd.  136,  8.  460. 
*•)  Poggendorffg  Annalen  Bd.  139,  8.  661. 
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moniam  beweist  Es  scheint  sich  in  dieser  Beziehung  zu- 
nächst dem  Zinnsulfid  und  den  Sulfiden  des  Antimons  an- 
zuschliessen  und  es  leistet  wie  diese '*')  in  den  Sulfosalzen 
der  reducirenden  Einwirkung  des  Wasserstoffs  selbst  bei 
hoher  Temperatur  hartnäckigen  Widerstand. 

Durch  Säuren  wird  das  Ealium-Indiumsulfid ,  wie  schon 
oben  angegeben  wurde,  mit  grosser  Leichtigkeit  zersetzt. 
Ist  die  Säure  stark  verdünnt ,  so  zersetzt  sich  zunächst,  nur 
das  Schwefelkalium ,  während  das  Schwefelindium  sich  in 
gelben  Flocken  ausscheidet;  durch  starke  Säuren  erfolgt 
unter  stürmischer  Schwefelwasserstoff- Entwicklung  yöllige 
Zersetzung  und  Lösung  ohne  Ausscheidung   von   Schwefel. 

Mit  einer  wässerigen  Auflösung  von  salpetersaurem  Sil- 
beroxyd Übergossen,  färbt  sich  die  Verbindung  sofort  braun, 
allmählich  fast  schwarz,  wobei  indess  die  Krystallchen  ihren 
Glanz  und  ihre  Form  unverändert  beibehalten.  Die  hierbei 
stattfindende  Zersetzung  ist  ausgedrückt  durch    die  Zeichen 

K,S,  In,S,  }-  AgjN.Oe  :^  K^N^O«  =  Ag,S,  In.S,. 
0,100  6rm.  Kalium- Indiumsulfid,  mit  einer  dem  Ealiumge- 
haltc  entsprechenden  Menge  titrirter  Silberlösung  unter  häu- 
figem Umschütteln  so  lange**)  behandelt,  bis  das  Silber 
ans  der  Lösung  gänzlich  verschwunden  war,  gab  0,132  Grm. 
schwarze  Krystallchen***).  Nach  der  obigen  Zersetzungs- 
gleicliung  hätten  0,1316  Grm.  erhalten  werden  sollen. 


*)  Ich  erinnere  an  dieser  Stelle  nochmals  daran,  dass  nach  H. 
Rose  das  Schlippe'  sehe  Salz  im  Wasserstoffstromo  bis  zum 
üliüien  erhitzt  werden  kann,  ohne  dass  das  darin  enthaltene 
Fünffach-Schwefelantimon  eine  Rednction  erleidet, 
**)  Die  Reaction  verläuft  unter  allen  Umständen  träge  und  sie 
vollendet  sich  erst  nach  Tagen,  was  durch  die  Festigkeit  der 
Krystallchen,  die  nur  ein  langsames  Eindringen  der  Silberlos- 
ung  gestattet,  bedingt  zu  sein  scheint. 
***)  Die  davon  abfiltrirte  Flassigkeit  enthielt  neben  Salpeter  nu^ 
Spuren  von  Indium. 
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Diese  VerbiDdung,  die  also  nach  der  Formel 

AgjS,  In^Sa 
zusammengesetzt  ist  und   die  demnach  als  Silber- Indiam- 
sulfid  bezeichnet  werden  könnte,   wird  durch  erwärmte  Sal- 
petersäure unter  Schwefelausscheidung  leicht  und  vollständig 
zersetzt. 

Es  verdient  schliesslich  bemerkt  zu  werden,  dass  die 
Losungen  gewisser  anderer  Metallsalze,  so  namentlich  des 
schwefelsauren  Eupferoxyds,  des  schwefelsauren  Thallium- 
oxyduls und  des  salpetersauren  Bleioxyds  nicht  in  ähnlicher 
Weise  wie  Höllenstein  zersetzend  auf  das  Kalium  -  Indium* 
Sulfid  einwirken ;  wenigstens  erfahrt  die  Farbe  der  Eryställ- 
chen ,  selbst  wenn  diese  mit  jenen  Metalllösungen  längere 
Zeit  in  Berührung  sind,  keine  Veränderung. 

31.  Seh  fl^efelnatrium-Schwefelindium. 

(Natrium-Indiumsulfid.) 

Ganz  andere  Erscheinungen  als  sie  beim  Zusammen- 
schmelzen von  Indiumoxyd  mit  Pottasche  und  Schwefel  be- 
obachtet werden,  treten  dann  ein,  wenn  man  anstatt  der 
Pottasche  eine  entsprechende  Quantität  Soda  in  die  Schmelze 
einführt.  Wendet  man  dabei  auf  1  Theil  Indiumoxyd  6 
Theile  Soda  und  6  Theile  Schwefel  an  und  erhält  man  die 
Masse  über  der  Qebläselampe  6  —  8  Minuten  in  gleichmäs- 
sigem  Fluss,  so  resultirt  eine  fast  ganz  homogene  Schmelze 
von  rothbrauner  Farbe.  Wird  diese  mit  kaltem  destillirtem 
Wasser  behandelt,  so  entsteht  anfangs  eine  klare  gelbbraune 
Lösung,  diese  trübt  sich  aber  nach  kurzer  Zeit  und  lässt 
eine  grosse  Menge  eines  schmutzig  weissen,  ziemlich  volu- 
minösen, flockigen  Pulvers  fallen,  nicht  unähnlich  frisch  ge- 
fälltem Schwefelzink. 

Dieses  Pulver  ist  das  Hydrat  des  Natrium-Indiumsulfida. 
Man  trennt  dasselbe,  wenn  keine  weitere  Ausscheidung  statt- 
findet,    durch  Filtration    von   der  schwefelnatriumhaltigen 
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Lauge,  wäscht  es  mit  Wasser  aus  and  trooknet  es  im  Wt 
serbade,  wobei  es  zu  ziemlicb  festen,  cohärenten  Stückcb 
von  lichtbrännlicher  Farbe  zusammenecbrumpfl.  Es  entb 
in  diesem  Zustande  noch  Wasser ,  das  erat  bei  stärker« 
Erhitzen  daraus  entweicht. 

Die  mit  dieser  Substanz  angestellten  Analysen  hab 
Folgendes  ergehen: 

1.  0,350  Grm.,  im  Wasserbade  getrocknet,  verlor 
beim  Erhitzen  im  Wasserstoffstrome  0,026  Grm.  Wasser. 

2.  0,200  Gfrm.  der  im  Wasserstoffstrome  völlig  ei 
wässerten  Substanz  gaben  0,136  Grm.  Indiumozyd  u 
0,070  Grm.  schwefelsaures  N^atron. 

3.  0,118  Grm.  derselben  Substanz,  mit  Salpeter  n 
Kali  gestihmolzeu,  gaben  0,272  Grm,  schwefelsauren  Baryi 

Ans  diesen  Werthen  leitet  sich  für  die  wasserfri 
Verbindung  die  Formel: 

Na,S,In,Ss 
ab,  wie  die  folgende  Zusammenstellung  zeigt: 

Berechnet :    Gefunden : 
Na,  ^    46,0—11,47  Proc.        11,34 
In,    -  226,8-56,58      „  56,12 

8^     =  128,0—31,95      ,  31,66 

400,8  100,00 
Der  beobachtete  Wassergehalt  entspricht  für  die   : 
Wasserbade  getrocknete  Verbindung  annähernd  der  Form 
Na,S,In.8s    i- 2H,0. 

Berechnet :      Gefunden : 
Na,8,In,Sj  =  ^«,8—91,76  Proc.         — 
2HjO  =    36,0-  8,24      ,  7,43 


436,8  100,00 
Was   die  Bildung  der  in  Rede  stehenden  Verbindui 
betrifft,  80  kann  kaum  ein  Zweifel  darüber  obwalten ,  da 
ue  bereits    als  solche   und  zwar  im  wasserfreien  Zustaui 


366 


R.  Schneider,  neue  Schwefelsalze. 


in  der  Schmelze  enthalten  ist.  Auf  Zusatz  Ton  Wasser  löst 
sie  sich  anfangs  in  der  gleichzeitig  entstehenden  Schwefel- 
natriumlauge, um  sich  daraus,  sobald  bei  steigender  Cod- 
centration  Uebersättigung  eingetreten  ist ,  zum  grossten 
Theil  und  zwar  im  Hydratzustande  auszuscheiden.  Ein 
kleiner  Theil  bleibt  in  der  Schwefelnatriumlauge  gelost  und 
scheidet  sich,  nachdem  diese  durch  Abdampfen  concentrirt 
worden  ist,  beim  Erkalten  daraus  ab,  wobei  sich  indess,  in 
Folge  partieller  Zersetzung  des  Schwefelnatriums  an  der 
Luft,  leicht  etwas  Schwefel  beimengt. 

lieber  die  Eigenschaften  des  Natrium -Indiumsulfids  ist 
wenig  hinzuzufügen.  Dasselbe  bildet  im  Hydratzustande 
ein  schmutzig  weisses,  ziemlich  voluminöses  Pulver,  aus  dem 
sich  auf  Zusatz  von  Essigsäure  oder  von  stark  verdünnten 
Mineralsäuren  sofort  gelbes  Schwefelindium  ausscheidet, 
während  zugleich  Schwefelwasserstoff  entwickelt  wird;  nach 
dem  Entwässern  bildet  es  cohärente  bräunliche  Stückchen, 
die  beim  Drücken  schwachen  Glanz  annehmen.  Beim  Er- 
hitzen an  der  Luft  und  im  Wasserstoffs trome  verhält  es  sich 
ähnlich  wie  das  Kalium-Iodiumsulfid. 

Nach  der  Bildung  und  dem  Verhalten  dieser  Verbindung 
will  es  scheinen ,  dass  einige  in  die  Literatur  des  Indiums 
übergegangene  Angaben  der  Berichtigung  bedürfen. 

Wie  aus  der  neuesten  Auflage  von  Graham-Otto's 
Lehrbuch  H  2,  S.  1402  ersichtlich  ist,  wird  der  weisse  Nie- 
derschlag, der  in  weinsteinsäurehaltigen,  mit  Ammoniak 
übersättigten  Indiumlösungen  durch  Schwefelammonium  ent- 
steht, ebenso  der  durch  SohwefelwasserstoflF-Schwefelkalium 
in  neutralen  Indiumlösungen  bewirkte  weisse  Niederschlag 
für  Indiumhydrosulfid  angesprochen.  Ich  bin  geneigt  zn 
glauben ,  dass  diese  Niederschläge  nicht  wirklich  Indium- 
hydrosulfid sind ,  sondern  wahre  Schwefelsalze ,  d.  h.  Am- 
monium-Indiumsulfid  resp.  Kalium  -  Indiumsulfid ,  beide  im 
Hydratzustande ,  analog  dem  im  Vorstehenden  beschriebenen 
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Natrium -Indiumsulfidhydrat  zusammengesetzt.  Die  1.  c.  ge- 
machte Angabe,  dass  jener  durch  Schwefelammonium  be- 
wirkte Niederschlag  —  (ganz  ebenso  wie  das  Natrium -In- 
diumsulfidhydrat) —  bei  der  Behandlung  mit  Essigsäure 
gelb  wird,  scheint  mir  besonders  günstig  für  meine  Ansicht 
zu  sprechen. 

Sollte  diese  sich  als  richtig  ausweisen,  so  dürften  die 
dargelegten  Verhältnisse  unter  analytischem  Qesichtspunkte 
einige  Beachtung  yerdienen. 

Berlin,  im  September  1878. 


5. 
Zur  Constitution   der  unterschwefligen   Säure; 

von 

Hans  Bimte*). 

Die  Constitution  der  unterschwefligen  Säure  ist  in  den 
letzten  Jahren  mehrfach  Gegenstand  der  Besprechung  ge- 
wesen **). 

Es  handelt  sich  im  Wesentlichen  um  die  Frage ,  ob  die 
hypothetische  unterschweflige  Säure,  SjOgHa,  zwei  Hydro- 
xylgruppen, oder  eine  OH-  und  eine  SH  -  Gruppe  enthalte, 
sodass  die  uuterschwefligsauren  Salze  durch  eine  der  folgen- 
den Formeln  auszudrücken  wären: 

I.  II. 

S~Me  OMe 

so/  und  S^o 


\ 


O— Me  ^OMe 


*)  Vom  Hrn.   Verfasser  als  Abdruck  aus  den  Berichten  der  deut- 
schen chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin   mitgetheilt. 
••)  Buchanan,  Ber.  III.  485.     Mendelejeff,  Ber.  III,  870.     Blom- 
strand,  Ber.  111,  957.  Spring,  Ber.   VI,  110^.  Michaelis,  Ann. 
d.  Chem.  u.  Pharm.  170,  3<>. 
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Wenn  den  unterschwefligsauren  Salzen  die  Formel  I 
zukommt  (0dl in g),  so  war  zu  erwarten,  dass  sich  das  an 
Schwefel  gebundene  Metallatom  bei  der  Behandlung  mit  Aethyl- 
bromür  relativ  leicht  gegen  Aethyl  würde  auswechseln  lassen : 

S-Me  S-CaHj 

g^^  +C,H,Br^S02  +  MeBr 

\0— Me  ^0— Me 


Der  Versuch  hat  diese  Erwartung  bestätigt. 

Erwärmt  man  Aethylbromür  (1  Mgw.)  mit  einer  wäss- 
rigen  Lösung  von  unterschweBigsaurem  Natron  (1  Mgw.)  am 
Rückflusskühler,  so  ist  innerhalb  weniger  Stunden  die  Zer- 
setzung beendet.  Man  verdampft  die  klare  wässerige  Lösung 
in  gelinder  Wärme  zur  Trockne  und  zieht  die  Salzmasse 
mit  wenig  siedendem  Alkohol  aus.  Der  grösste  Theil  des 
Bromnatriums  und  wenig  unzersetztes  untersohwefligsaores 
Natron  bleibt  zurück,  während  die  Lösung  beim  Erkalten 
zu  einem  Brei  dünner,  seidenglänzender,  sechsseitiger  Blätt- 
chen erstarrt,  die  durch  abermaliges  Umkrystallisiren  aus 
siedendem  Alkohol  vollkommen  rein  erhalten  werden. 

Die  Analyse  dieser  Blättchen  ergab  die  Zusammensetsong 
des  äthylunterschwefligsauren  Natrons  CaHsS^OgNa. 

Die  neutrale  wässerige  Lösung  des  Salzes  zersetzt  sich 
selbst  beim  Erhitzen  auf  dem  kochenden  Wasserbad  nur 
wenig ;  versetzt  man  dieselbe  aber  mit  einer  geringen  Menge 
Salzsäure ,  so  tritt  rasch  Zersetzung  ein ,  der  Oeruch  nach 
Mercaptan  wird  bemerkbar,  und  es  lässt  sich  Schwefelsäure 
in  der  Flüssigkeit  nachweisen. 

Kocht  man  eine  angesäuerte  Lösung  von  äthylunte^ 
schwefligsaurem  Natron  so  lange,  bis  der  Geruch  nachMe^ 
captan  nicht  mehr  wahrzunehmen  ist  und  versetzt  die  voll* 
kommen  klare  Lösung  mit  Ghlorbaryum,  so  erhält  man  die 
Hälfte  des  in  dem  Salze  vorhandenen  Schwefels  als  schwe- 
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febanren  Baryt ;  die  Zersetzung  Tollzieht  sich  also  glatt  nach 

folgender  Qleichnng: 

8— C,H,  OH 

g/  +H,0  =  80,-^        +  H-S— CgH,. 


\,  \ 


ONa  ONa 

Die    Aethylunterschwefligsäure    verhält   sich    demnach 

der  AetherschwefeUaure  Yollkommen  analog,  sie  steht  zu 
dem  Aethylmercaptan  in  derselben  Beziehung,  wie  Aether- 
schwefelsänre  zum  Aethylalkohol  *). 

Erhitzt  man  das  trockene  Salz  längere  Zeit  bei  100^  so 
Terliert  es  nahezu  37  Procent  an  Gewicht ;  der  Rückstand 
besteht,  wie  aus  seinem  Natriurogehalt  zu  schliessen  ist,  aus 
dithionsaurem  Natron,  was  durch  sein  Verhalten  bei  stärkerem 
Erhitzen  bestätigt  wird.  Es  entwickelt  sich  Schwefligsäure- 
anhydrid, und  im  Rückstand  bleibt  schwefelsaures  Natron. 

unterwirft  man  das  Salz  im  Schwefelsäurebad  der  De- 
stillation, so  beginnt  bei  100^  die  Zersetzung,  und  man  er- 
hält bei  gesteigerter  Temperatur  unter  gleichzeitiger  Ent* 
Wickelung  yon  schwefliger  Säure  ein  yoUkonmien  klares, 
farbloses  Destillat  von  ZweifachschwefeläthyL  Der  Rück- 
stand lost  sich  klar  in  Wasser« 

Die  Zersetzung  verläuft  also  nach   folgender  Gleichung: 
ONa 


TO. 


\ 


SCH.        80.0Na 


'»■**»        ~"-'« 


I  +  s,  (CA), 

/|SC,Hj        80,  ONa 

SO,  DitIiioiu.N»troii.  Zwei&ohsohwe- 

feiathyl. 


\ 


ONa 

AethyluntersohwefligB.  Natron. 

*)  Erlenmeyer  und  Lisenko,  Zeitschr.  f.  Ghem.  1861,  660. 
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and  weiter: 

|80,0Na  -    ^^»ONa  ^  ^^«• 
Mit  salpetersaurem  Silber  und  Blei,  sowie  mit  Qtteck8iIbe^ 
Chlorid  erhält  man  schwer  losliche  Niederschläge ;  bemerkens- 
werth  ist  das  Verhalten  gegen  das  letztere  Reagens: 

Versetzt  man  eine  wässerig -alkoholische  Lösung  des 
Natronsalzes  mit  Quecksilberchlorid ,  sa  erhält  man  einen 
weissen  Niederschlag,  der  beim  Erwärmen  rasch  in  die  be- 
kannte Verbindung  C3H5— 8 — Hg— -Gl  übergeht,  die  in  weis- 
sen glänzenden  Blättchen  erscheint,  während  sich  Schwefel- 
säure in  Lösung  befindet: 

S^»ON?  +  ^8^^  4-  H,0  =  C.H,-S-HgCl  +  HCl  + 

HSO^Na. 

Von  Salpetersäure  wird  das  Salz  leicht  oxydirt,  indem 
sich  Schwefelsäure  und  Aethylsulfosäure  bilden. 

Es  kann   nach  dem  Mitgetheilten  wohl  kaum  die  obeo 

gegebene  Formel  für  das  äthylunterschwefligsaure  Natron  in 

Zweifel  gezogen  werden,  und  es  ist  sonach  wohl  der  Sehloss 

berechtigt,    dass   das    unterschwefligsaure  Natron  zu  dem 

schwefelsauren  Natron  in  sehr  naher  Beziehung- steht,  wie 

es  die  folgenden  Formeln  versinnlichen : 

Q^    ONa  Qi^    SNa 

^^«  ONa  ^^'  ONa 

Schwefelsaures  ünterachwefligsaures 

Natron. 

Erlenmeyer's  Laboratorium.    München,  28.  April 

1874. 


Zweiter  AbseknitL 


KurzeHlttiieUaiigen  wissenschaftUoIien  imd  praktiflchenlnli^ 


[ 


1. 
üeber    die   Einwirkung    der   Inductionselektricität 
auf  atmosphärische  Luft  und  die  hiebei  auftreten- 
den Produkte. 

Hr*  Prof«  B  ö  1 1  g  6  r  hat  gefunden,  dass,  wenn  man  den 
Funkenstrom  eines  elektromagnetischen  Inductionsapparate« 
zwischen  zwei  in  einer  Glaskugel  diamentral  sich  gegen- 
überstehenden Platinelektroden  durch  darin  eingeschlossene 
ToUkommen  trockene  atmosphärische  Luft  leitet,  sich  die 
Glaskugel  innerhalb  weniger  Minuten  mit  gelbUchen  Dämpfen 
erfüllt,  die  schon  durch  den  Geruch  sich  als  salpetrige 
Säure  zu  erkennen  geben.  Leitet  man  dagegen  den  Fun- 
kenstrom auf  gleiche  Weise  durch  ganz  feuchte  atmosphäri- 
sche Luft,  indem  man  die  Linen wände  der  Glaskugel 
mit  destiUirtem  Wasser  stark  benetzt  und  überdiess  noch 
etwas  Wasser  auf  den  Boden  des  Gefasses  gebracht  hatte, 
so  erfüllt  sich  die  Glaskugel  nicht  mehr  mit  gelblich  ge- 
färbten Dämpfen,   dagegen  zeigt  die  eingeschlossene  Luft 

24* 
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nach  wenigen  Minuten  den  so  charakteristischen  Oeruch 
von  Ozon  und  das  eingeschlossene  Wasser  eine  nachweis- 
bare Menge  Ton  Untersalpetersäura  Aus  diesen  Thatsachen 
erklärt  sich,  wesshalb  bei  Prüfung  der  freien  atmosphäri- 
schen Luft  auf  einen  etwaigen  Qehalt  von  Ozon  die  soge- 
nannten ozonometrischen  Papiere  (mit  jodkaliumhaltigeii 
Kleister  überzogene  Papierstreifen)  ein  sehr  trügerisches 
Reagens  sind,  indem  bei  eintretender  Bläuung  derselben 
das  Auftreten  der  blauen  Farbe  ebensowohl  von  salpetriger 
Säure  wie  von  Ozon  herrühren  kann,  je  nach  dem  Feuch- 
tigkeitsgehalte der  Luft.  (Jahresbericht  des  physikalischen 
Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  für  1871/72.) 


2. 

Ozonbildung    bei  der  Zerlegung   und  Bildung  des 

,  Wassers. 

Einen  experimentellen  Beweis,  dass  nicht  bloss  bei  der 
Zerlegung  des  Wassers  auf  elektrolytischem  W^ge,  sondern 
auch  bei  dessen  Bildung,  d«  h.  bei  der  Vereinigung  reinsten 
Sauerstoff-  und  Wasserstoffgases,  nachweisbare  Mengen  von 
Ozon  auftreten,  hat  Hr.  Prof.  Böttger  geliefert.  Zerlegt 
man  schwach  angesäuertes,  zuvor  durch  längeres  Kochen 
von  atmosphäritcher  Luft  befreites  Wasser  in  einer  circa 
360  Cubikcentimeter  (18  Cubikzoll)  fassenden  dickwandigen 
Glasflasche  auf  galvanischem  Wege ,  so  sieht  man  an  der 
aus  Platin  bestehenden  positiven  Elektrode  ozonhaltiges 
Sauerstoffgas  und  an  der  negativen  Elektrode  reines  Was- 
serstoffgas in  dem  bekannten  ßaumverhältniss  von  1  :  2 
auftreten.  Zerstört  man  jetzt  durch  vorsichtiges  BSnzu- 
schütteln  einiger  Cubikcentimeter  AetzkaJilauge,  unter  kräftig 
gern  ümschütteln  der  Glasflasche,   das  in. dem  Knallgasge- 


r 


Landerer,  Wolkerde  von  Eimolos  eto.  373 


menge  enthaltene  Ozon,  wae  leicht  daran  erkannt  wird, 
dasB  ein  mit  jodkadmiumhaltigem  Stärkekleistei  bestrichener 
Papierstreifen  von  dem  Gaagemenge  nicht  mehr  gebläut 
wird,  füllt  hierauf  das  Qasgemenge  in  eine  zweite,  gleich 
grosse,  luftfreiea *  destillirtes  Wasser  enthaltende  Flasche 
und  bringt  dann  durch  Annäherung  einer  brennenden  Kerze 
das  Qas  zur  Explosion ,  so  sieht  man  nunmehr  den  erwähnten 
Fapierstreifen  bei  dessen  Einführung  in  die  Glasflasche  sich 
in  wenig  Augenbhcken  aufs  Tiefste  bläuen,  zum  Beweise 
der  Anwesenheit  vom  Ozon.  (Ebendaselbst.) 


3. 

Üeber  die  Walkerde  von  Kimolos  und  Mylos; 

X.  Landerer. 

Aof  der  griechischen  Insel  Kimolos  oder  Argentiers 
und  besonders  auf  Mylos  kommt  bekanntlieh  Seifenerde 
oder  Walkerde,  Saponit,  Terra  Cimolea,  in  grosser  Menge 
vor.  Sie  wird  unter  dem  Namen  Saponochoma  zn  Hun- 
derten von  Zentnern  ausgeführt,  nachdem  man  sie  in  eeifen- 
ähnliche  Stücke  geschnitten  hat,  die  man  auf  Mylos  unge- 
mein billig  kauft.  Diese  Erde,  welche  zum  Waschen  und 
Walken  benutzt  wird,  stellt  einen  weissen  fetten  Thon  dar, 
worin  ausser  Kieselsäure  und  Thonerde  auch  ein  wenig 
Kali  und  Spuren  von  Eisenoxyd  enthalten  sind.  Wenn  ich 
diesen  Gegenstand  hier  zurSprache  bringe,  so  geschieht  es, 
um  die  Aufmerksamkeit  deutscher  Industrieller  auf  dieses 
billige  Material  zu  lenken,  welches  sich  durch  Schwefel- 
säure in  der  Hitze  zersetzen  lässt  und  desshalb  gewiss  zur 
Alaunfabrikation  geeignet  ist.  Uebrigens  findet  sich  auf 
Mylos  noch    eine  andere  Sorte  schneeweissen  Thonea  und 
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auch  Alonit  oder  Alaunstein ,  zur  Alaunfabrikation  nicht 
minder  geeignet,  trifft  man  auf  den  genannten  sehr  nl- 
kanioohen  Inseln. 


4. 
Der  Kamillenreiclithani  Griechenlands; 

Ton 

Demselben. 

Mt  Kamillen  könnte  Griechenland  ganz  Europa  Tei^ 
sehen.  In  der  Gegend  von  Athen  werden  sie  Yon  Mädchen 
und  armen  Frauen  gesammelt  und  in  den  Apotheken  für 
16,  20  bis  25  Lepta  pr.  Oka  =  2%  Pfund  verkauft.  Nach 
dem  Trocknen  stellt  sich  der  Werth  von  2  Pfunden  im 
Durchschnitt  auf  30  Lepta  heraus.  Ein  deutscher  Eräuter- 
sanunler  könnte  in  Griechenland  sein  Glück  machen  und 
an  Drogisten  und  Apotheker  nicht  nur  Kamillen,  sondern 
auch  andere  aromatische  Kräuter  und  Blumen  in.  ungeheurer 
Menge  und  billig  liefern. 


5. 
Zur  Kenntniss  des  Boldo. 

Auf  diese  Pflanze  der  neuen  Welt  (Boldea  ßagrans 
Jussieu)  wurde  schon  lange  die  Aufinerksamkeit  der  Pariser 
8oci6t6  d'acdimatation  gelenkt.  Durch  die  Bemühungen  des 
Herrn  Vicomte  Brenier  de  Montmorand,  Minister 
Prankreichs  in  Chili,  erhielt  man  eme  Sendung  getrockneter 
Boldoblätter  zu  genauen  Versuchen.  Vor  dem  Kriege  be- 
beschäftigten sich  die  Journale   viel  mit   der    gepriesenen 
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Pfianze  Chilis.  Man  achKeb  dem  Boldo  sehr  merkwdrd 
äterapentiaohe  Eigenechaften  zu :  Ea  sei ,  sagte  man , 
BODTersnes  Mittel  gegen  gewisse  Leiden  der  Leber 
Thieren  und  sogar  beim  Menschen.  Die  Entdeokung  die 
Eigenschaften  verdankt  man  ganz  dem  Zufall.  Auf  < 
Besitzungen  des  Herrn  NoTarro  in  den  Cordilleren  g 
eine  groase  Zahl  Schafe  an  einem  Leberleiden  zu  Qnic 
Eines  Tages  reparirt  man  die  Umzäunung  ihres  Parkea  : 
Boldozweigen :  die  Tbiere  fressen  sie  mit  Begierde  a 
man  ersetzt  sie  durch  neue ,  welche  wieder  gefressen  v 
den,  und  unmittelbar  darauf  hört  die  Epidemie  auf.  Di 
veranlasste  die  Regierung  von  Chih,  mit  diesem  neuen  H 
mittel  auch  an  leberkranken  Menschen  Versuche  anstel 
zu  lassen,  and  auch  diese  sollen  geheilt  worden  sein. 

Im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift,  3.  60,  wu 
von  einer  chemischen  Untersuchung  des  angeblich  aus  Ch 
eingeführten  Boldo  berichtet,  welche  Herr  Bourgoin 
temomraen  hat  und  welcher  zufolge  ätherisches  Oel  i 
em  Alkaloid  in  genannter  Pflanze  enthalten  sind. 


Zur  Auffindung  des  Qaeckailbers  in  Extracten  u 
im  Urin. 
Hayencon  und  Bergeret*)  geben  zur  Au&di 
des  Quecknlbers  in  Extracten  etc.  folgende  Methode  i 
In  den  zu  untersuchenden  Harn  etc.  senkt  man  einen 
semen  Kagel,  an  dem  ein  Platindrabt  befestigt  ist  und  v 
setzt  darauf  mit  reiner  Schwefelsäure  so  lange,  bia  t 
langsam   Wasserstoff  entwickelt.     Das   Quecksilber  schl 


*)  ehem.  CantralbUtt.  1873,  678. 
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sich  nun  metallisch  auf  dem  Platindraht  nieder ;  man  nimmt 
diesen  nach  etwa  einer  halben  Stunde  heraus,  spült  ihn  ab  and 
setzt  ihn  darauf  Chlordampfen  aus,  um  das  Quecksilber  in 
Sublimat  überzufahren.  Streicht  man  den  Platindraht  dar- 
auf leicht  über  ein  Stück  Fliesspapier,  welches  mit  1  Fh)e. 
Jodkaliumlosung  schwach  angefeuchtet  ist ,  so  erhält  man 
einen  rothen  Beschlag  yon  Quecksilberjodid ,  der  sich  in 
einem  Ueberschuss  von  Jodkalium  auflost.  (Zeitschr.  für 
analjt.  Chem.  13,  103.) 


Dritter  Ibsehnitt. 


Literatur. 


Reform  oder  Umsturz  des  Oonoesaiona-By atema 
im  Apothekerweaenf  Denhachrifi  dea  deut- 
achen  Apotheker-Vereina  eur  Beleuchtung 
der  Frage:  Ob  daa  Conceaatona-Syatem 
oder  die  Niederlaaaungafreiheit  im  Apo- 
thekenweaen  beaaerfür  daaöff  entliche  Wohl 
und  für  daa  Intereaae  dei^  Apotheken- 
Aapiranten  aorgtf  AufOrund  vergleichender  ün- 
terauchungen  aua  der  Statiatik  der  Aerzte  und  Apc 
theken.  Im  Namen  und  Auftrag  dea  obigen 
Vereina  auagearbeitet  von  Dr^  O.  Hartmann, 
Apotheker  in  Magdeburg,  Mitglied  dea  Directoriums 
dea  deiUachen  Apothekervereina.  Mit  einer  Anlage,  ent- 
haltend 5  atatiatiache  Tabellen.  Magdeburg.  In  Com- 
miaaion  bei  der  Creutz*achen  Buchhandlung.  1873, 
60  8.  in  Folio. 

Die  Gewerberechtsfrage  der  Apotheker,  die  Frage,  ob 
daa  Concessions  -  System  oder  die  Niederlassungsfreiheit  im 
Apothekenwesen  besser  für  das  öffentliche  Wohl  und  für 
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das  Interesse  der  Apotheker  -  Aspiranten  sorgt  ?  —  diese 
pharmaceatische  Lebensfrage  hat  jetzt  in  Deutschland  wie- 
der dadurch  an  Interesse  gewonnen,  dass  nun  der  Bundes* 
rath  beschlossen  hat,  dieselbe  endlich  zur  Entsdieidung  zu 
bringen.  Sie  wird  demnächst  einer  aus  Medicinalbeamteo, 
Aerzten  und  Apothekern  bestehenden  Commission  zur  Be- 
rathung  und  Beantwortung  vorgelegt  werden ;  hierauf  wird 
sich  der  ßeichsrath  damit  zu  befassen  haben ,  von  dessen 
Beschlusses  dann  abhängen  wird  ,  ob  die  Errichtung  tob 
Apotheken  auch  fernerhin  von  der  Ertheilung  einer  obrig- 
keitlichen Concession  abhängig  gemacht  werde,  oder  ob  der 
selbstständige  Betrieb  des  Apothekergewerbes ,  unter  Auf- 
rechthaltung  der  stcuitlichen  Beaufsichtigung  desselben,  ap- 
probirten  Apothekern  für  eigene  oder  fremde  Rechnung  an 
jedem  Orte  des  Bundesgebietes  zu  gestatten  sei. 

Es  dürfte  dcsshalb  zeitgemäss  sein,  diejenigen,  welche 
sich  für  diesen  Gegenstand  interessiren  und  welche  sich 
ein  gründliches  ürtheil  über  die  angeregte  Sache  bilden 
wollen,  auf  die  im  yorigen  Jahre  erschienene  Denkschrift 
aufmerksam  zu  machen,  welche  Hr.  Apotheker  Dr.  Hart- 
mann in  Magdeburg,  einer  der  gediegensten  und  kennt- 
nissreichsten  Fachmänner,  im  Auftrage  des  deutschen  Apo- 
diervereins  ausgearbeitet  hat. 

Die  beherzigungswerthe  Schrift  gibt  als  Einleitung  eisen 
üeberblick  über  die  bisherige  Entwicklung  und  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Reformbewegung  in  der  Apotheke^ 
frage.  Hierauf  beleuchtet  sie  die  erwähnte  Frage  in  fol- 
genden vier  Kapiteln:  I.  Charakteristik  der  Sonderstellung 
des  Apothekers  unter  sänjmtlichen  Gewerbetreibenden.  II. 
Das  Concessionswesen  und  der  Antagonismus  gegen  die 
Sonderstellung  des  Apothekers.  HL  Die  Schäden  desCon- 
cessionswesens.  IV.  Die  Reform  der  Schäden  des  Conces- 
sionswesens.  Die  beigegebene  statistische  Anlage  besteht 
aus  fünf  Tabellen :  I.  Ueber   die  Anzahl  und   Vermehrung 
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■  der  Einwohner,  Apotheken  und  Aerzte  in  den  altpreussi- 
'  sehen  Provinzen.  1861.  1867.  1872,  11.  Wie  viel  Einwohner 
kommen  auf  je  eine  Apotheke  und  auf  je  einen  Arzt  in  den 
altpreussiBchen  Provinzen  P  1861.  1869.  1872.  III.  Ueber 
das  ^Fehlen''  von  Apotheken  (im  Yerhältniss  zur  Einwohner- 
zahl 1  :  10000)  und  von  Aerzten  (im  Yerhältniss  zur  Ein- 
wohnerzahl 1  :2500)  in  den  altpreussischen  Provinzen.  1861. 
1867.  1872.  lY.  Wie  viel  Apotheken  uud  Aerzte  waren  in 
den  altpreussischen  Provinzen  in  Städten  über  5000  Ein- 
wohner und  auf  dem  Lande  1867  P  Y.  Yergleichung  der  Yolks- 
dichtigkeitszahl  mit  den  Dichtigkeitszahlen  der  Aerzte  und 
Apotheken  in  sämmtlichen  preussischen  Provinzen.  1861. 
1867.  1872. 

Diese  lehrreiche ,  mit  grösster  Sacbkenntniss  verfasste 
Schrift  gestattet  keinen  Auszug.  Wir  empfehlen  sie  der 
Aufmerksamkeit  und  Beherzigung  aller  derjenigen ,  welchen 
auch  das  künftige  Wohl  der  deutschen  Pharmacie  am 
Herzen  liegt  und  welche  darauf  einen  Einfluss  zu  äussern 
vermögen.  Die  Denkschrift  hat  bereits  mehrere  deutsche 
Nationalökonomen  veranlasst,  über  die  angeregte  Reform- 
frage des  deutschen  Apotbekenwesens  keineswegs  zu  Gunsten 
der  pharmaceutischen  Oewerbefreiheit  lautende  Gutachten 
abzugeben,  welche  ebenfalls  im  vorigen  Jahre  in  Magde- 
burg im  Druck  erschienen  sind. 
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2. 

Beiträge  zur  Würdigung  der  heutigen  Lebens- 
verhältnisse der  Pharmacie.  Für  Aerzte  und 
Apotheker,  für  Staatsmämier  und  Volksvertreter.  Von 
Philipp  Phöbus,  Dr.  Phil,  et  Med.,  Gr.  Hess. 
Oeh,  Medicinalrath  etc.  etc.  Zweite  erweiterte  Bear- 
beitung der  im  Jahre  i871  veröffentlichten  „Bemerk- 
ungen über  die  heutigen  Lebensverhältnisse  der  Phar- 
macie'^ d.  Verfrs.  Oiessen*  1873.  J.  Rickef^sche  Budir 
handlung.  X  u.  159  8.  in  8. 

Von  gleicher  Wichtigkeit  wie  die  im  Vorhergehenden 
besprochene  Denkschrift  ist  für  die  gründliche  Erorterong 
der  zur  baldigen  Entscheidung  kommenden  QewerberechtB- 
frage  der  Apotheker  in  Deutschland  die  yorUegende  Schrifi 
des  auch  um  die  Pharmacie  yielverdienten  Giessener  Phfur- 
makologen,  welcher  dieselbe  als  eine  zweite,  erweiterte  Be- 
arbeitung seiner  im  Jahre  1871  yeröffentlichten  und  aach 
in  dieser  Zeitschrift,  20,  669  und  730  zum  Abdruck  ge- 
langten ,  Bemerkungen  über  die  heutigen  Lebensverhälir 
nisse  der  Pharmacie''  bezeichnet.  Hr.  Verfasser  gehört  zn 
den  der  Pharmacie  wohlwollenden  und  deren  Interessen  Te^ 
theidigenden  Aerzten ;  er  hält  es  für  Recht  und  Pflicht,  zur 
Aufklärung  über  die  heutigen  Lebensyerbältnisse  der  Phar- 
macie in  denjenigen  Kreisen,  welche  zur  Gestaltung  der 
Pharmacie  yorzugsweise  berufen  sind,  und  zur  gegenseitigen 
Verständigung  zwischen  diesen  Kreisen  etwas  beizutragen, 
weil  er  mehr  als  bei  weitem  die  meisten  anderen  Aerzte 
Gelegenheit  gefunden  hat,  yon  den  Beschäftigungen  und 
den  Lebensyerhältnissen  der  Pharmacie  yielseitige  KenntniBS 
zu  gewinnen,  —  und  weil  in  keiner  der  Lebensfragen  der 
Pharmacie,  welche  in  seiner  Abhandlung  besprochen  sind, 
irgend  ein  persönliches  Interesse  bei  ihm  obwaltet 

Herr  Verfasser  behandelt  sein  Thema  in  einer  27  Seiten 
langen  Einleitung  und   in   yier   Abschnitten.    Der   L  Ab- 
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schnitt  sohildert  die  wichtige  aber  schwierige  Stellung  des 
heutigen  Apothekers  und  legt  die  Noth wendigkeit,  diePhar- 
macie  zu  schützen,  dar.  Im  II.  Abschnitte  werden  die  Mass- 
nahmen zur  Schützung  der  Pharmacie  angegeben.  Im  IIX 
Abschnitte  befasst  sich  Herr  Verfasser  mit  der  gründlichen 
Erörterung  der  wichtigen  Frage :  Staatlich  beschränkte  oder 
unbeschränkte  Apotheken-Zahl.  Endhch  im  lY.  Abschnitt 
werden  die  Hauptwünsche  für  das  erwartete  deutsche  Phar- 
macie-Oesetz  ausgedrückt.  Als  solche  bezeichnet  Hr.  Ver- 
fasser eine  zeitgemässe  Erweiterung  und  Verstärkung  der 
staatlichen  Prüfungen,  Betriebsvorschriften  und  Beyisionen, 
Verbesserung  der  Taxen  nebst  Erweiterung  durch  eine  Taxe 
für  Untersuchungen,  formliche  Anerkennung  der  entschie- 
denen Staatsdiener-Eigenschaft  des  Apothekers,  Beibehaltung 
der  staatlichen  Beschränkung  der  Apothekenzahl  und  Un- 
terstützung ihrer  Wirksamkeit  durch  ein  zweckmässiges 
System  unTeräusserlicher  Concessionen,  wobei  die  Ablösung 
aller  sachlichen  Berechtigungen  für  sehr  wünschenswerth 
erachtet  wird.  Ein  Zusatz  von  den  Professoren  Herm. 
Hoffmann  und  A.  Wigand  und  ein  alphabetisches  Re- 
gister bilden  den  Schluss  dieser  mit  ausserordentlicher 
Sachkenntniss  verfassten  Schrift.  Auch  sie  gestattet  keinen 
kurzen  Auszug;  wir  müssen  uns  begnügen,  sie  der  Auf- 
merksamkeit der  Aerzte  und  Apotheker,  Staatsmänner  und 
VolksTertreter  zu  empfehlen. 


"-••■1 


Vierter  ibsehnitt 


Personal^  Gewerbs-,  Associations-,  Gorporations-  und  Staata- 

Angelegenheiten. 


1. 
Personalnachrichten. 

Die  kaiserl  österreichische  Akademie  der  Wissen* 
Schäften  in  Wien  hat  in  ihrer  am  28.  Mai  d.  Jb.  gehaltenen 
Gesammtsitzung  den  Präsidenten  der  Londoner  Royal  So- 
ciety, Generallieutenant  Sabine  zum  ausländischen jBhren- 
mitgliede  und  den  Obermedicinalrath  Prof.  Dr.  Max  Yon 
Pettenkofer  in  München,  den  Stern wart-Director  Schi a- 
parelli  in  Mailand  und  den  Zoologen  Prof.  Dr.  Carns 
m  Leipzig  zu  correspondirenden  Mitgliedern  der  mathema- 
tisch-naturwissenschaftlichen Classe  ernannt. 

Der  rühmlichst  bekannte  Botaniker,  geheime  Hofrath 
Prof.  Dr.  Reichenbach  wurde  als  Director  des  nator- 
historischen  Museums  und  des  botanischen  Gaftens  zu  Dres- 
den, sowie  als  Professor  an  der  Thierarzneischule  daselbst 
mit  der  gesetzlichen  Pension  in  den  Ruhestand  versetzt 

Der  bisherige  ausserordentliche  Professor  Dr.  H.  Hüb- 
ner  wurde  zum  ordentlichen  Professor  der" Chemie  in  der 
philosophischen  Fakultät  der  Universität  zu  Göttingen  e^ 
nannt. 

Der  Custos  am  k.  k.  Hof-Mineralienkabinet  und  Pii* 
vatdocent  an  der  k.  k.  Universität  in  Wien,  Dr.  Albert 
Seh  rauf,  ist  zum  ordentlichen  öffentlichen  Professor  der 
Mineralogie  an  der  genannten  Universität  ernannt  worden. 
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2. 
Weitere  Schritte  zur   einheitlichen  Regelung  des 

deutschen  Apothekerwesens* 

Die  deutsche  Gewerbe-Ordnung  vom  21.  Juni  1869  hat 
das  Apothekerwesen  in  so  weit  geregelt,  als  wegen  der 
ApproDation  der  Apotheker,  ferner  wegen  der  Befugniss 
derselben  zur  Annahme  you  Gehilfen  und  Lehrlingen  und 
wegen  des  Verhältnisses  der  letzteren  zum  Lehrherm,  wegen 
der  UnStatthaftigkeit  des  An-  und  Verkaufs  von  Arznei- 
mitteln, Giften  und  giftigen  Stoffen  im  Umherziehen,  end- 
lich wegen  der  Befugniss  der  Centralbehörden  zur  Auf- 
stellung von  Taxen  Bestimmung  getroffen  worden  ist.  Da-* 
fegen  ist  durch  §.  6  der  Gewerbe-Ordnung  die  Anwendbarkeit 
ieses  Gesetzes  auf  die  Errichtung  undTÖtlegung  von  Apo- 
dieken,  femer  auf  den  Verkauf  von  Arzneimitteln  ausdrück- 
lich ausgeschlossen.  In  letzterer  Beziehung  ist  inzwischen 
die  kaiserliche  Verordnung,  betreffend  den  Verkehr  mit 
Apothekerwaaren,  vom  25.  März  1872  ergangen  und  aus- 
serdem hinsichtlich  der  Bereitung  und  Aufbewahrung  der 
Arzneimittei  durch  die  Bekanntmachung  vom  1.  Juni  1872 
die  Feststellung  eines  allgemein  gültigen  Arzneibuches  an 
Stelle  der  in  den  einzelnen  Bundesstaaten  in  Geltung  ge- 
wesenen Pharmakopoen  erfolgt. 

Zum  Abschluss  der  in  Kede  stehenden  Materie  wird 
hiemach  noch  die  vom  Bundesrath  schon  im  Jahre  1868 
angeregte  Erlassung  von  Vorschriften  über  die  Errichtung 
und  Verlegung  von  Apotheken  erforderlich  sein.  Das  Be- 
dürfniss  einer  gleichmässigen  Regelung  der  bezüghchen 
Rechtsverhältnisse  für  das  Reich  ist  allgemein  anerkannt 
und  auch  vom  Reichstag  mehrfach  betont  worden.  Der 
Versuch  dieser  Erledigung  trifft  auf  sehr  verschiedene  An- 
sichten über  die  Art  derselben.  Der  unbeschränkten  Nie- 
derlassungsfreiheit persönlich  qualificirter  Apotheker,  wie 
solche  in  Elsass  -  Lothringen  besteht,  und  sich,  nach  dem 
Urtheil  der  deutschen  Verwaltung,  vollkommen  bewährt  hat, 
wird  mit  gleicher  Lebhaftigkeit  das  Wort  geredet,  wie  der 
Aufrechthaltung  des  die  deutsche  Gesetzgeoung  beherrsch- 
enden, mit  beachtenswerthen  Interessen  verflochtenen  Con- 
cessionswesens. 

Dieser  durch  eine  reiche  Tagesliteratur  mehr  verschärfte 
als  ausgeglichene  Widerstreit  der  Ansichten  lässt  es  rathsam 
erscheinen  der  Aufstellung  eines  Gesetzentwurfs  in  dem 
einen  oder  dem  anderen  Sinn  eine  Erörterung  der  ein- 
schlägigen Fragen  mit  Vertretern  der  von  deren  Lösung 
nächst  Derührten  Fach-  und  Interessentenkreise  vorhergehen 


384  Regelung   des  deatschen  Apothekenveseiis. 

ZU  lassen.  Die  Anhörung  erfahrener  und  umsichtiger  ye^ 
treter  dieser  Kreise  erscheint  demnach  als  der  jetet  Tor 
allem  erforderliche  Schritt,  und  diesen  Sachyerstandigen  wäre 
gleichzeitig  eine  gutachtliche  Aeusserung  über  Jdie  Frage 
zu  übertragen:  ob  an  sich  in  Betreff  des  ApothekenweseiiB 
dem  Goncessionssystem  oder  aber  dem  Pnncip  der  durch 
Staatsaufsicht  beschränkten  Gewerbefreiheit  der  Yoizug  zu- 
zuerkennen ist  Der  Beichskanzler  hat  demgemass  ein 
Programm  entworfen,  welches  für  beide  EyentuaUtaten  die 
Ausführungsmodalitaten  in  einer  Beihe  von  Fragen  enthält, 
und  hat  beim  Bundesrath  den  Antrag  gestellt  behnfa  der 
gutachtlichen  Aeusserung  über  dieses  Programm  die  Be- 
rufung einer  aus  Medicinalbeamten ,  Aerzten  und  Apo- 
thekern zu  bildenden  Commission  zu  oeschUessen« 

Im  nächsten  Hefte  werden  wir  dieses  inzwischen  schon 
durch  dieBunzlaiiilrApotbekerzeitung  zur  Oeffenthchkeit  ge- 
kommene Programm  mr  die  Berathung  der  Grundsätze  m 
einheitliche  Ordnung  des  Apothekerwesens  mittheilen. 


Erster  Ibsehniti 


Abhandlungen. 


1. 
Die  Arzneiwaaren  auf  der  Wiener  Weltausstellung 

1873. 

Bericht  yon 
C.  D.  Ritter  von  Sehroff. 

(Fortsetzimg.  *) 
Portugal.  Das  Mutterland  gibt  uns  wenig  Stoff  zum 
Berichten :  ausgezeichnete  Feigen,  Mandeln,  Trauben,  Oran- 
genschalen mit  deren  Essenz,  Orangen  blüthen  -  Essenz ,  Ri- 
cinus- und  Mandelöl,  Erdäpfelstarke  und  unbedeutende  phar- 
maceutische  Präparate  erregen  kein  besonderes  Interesse. 
Um  so  reicher  ist  die  in  die  Agriculturhalle  Terlegte  Aus- 
stellung der  portugiesischen  Oolonien,  welche  schon  in  Paris, 
wo  sie  in  einem  besonderen  Pavillon  prachtvoll  ausgestellt 
war,  Aufsehen  erregte,  ausgefallen.  Neues  ist  nicht  hin- 
zugekommen und  auch  die  in  Paris  schon  vermisste  wissen- 
schaftliche Bestimmung  der  nur  mit  der  landesüblichen  Be- 


*)  8.   die  TorauBgehenden  Hefte,   B.    193,    2G8    und   338  die- 
ser ZeitBohrift. 
Keae«  Bepert.  f.  Pharm.  XXIU.  25 
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Zeichnung  ausgerüsteten  Drogen  hat  keine  weiteren  Fort* 
schritte  gemacht,  was  bei  dem  Umstände  nicht  befremden 
darf,  als  der  berühmte  Botaniker  Dr.  Welwitsch,  miser 
Landsmann,  von  dem  grösstentheils  die  vorhandenen  we- 
nigen wissenschaftlichen  Bestimmungen  herrühren,  seitdem 
mit  Tode  abgegangen  ist  und  ein  würdiger  Stellvertreter 
noch  nicht  gefunden  worden  zu  sein  scheint  Alle  Colonieii : 
Madeira,  Indien,  Goa,  St.  Thomas,  Mozambique, 
Capvert,  vor  allen  aber  Angola  finden  ihre  Vertreter, 
jedoch  sind  die  Drogen  nicht  nach  den  einzelnen  Colonien 
geordnet.  Wir  werden  nur  die  genau  und  die  beiläufig 
bestimmten  Drogen  mit  Uebergehung  der  zahlreichen  übrigen 
wissenschaftlich  nicht  bestimmten  anführen.  Von  den  vor- 
liegenden 45  Arten  Samen  und  Früchten  sind  näher  be- 
stimmt: Piper  nigrum,  Areca  Catechu  sowohl  mit  als  ohne 
Hülle,  Nux  vomica,  Artocarpus  integrifolia,  alle  4  ans  In- 
dien; Anacard,  occidentale,  sowohl  aus  Indien  als  Angola 
mit  dem  daraus  gewonnenen  Oleum  Anacardii,  Wein  und 
Branntwein  (Aguardente,  Vinho  de  Caju);  Cassia  Tara  von 
Capvert,  Thiago ;  Cassia  occidentalis  (Fedegoso)  theils  ge- 
röstet, theils  ungeröstet,  Caf6  negre  in  grosser  Menge  aus 
Angola,  auch  Wurzel  und  Stamm  derselben  liegen  vor;  Se- 
samum  indicum ,  Adansonia  digitata ,  Sapindus  Saponaria 
beide  von  Capvert,  Thiago;  von  der  letzteren  auch  Uvaria 
aethiopica  (Malagueta  preta) ;  Cacao  von  St.  Thomas  nnd 
Kaffee  von  Maeao  und  Timor;  15  Sorten  Ricinussamen  und 
sehr  viele  Curcassamen  sammt  deren  Früchten ;  ganze  Ta- 
marindenfrüchte der  Länge  nach  aufgeschnitten  von  Cap- 
vert; überdiess  drei  verschiedene  Sorten  derselben;  sehr 
lange  und  schlanke,  sehr  kurze  und  breite,  und  lange,  breite 
und  dickere  als  die  beiden  ersten  Sorten,  alle  von  11ha  de 
St.  Thiago;  Terniinalia  citrina  Indien,  Elaias  guineensia 
Angola,  Vateria  indica  Indien,  Calophyllum  inophyllum  (se- 
mentes    de  puna  veimelho),   Piiaseolus  radiatus,   Dol^chos 
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unifloruB,  alle  3  gleichfalls  aus  Indien;  Bixa  orellana  An- 
gola; Penicillaria  aus  Angola.  Von  den  13  vorliegenden 
Binden  ist  bloss  die  Zimmtrinde  aus  Indien  zu  nennen ,  die 
übrigen  Rinden  führen  nur  die  einheimischen  Bezeichnungen. 
Von  den  86  Wurzeln  fallen  allein  auf  Angola  65.  Näher 
bestimmt  sind  blos:  Pircunea  saponacea  Welw;  Cassia  oc- 
cidentalis  (Fedegoso),  Boerhavia  sp. ,  Olycyrrhiza  sp.,  Coc- 
culus  sp.  j  (Raiz  de  Abutua ,  auch  die  Blätter  liegen  vor), 
Swietenia  angolensis  alle  6  aus  Angola;  Serpentaria  Indien. 
Lupoca  (Smilaceae),  Luzassa  (Araliaceae) ,  Catebula  (La- 
biatae),  Mueia  (auch  Rinde)  (Combretaceae),  Mufufutu  (Mi- 
moseae),  Mubango  (überdiess  Rinde  und  Samen)  Euphor- 
biaceae,  alle  6  aus  Angola;  Ruiva  dos  tintureiros  Indien. 
Yon  den  7  Aden  Blättern  ist  keine  einzige  bestimmt  und 
unter  den  ganzen  Pflanzen  befinden  sich  3  Arten  Parmelia 
und  mehrere  Roccella-Arten  von  Angola. 

Ueberdiess  waren  noch  6  Gummiarten,  5  Arten  Harz 
und  21)  Arten  fetter  und  ätherischer  Oele  vorhanden«    Von 
den  ersteren  erwähnen  wir  Gummi   arabicum  von  Gapvert, 
gleichfalls  sehr  schönes  weisses  Gummi  von  Acacia  Farne- 
siana  St.  Thiago,  Gomme  d'Acajou  Indien,  Gomma  de  Mu- 
bangou  und  de  Muance  aus  Angola,  überdiess  viel  Gummi 
elasticum.  Unter  den  Harzen  sind  erwähnenswerth :  Sanguis 
draconis  von  Dracaena  Draco  Capvort,  Thiago,  sieht  sehr 
unrein,  schmutzig  dunkelbraunroth  aus,  in  unregelmässigen 
Stücken,  auf  dem  Bruche  hie  und  da  lichtgelbroth ;  Resina 
de  Hubafo    (Burseraceae)  ähnlich   dem  Elemi;    viel  Copal. 
Unter  den  Oelcn   ist   ausser   den   bekannten    von   Ricinus, 
Anacardium  occidentale,   Elais   guineensis,   Cocos,  Arachis 
noch  zu  erwähnen:    Ceba  de  Brindao  von  Yateria  indica, 
oleo  de  puna  vermelha  von   Calopbyllum  spurium,  Oleum 
de  Mttlango  von   einer  Croton species  aus  Angola,   oleo  de 
Umpeque  von  einer  Ximenaeaspecies ;   femer  einige  Fisch- 
öle, Wallfischöl   und  Schildkrötenöl.    Zum  Schlüsse  zeigen 
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wir  noch  an  Palmessig  und  daraus  dargestellte  Essigsäure 
von  Cocos  nucifera,  Essig  von  Hyphaena  coriacea  (Yinaigre 
de  Bura),  Essigsäure,  Wein  und  Branntwein  aus  Zuckerrohr, 
Branntwein  von  Citr.  Aurant. ,  Citr.  medica,  Ananas  und 
Cocos,  Palmwein  von  Elaeis  guineensis  (Yinho  de  pakneira] 
Angola,  Espirito   de  Palmeira  brava  Yon  Caryota  urens. 

Spanien  hatte  ebenso  wie  Portugal  in  der  Agricultur- 
halle  ausgezeichnete  Südfrüchte:  Mandeln,  Feigen,  getrock- 
nete Weinbeeren ,  Johannisbrot  ausgestellt.  Yon  geringer 
Bedeutung  sind  Anis ,  Kümmel ,  Capsicum  ,  rad.  und  extr. 
Liquiritiae,  Eibisch,  Eicheln,  Medicinalkräuter  und  Blüthen, 
Cortex  Granatorum ,  Mohn ,  weisses  und  schwarzes  Pech, 
Weihrauch.  Mehr  Aufmerksamkeit  erregen  ausgezeichnet 
schöne  Cochenille  in  6  Proben  yon  den  canarischen  Inseln, 
gebauter  und  wilder  Saffran,  jener  von  5,  dieser  von  3  Aus- 
stellern geliefert,  Vanille  von  mehreren  Exponenten,  dann 
insbesondere  inländisches  Opium  in  3  Proben,  welche  in 
einem  eleganten  Mahagoni  -  Kästchen  von  Apotheker  AI- 
bar  eda  in  Caspe,  Provinz Saragoza,  herrühren;  sie  stellen 
wallnussgrosse  bis  halbfaustgrosse  Stücke  von  gutem  Opimn- 
geruch  und  schönem  Aussehen  dar.  Ausser  diesem  Käst- 
chen  barg  der  grosse,  elegante  Glasschrank  noch  viele  Oele 
und  pharmaceutische  Präparate,  unter  denen  Oleum  'ünonae 
odoratissimae  vom  Apotheker  Westerhagen  in  Manilla, 
ein  in  der  neuesten  Zeit  gesuchter  Parfumerieartikel ,  Ma- 
stixbaumöl, Oleum  Salviae,  Citri,  Juniperi  etc.  Die  phar- 
maceutischen  Präparate ,  wie  medicinischen  Syrupe  von 
Aguila  (Theer  mit  pyrophosphorsaurem  Eisen,  Matico,  Jod- 
bromür  (Bromuro  de  Yodo),  Orangenblüthenwasser,  jodirter 
Rettigsyrup,  versilberte  Pillen  von  A  r  o  1  a ,  von  Pormiguera 
ausgestellte  versilberte  Pillen  des  D  r.  P  o  r  s  mit  Mangan-Eisen- 
carbonat  und  Pepsin,  jodirter  Leberthran,  eisenhaltiger  Lebe^ 
thran,  Extr  acte  und  Pastillen  aus  der  Fabrik  von  J.  Peres, 
epispastisches  Papier  von  Fortuny,  Granulös  mit  Akonitin, 
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Codein  eto.  sollen  nur  genannt  sein.  Als  Curiosum  stehen 
auf  einem  Tischchen  neben  diesem  Schranke  12  Qläser  mit 
vollständigen  Bandwurm-Exemplaren,  wobei  das  Kopfende 
nicht  fefalty  und  dazwischen  ein  kleines  Glas  mit  einer  wasser- 
hellen Flüssigkeit,  unfehlbar  das  Bandwurm  treibende  Mittel 
des  Bisher t  Nr.  27. 

Italien«   Der  Reichthum  an  edlen   Südfrüchten   war 
würdig   repräsentirt.    Es   lagen  Medicinalpflanzen  von   der 
Handelskammer  in  Avellino  und  Solarino   in  Syracus   vor. 
Ausser  Saffran,   welcher  aus   den  Jahren  1870,   1871  und 
1872  von  Cappa  in  San  Nicandro   di  Aquila  gebaut,  und 
von  Gay,  fi^ccagni  in  Yicenza  vorliegt,  und  ausser  Iris- 
wurzeln,  welche   auch  in   runder  Form  von  verschiedener 
Grösse  als  sogenannte  Iriserbsen  in  langen  Schnüren  anein- 
andergereiht von   Grazzini  ausgestellt   sind,   ganz  abge- 
sehen von  Bicinussamen ,    Senf,  Anis,    Carruben,  Calmus- 
wurzeln  etc.   ist  insbesondere  die  Manna  hervorzuheben. 
Die  den  Haupthandel  beherrschende  &!cilianische  Manna  ist 
von  Palermo  aus  durch  Fürsten  alsM.  canellata  und  electa 
prachtvoll  exponirt.    Marra  in  Salerno  liefert  fette  Manna. 
Dass  die  in  der  jüngsten  Zeit  als  Handelssorte  angezweifelte 
Manna  calabrina   als   solche  noch  existirt,   beweist  De  IIa 
Torre  von  Monte  St.  Angelo,  indem  er  sehr  schöne  Manna 
cannellata    in    grossen    Stücken   als    calabrinische    Manna, 
Manna  montis  sancti  Angeli,  Provinz  Capitanata,  dem  Be- 
schauer vorführt ;  die  jährliche  Production  beträgt  15  —  20 
Centner  ä  2C0  Lire  per  Centner.    Eine  neue  Manna -Art 
von  der  Ulme,  Ulmenbaum-Manna,  gleichfalls  von  Monte  St. 
Angelo,   stellt  Medina  aus.    Aus  den  Blättern,   Blüthen 
und  Früchtendes  Oelbaumes  hat  de Luca  in  Neapel  Mannit 
gewonnen,    den   auch   aus  gewöhnlicher  Manna  dargestellt 
in  sehr  grossen  Stücken  vollkommen  rein  Dufour  bringt. 
An  die  Manna  schliesst  sich  an  Radix  Liquiritiae  (trockene, 
conditionirte ,  geschälte  und  geschnittene  zu  110  Lire  per 
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100  Kilo  von  Masumeci  Oalli  Catania)  und  ihre  Prä- 
parate: Süssholz-Teig,  eingedickter  Süssholz-Saft  in  Lor- 
beerblättern und  daraus  fabricirte  Säehelcben  wie  Süsshols- 
Brödchen  von  mehreren  Ausstellern.  Amylum  Ton  Arum 
italicum.  Unter  den  fetten  Oelen  sind  Oliven-,  Mandel-,  Ri- 
cinusöl  von  mehreren  Firmen  vortrefflich  vertreten.  Aus 
der  Reihe  der  ätherischen  Oele  heben  wir  hervor:  Oleum 
Citri,  Bergamottae  aus  Calabrien  und  Sicilien  insbesondere, 
Essence  de  Portugal,  de  Bigarade,  di  Limoncello  di  Man- 
darine, Cedrino,  Oleum  Menthae  piperitae  in  grosser  Menge 
von  Vivaldi  inPadua  erzeugt,  0.  Laurocerasi.  Citronen- 
und  Bergamottensaft  im  concentrirten  Zustand;  Von  chemi- 
schen Präparaten  erwähnen  wir:  Weinstein  aus  denBiüthen 
und  Früchten  von  Myrtus  australis  von  de  Luca  darge- 
stellt, Borsäure  in  verschiedenen  Graden  der  Reinheit ;  sehr 
viele,  mitunter  ganz  eigenthümliche  Präparate  aus  den 
China-Alkaloiden  vonDufour  in  Oenua,  wie  Antimoniato 
di  Chinina  ,  einfach  und  doppelte  schwefelborsaure  Chinin- 
salze,  citronensaures  Chinin  mit  citronensaurer  Borsäure  von 
Manelli,  übrigens  die  gewöhnlichen  Chinin-,  Cinchonidin- 
salze;  Acidum  citricum,  Asparagin,  Mischung  von  Salzen 
und  organischen  Stoffen  zur  Herstellung  künstlicher  See- 
bäder. Unter  den  pharmaceutischen  Präparaten  verdienen 
die  von  Alm  en  in  die  medicinische  Praxis  eingeführten,  von 
de  Cian  in  Venedig  sehr  nott  hergestellten  Qelatinae 
medicatae  in  lamellis  besonders  hervorgehoben  zu  werden, 
20  Arten  sind  aufgestellt  mit  genauer  Angabe  der  Menge 
der  arzneilichen  Substanz,  so  enthält  Gelatina  Acidi  ar- 
senicosi  in  einem  Quadrat  2  Milligramm,  Gel.  Digitalini  1 
Milligramm,  Gel.  Opii  2  Centigramm,  Gel.  Morphin!  hydro- 
chlorici  1  Centigramm,  Gel.  extracti  Aconiti  2  Centigramm, 
Gel.  extracti  colocynth.  comp.  5  Centigramm,  Gel.  extr. 
Belladonnae  2  Centigramm  etc.  Sehr  viele  Pastiche  di 
terra  cattu  aromatica  von  Mondini  und  Marchi«    Viele 
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Cocapräparate :  Elixir,  Weio,  Rosoglio  etc.  Branntwein  mit 
Achillea  moscbata,  verschiedene  Geheimraittel  in  den  man- 
nigfaltigsten Formen. 

Schweiz.  In  der  Agriculturhalle  in  grossen  Mengen 
condensirte  Milch  von  der  AngloSwiss  Condensed  Milk  Com- 
pany in  Cham,  von  der  Gesellschaft  Alpina  in  Thurgau,  von 
Gianelli  in  Tessin,  femer  allerhand  Milcfapräparate  von 
Schröder.  Schabziegerkraut  (Melilotus  coerulea)  in  drei 
Nummern.  Im  Gegensatz  zur  Milde  der  Milch  Fleur  d'Iva 
und  Iva-Bitter,  Iva-Doppelbitter  v.  Affolter  (Ivafabrik  in 
Chur)  und  von  dem  den  Reisei^den  in  angenehmster  Erin- 
nerung lebenden  Apotheker  Bernhard  in  Samaden,  wel- 
cher auch  ein  Pflanzentableau  ausgestellt  hat;  bittere  Li- 
queure  von  Tri  pp  und  Gen y  in  Genf.  In  dem  eigentlichen 
Ausstellungsräume  :  Milchzucker  in  den  gewöhnlichen  For- 
men und  als  Pulver;  Hübsch  mann  in  Stäfa  brachte  viel 
Aconitin  und  noch  mehr  Lycoctonin  (alles  im  Handel  vor- 
handene stammt  von  ihm,  die  beiden  früher  von  ihm  dar- 
gestellten Präparate  Acolyctin  und  Napellin  fehlen),  ferner 
Veratrin,  Piperin,  Colocynthin,  einige  Extractc:  secalis  cor- 
nuti  Bonj. ,  Conii  mac.  spirit. ,  Colocynthidis ,  Belladonnae 
Pharm,  helv.,  Aconiti  spir.  Pharm,  helv. ;  Oleum  Absinthii 
purissimum  und  venale,  Juniperi,  Carvi.  Was  sonst  noch 
ausgestellt  ist ,  gehört  der  Parfumerie ,  der  Geheimmittel- 
Krämerei ,  den  alltaglichsten  Artikeln  an.  Eine  Ausnahme 
machen  die  von  Bäschlin  ausgestellten  medicinischcn  Ver- 
bandstoffe. 

Belgien.  Pharmacie  anglaise:  Aetherischo  Ode:  Ma- 
tico,  Bittermandelöl,  Sassafras,  Chimophilae  corymbosac, 
Lavandulae,  Citri,  Anisi,  Menthae  pip.,  Thymi,  Caryophyl- 
lorum,  Sinapis;  Eressenerzeugnisse ,  als  Antiscorb.,  ange- 
rühmt von  üupuy ;  Geheimmittel :  Sirop  Vanier  &  Dupuy 
gegen  Asthma  etc ,  Sirop  Napolitain  von  Berard  &  Bruder 
(tonisch,  bitter,  erfrischend  für  Soldaten  und  Arbeiter),  hy- 
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gienische  Liqueure  und  anderer  Schwindel.    Schone  Cicho- 
rienwurzel  und  Liebig's  Fleischextract. 

Die  nordischen  Reiche,  Schweden,  Norwegen, 
Dänemark,  brachten  grösstentheils  nur  einheimische  Er- 
zeugnisse. 

Schweden  stellte  yersohiedene Thransorten,  insbeson- 
dere Dorsch-Leberthran,  verschiedene  Oelgelatinen  und  dann 
Qelatinae  medicatae  in  lamellis  yon  Alm^n  aus.  Br uck- 
mann's  Dorsch-Leberthran  I.  Qualität,  Oleum  jeooris 
AbcIU  albissimum,  aus  ganz  frischen  Lebern  yon  eben  ge- 
fangenen Fischen  gewonnen,  lässt  an  Reinheit  und  Klarheit 
nichts  zu  wünschen  übrig ,  dagegen  scheint  die  yon  derselben 
Firma  ausgestellte  Gelatina  Olei  jecoris  Aselli  nioht  gut 
haltbar  zu  sein,  indem  sich  eine  mehr  oder  minder  dicke 
Schichte  des  Thranes  oberhalb  der  weissen  Gallerte  abge- 
schieden hat 

Mehrere  Firmen  haben  derartige  Gelatinen  und  zwar 
sowohl  einfache  als  mit  arzneilichen  Substanzen  yersehene: 
mit  Eisen,  Chinin,  Ricinus-,  Olivenöl  ausgestellt  AI  mens 
Gelatinae  medicatae  in  lamelUs  befinden  sich  in  einem  Buche, 
jede  Art  in  einem  Bogen  desselben;  der  Gehalt  an  arznei- 
licher Substanz  ist  genau  angegeben;  sie  enthalten  essig- 
saures und  salzsaures  Morphin  zu  je  1  Gentigramm,  Opium 
und  Doyer's  Pulver  zu  je  3  Centigramm,  Extr.  opii  und 
Belladonnae  zu  je  3  Centigramm ,  Extr.  Fabae  calabaricae, 
Atropin.  sulfuricum  zu  je  1  Milligramm  etc.  Ueberdiess 
liegen  Terpentin,  Terpentinöl,  Holzkreosot-Oel,  Holzdestil- 
lations-Producte :  Theer,  Pech,  Pechöl  von  mehreren  Aus- 
stellern und  Fabriken  vor ;  ferner  eingemachte  Preiselbeeren, 
Ackerbeeren,  besonders  aber  gelbe  Sumpf-Brombeeren  von 
Rubus  chamaemorus,  eine  Lieblingszuthat  zu  eleganten 
Diners  in  Schweden  und  Norwegen,  der  man  diuretische 
Eigenschaften  zuschreibt  (die  russische  Pharmakopoe  hat 
auch  die  Blätter  dieser  Rubusart  sich  beigelegt). 
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Die  Dampf-Cichorienfabrik  you  Netzler  bei  Helsing- 
borg  stellt  ausser  den  Producten  der  Fabrik  schwedische, 
holländische,  deutsche  Cichorienwurzeln  im  zerschnittenen 
Zustande  aus. 

Norwegen,  das  vor  allen  anderen  Ländern  auf 
Fischfang  angewiesene  Land,  stellte  seinen  Fischreichthum 
sinnig  in  eineift  besonderen  Fischerhause  aus.  Nur  die 
rühmlichst  bekannte,  yielfach  prämürte  Firma  Möller  ex- 
ponirt  in  würdiger  Ausstattung  im  Industriepalaste  seine 
Erzeugnisse,  vor  Allem  Pure  cod  llyer  oil,  femer  Dampf- 
Medicinalthran  aus  6  Tagen  alten  Lebern  bei  75^  C.  ge- 
schmolzen (sehr  licht  und  klar),  blanker  Thran  aus  alten 
Lebern  über  offenem  Feuer  geschmolzen  (höchste  Tem- 
peratur 125^  C.)  lichtbraun,  braun  blanker  Leberthran  aus 
alten  Lebern  über  offenem  Feuer  geschmolzen  (höchste 
Temperatur  188^  C),  ist  die  dunkelste  Sorte,  aber  doch 
noch  immer  hellbraun,  roher  Medicinalthran  von  verfaulten 
Lebern  ohne  Erwärmung  geschöpft.  Im  Fischerhause 
von  verschiedenen  Ausstellern  aus  Aalesund,  Levanger, 
Drontheim,  Bergen,  Tromsöe  und  Nordkap.  Die  Sammlung 
norwegischer  Fische  des  Museums  von  Bergen  bringt  die 
Entwicklung  des  Dorsches  in  seinen  verschiedenen  Ent- 
wicklungs-  und  Altersperioden  in  Weingeist  aufbewahrt. 
Ausserdem  Robben-,  Häring-,  Weissfisch-,  Wallross-,  Hai- 
fischthrane,  Fischblase  von  Hoel  in  Aalesund.  Chr.  Holst 
stellt  Flechten  und  Farenkräuter  aus. 

Dänemark  brachte  aus  seinen  Colonien,  und  zwar 
aus  Island  braunen  Dorsch  thran,  hellen  und  braunen  Meer- 
kalbsthran,  sehr  schönen  Talg  vom  Schaf;  aus  Grönland 
vom  k.  grönländischen  Handel  verschiedene  Thrane :  brauner 
Saeltran,  Lysebruner,  Trckronethran ,  Wallfischthran ;  aus 
St.  Croix,  vonF.  Benzon  ausgestellt,  Blätter  von  Myrcia 
acris  (Bay-leaves) ,  daraus  bereitete  Essenz  (Essentia  Mala- 
geta)  und  Spirits  (Bay  Spirits).    Das  Mutterland  liefert 
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durch  A.  Benzon  getrocknete  Arzneikräuter:  Flores  Sam- 
buciy  Hyperici,  Tanaceti,  Cyani,  Malvae  sylvestris,  Rosanim 
rubrarum,  Lavandulae;  ausserdem  schöne  chemische  und 
pbarmaceutische  Präparate:  Dextrin,  extractum  Malti,  Mel- 
lago  nutriens  ad  modum  Liebigii,  Albumin,  Zahnelixir  and 
Zahnpulver. 

Holland  hatte  unsere  Ausstellung  bei  Weitem  glänzen* 
der  beschickt  als  die  letzte  Pariser;  es  fehlte  daselbst  der 
Glanzpunkt  und  Buhm  der  Niederlande,  das  Product 
der  mit  grossen  Kosten  und  unsäglichen  Schwierigkäten 
aus  dem  amerikanischen  Ginchonengebiete  in  Java  einge- 
bürgerten Chinabäume,  die  unentbehrliche  Rinde,  deren  Al- 
kaloide  den  ersten  Platz  im  Arzneimittelschatze  unbedingt 
einnehmen.  Die  niederländische  Regierung  hat  im  wohl- 
verstandenen eigenen  Interesse  die  durch  einige  Zeit  ver- 
nachlässigte Cultur  der  Chinabäume  in  den  letzten  Jahren 
energisch  in  die  Hand  genommen  und  ist  eben  daran,  die 
wohlverdienten  Früchte  zu  ernten.  Die  Producte  der  nie- 
derländischen Colonien  sind  theils  im  Industriepalaste  an 
einer  geschmackvoll  arrangirten  Trophäe,  welche  die  nie- 
derländische Handelsgesellschaft  aufgestellt  hat,  und  auf 
einem  der  Demonstration  der  Chinacultur  gewidmeten  Tische, 
theils  in  der  Agriculturhalle  untergebracht.  Die  Tro- 
phäe enthält  sowohl  in  liegenden  als  in  stehenden  Kästen 
die  Drogen  sammt  den  getrennt  davon  aufgestellten  Em- 
ballagen derselben.  Wir  heben  von  den  Drogen  zunächst 
folgende  Samen  und  Früchte  hervor:  schwarzer  und 
weisser  Pfeffer  (auch  ein  Pfefferballen),  langer  Pfeffer,  Cu- 
beben  nebst  dem  Sack,  Kokkelskörner ,  Muscatnüsse  und 
Macis  sammt  dem  betreffenden  Fasse,  in  4  Sorten  und  dar- 
aus bereiteter  Muscatbalsam  von  der  bekannten  länglich- 
viereckigen  Form  in  Umhüllung  sammt  Kiste  und  in  einer 
Flasche ,  männliche  oder  wilde  Muscatnüsse ,  geschält  und 
ungeschult,  gekalkt  und  ungekalkt  nebst  Back,  Muscatnuss- 
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und  Macisö] ,  Java-Vanille,  Java-Cardamomen  (noch  in  Grup- 
pen   zu    mehreren  Stucken    am  Stengel),   Tamarinden  und 
Confituren    daraus,     Cassia    Fistula,     Arecanüsse    sowohl 
in  ganzer  Frucht   als  in  Kernen ,    Cocosnüsse  und  Cocosöl, 
d'Joko  (Noten)  Nüsse  zum  Gebrauch  in  Färbereien  (eine  Art 
Myrobalanen).     Von  den  Rinden  mit  Ausschluss  der  später 
zu  beschreibenden  Chinarinden  bemerken  wir  B  Sorten  Java- 
Zimmt  sammt  Zimmtöl  und  Kiste  dazu,    Cassia  lignea  von 
Sumatra,  Ca  SS  ia  vera  von  Timor  undPadang  von  ziemlicher 
Dicke,  zimmtrothbraun,  Culilawanrinde  in  sehr  grossen  Exem- 
plaren sowohl  mit   als    auch   ohne  die  Aussenrinde,    Soga- 
rinde  (gerbstoffreich).    Von    Wurzeln  liegen   bloss   unge- 
schälter Ingwer  und  Java  -  Curcuma  in  ganzen  Exemplaren 
und    gepulvert    von  verschiedener  Qualität  vor.    Sonst  sind 
noch    zu    erwähnen   Gewürznelken    und    deren    Oel    nebst 
mehreren    aus  Gewürznelken   angefertigten  Spielereien  und 
Sack,  Cajeputöl  sammt  Kiste,    sehf  schöne  Exemplare  von 
Penghawar-Djambi  in  einer  Kiste.    Sanguis  draconis  in  vier- 
eckigen Stücken  und  halbrunden  Stangen ,  Benzoe  von  Baros 
(Westküste    von    Sumatra)    und    Benzoe    von     Palembang 
(Moossie  Oeloe),  j(»ne  in  4  Sorten,    deren   1.    fast  ganz  aus 
weisslichen  Mandeln  besteht,    die   2.    und   3.  sind  bräunlich 
mit    mehr  oder    weniger  zahlreichen  Mandeln,   die  4.  sit'ht 
fast  granitartig   aus   und  enthält  sehr  kleine  Mandeln,    alle 
4  Sorten   bilden   viereckige  Stücke   und    sind   von   dünnem 
Zeug  umgeben;  geringer  sind  die  H  Sorten  von  Palembang 
Benzoe,    sämmtlich   dunkelbräunlich,    enthalten   fast   keine 
oder  doch  sehr  wenige,  meistens  kleine  Mandeln ;  Copal  von 
Bomeo  in  2  harten  und  in  2  weichen  Sorten  mitunter  sehr 
grosse  Stücke,  Dammar   von  Palembang  in  4  Sorten,  von 
Batavia  und  Padang  in  je  zwei  Sorten,  Gambir  in  3  Sorten, 
Guttapercha  aus  allen  Niederlassungen  in  sehr  vielen  Sorten, 
ebenso  Gummielasticum  in  verschiedenen  Formen,  Tingka- 
wang-Pett  von  Bomeo,  wachsartige  graulichweise  Masse  in 
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nindliohen  Stangen,  eine  Probe  davon  rein  weiss,  wie  eine  Eene 
geformt,  Java  Indigo  in  10  Sorten,  Java-Arrowroot,  Cassa- 
wamehl,  Java-Sagomehl,  Macassar-Sago,  grob-  und  feinkörnig, 
essbare  Vogelnester,  Agar  Agar  (sowohl  die  Alge  selbst  als 
die  daraus  bereiteten  bandartigen  Gelatinstreifen  mit  ihrer 
bekannten  Verwendung  im  tropischen  Asien  als  Surrogat  der 
Hausenblase),  Reis  geschält  und  ungeschält,  Zucker,  Kaffee 
in  22  Sorten:  Menado,  Padang  und  Macassar  zu  je  drei 
Sorten,  Timor  eine  Sorte;  Thee  von  8  Plantagen  in  Ter- 
schiedenen  Sorten:  Pecco,  Pecco  orange,  Pecco  SouchoD, 
Tonkay,  Schin,  Hysant,  Uxim,  Imperial;  überdiess  noch  24 
Sorten  in  der  Agriculturhalle  yon  der  Plantage  Sinagar; 
Theecultur  von  Eerkhoven  und  Holle;  Cacao  Yon  Java, 
Gacaosamen  aus  allen  Ländern  in  Form  einer  vierseitigen 
Pyramide,  Cacaobutter. 

Chinarinden.  Die  Chinacultur  findet  ihren  Ausdruck 
theils  in  den  von  der  miederländischen  Handelsgesellschaft 
ausgestellten ,  für  den  Handel  hergerichteten  Chinarinden, 
theils  in  der  von  der  niederländischen  Regierung  (van  &or- 
kum,  Director  der  Chinacultur  auf  Java)  auf  einem  beson- 
deren Tische  unter  Glas  und  leider  nicht  entfernbarem  Rahmen 
dargelegten  Chinacultur  auf  Java«  Die  letztere,  welche  ganze 
blühende  und  fruchttragende  Herbarexemplare  grossen  Styles 
sammt  den  beigelegten  Rinden  der  in  Java  cultivirten  Cin- 
chona- Arten  enthält,  ist  von  einer  kurzen  Uebersicht  der 
Chinacultur  in  Java  begleitet,  welche  wir  des  allgemeinen 
Interesses  wegen  mittheilen:  Die  ersten  Aussaaten  (semen- 
ces)  von  Chinapflanzen  in  Java  fanden  1854  statt  und  wur- 
den diese  ersten  Versuche  mit  Verbesserungen  1864  er- 
neuert; man  befolgte  die  neue  Methode,  die  darin  bestand, 
Pflanzungen  in  freier  Luft  und  im  Schatten  zu  schaffen.  1869 
fanden  die  ersten  Ernten  statt  und  gaben  gute  Resultate, 
die  bis  Ende  1872  auf  30,000  Kilo  angeschlagen  werden 
können,  von  denen  20,000  Kilo  nach  Europa  exportirt  wurden- 
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Qegenwartig  kann  man  die  Ernte  yon  1873  auf  30,000  Kilo 
anrechnen  nnd   mit  Sicherheit  yoraussagen,  dass  ron  nun 
an  in  drei  Jahren  (1876)  die  jährlichen  Ernten  100,000  Kilo 
erreichen  werden.    Ohne  die  Pflanzungen  der  C.  Pahudiana 
zu  rechnen,  schätzt  man  die  Zahl  der  dieses  kostbare  Pro- 
dnct  liefernden  Pflanzen   auf  mehr  als  zwei  Hillionen  und 
unter  dieser  Zahl   sind  ungefähr   7»    ^^  freier  Erde  in  den 
besten  Wachsthumsverhältnissen.    Ende  dieses  Jahres  wer- 
den mit  zwei  Millionen  Pflanzen  alle  Pflanzungen   beendet 
sein,  und  wird  sich  das  Erträgniss  jährlich  vermehren,  wäh- 
rend die  Auslagen  sich  sehr  merklich  vermindern  werden. 
Sobald  man  erkennt,   dass  die  Pflanzen  besserer  Qualität 
sind ,    werden  sie  adoptirt  und  statt  anderer  minder  guter 
cultivirt   Seit  1869  haben  besondere  Unternehmer,  zerstreut 
unter   der  ganzen  Bevölkerung  des  ostindischen  Archipels, 
an   den  Yertheilungen   von   einigen   tausend  Pflanzen   und 
Millionen  Samen  theilgenommen.   Es  wird  ferner  noch  con- 
statirt,  dass  zahlreiche  Europäer  sich  gegenwärtig  mit  Energie 
und  mehr  oder  weniger  Erfolg  der  Chinacultur  widmen. 

Es  werden  8  Cinchona  -  Arten ,  die  in  Exemplaren  der 
Pflanze  auf  Cartons  mit  Blättern,  Blüthen,  Früchten  und  als 
Rinde  vorlagen,  auf  Java  gebaut.  Bei  jeder  Species  waren 
der  Alkaloidgehalt  und  meistens  auch  die  Zahl  der  culti- 
virten  Bäume  angegeben. 

Cinchona  caloptera aus  Samen,  von  Hasskarl  mit- 
gebracht, gezogen  1854;  Rinde  mit  Flechtenüberzug;  ent- 
hält 3,4  Proc.  Chinablasen  und  zwar  Chinin  0,3—0,6,  Cin- 
chonin  l,ft— 2,8  Proc.  10,000  Bäume. 

Cinchona  micrantha,  aus  englischen  Pflanzungen 
nach  Java  1862  eingeführt;  verhältnissmässig  starke  Rinde; 
enthält  1*U  Proc.  Alkaloide,  davon  Cinchonin  6,7  Proc.  1000 
Bäume. 

Cinchona  Pahudiana  aus  Samen,  von  Hasskarl 
mitgebracht;  1854  gezogen;   mehrere  Exemplare,  darunter 


398  ^*  Schroff,  die  AnmeiwaareB  eto. 

ein  sehr  starkes  mit  Flechten ;  blühende  nnd  fruchttragende 
Pflanze;  enthält  1,4  Proc.  Alkaloide,  davon  Chinin  0,2, 
Cinchonidin  0,8  Proc.    Zahl  der  Bäume  nicht  angegeben. 

C.  Calisaya.  Etiquette  zum  Theil  versteckt  und 
wegen  der  nicht  entfernbaren  Rahme  nicht  ganz  zu  lesen, 
daher  weder  Alkaloidgehalt  noch  Zahl  der  Bäume  ange- 
geben werden  können ;  man  findet  nur  sehr  schöne,  grosse, 
starke  Exemplare. 

C.  lancifolia,  aus  Samen,  von  Karsten  in  Neu- 
Granada  gesammelt,  gezogen  1854.  Schöne  grosse  Exem- 
plare. Die  Rinde  enthält  )],!  Proc.  Alkaloide,  davon  Chinin 
1,5  Proc,  Cinchonin  2,5  Proc.  60,COO  Bäume. 

C.  officinalis  von  englischen  Pflanzungen  eingeführt 
1865.     Alkaloidgehalt  4,3  Proc,   davon  Chinin    1,75  Proc, 
'cinchonidin  und  Chinidin  1  Proc,  Cinchonin  0,5  Proc. 

C.  succirubi'a,  aus  englischen  Pflanzungen  einge- 
führt 1862.  Alkaloidgehalt  6—7  Proc ,  davon  Chinin  1  Proc, 
Cinchonidin  2  —  8  Proc,  Cinchonin  1,5 — 3  Proc,  190,(X)0 
Bäume. 

C.   Uasskarliana  aus   Samen   von  Hasskarl  ge- 
bracht,   gezogen    1854.    Alkaloidgehalt    4,5  Proc,    davon 
Chinin  1,3,  Chinidin  und  Cinchonidin  1  Proc  80,000  Baorae. 
Ausserdem  5  sehr  lange  starke  Stämme,  und  zwar  von 
C.  Calisaya,  10  Jahre  alt,  von  C.  Hasskarliana ,   gleichÜBklls 
10  Jahre   alt,    von   C.   succirubra    9   Jahre    alt,    von  C. 
officinalis,    7    Jahre    alt,     von    C.    Pahuliana,    8    Jahre 
alt.      Die    Stämme    sind    so    stai*k,     dass    sie    ein    unge- 
mein  starkes    Wachsthum     der   Pflanze    voraussetzen    bei 
dem    geringen   Alter   derselben.    Eine  Anzahl   von  Rinden 
liegt  auch  für  den  Handel  hergerichtet  unter  den  Drogen 
der  Trophäe  der  niederländischen  Gesellschaft  vor  :  Rinden 
von  C.   Calisaya,  C.  succirubra,  C.  officinalis,  C.  Hasskar- 
liana, C.  Pahudiana,  welche  in  Kürze  charakterisirt  werden 
sollen ;  sie  unterscheiden  sich  von  den  ostindischen  China- 
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rinden  in  keiner  Weise,  wie  wir  solche  in  unserer  Samm- 
lung haben. 

C.  Calisaya,  2  Millimeter  dick,  halb  oder  ganz  ge- 
rollt, grau  oder  graubraun ,  zum  Theil  mit  Korkwärzchen 
oder  ganz  mit  Kork  bedeckt,  zum  Theil  mit  sehr  zahl- 
reichen kurzen  Querrissen,  unter  dem  Periderm  rothbraun 
oder  braun,  Innenfläche  zimmtbraun. 

8.  sHccirubra,  halb  oder  ganz  gerollt,  dickere  und 
dünnere  Rinden,  jene  rehgrau  oder  rehbraun  mit  weissen 
Flecken,  längsrunzelig,  hie  und  da  mit  zahlreichen  kurzen 
Qaerrissen,  diese  rehgrau,  unter  dem  Periderm  rothbraun, 
Innenfläche  bei  allen  zimmtbraun  oder  hellrothlichbraun. 

C.  officinalis,  1 — 2  Millimeter  dick,  rehgrau,  weiss- 
lich,  längsrunzlig  und  fast  durchgehends  mit  zum  Theil  ganz 
herumlaufenden  Querrissen  versehen,  hie  und  da  Flechten- 
ansätze, unter  dem  Periderm  rSthlichbraun,  Innenfläche  gelb- 
zimmtbraun. 

C.  Hasskarliana,  2  —  3  Millimeter  dick ,  gerollt, 
grau  mit  weissen  Flecken,  theils  (seltener)  längsfurchig  und 
ohne  Querrisse,  theils  (viel  häufiger)  ohne  Längsfurchen  und 
mit  ganz  kurzen  Querrissen,  mit  Eorkwärzchen  unter  dem 
Periderm  dunkelrothbraun. 

Wer  ein  Freund  von  Emballagen ,  bestehend  in  Ori- 
ginalkisten, Fässern,  Säcken,  Körben,  Ballen  etc.  ist,  kann 
sich  an  dem  Reichthum  der  diessbezüglichen  Gegenstände 
wahrhaft  ergötzen. 

Das  Mutterland  gibt  uns  zumReferiren  wenig  Stoff. 
Pfeffermunze  in  verschiedenen  Sorten,  Coriander,  Cichorien- 
wnrzel  (zur  Bereitung  des  bekannten  Kaffeesurrogates), 
Beeländer  Krapp  in  24  Sorten  vom  feinstberaubten  bis  zu 
Mallen  sammt  Muster  -  Krapp wurzel ,  nebst  anderen  fetten 
Oelen  besonders  Leberthran,  blanker  medicinischer  Bergener 
und  von  den  Lofoden,  endlich  die  in  Holland  üblichem 
Pärbestoffe  zum  Färben  der  Butter  und  insbesondere  Annato 
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zum  Färben  der  allerwärts,  besonders  in  England  so  be- 
liebten holländischen  Eäse  sind  so  ziemlich  Alles ,  was  niis 
angeht. 

(Fortsetzung  folgt.) 


2. 
Ueber  die  arzneiliche  Wirkungsweise   des  Jodka- 
liums und  des  Sublimats; 

▼on 

Dr.  Hermann  Kämmerer  ^ 

Professor  der  Chemie  an  der  Industrieschule  in  Nürnberg*). 

I.  Die  Jodkalium- Wirkung. 
Während  Physiologie  und  Pathologie  schon  seit  yielen 
Jahren  durch  die  stofflich  gewaltig  anschwellende  chemische 
Wissenschaft  in  ergiebigster  Weise  befruchtet  wurden,  blieb 
ein  anderer  Theil  der  Medicin,  die  Wirkungsweise  der 
Arzneimittel  im  Organismus,  bis  vor  kurzer  Zeit  ?on  che- 
mischen Erklärungsversuchen  fast  völlig  intact.  Erst  die 
neueste  Zeit  brachte  überaus  werthvolle  Resultate  in  dieser 
Richtung:  Hoppe-Seyler  gelang  es,  die  giftigen  Eigen- 
schaften verschiedener  Gase,  wie  des  Eohlenoxyds,  der 
schwefligen  Säure ,  auf  bestimmte  chemische  Reactionen, 
welche  dieselben  im  Blute  bewirken,  zurückzuführen,  wäh- 
rend Liebreich  durch  geistvolle  chemische  Specdation 
den  Arzneischatz  um  ein  treflTliches  Mittel  bereicherte.  Da* 
mit  wurde  denn  auch  das  viel  verbreitete  Yorurtheil  beseitigt, 
die  Chemie  werde  niemals  so  complicirte  Prozesse,  wie  die 


*)  Vom  Hm.  Verfasser  als  Beparatabdruek  aus  Yirchow's  Archiv, 
Bd.  59  mitgetheUt. 
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in  dem  lebenden  Thierkörper  vorgehenden,  zu  erklären  ver- 
mögen, welches  für  den  Fortacbritt  auf  diesem  Qebicte  den 
lästigsten  Hemmschuh  bildete  und  alle  rationellen  Erklär- 
ungsversuche a  priori  verhinderte. 

Die  Untersucfaungen  von  Hoppe  -Seyler  ergaben, 
dasB  der  Sauerstoff  im  Blute  in  einer  überaus  losen  Ver- 
bindung mit  den  rothen  Blutkörperchen  stehe,  jederzeit  ge- 
neigt, wenn  irgend  chemische  Kräfte  von  selbst  nur  ge- 
ringer Intensität  auf  diese  Verbindung  einwirken,  aus  der- 
selben zu  scheiden,  eine  festere  Gleichgewichtslage  anzu- 
nehmen und  desshalb  ebensolohe  chemischen  Re- 
actionen  hervorrufen  zu  können,  wie  wenn  er 
im  freien  und  activeren  Zustande  vorhanden 
wäre.  Ob  eich  wirklich  Ozon  im  Blute  zuweilen  oder  per- 
manent bilde,  eine  noch  immer  streitige  Frage,  bleibt  für 
unseren  Zweck  gleichgültig.  Uns  genügt,  dass  die  erwie- 
senen Eigenschaften  des  „Blutsauerstoffs"  denen  des  Ozons 
überaus  nahe  kommen,  und  Reactioncn,  die  ausserdem  nur 
Ozon  giebt,  auch  von  jenem   bewirkt  werden  können*). 

Die  vorliegende  Mittheilung  bezweckt,  den  Acrzten  eine 
Ansicht  von  der  innerlichen  Wirkungsweise  des  Jodkaliums 
zu  unterbreiten,  welche  sich  auf  die  Zersetzung  dus  Jod- 
kaliums durch  den  Sauerstoff  des  Blutes  gründet  und  ge- 
eignet erscheint,  alle  physiologischen  Wirkungen  dieses 
wichtigen  Arzneimittels  in  befriedigendster  Weise  zu  erklären. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  Jodkalium  und  Stärke- 
kleistcr  zusammen  eines  der  schärfsten  Reagentien.  zur  Er- 
kennung  des  Ozons  bilden,  weil  durch  die  Einwirkung  des 
Ozons  auf  das  Jodkaliuni  sofort  eine  starke  Jodausscheidung 
bewirkt  wird,    welche  die  Entstehung  der  überaus  intensiv 

*)  Vgl,  Sobaer,  Der  tfaatigeSaueratoff  und  seine  pli.viologiHcIie 
Bedeutung  in  Wittfit ein'e  ViertcljahresHclirirt  Bd  1»,  8.   1, 
nnd  Lewision,  Virchows  ArcliiT  Pd,   XXXVI,  8.   If», 
V«BM  Bcpart.  (  Pharm.  ZXIU.  2& 
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blan  färbenden  Jodstärke  yeranlasst.  Ausser  dem  ozoni- 
sirten  SanerstofiP  vermag  auch  die  Kohlensäure,  wie  Strav e*) 
zeigte,  das  Jodkalium  in  sehr  yerdünnter  wässeriger  Lösung 
in  JodwasserstofFsäure  und  saures  kohlensaures  Kalium  za 
zerlegen.  Die  freie  JodwasserstoiFsäure  aber  wird  sehr 
leicht  schon  von  gewöhnlichem,  nicht  ozonisirtem  Sauerstoff 
unter  Ausscheidung  Ton  Jod  und  Bildung  Ton  Wasser  zer- 
setzt. Nachstehende  Formelgleichungen  yersinnlichen  die 
beiden  Reactionen: 

1.  JKa   +  2C0j  +  HjO  =  HKaCOs  +  HJ 

Jod-       Kohlen-       Wasser      Kalium-  Jod- 

kalium      säure  bicarbonat     Wasserstoff 

2._2HJJ-  0  =  Ha_0  +  Jj^ 

Jodwasserstoff        Wasser         Jod 

Man  kann  diese  Zersetzung  des  Jodkaliums  häufig  in 
Flaschen  beobachten,  in  denen  längere  Zeit  Jodkaliumlösong 
oder  jodkaliumhaltige  Mineralwässer  (z.  B.  Tölzer  Adel- 
heidsquelle) ohne  absolut  dichten  Verschluss  aufbewahrt 
wurden.  Häufig  ist  sogar  der  Kork  an  solchen  Flaschen 
an  der  inneren  Seite  von  ausgeschiedenem  Jod  gelbbraan 
gefärbt,  völlig  zerfressen  und  seine  Masse  so  mürbe,  daas 
man  sie  mit  dem  Finger  leicht  zerreiben  kann,  oder  sie  ist 
schmierig  und  in  Wasser  löslich,  Humus  nicht  unähnlich. 
Die  Veränderung  der  Holzfaser  der  Korkmasse  in  ihren 
verschiedenen  Stadien  liefert  ein  treues  Bild  von  der  Ein- 
wirkung des  Jods  auf  die  Epidermis  oder  Fibrinkörperchen 
überhaupt. 

Der  von  Struve  beobachteten  Reaction  kann  ich  noch 
eine  zweite  hinzufügen,  die  für  unsere  weiteren  Betracht- 
ungen gleichfalls  nicht  ohne  Interesse  ist.  Versetzt  man 
nemlich  eine  verdünnte  Lösung  von  doppelt  kohlensaurem 
Kalium  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  Jod  in  Jodkalium, 

*)  Zeitsohrift  far  Chemie.  1869,  8.  275. 
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Bo  yerscfawindet  das  Jod  nicht,  es  entwickelt  sieb  keine 
Spur  Ton  Kohlensäure.  Nach  heftigem  Umschütteln  und 
längerem  Stehen  zeigt  Stärke  auch  dann  noch  freies  Jod 
an,  wenn  dessen  Menge  so  gering  ist,  dass  es  der  Flüssig- 
keit keine  bemerkbare  Färbung  ertheilt,  und  die  Menge 
des  doppelt  kohlensauren  Kaliums  mehrere  Gramme  be- 
tragt, dieses  also  in  sehr  bedeutendem  Ueberschusse  vor- 
handen ist. 

Verfolgen  wir  nun  die  chemischen  Veränderungen, 
welche  das  Jodkalium  während  seines  Kreislaufes  im  Or- 
ganismus nothwendig  erleidet,  und  die  Wirkungen,  welche 
es  auf  die  Stoffe ,  mit  denen  es  während  desselben  in  Be- 
rührung kommt,  auszuüben  vermag  rcspective  ausüben  muss. 
Zunächst  in  dem  Magen  kann  das  Jodkalium  wohl 
keine  Veränderungen  erleiden,  da  die  äusserst  verdünnte 
Salzsäure,  die  hier  darauf  einwirken  könnte,  es  nicht  zu 
zersetzen  vermag,  wie  neuerdings  durch  mannichfache  Ver- 
suche erwiesen  wurde.  Eine  Oxydation  des  Jodkaliums 
durch  den  Sauerstoff  im  Sinne  der  oben  mitgetheilten  Gleich- 
ung ist  hier  nicht  gut  denkbar ,  denn  wir  wissen ,  dass  im 
Magen  selbst  ein  so  leicht  oxydirbarer  Körper  wie  Phosphor 
nicht  oxydirt,  sondern  theilweise  in  Fhosphorwasserstoffgas 
verwandelt  wird,  wahrscheinlich  durch  den  bei  dem  Ver- 
dauungsprozesse nascirenden  Wasserstoff. 

Da  femer  das  Jodkalium  mit  den  Eiweissstoffen ,  mit 
Zucker,  Stärkemehl  u.  s.  w. ,  den  Salzen  und  den  anderen 
gewöhnlichen  Bestandtheilen  unserer  Nahrungsmittel  weder 
Zersetzungen  eingeht,  noch  Fällungen  derselben  bewirkt,  im 
Gegentheile  auf  einige  derselben  lösend  einwirkt,  ohne  da- 
durch selbst  verändert  zu  werden,  so  muss  es  unzweifelhaft 
unverändert  als  solches  durch  Diffussion  in  das  Blut  ge- 
langen« 

Nehme  man  aber  selbst  eine  Zersetzung  des  Jodkaliums 
durch   die  Salzsäure   des  Magens    an,    so  würde  statt  des 
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Jodkaliums  Jodwasserstoffsäure  in  das  Blut  transigiren,  was 
für   die  weitere  Entwickelung  unserer  Ansichten  im  We- 
sentlichen gleich  ist.    Die  reichlichen  Mengen  Kohlensäure, 
welche  fortwährend  im  Blute  entstehen,   werden  sofort  auf 
das  in  äusserster  Verdünnung   in  dasselbe  gelangende  Jod- 
kalium in   der  von    S  t  r  u  v  e    nachgewiesenen   Weise  ein- 
wirken müssen.    Diese  Zersetzung   wird  unter   dem  hoben 
Drucke,  der  in  den  Blutgefässen  herrscht,   ungleich  inten- 
siver und  leichter   eintreten,   als   unter  gewöhnlichen  Be- 
dingungen.   Es  wird  also  im  Blute  Jodwasserstoff  frei  unter 
Bildung  von   doppelt  kohlensaurem  Kalium.    Da  schon  der 
gewöhnliche    Sauerstoff    der   Luft    die   Jodwasserstoffsäure 
überaus  leicht  zersetzt,  muss  die  Zersetzung  derselben  durch 
den  Blutsaucrstofi  um  so  rascher  und  leichter  erfolgen.  Wenn 
selbst    die  Zersetzung  des   Jodkaliums    durch   die   Kohlen- 
säure   aus   irgend  welchen  Gründen   nicht  Statt  fände,  so 
würde  durch  Einwirkung  des  Blutsauerstoffs  auf  Jodkalium 
allein  ebenfalls  Jod  frei  werden  müssen,  und  wir  sehen  da- 
mit die  räthselhafte  Wirkung  des  Jodkaliums  zurückgeführt 
auf  die  allbekannte  und  erklärliche  Wirkungsweise  des  freien 
Jods,  es  wird  nun  leicht  begreiflich,    warum  Jodkalium  in- 
nerlich genommen  dieselben  Wirkungen  auszuüben  vermag, 
wie  sie   äusserlich  angewandt  freies  Jod  erzeugt,    während 
es  vorher  geradezu  unbegreiflich  schien,  wie  zwei  so  grund- 
verschiedene Körper ,    wie   Jod,    ein    mit   den   intensivsten 
Verwandtschaften    begabtes   Element,   und   Jodkalium   ein 
völlig  gesättigtes,  neutrales  Salz,   mit  gleichen  Wirkungen 
sollten   begabt    sein   können.     Sehen  wir  nun  zu,    wie  das 
freigewordene  Jod    auf  die  Stoffe  des  Blutes  wirken  muss. 
Was  dessen  anorganische  Bestandtheile  betrifft,    so  ist  auf 
diese    eine    Wirkung    des   Jods    nicht   wohl    anzunehmen. 
Das  doppelt  kohlensaure  Alkali   erleidet  davon  keine  Zer- 
setzung, wie  ich  oben  nachgewiesen  habe.    Zwischen  phos- 
phorsaurem   Kalium    und   Jod    könnte    endlich    noch   eine 
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Resction  unter  Bildungl  einer  niedrigen  Jodaauerstoff^ 
bindnng  (unterjodiger  Säure  analog  der  unterbromigen 
und  untercblorigen  Säure)  eintreten.  Die  Wirkung  ei 
aolchen  äuBserst  leicht  reducirbaren ,  desehalb  kräftig  o 
direnden  Substanz  wSrde  in  einer  raschen  Zerstörung 
epeotiTe  Verbrennung  organischer  Substanz  unter  Frei« 
den  von  Jod  bestehen  und  daher  im  Wesentlichen 
der  des  freien  Jods  zusammenfallen,  die  sogleich  eingeben 
erörtert  werden  soll.  —  Andere  wirA  sich  das  Jod  zu  i 
organischen  Bestandtheilen  des  Blutes  verbalten.  Die 
gegenüber  wird  es  seine  intensiTen  Verwandtschaften, 
noch  gesteigert  sind,  weil  es  im  EntBtehuogemomente 
Wirkung  kommt,  vollständig  zur  Geltung  bringen,  und  z' 
werden  seiner  zerstörenden  Einwirkung  die  complicirtee 
Verbindungen,  als  die  leicbteBtangreifbaren  am  ehesten 
terliegen.  Zu  dieser  Eörperklasse  zählen  zunächst  etwa 
Blute  vorhandene  miasmatische  Stoffe  und  Fermente;  ih: 
Verden  sich  die  Fibnn-  und  diesen  die  Eiweisskörper 
nächst  anscfalieesen.  Am  schwierigsten  werden  die  Fi 
zerstört  werden. 

Ehe  ich  in  meinem  Erklärungsversuche  weiter  g{ 
dürfte  es  zweckmässig  sein,  an  die  Art  der  Einwirkung 
Jods  auf  diese  Körper  zu  erinnern.  Dieselbe  beruht 
kanntlich  ,  wie  die  des  Chlors  und  Broms ,  auf  dem 
streben  des  Jods,  WasserstoiF  zu  entziehen  und  gleichze 
an  die  Stelle  dieses  Wasserstoffes  in  das  Uolecül  der 
ganischen  Verbindung  einzutreten.  Der  austretende  W 
serstoff  verbindet  sich  im  Entstehungsmomcnto  stets 
einem  andern  Theile  des  freien  Jode  zu  Jodwasserstoff.  ^ 
können  die  Reaotion  durch  folgendes  Schema  allgem 
ausdräcken : 

C  Hya  +  2nJ  =  CHrj— nJ,0.  -[- nHJ. 

Ob  die  Verbindung   auch   Stickstoff-  und  echwefelha 
sei,  bleibt  für  uns  gleichgültig,    die    aufgestellte  Forn 
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gleichung  drückt  den  ProzesB  aber  nur  ideal  aas,  denn  in 
'  der  Wirklichkeit  wird  das  Resultat  ein  wesentlich  yerscfaie- 
denes,  da  die  Substitutionsprodukte  des  Jods,  die  dabei  ent- 
stehen müBsten,  nicht  existiren  können  und  sofort  wieder 
zerfallen.  Dadurch  wird  der  Verband  der  einzelnen  Atome 
in  den  Molecülen  der  organischen  Verbindung  gelockert 
und  ihre  Verbrennung  durch  Schaffung  günstiger  Angriffs- 
punkte für  den  Sauerstoff  ungemein  erleichtert.  Wirken 
aber  mehrere  Molecüle  Jod  auf  ein  Molecül  einer  compli- 
cirten  organischen  Verbindung  zugleich  ein  (d.  h.  ist  n  in 
der  Qleichung  nicht  gleich  1),  so  wird  dies  einer  völligen 
Zerstörung  nahe  kommen,  indem  ein  grosser  Theil  des  Was- 
serstoffs an  das  Jod  tritt,  worauf  Eohlenstofi  und  Stickstoff 
sich  in  den  Rest  des  Wasserstoffs  und  Sauerstoffs  theilen 
und  mit  diesen  einfachere  Verbindungen  bilden. 

Es  kommt  somit  gar  nicht  zur  Entstehung  einer  eigent- 
lichen Jodverbindung;  die  Function  des  Jods  beschränkt 
sich  auf  die  Entziehung  von  Wasserstoff  und  dadurch  be- 
dingter Zerstörung  der  complicirt  zusammengesetzten  or- 
ganischen Verbindungen,  Zerfallen  derselben  in  einfachere, 
die  theils,  leicht  oxydirbar,  zu  Kohlensäure  und  Wasser 
verbrannt,  oder  durch  die  verschiedenen  Secretionsorgane 
aus  dem  Körper  entfernt  werden.  Das  Jod  aber  ist  nach 
seiner  ersten  Reaction  wieder  in  Jodwasserstoffsäure  über- 
gegangen zu  denken,  und  diese  wird  durch  den  Sauerstoff 
abermals  Zersetzung  erleiden,  das  frei  werdende  Jod  wie- 
der auf  protoplastische  Stoffe  in  der  obengedachten  Weise 
einwirken,  und  diess  wird  sich  so  lange  wiederholen,  bis 
die  Elimination  des  Jods  durch  die  Secretionsorgane  erfolgt, 
es  wird  mithin  ein  und  dasselbe  Molecül  Jod  eine  unver- 
hältnissmässig  grosse  Anzahl  von  Molecülen  organischer 
Substanzen  zu  zerstören  vermögen  und  damit  das  Missver- 
hältniss  erklärt,  in  welchem  die  sehr  kleinen  Jodkaliummen- 
gen oft  zu   den  von   ihnen   zerstörten  Massen    organischer 
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Substanz  (Fibrin)  stehen,  obwohl  diese  Wirkungen  streng 
nach  den  Proportionen  der  chemischen  Atomzahlen  erfolgen, 
und  das  Atomgewicht  des  Jods  ein  sehr  hohes  =  127  ist. 

Unmöglich  wäre  es,  diese  Zerstörungen  durch  die  Los- 
lichkeit  der  angestauten  (Fibrin)  Massen  in  Jodkalium  er- 
klären zu  wollen,  wie  es  früher  eine  Erklärungsweise  ver- 
suchte, denn  bei  der  ausserordentlichen  Verdünnung  des 
Jodkaliums  im  Blute  ist  diese  Löslich  keit,  wenn  sie 
überhaupt  existirt,  jedenfalls  nahezu  =  0  und  wird  um  so 
geringer  werden,  je  compacter  organisirt  die  zu  lösende 
Materie  ist.  Die  Wirkungsweise  des  Jodkaliums  aber  einzig 
von  der  Zufuhr  des  Kaliums  in  das  Blut  abzuleiten,  wie  es 
Kletzinski  gethan,  wird  kein  logisch  denkender  Arzt 
mögen,  der  jemals  durch  äusserliche  Anwendung  von  Jod- 
lÖBungen  dieselben  Resultate  erzielte,  wie  durch  innerlichen 
JodkaUumgebrauch ,  ein  bei  der  jetzt  yielfach  üblichen  Me- 
thode der  localen  Behandlung  häufig  genug  beobachteter 
FaU. 

Wäre  das  Kalium  das  wirksame  Element  des  Jodka- 
liums, so  müssten  sich  mit  anderen  Kaliumsalzen  dieselben 
Resultate  erzielen  lassen ;  alle  bisherigen  Erfahrungen  setzten 
dieser  Annahme  ein  bestimmtes  Dementi  entgegen. 

Doch  sind  wir  mit  der  Wirkung  des  Jodkaliums  noch 
nicht  am  Ende  unserer  Betrachtungen,  die  von  der  Zer- 
setzung des  Jodkaliums  im  Blute  durch  Sauerstoff  und 
Kohlensäure  ausgingen  und  bisher  nur  allein  die  Metamor- 
phosen des  einen  dieser  Zerzetzungsproduct^,  des  Jods,  nicht 
aber  die  des  Kaliums  verfolgten. 

Wenn  wir  die  Zersetzung  des  Jodkaliums  durch  Kohlen- 
säure, welche  neuerdings  vonv.  Gorup-Besanez  in  Frage 
gestellt  ist,  annehmen  dürften,  so  wäre  die  Verwandlung 
des  Kaliums  in  Kalium carbonat,  resp.  Bicarbonat  unzweifel- 
haft, und  die  Folge  eine  erhöhte  Alkalescenz  des  Blutes. 

Nehmen  wir  an,  die  Zersetzung  des  JodkaUums  erfolge 
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durch  den  SauerstoJBT,  so  suchen  wir  in  der  Literatur  Ter- 
geblich  eine  zuverlässige  Angabe ,  was  aus  dem  Kalium  in 
diesem  Falle  werde.  Constatii't  ist  nur,  dass  hei  längerer 
Einwirkung  von  Ozon  auf  Jodkalium  das  erst  ausgeschiedene 
Jod  unter  Bildung  von  Kaliumjodat  wieder  verschwindet 
Die  Form,  in  der  sich  das  Kalium,  während  der  Anwesenheit 
von  freiem  Jod,  befindet,  ist,  wie  es  scheint,  noch  gar  nicht 
Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen. 

Die  directe  Entstehung  von  Kaliumoxyd,  etwa  im  Sinne 
der  Gleichung. 

2KaJ  +  0  n  Ka^O  -|-  J, 
können  wir  unmöglich  annehmen,  da  bekanntlich  Kalilosung 
unter  EntfTlrbung  das  Jod  sofort  auflöst  und  je  nach  dem 
Concentrationsgrado  damit  eine  bleichende,  den  unterchlorig- 
sauren  Salzen  ähnliche  Flüssigkeit,  oder  einfach  Jodkalium 
und  jodsaures  Kalium  im  Sinne  nachstehender  Gleichung 
bildet. 

SKa^O  +  6J  =  5KaJ  +  KaJO, 

Jodsaures  Kalium. 

Es  kann  sich  aus  dem  Kalium  unzweifelhaft  nur  ein 
Körper  bilden,  auf  den  das  Jod  nicht  einwirkt.  Da  aber 
Sauerstoff  und  Kalium  gewöhnlich  nur  zwei  Verbindungen 
bilden  (das  Quadrantoxyd  Rose 's  kann  hier  füglich  unbe- 
rücksichtigt bleiben;  ebenso  das  Superoxyd  Harcourt's, 
das  in  Gegenwart  von  Wasser  nicht  existiren  kann),  so  mus» 
unbedingt  die  zweite  dieser  Verbindungen,  das  Kaliumsuper- 
oxyd,   das   andere  Zersetzungsproduct    des  Jodkaliums  sein. 

Nur  von  diesem  Körper  unter  den  hier  möglichen  allein 
können  wir  uns  denken,  dass  Jod  nicht  auf  ihn  einwirken 
werde,  denn  viele  Superoxyde  widerstehen  der  Einwirkung 
der  freien  Halogene,  oder  entstehen  sogar  in  deren  Gegen- 
wart. Wir  finden  in  diesem  Superoxyde  neben  dem  kräftig 
zerstörenden  Jod  noch  einen  zweiten  Körper,  der  überaus 
leicht  oxydirend  auf  organische  Substanzen  einwirkt,  indem 
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er  durch  diese  zu  Eali  reducirt  wird,  also  den  Stoffwechsel 
erhöht  und  eine  vollkommenere  Consumtion  der  Blutbestand- 
theile  durch  den  Organismus  bewirkt,  während  das  durch 
Reduction  des  Superoxydes  entstehende  Eali  sich  mit  Kohlen- 
säure zu  kohlensaurem  Kalium  verbindet  und  somit  dasselbe 
Endproduct  liefert,  das  auch  bei  der  Annahme  der  Zersetzung 
des  Jodkaliuros  durch  Kohlensäure  entstehen  müsste. 

ISTachdem  wir  unsere  Vorstellungen  von  der  Wirkungs- 
weise des  Jodkaliums  dargelegt  haben,  drängt  sich  zunächst 
die  Frage  auf,  ob  die  Wirkungen  des  Jodkaliums  mit  den- 
selben übereinstimmen.  Diese  Wirkungen  bestehen  wesent- 
lich zunächst  in  einer  Steigerung  der  Blutwärme  und  in 
Abmagerung.  Beide  erklären  sich  in  meinen  oben  gegebenen 
Ausfuhrungen  durch  Erhöhung  der  Verbrennung  im  Blute 
vollständig.  Die  toxischen  Erscheinungen  müssen  daher  vor- 
nehmlich die  der  Anämie  sein.  Als  Bestätigung  für  die 
Annahme,  diese  würden  nur  durch  freies  Jod  hervorgerufen, 
kann  ich  einen  Vergiftungsfall  anführen,  den  ich  mfr  durch 
fortgesetztes  Einathmen  von  Bromdämpfen  als  Student,  wäh- 
rend ich  eine  Arbeit  über  Bromsäure  in  einem  schlecht  ven- 
tilirten,  niedrigen  Privat-Laboratorium  ausführte,  zugezogen 
habe,  und  der  nach  übereinstimmender  Aussage  verschie« 
dener  hervorragender  Aerzte  vollkommen  den  Charakter 
einer  sehr  hochgradigen  Anämie  zeigte  und,  wie  der  ver- 
storbene Professor  Pfeufer  in  München  mir  bemerkte, 
mit  den  durch  Jodkalium  hervorgerufenen  identische  Er- 
scheinungen bot.  In  meinem  Falle  aber  konnte  nur  freies 
Brom  durch  die  Lungen  in  das  Blut  gelangt  sein. 

Einer  unter  den  Aerzten  allgemein  verbreiteten  Ansicht 
zufolge  sollte  die  Wirkung  des  Jodkaliums  nur  auf  einer 
Stimulirung  der  Nerven  beruhen,  wodurch  die  Functionen 
aller,  besonders  der  drüsigen  Organe  gesteigert,  der  Ver- 
brenn ungsprozess  im  Blute   erhöht  und    dadurch    eine   Ab- 
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magerungy  Resorption  einzelner  pathologischer  Ablagerungen 
etc.  erzielt  werden  soll. 

Dieser  Annahme  stehen  zwei  beweiskräftige  Momente 
entgegen : 

1)  Müssten  darnach  alle  dem  Jodkalium  analogen  Salze, 
insbesondere  Chlorkalium  und  Chlomatrium  dieselben  Wirk- 
ungen auf  den  Organismus  sogar  in  stärkerem  Grade,  als 
dieses,  ausüben. 

2)  Lässt  sich  damit  die  unzweifelhafte  Identität  der 
Wirkungen  des  Jodkaliums  und  des  freien  Jods  nicht  wohl 
in  Einklang  bringen.  Damit  soll  jedoch  keineswegs  die  Mög- 
lichkeit der  Stimulirung  des  Nervensystems  durch  Einfuhrung 
des  Jodkaliums  in  den  Organismus  geläugnet  werden,  ich 
bestreite  nur,  dass  die  specifischen  Wirkungen  des  Jodkaliums 
dadurch  hervorgerufen  und  damit  erklärt  werden  können. 

Das  Resultat  der  vorliegenden  Mittheilung  lässt  sich 
kurz  in  folgende  Sätze  zusammenfassen: 

1)  Die  Wirkung  des  freien  Jods  als  Arzneimittel  be- 
ruht auf  der  directen  Zerstörung  damit  in  Berührung  ge- 
brachter Eörpertheile. 

2)  Die  allgemeine  Wirkung  des  Jodkaliums  auf  den 
Organismus  ist  völlig  identisch  mit  der  localen  des  freien 
Jods.  Diese  Identität  beider  lässt  sich  nur  durch  die  An- 
nahme einer  Zersetzung  des  Jodkaliums  im  Blute  unter  Aus- 
scheidung von  Jod  erklären,  und  wird  ferner  gestützt  durch 
die  völlige  Identität  dieser  Wirkung  mit  den  innerhchen 
•Wirkungen  des  freien  Broms  auf  den  Organismus. 

IL  Ueber  die  Wirkungsweise  der  Calomelein- 

stäubungen  in  das  Auge. 

Als  ich  während  längerer  Zeit  Oalomel  in  eines  meiner 
Augen  einstäubte ,  benutzte  ich  die  Gelegenheit ,  um  yro 
möglich  die  streitige  Frage  zu  entscheiden,  ob  bei  diesen 
Einstäubungen    der   Calomel    einzig   nur    als  mechanisches 
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Reizmittel,   oder  ob  er  auch  durch  Resorption  (natürlich  als 
Sublimat)  innerlich  wirke. 

Ich  sammelte  zu  diesem  Zwecke  meinen  Harn  zwei 
Male  von  je  einer  Woche,  säuerte  denselben  in  einer  grossen 
Flasche  stark  mit  Salzsäure  an  und  liess  an  einem  Platin* 
draht  ein  mit  Stanniol  umwickeltes  Goldblättchen,  wie  man 
es  zur  Nachweisung  von  Spuren  von  Quecksilber  in  organi- 
schen Massen  benutzt,  in  der  Flüssigkeit  während  14  Tage 
hängen.  Darauf  wurde  das  Goldblättchen  vorsichtig  ge- 
trocknet, wobei  eine  Entfärbung  durch  Amalgamation  in  den 
zwei  Versuchen,  welche  ich  mit  meinem  eigenen  Harn  an- 
stellte, nicht  sicher  erkennbar  war.  Das  Goldblättchen  wurde 
dann  in  einem  engen,  trockenen,  an  einem  Endo  zuge- 
schmolzenen Glasrohre  geglüht,  wodurch  ein  sehr  schwaches 
Sublimat  erhalten  wurde,  in  dem  unter  der  Loupe  die  Queck- 
silberkügelchen  deutlich  zu  erkennen  waren.  Das  Sublimat 
wurde  dann  in  bekannter  Weise  durch  vorsichtiges  Erhitzen 
mit  Jod  in  Jodquecksilber  verwandelt,  und  dieses  durch 
seine  charakteristische  gelbe  Färbung  sehr  leicht  identificirt. 
Ausserdem  hatte  Herr  Dr.  Engelhard  dahier  die  Güte, 
mir  den  Wochenham  von  zwei  Mädchen  aus  seiner  Augen- 
heilanstalt im  Alter  von  14  —  16  Jahren ,  die  Calomelein- 
stäubungen  gebrauchten,  zur  Verfügung  zu  stellen.  In  bei- 
den Harnen  wurde  es  mir  sehr  leicht',  Quecksilber  in  der- 
selben Weise  nachzuweisen.  Im  einen  Falle  schon  durch 
die  Verfärbung  des  Uoldblättchens.  Es  kann  nach  diesen 
Resultaten  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dass  der  fein  zer- 
theilte  Galomel  in  Berührung  mit  der  schleimigen  Flüssigkeit 
des  Auges  wenigstens  theilweise  in  Sublimat  übergeht,  als 
solcher  von  der  Schleimhaut  des  Auges  resorbirt  wird  und 
auch  chemisch  auf  die  Flüssigkeiten  und  Gewebe  des  Auges 
einwirkt ,  seine  Wirkung  also  keinesfalls  nur  auf  mechani- 
scher Beizung  beruht. 
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III.  Ueber  die  Einwirkung  von  Sublimat  anf 

Eiweisslösungen. 

Die  in  vielen  Beziehungen  analogen  Wirkungen  der 
Quecksilberpräparate  resp.  des  Sublimates,  in  den  Calomel 
und  metall.  Quecksilber  vor  ihrer  Resorption  übergehen 
müssen,  mit  denen  des  Jods  resp.  Jodkaliums  veranlassten 
mich,  einige  Versuche  anzustellen,  die,  wie  ich  hoffte,  we- 
nigstens einen  Fingerzeig  für  Erklärungsversuche  dieser 
Wirkungen  geben  konnten. 

Ich  habe  zunächst  von  dem  Verhalten  des  Eiweisses  zu 
Sublimat  bei  einer  der  Temperatur  des  menschlichen  Körpers 
nahe  kommenden  Temperatur  und  bei  Concentrationsgraden, 
wie  sie  bei  arzneilichen  Verordnungen  üblich  sind,  Aufachluss 
zu  erhalten  gehofiFt  und  zu  diesem  Behufe  derart  verdünnte 
Lösungen  von  gewöhnlichem  filtrirtem  Hühnereiweiss  and 
Sublimat  vermischt,  dass  keine  Coagulirung  des  Eiweisses 
eintrat,  aber  ein  grosser  Ueberschuss  von  Eiweiss  vorhanden 
war.  Diese  Lösungen  setzte  ich  in  einem  Wasserbade 
Temperaturen  zwischen  30  —  40^  C.  aus  und  hatte  die  Ge- 
nugthuung,  in  5  Versuchen  übereinstimmend  nach  6—12 
stündiger  Digestion  bei  dieser  Temperatur  durch  Zusatz  ton 
Ammoniak  jenen  schwarzen  Niederschlag  zu  erhalten,  der 
für  Quecksilberoxydulverbindungen,  resp.  Calomel  so  cha- 
rakteristisch ist.  Es  wird  demnach  der  Sublimat  von  Eiw^ 
reducirt.  Das  eine  Ghloratom  des  Sublimates  kann  nnr 
durch  Entziehung  von  Wasserstoff  zerstörend,  oder  durch 
Wasserzersetzung  oxydirend  auf  das  Albumin  gewirkt  haben. 
Aehnlich  werden  sich  voraussichtlich  die  anderen  verwandten 
Körper,  besonders  die  Fibrinogene  verhalten*),  und  es  wäre 
damit  auch  eine  Analogie  der  Wirkungsweise  zwischen  Su- 
blimat und  Jodkalium  erwiesen ,  und  zwar  müsste  man  von 


*)  Für   andere   organische  Körper    war  diese  Wirkongsweise  des 
Sublimats  schon  früher  bekannt. 
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dem  Sublimate  in  dem  Blute  nicht  minder,  wie  von  den 
Jodkslium ,  eine  continuirliche  Wirkung  in  der  Weise  an- 
nehmen ,  dass  es  fortwährend  Chlor  an  organische  Eörpei 
abgebe  und  dadurch  redacirt,  der  entstandene  Calomel  abei 
auch  sofort  unter  dem  Ein&uss  des  Sauerstoffs  und  des  Chlor- 
natriams  des  Blutes  wieder  zu  Sublimat  regenerirt  würde. 

Ich  war  leider  nicht  in  der  Lage ,  diese  Versuche  fort- 
setzen und  weiter  ausdehnen  zu  können,  glaube  aber  jenen, 
die  sich  für  diesen  hochwichtigen  Gegenstand  der  Heilkunde 
interessiren,  das  Resultat  derselben  mittheilen  zu  sollen. 

IV.  Uebet  die  Zerstörung  von  Synechien  und 
Hornhautflecken   durch  Jodkalium. 

Während  einer  heftigen  und  sehr  langwierigen  Hörn- 
hantentzündung  bildeten  sich  auf  einem  meiner  Augen  dicke, 
speckig  auBBchende,  centrale  und  seitliche  Homhautflecken. 
welche  das  fast  vollständige  Erblinden  dieses  Auges  zui 
Folge  hatten  und  eine  breite  Verwachsung  der  Iris  mit  dei 
Hornhaut  an  der  inneren  Seito  verursachten,  die  allen  L5s- 
ungsversuchen  durch  die  stärksten  Atropindosen,  die  andert- 
halb Jahre  lang  unausgesetzt  gebraucht  wurden,  hartnäckigen 
Widerstand  leistete.  Nach  Ausspruch  der  tüchtigsten  Aerzte 
war  diese  Synechie  die  Ursache  der  vielen ,  zum  Theil  seht 
schmerzhaften  Augenentzündungen,  welche  mir  im  Laufe 
zweier  Jahre  fast  ohne  Unterbrechung  jede  Thätigkeit  un- 
möglich machten.  Früher  hatte  ich  im  gleichen  Falle  mit 
sehr  grutem  Elrfolge  Calomeleinstäubungen  gegen  die  Hom- 
hautflecken angewandt.  Jetzt  konnte  ich  diese  wegen  der 
überaus  grossen  Heizbarkcit  des  Auges  nicht  mehr  ertragen. 

Herr  Geh.  Med.-l{ath  Dr.  Weber  in  Darmstadt  hatte 
mit  zur  Zerstörung  der  Homhautflecken  eine  massig  con- 
centrirte  Lösung  von  Jodkalium  zum  Einträufeln  in  das 
Auge  empfohlen  und  die  Unmöglichkeit,  die  Synechie  anders 
als  mit  Gefahr  operativ  brseitigen  zu  können,  bestätigt.    Ich 
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habe  das  Jodkalium  anzuwenden  yersucht,  dabei  aber  eise 
eigenthümliche  Beobachtung  gemacht.  Während  die  frisch 
eingetragene  Lösung  keinerlei  heftige  Reizungen  yerursachte, 
entstanden  nach  mehreren  (4  —  5)  Stunden  plötzlich  die 
heftigsten  Schmerzen,  die  jedesmal  leichte  Entzündungen  zur 
Folge  hatten.  Es  konnten  diese  Entzündungen  nicht  wohl 
durch  das  Jodkalium  selbst,  sondern  nur  durch  Zersetzungs- 
producte  desselben  hervorgerufen  worden  sein.  Das  einzige 
Zersetzungsproduct  des  Jodkaliums,  von  dem  eine  derartige 
Wirkung  erwartet  werden  darf,  konnte  unter  diesen  Ver- 
hältnissen nur  freie  Jodwasserstoffsäure  sein,  die 
wahrscheinlich  durch  Einwirkung  der  Kohlensäure,  Tielleicht 
auch  des  Lichtes,  oder  beider  auf  Jodkalium  frei  geworden 
sein  musste. 

Ich  war  damals  genöthigt,  die  Anwendung  der  Jodka- 
liumlösung ganz  aufzugeben  und  habe  erst  anderthalb  Jahre 
später,  nachdem  alle  bekannten  Mittel  yergebhch  angewandt 
waren,  versucht,  dasselbe  als  das  nach  meinem  Dafürhalten 
zur  Zerstörung  organischer  Massen  rationellste  Mittel  wiedec 
anzuwenden ,  aber  in  einer  Weise,  welche  das  Auftreten  von 
Reizungen,  falls  dieselben  von  frei  werdender  Jodwasser- 
stoffsäure herrührten,  unmöglich  machen  würde.  Ich  glaobte 
diess  dadurch  sicher  zu  erreichen,  dass  ich  meiner  Jodka- 
liumlÖBung  eine  alkalische  Substanz  zusetzte,  welche  die  etwa 
entstehende  Jodwasserstoffsäure  sofort  neutralisiren  müsste. 
Freie  Alkalien  und  deren  einfache  Carbonate  waren  wegen 
ihrer  stark  ätzenden  Eigenschaften  bei  der  grossen  Reizbar- 
keit des  Auges  nicht  anwendbar.  Es  schienen  nur  die  Bi- 
carbonate  von  Kali ,  von  Natron  als  zu  diesem  Zwecke  ge- 
eignet. Ich  habe  zunächt  eine  Lösung  hergestellt,  welche 
2  Qrm.  Jodkalium  und  1  Grm.  Natron  bicarbonicum  in  50 
Grm.  Wasser  gelöst  enthielt ,  und  träufelte  von  dieser  mit 
einem  Pinsel  alle  zwei  Stunden  in's  Auge.  Der  Erfolg  war 
ein  überraschender.    Ich  spürte,  während  ich  diese  Lösung 
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eine  Woche  lang  anwandte,   eine  bedeutende  Yenninderang 
der  Reizbarkeit  meines  Auges  und  niemals  das  gefährliche 
Brennen,    welches  die  reine   Jodkaliumlösung  nach  einigen 
Standen  hervorrief.    Durch    den   glücklichen  Erfolg  meines 
ersten  Versuches  ermuthigt,  verdoppelte  ich  den  Concentra- 
tionsgrad  meiner  Lösung  (4  Orm.  Ealijod.,  2  Grm.  Natr.  bi- 
carbon.)  und  suchte  sie  dadurch   noch    viel   wirksamer   zu 
machen,   dass  ich  freies  Jod  bis  zur   starken   Bothfärbung 
darin  auflöste.    Ich  war  sehr  erstaunt  zu  beobachten ,   dass 
freies  Jod  von  dem  Auge  in   dieser  allerdings  sehr  starken 
Verdünnung  ganz  vortrefflich   ertragen   wurde,   und    setzte 
meine  Einträufelungen    mit  dem   Pinsel  etwa  27,    Monate 
hindurch  fort,  wobei  ich  eine  sehr  schwache,  aber  stetig  zu- 
nehmende Aufhellung  des  Auges  unzweifelhaft  wahrnehmen 
konnte.    Als  ich  in   dieser  Zeit  von  einem  leichten  Augen- 
katarrh befallen  wurde,    wandte  ich   auf  Anrathen  meines 
Arztes  sofort  Atropin  an.    Als    die  Wirkung  desselben  ein- 
getreten war,    konnte   ich    auf  der  stark   erweiterten   Pu- 
pille keine  Spur  der  Synechie  mehr  wahrnehmen,    die  zwei 
Jahre  lang  die  Quelle  so  vieler  ernster  Fatalitäten  för  mich 
war,    und   die  jemals  los  zu  werden  ich  kaum  mehr  hoffen 
konnte.    Eine  üntersachung   mit    dem   Augenspiegel   durch 
meinen  Arzt  Herrn  Dr.  Doederlein  dahier,    dem   ich   zu 
grossem  Danke  verpflichtet  bin,   bestätigte  das  vollständige 
Verschwinden  der  Synechie. 

Seit  nun  zwei  Jahren  habe  ich  die  Anwendung  der 
Lösung  mit  Unterbrechungen  und  nicht  sehr  regelmässig 
fortgesetzt  und  bin  seit  dieser  Zeit  völlig  von  jeder  neuen 
Augenentzündung  verschont  geblieben.  Die  anfangs  dicken, 
von  weiter  Ferne  sichtbaren,  speckig  aussehenden  Flecken 
sind  bis  auf  einen  dünnen,  nur  bei  näherer  Betrachtung  be- 
merkbaren, diaphan  erscheinenden  TJeberzug  zusammenge- 
schrumpft, meine  Sehkraft  so  weit  gewachsen,  dass  ich  fette 
Schrift  wieder  zu  lesen  vermag,  die  ich  vorher  nicht  einmal 
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sehen  konnte.  Einige  schwache  Hornhautflecken ,  welche 
in  der  letzten  Zeit  meiner  Erkrankungen  auf  dem  rechten 
Auge  entstanden  waren,  sind  nach  Versicherung  des  Herrn 
Dr.  Doederlein  schon  nach  halbjährigem  Oebrauche  der 
Lösung  völlig  Yerschwunden  gewesen. 

Ich  glaube  daher  diese  Combination  des  Jodkaliums  als 
ein  Yorzügliches ,  wenn  auch  langsam ,  doch  sicher  wirken- 
des Mittel  zur  Beseitigung  von  Synechien  und  Hornhaat- 
flecken  empfehlen  zu  dürfen.  Die  Concentration  der  Lösung, 
der  Gehalt  derselben  an  freiem  Jod,  dürfte  lediglich  durch 
den  Qrad  der  Reizbarkeit  des  damit  zu  behandelnden  Auges 
bestimmt  werden,  doch  ist  wohl  stets  mit  sehr  verdünnten, 
etwa  2procentigen  Lösungen  zu  beginnen  und  der  Goncen- 
trationsgrad  allmählig  zu  steigern. 

Schliesslich  noch  einige  Notizen  für  die  Praxis. 

Der  Zusatz  des  freien  Jods  geschieht  am  besten  in  Form 
einer  sehr  concentrirten  Lösung  von  Jod  in  Jodkalium,  die  man 
tropfenweise,  am  besten  aus  einer  kleinen  Pipette,  in  die 
Lösung  des  Jodkaliums  und  Bicarbonates  bis  zur  gewünschten 
Färbung  giesst.  Da  die  Lösung  am  Lichte  sich  allmählich 
verändert,  so  ist  anzurathen,  stets  nur  kleine  Mengen,  die 
in  längstens  8  Tagen  verbraucht  werden ,  zu  ordiniren.  Los- 
ungen von  Jodkalium  und  doppelt  kohlensaurem  Natron 
ohne  freies  Jod  schimmeln  während  des  Sommers  sehr  leicht 
Doppelt  kohlensaures  Kall  kann  eben  so  gut  angewandt 
werden,  wie  die  entsprechende  Natriumverbindung.  Von 
letzterem  ist  wegen  des  kleineren  Atomgewichtes  des  Na- 
triums eine  kleinere  Menge  nothwendig ;  ausserdem  ist  es 
weniger  alkalisch,  milder,  als  doppelt  kohlensaures  Kali. 
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3. 

Ueber    die  Verschiedenheit  der  CoflfeYnwirkung  an 

Kana  temporaria  L.   und  Rana  esculenta  L. ; 

Yon 

Oswald  Schmiedeberg  *). 

lieber  die  Wirkungen  des  Coffeins  auf  Frösche  sind 
in  den  letzten  Jahren  von  verschiedenen  Seiten  theilweise 
einander  yöUig  widersprechende  Angaben  gemacht  worden, 
indem  die  Einen  den  Sitz  der  Wirkung  aussQhliesslich  in 
das  Bückenmark  y  die  Anderen  theilweise  oder  ganz  in  die 
quergestreiften  Muskeln  verlegen. 

Cogswell**)  und  Albera***),  die  zuerst  mit  dem 
Coffein  an  Fröschen  experimentirten ,  beobachteten  nur 
Streckkrämpfe  und  vergleichen  daher  die  Wirkungen  dieser 
Substanz  mit  dem  Strychnintetanus.  Auch  Falck  und 
Stuhlmann f)  sahen  an  Fröschen  nur  Tetanus  eintreten« 
An  Kröten  ging  dem  Ausbruch  des  letzteren  eine  ausge- 
sprochene Steifigkeit  besonders  der  vorderen  und  hinteren 
Extremitäten  voraus ,  welche  die  Verfasser  als  eigenthüm- 
lichen,  der  Katalepsie  ähnlichen  Krampfzustand  bezeichnen, 
wobei  der  ganze  Körper  steif,   aber  nicht  gestreckt  wurde. 

Yoitft),  der  ebenfalls  wegen  des  nie  fehlenden  Re- 
flextetanus die  Wirkung  des  Coffeins  auf  das  Nervensystem 
der  des  Strychnins  ähnlich  findet,  erwähnt  zuerst  ausdrück- 
lich eine  gleichzeitig  auftretende  eigenthümliche  Veränder- 


♦)  Vom  Hrn.  Verfasser    als  Separatabdruck  aus  dem  Arohiv  für 

experim.  Pathalogie  und  Pharmakologie   mitgetheilt. 
♦♦)  The  Lancet.  Nov.  1852. 
♦••)  Deutsche  Klinik.  Nr.  51.  Dec.  1852. 
t)  Virchow's  Archiv.  Bd.  XI,  8.  354.  1857. 
tt)  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  Kochsalzes,  des  Kaffee's 
und   der   Muskelbewegungen   auf  den  Stoffwechsel.  Mfinchen, 
1860,  p.  135. 

Ktuttt  B«pert.  f.  Pham.  XXIU.  2  < 
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ung  der  Muskeln ,  die  darin  besteht,  dass  die  letzteren  un- 
gemein fest  und  viel  dicker  als  normal  werden ,  dabei  in 
der  ersten  Zeit  bei  directer  Reizung  noch  erregbar  bleiben, 
allmälig  aber  in  diesem  Zustand  der  Starre  absterben.  Yoit 
leitet  diese  Anschwellung  nicht  yon  einer  directen  Verän- 
derung des  Muskelfleisches  durch  das  Gift,  sondern  lon 
der  Ausdehnung  der  Gefasse  und  einer  daraus  herrorgehen- 
den  Transsudation  yon  Flüssigkeit  ab. 

Diese  eigenthümliche  Muskelwirkimg  des  Coffeins  blieb 
längere  Zeit •  unbeachtet ,  bis  Pratt*)  ihrer  neben  dem 
Tetanus  abermals  Erwähnung  thut,  und  Oscar  Johann- 
sen**),  ohne  des  Letzteren  Untersuchungen  zu  kennen, 
sie  unter  des  Verfassers  Leitung  einer  genaueren  Unter- 
suchung unterwarf.  Johannsen  beobachtete  an  Fröschen 
nur  die  Veränderungen  der  Muskeln,  die  von  einer  der 
Wärmestarre  ähnUchen  Steifigkeit  ergriffen  wurden.  Da- 
gegen konnte  er  keine  Spur  von  Tetanus,  nicht  einmal  eine 
erhöhte  Reflexerregbarkeit  wahrnehmen. 

Diese  Angaben  wurden  durch  die  Versuche  Ton  Buch« 
heim  und  Eisen  menger***)  nicht  bestätigt  Sie  fanden 
zwar  auch,  dass  sich  meist  ein  hoher  Grad  von  Muskel- 
steifigkeit einsteUt,  die  von  der  Injectionsstelle  ausgeht  und 
Ton  da  fortschreitet.  Doch  scheinen  sie  dieselbe  haupt- 
sächlich yon  dem  Opisthotonus  abhängig  zu  machen,  wie 
auch  die  bei  der  Section  beobachteten  Veränderungen  der 
Muskeln,  welche  auffallend  weiss,  steif  und  contrahirt  ,yOpi8- 
thotonus'*  erschienen.  Aber  in  keinem  Falle  fehlte  ein 
förmlicher  Tetanus.     Denn    nachdem  unter  Zunahme  der 


*)  Boston  medic.   and   surg.  Journ.  1868.  Yirchow's  u.  Hineh'i 
Jahresb.  1668. 
♦*)  üeber  die  Wirkungen  des  Coffeins.  Diss.  Dorpat  1869. 
)  Eckhardts  Beitrftge  zur   Anatomie   nnd    Physiologie.    Bd.  V, 
8.  73.  1870. 
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Steifigkeit  eine  gewisse  Zeit  y ergangen  war,  traten  Zuck- 
nngen  in  den  Extremitäten  auf,  die  sich  immer  mehr  und 
mehr  steigerten,  bis  sie  endlich  den  Charakter  wahrer 
Streckkrämpfe  hatten.  Die  Maskeln  zuckten  lebhaft  beim 
Eeizen  der  Nerven;  die  Znckungscurve  derselben  zeigte 
jedoch  eine  ziemlich  bedeutende  Abweichung  Ton  ^er  nor- 
malen. 

Zu  ähnlichen  Resultaten  gelangte  in  neuester  Zeit 
Aubert.  *)  Auch  er  sah  eine  Steifigkeit  der  Muskeln  ein- 
treten, die  er  wie  Johannsen  von  einer  direkten  Einwirkung 
des  CofiTeins  auf  die  Muskelsubstanz  ableitet,  jedoch  der- 
selben nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  beimisst,  weil 
mit  ihr  eine  Veränderung  in  der  physiologischen  Thätigkeit 
der  Muskeln  kaum  verbunden  zu  sein  scheine.  Er  legt  das 
Hauptgewicht  auf  die  Hervorrufung  erhöhter  Beflexerreg- 
barkeit  und  Tetanus,  weil  ein  Tetanus  stattfinden  könne 
bei  Fröschen,  ohne  dass  eine  derartige  Veränderung  der 
Muskeln  vorhanden  sei,  und  weil  bei  Säugethieren  diese 
Veränderungen  der  Muskeln  überhaupt  nicht  auftreten. 

Die  Beobachter  aus  neuerer  Zeit  bestätigen  demnach 
fast  durchgängig  die  Muskelwirkungen  des  Coffeins  an 
Fröschen  und  weichen  nur  darin  von  den  Angaben  Jo- 
hannsen's  ab,  dass  sie  gleichzeitig  und  vorwiegend  oder 
auch  wohl  ausschliesslich  einen  Reflextetanus  sich  einstellen 
sahen,  den  jener  leugnet  Dieser  Widerspruch  lässt  sich 
nicht  einfach  durch  Versuchs-  und  Beobachtungsfehler  er- 
klären, wie  es  Aubert  thut,  da  ein  Reflextetanus  selbst 
von  solchen  Beobachtern  nicht  leicht  übersehen  oder  mit 
anderen  Zuständen  verwechselt  werden  dürfte,  die  wenig 
Uebung  und  Erfahrung  im  Experimentiren  mit  Gift-  und 
ArzneistofiPen  besitzen.    Aubert  thut  daher  Johannsen 


*)  Pflflger's  ArohiT   für   die   gesammte  Physiologie.    Bd.  V ,    8. 
589.  1872. 
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unrecht)  wenn  er  ihm  einerseits  den  Vorwurf  macht,  dass 
er  seine  Beobachtungen  unzweckmässig  angestellt,  und  an- 
dererseits bedauert,  detss  jener  ganz  richtige  Beobachtungen 
mit  so  unhaltbaren  Behauptungen  verbunden  habe.  Die 
Angabe  Johannsen's*),  dass  bei  der  Injection  des  Gof- 
fe'ins  am  Schenkel  dieser  schon  ganz  steif  und  gestreckt 
ist,  während  das  Thier  noch  lange  Zeit  ganz  munter  um- 
herhüpft, hätte  Aub.ert  von  der  Annahme  abhalten  sollen, 
dass  Johann s«n  nur  an  gefesselten  Thieren  experimentirt 
und  daher  den  Tetanus  übersehen  habe.  Auch  die  Frage, 
wie  es  Johannsen  angestellt,  um  zu  finden,  dass  dieRe- 
flexthätigkeit  herabgesetzt  sei,  wäre  darnach  leicht  zu  be- 
antworten gewesen.  Die  Ursache  der  abweichenden  Re- 
sultate ist  vielmehr  in  der  Verschiedenheit  der  Versachs- 
bedingungen zu  suchen,  da  ja  auch  Aubert  in  einzehen 
Fällen  die  Muskelveränderungen  eintreten ,  in  anderen  aus- 
bleiben sah. 

Keiner  der  genannten  Experimentatoren  macht  dar- 
über  eine  Angabe,  ob  er  zu  seinen  Versuchen  Kana  tem- 
poraria  oder  R.  esculenta  verwendet  hat,  da  kein  be- 
sonderer Orund  vorlag  eine  Verschiedenheit  der  beiden 
Froscharten  in  ihrem  Verhalten  gegen  Gifte  anzunehmen. 

Zwar  hatte  Prevost**)  angegeben,  dass  die  beiden 
Froscharten  (Rana  viridis  und  R.  temporaria)  in  sehr  ve^ 
schiedenem  Grade  durch  das  Veratrin  afficirt  werden,  so 
dass  die  R.  viridis  bedeutend  grössere  Dosen  bedarf,  um 
die  charakteristischen  Symptome  der  Veratrinvergiftung  su 
zeigen.  Allein  diese  Angabe  fand  keine  Bestätigung,  da  y. 
Bezold*^)  sowohl  an  Rana  esculenta  cds  auch   an  B. 

♦)  a.  a.  0.  8.  16. 
•*)  Vgl.  Weyland,  Yergleiohende  Untersuchungen  Aber Teralriii, 

Sabadillin  etc.  in  Eckhard*B  Beiträgen.  Bd.  V,  S.  27. 
***)  Untersuchungen   aus    dem    physiologischen   Laboratoriam   in 

Würzburg  I,  S.  125,  1867. 
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temporaria  durch  V20  —  Vio  MilKgr.  Veratrin  die  charak- 
teristische Maskelkrankheit  hervorrufen  konnte,  und  Wey- 
land*)  in  einem  Parallelversuch  bei  Anwendung  yon  17 
MiUigr.  die  gleichen  Wirkungen  erhielt.  Auch  die  kleinsten 
noch  wirksamen  Mengen  (0,01 — 0,02  Milligr.)  lassen  an  bei- 
den Froscharten  keinen  Unterschied  in  den  Yergiftungser- 
scheinungen  erkennen.  Dennoch  besteht  ein  solcher  dem 
Coffein  gegenüber,  indem  an  der  einen  Art  die  Muskel-, 
an  der  anderen  die  Rückenmarkswirkung  votzugsweise  oder 
ausschliesslich  zur  Wahrnehmung  kommt 

Johannsen  hat  seine  Versuche  ausschliesslich  an 
Rana  temporaria  angestellt,  an  welcher  das  Coffein  zu- 
nächst nur  die  von  ihm  beschriebenen  Muskel  Veränder- 
ung en  hervorruft,  ohne  die  geringste  Spur  von  Tetanus. 
Jene  beginnen  an  der  Applicationsstelle  und  verbreiten  sich 
von  da  aus  nur  sehr  allmäblich  auf  entferntere  Organe,  die 
noch  ganz  intact  sein  können,  während  die  zunächst  be- 
troffenen Muskeln  bereits  gänzlich  starr  und  contrahirt  er-, 
scheinen  und  partieweise  oder  durchgängig  unerregbar  ge- 
worden sind*  Ein  Theil  eines  Muskels  kann  dabei  völlig 
abgestorben,  ein  anderer  noch  im  hohen  Grade  reizbar  sein. 

.Dagegen  zeigt  sich  an  Rana  ^sculenta  bei  jeder 
Art  der  Application  des  Coffeins  ein  sehr  heftiger  und  an- 
haltender Reflextetanus  häufig,  namentlich  im  Anfang 
der  Vergiftung  mit  kleineren  Mengen  ohne  jede  merkliche 
Steifigkeit  der  Muskeln,  soweit  diese  nicht  von  dem  Te- 
tanus abhängig  ist. 

Erst  später,  am  2.  oder  3.  Tage  der  Vergiftung,  gleichen 
sich  diese  Unterschiede  theilweise  aus ,  indem  einerseits 
auch  an  der  Rana  temporaria  sich  eine  erhöhte  Reflexer- 
regbarkeit und  zuweilen   sogar  schwache  tetanische  Anfälle 

♦)  a.  a.  0. 
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bemerkbar  machen,  und  andererseits  die  Rana  escvloDta 
unverkennbar  eine  Steifigkeit  der  Muskeln  auffielst,  die  aber 
niemals  den  Grad  wie  bei  der  anderen  Art  erreicht. 

Als  Beleg  für  das  Gesagte  diene  folgender  Yersuch,  in 
welchem  den  gleichgrossen  Fröschen  gleichzeitig  dieseibea 
Mengen  einer  Coffeinlösung  in  den  Magen  injicirt  wurden. 


1.  Bana  temporaria;  Gewicht 

46,2  Orm. 
Den  19.  Mai  1873. 

5  h.  22  m.  In jection  von  20  Mil- 
ligrm.  Coffein  in  den 
Magen. 

5  h.  45  m.  Frosch  bereits  ziem* 
lieh  steif;  auf  den 
Rucken  gelegt,  kann 
er  sich  nur  mit  gros- 
serMühe  wieder  auf- 
richten. Die  Re- 
flexerregbarkeit er- 
scheint eher  vermin- 
dert als  vermehrt. 
Beim  Klopfen  auf 
den  Tisch  zuckt  das 
Thier  kaum  merk- 
lich oder  gar  nicht 
zusammen. 

ö  h.  48  m.  Das  Thier  ist  nicht 
im  Stande  aus  der 
Rückenlage  sich  wie- 
der aufzurichten.  Die 
Hüpfbewegungen 
erfolgen  unter  An- 
strengung und  mit 


2.  Rana  esculenta;  Gewicht 
45,8  Grm. 

5  h.  20  m.  Dieselbe  Menge  Cof- 
fein in  den  Magen 
injicirt 

5  h«  45  m.  Keine  Spur  von  Stei- 
figkeit der  Muskehl. 
Aus  der  Rückenlage 
richtet  der  Frosch 
sich  ohne  Anstreng- 
ung wieder  auf.  Die 
Reflexerregbarkeit 
ist  bedeutend  ge- 
steigert, sodass  das 
Thier  beim  Klopfen 
auf  den  Tisch  stok 
zusammen  zuckt  und 
aufhüpft ,  ohne  in- 
dess  in  Tetanus  zu 
verfallen. 

5  h.  52  m.  Es  erfolgt  der  erste 
tetanische  Anfall. 
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gespreizten  Beinen. 
Die  Reflexerregbar- 
keit ist  merklich  Ter- 
mindert. 

6  h.  0  m.  Bei  einfacher  Be- 
rüfamng  macht  der 
Frosch  keineBeweg- 
ungen;  bei  stärkerer 
mechanischer  Beiz- 
ung versucht  er  fort- 
zuhüpfen,  wobei  die 
gestrecktenSchenkel 
nur  allmählich  wie- 
der gebeugt  werden. 
Die  Bückenmuscu- 
latur  ist  sehr  steif. 

Den  20.  Mai  Vormittags. 

Der  Bumpf  ist  ganz 
steif,  stark  nach  vom 
gekrümmt;  die  hin- 
teren Extremitäten 
beweglicher  als  ge- 
stern. Die  Beflexer- 
regbarkeit  ist  über 
diel^orm  gesteigert, 
so  dass  beim  Klopfen 
auf  den  Tisch  eine 
schwache  Zuckung 
besonders  in  den 
hinteren  Extremitä- 
ten erfolgt,  die  bei 
stärkerer  Berührung 
sogar  gestreckt  wer- 
den. 


6  h«  0  m.  Bei  jeder  Berührung, 
etwas  später  auch 
beim  Klopfen  auf 
den  Tisch  erfolgt  ein 
kurz  dauernder  te- 
tan.  Anfall.  Steifig« 
keit  der  Muskeln 
nicht  vorhanden. 


Eine  Steifigkeit  der 
Muskeln  ist  nicht 
wahrzuehmen.  Bei 
jeder  Berührung  er- 
folgt ein  einzelner 
tetanisoher  Anfall. 


424      Sohmiedeberg  y    Yergohiedenheit  der   CoifeTnwiriniiig. 


B.  temporaria. 
Kachmittags. 

Die  Muskelsteifig- 
keit bat  noch  zuge- 
nommen. Die  Vor- 
derbeine sind  in 
Folge  starker  Con- 
traction  der  Brust- 
muskeln ganz  über- 
einander geschla- 
gen. Die  Krümmung 
des  Bumpfes  nach 
vorne  ist  ebenfalls 
starker  geworden. 
Die  Beflexerregbar- 
keit  dagegen  hat 
keine  weitere  Stei- 
gerung erfahren. 


B.  esculenta. 

Merkliche  Steifig- 
keit der  Brustmus- 
keln, so  dass  die 
Vorderbeine  bis  zur 
Berührung  d«  Zehen 
einander  genähert 
sind.  AmBumpfeist 
keine  Krümmung  zu 
bemerken.  Fast  be- 
ständiger Tetanus 
in  den  Pausen  blei- 
ben die  hinteren  Ex- 
tremitäten gestreckt} 
weil  bei  der  gering- 
sten Bewegung  der- 
selben der  Krampf 
YQU  Neuem  aus- 
bricht. 

Die  Contraction  der 
Brustmuskeln  ist 
etwas  grösser  ge- 
worden. Der  Teta- 
nus wie  gestern. 


Den  21.  Mai,  Vormittags. 

Die  Krümmung  der 
Wirbelsäule  und  die 
Contraction  d.Brust- 
muskeln  haben  wie- 
derum zugenommen. 
Die  Beflexerregbar- 
keit  ist  eher  schwä- 
cher als  stärker  ge« 
worden. 

Dieses  abweichende  Verhalten  der  beiden  Froscharten 
lässt  sich,  soweit  die  bisherigen  Erfahrungen  reichen,  zu  jeder 
Jahreszeit,  im  Sommer  sowohl  wie  im  Winter,  stets  in  der- 
selben Weise   beobachten.     Zur  Erklärung  desselben  musa 
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nothwendig  eine  Verschiedenheit  der  Muskels  üb- 
st an  z  beider  Arten  angenommen  werden,  die  allerdings 
nur  quantitativer  Natur  zu  sein  scheint,  aber  in  ihren  Folgen 
für  die  GoffemTergiftung  yon  so  grosser  Bedeutung  ist,  dass 
oft  Mengen  dieser  Substanz,  die  an  der  R.  temporaria  nach 
und  nach  die  meisten  Muskeln  des  Körpers  Tollig  starr  und 
steif  machen ,  an  der  anderen  Art  keine  unmittelbar  wahr- 
nehmbaren, directen  Veränderungen  in  diesen  Organen  her- 
vorbringen, wovon  man  sich  am  besten  an  curarisirten  Thieren 
überzeugen  kann. 

Der  Charakter  dieser  Verschiedenheit,  die 
sich  jedenfalls  noch  in  anderer  Weise,  als  in  dem  vorlie- 
genden Falle  äussern  wird,  muss  an  unvergifteten  Thieren 
Daher  untersucht  werden.  Es  ist  kaum  daran  zu  zweifeln, 
dass  der  Ablauf  der  Ermüdungs-  und  Erholungsvorgänge 
sich  bei  jeder  der  beiden  Arten  wesentlich  anders  gestalten 
wird,  soweit  dabei  namentlich  quantitative  Verhältnisse  in 
Frage  kommen.  Selbst  die  Muskeln  verschiedener  Exem- 
plare derselben  Art,  ja  sogar  die  paarigen  Muskeln  desselben 
Individuums  zeigen  in  dieser  Richtung  bedeutende  Unter- 
schiede, wie  sie  Eronecker*)  in  seinen  Versuchen  in 
mehrfacher  Weise  deutlich  zu  Tage  treten  sah.  Auf  die 
Froschart  ist  in  den  Versuchen  von  Eronecker  keine 
Röcksicht  genommen.  Er  hat  wohl  ausschliesslich,  wie  mir 
theilweise  bekannt  ist,  Rana  esculenta  verwendet.  Vielleicht 
sind  dennoch  in  einzelnen  Fällen  Ausnahmen  vorgekommen, 
die  das  ungleiche  Verhalten  des  übermangansauren  Eahums 
gegen  ermüdete  Muskeln  zu  erklären  im  Stande  wären.  Denn 
als  Eronecker**)  durch  letztere  eine  Lösung  von  über- 
mangansaurem Ealium  leitete,   sah  er  in  seinen  ersten  Ver- 

*)  üeber  die  Ermüdung   und  Erholung   der   quergestreiften  Mus- 
keln. Ber.  d.  k.  s.  Gesellsch.  d.  Wissensch.   zu  Leipzig  1871, 
S.  718. 
♦•)  a.  a,  O.  8.  695. 
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suchen  eine  sehr  bedeutende  belebende  Wirkung  d&tnaeh 
eintreten,  die  er  später  nicht  mehr  beobachten  konnte,  aiu- 
ser  einmal  in  Würzburg. 

Es  sei  hier  noch  darauf  hingewiesen,  dass  die  lebhaften 
und  kräftigen  Bewegungen  des  Wasserfrosches  gegenüber 
den  verhältnissmässig  trägen  und  kurzen  Sprüngen  des 
Landfrosches  vielleicht  durch  eine  grössere  Widerstands- 
fähigkeit der  Muskelsubstanz  der  erstgenannten  Art  g^gen 
ermüdende  Einflüsse  wenigstens  mitbedingt  werden. 

Ueber  das  Wesen  der  durch  das  Coffein  be- 
dingten Muskelyeränderungen  lassen  sich  yorläufig 
nur  Yermuthungen  aufsfeilen.  Soweit  die  unmittelbaie 
Wahrnehmung  darüber  Aufschluss  zu  geben  im  Stande  ist, 
haben  wir  es  hier  mit  demselben  Process  zu  thun,  welcher 
der  Todtenstarre  zu  Grunde  liegt  Durch  welche  Eigen- 
schaften das  chemisch  indifferente  Coffein  diese  eneigische 
Umwandlung  im  Muskel  bedingt ,  lässt  sich  vorläufig  nicht 
bestimmen.  7on  anderen  Muskelgiften  unterscheidet  ee 
sich  wesentlich  dadurch,  dass  es  den  Muskel  in  diesen  der 
Todtenstarre  ähnlichen  Zustand  versetzt,  wobei  das  Schwin- 
den der  Erregbarkeit  gleichen  Schritt  mit  der  Ausbildong 
der  Starre  hielt,  während  jene  (Saponin,  Cydamin  u.  A.) 
die  Reizbarkeit  vernichten  ohne  den  Muskel  starr  zu  machen. 

Da  an  der  R.  temporaria  der  Coffetntetanus  nur  unter 
besonderen  Bedingungen  zu  Stande  kommt,  während  er  an  der 
zweiten  Art  niemals  ausbleibt,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe, 
dass  auch  dasRückenmark  der  beiden  Thierarten 

eine  ungleiche  Empfänglichkeit  für  das  Gift  besitze.  Denn 
die  Möglichkeit,  dass  auch  an  der  R,  temporaria  von  vom 
herein  eine  Steigerung  der  Reflexerregbarkeit  vorhanden 
sei,  aber  nicht  zur  Wahrnehmung  komme,  weil  die  gleich- 
leitig  eintretenden  Muskelverändemngen  das  Zustandekom- 
men von  stärkeren  Reflexbewegungen  oder  Krämpfen  ve^ 
hinderten,  wird  unter  And^^on  dadurch  aoagesohlossen,  dasB 
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selbst  bei  starken  Yei^iftungen  einzelne  Muskelgebiete  stets 
TOlIkommen  fnncfeionsfahig  bleiben.  Thiere,  denen  das  Qift 
am  Kücken  injicirt  wurde,  machen  oft,  nachdem  der  letztere 
im  höchsten  Grade  steif  geworden  ist  und  eine  starke  bo- 
genfSrmige  Krümmung  nach  hinten  angenommen  hat,  mit 
den  hinteren  Extremitäten  noch  sehr  kräftige,  aber  wegen 
der  Formveränderung  der  Wirbelsäule,  die  eine  Berührung 
der  Vorderbeine  mit  dem  Boden  nicht  zulässt,  gän^slich  er- 
folglose Anstrengungen  sich  fortzubewegen.  Die  Reflexer- 
regbarkeit erscheint  in  solchen  Fällen  meist  deutlich  ver- 
mindert. Eine  Wirkung  auf  das  Bückenmark  in  dem  Sinne 
wie  bei  R.  esculenta  fehlt  daher  hier.  Sie  kommt  nur  nach 
kleineren  Gaben  und  bei  längerer  Dauer  der  Vergiftung  zu 
Stande.  Es  müsste  daher  eine  geringere  Empfänglichkeit 
des  Rückenmarkes  der  B«  temporaria  für  das  Coffein  an- 
genommen werden,  falls  letzteres  wirklich  zu  jenem  Organ 
gelangte.  Aber  wie  in  dem  oben  angeführten  Beispiel  die 
Muskeln  der  hinteren  Extremitäten  von  dem  Gifte  frei  blei- 
ben, so  kann  auch  das  Rückenmark  seiner  Einwirkung 
entzogen  werden,  weil  es  vielleicht  sehr  energisch  von  den 
Muskeln  festgehalten  und  dadurch  an  einer  raschen  Ver- 
breitung verhindert  wird. 

Gegen  eine  verschiedene  Empfänglichkeit  des  Rücken- 
markes für  das  Goffein  spricht  auch  der  Umstand,  dass 
beide  Froscharten  gegen  Strychnin  sich  ganz  gleich  ver- 
halten, soweit  sich  das  ohne  genaue  Messungen  constatiren 
lässt.  Die  kleinsten  wirksamen  Gaben  (0,01—0,02  Milligr.) 
dieses  Alkaloids  rufen  an  gleichgrossen  Exemplaren  beider 
Species  denselben  Grad  erhöhter  Reflexerregbarkeit  oder 
einen  schwachen  Tetanus  hervor. 

Strassburg,  im  November  1873. 
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4. 

lieber  die  Darstellung   künstlichen  Taurins  und 

andere  Gegenstände; 

Ton 

E.  Eplenmeyer  ♦). 

Ich  habe  im  Jahre  1867  UnterBuchangen  über  die  Ai»- 
logie  der  sauren  sohwefligsauren  Salze  mit  den  ameisen- 
sauren  Salzen  und  über  die  Constitution  des  Taurins  be- 
gonnen **),  deren  Resultate  von  Zeit  zu  Zeit  theils  von  mir 
selbst,  theils  von  Schülern  meines  Laboratoriums  veröffent- 
licht wurden***).  Es  sind  nun  in  der  letzten  Zeit  beson- 
ders von  Max  Müller f)  Notizen  über  Arbeiten  veröffent- 
licht worden,  welche  in  du  Gebiet  meiner  Untersuchungen 
derart  hineinreichen,  dass  ich  mich  genothigt  sehe,  einige 
verläufige MitthciluDgen  zu  machen,  um  wenigstens  für  einen 
Theil  unserer  Arbeiten  die  Priorität  zu  behalten. 

Da  die  von  mir  noch  in  Heidelberg  angestellten  Ver- 
suche, nach  Strecker's  Methode  künstliches  Taurin  dar- 
zustellen, ein  negatives  Resultat  ergeben  hatten,  so  veran- 
lasste ich  Herrn  Friedrich  Carl  derartige  Yersnche 
in  grösserem  Massstab  und  unter  verschiedenen  Beding- 
ungen zu  wiederholen.  Es  gelang  aber  niemals  auch  nnr 
Spuren  von  Taurin  zu  gewinnen.  Ich  reiste  desshalb 
in  den  Osterferien  1871  nach  Würzburg,  um  mit  Strecker 
über  diese  misslungenen  Versuche  zu  sprechen.  Strecker 
sagte  mir,    dass   er  selbst  mindestens  noch  2Qmal  versucht 

^)  Miigetheilt  in   der  Sitsung   der  mAth.-physikal.  Glasse  der  k. 
bnyer.  .ikademio  der  WisMnsoliafVen  Tom  3.  Januar  1874- 
^*)  Yerh,   dea   natarh.   med.  Yereins  Heidelberg  IT.  146  n.  162. 
•♦♦)  Zeitsclir.  Chem,    lö08-  342.    Ann.    148.    125   djwelbst.  168. 
S60  und  170.  328. 
t)  Ber.  d.  deatsch.  ehem.  GeseUselu  6.  1031  imd  1441. 
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habe,  durch  Erhitzen  von  isäthionsaurem  AmmoniaK  wie 
frfiher  Taarin  darzustellen,  aber  er  habe  es  nie  wieder  er-^ 
halten.  Er  gab  mir  damals  die  Erlaubniss,  bei  Gelegenheit 
derVeroffenthchung  unserer  Versuche  diese  Aeusserung  von 
ihm  zu  publiciren. 

Ich  hielt  es  nun  für  möglich,  dass  das  isäthionsaure 
Ammoniak,  welches  Strecker  bei  seinem  ersten  Yersuch 
verwendet  und  welches  ihm,  wie  er  mir  sagte,  Taurin  mit 
allen  Eigenschaften  des  natürlichen  geliefert  hatte,  noch 
Sthionsaures  Ammoniak  enthalten  habe,  das  vielleicht  in 
Taurin  verwandelt  werden  könne.  Herr  Carl  beschäftigte 
sich  desshalb  mit  der  Darstellung  von  Aethionsäure  nach 
der  Methode  von  Magnus.  Mittlerweile  wurden  aber  mit 
rinem  leichter  zugänglichen  Material  Yersuche  angestellt, 
nm  vorerst  zu  entscheiden,  ob  überhaupt  das  mit  Kohlen- 
stoff verbundene  Radical — 0 — SO^ONH^  durch  NHg  ersetzt 
bar  sei. 

Aethylschwefelsaures  Eali  wurde  mit  weingeistigem 
Ammoniak  in  zugeschmolzenen  Röhren  bei  120^  erhitzt 
Die  Reaction  verlief  in  der  That  nach  der  Qleichung : 

(KSO^C^H,),  +  (NH,\  =  K,SO,  +  SO,(NHsC,H,)a 
und  man  kann  sogar  sagen,  dass  sich  diese  Reaction  sehr 
gut  zur  Darstellung  von  Aethylamin   eigneti    Es   läast  sich 
eben  so  gut  aethylschwefelsaurer  Baryt  verwenden. 

Da  sich  die  Darstellung  von  Aethionsäure  nach  Mag- 
nus als  sehr  umständlich  und  unsicher  erwies,  so  veran- 
lasste ich  Herrn  Carl  zu  versuchen,  ob  sich  nicht  durch 
Wechselwirkung  von  Isäthionsaure  und  Schwefelsäure  nach 
folgender  Gleichung: 

CHjOH  +  80,^2=  CH,O.SO,OH  +  HÖH. 


CHj  CH, 

0,0H  SO.OH 


t 


'.-^ 
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AethidtiBäure  darstellen  lasse.  Es  wurde  isäthionsanrsr 
Baryt  mit  der  nöthigen  Schwefelsäure,  um  die  Isäthion- 
säure  frei  zu  machen  und  obige  Reaction  zu  voll* 
ziehen,  zusammen  gerieben ,  mit  Wasser  verdünnt ,  filtrirt 
und  das  Filtrat  mit  kohlensaurem  Baryt  gesättigt  Das 
neuerdings  gewonnene  Filtrat  wurde  auf  dem  Wasserbad 
eingedampft  mit  Wasser  angerührt,  Yom  ausgeschiedenen 
schwefelsauren  Baryt  abfiltrirt,  wieder  eingedampft  nod 
diese  Operationen  so  oft  wiederholt ,  bis  sich  kein  schwefel- 
saurer Baryt  mehr  abschied.  Aus  der  Gesammtmenge  dee 
letzteren  ergab  sich ,  dass  etwa  Ve  ^^^  angewendeten  Isa- 
thionsäure  nicht  in  Aethionsäure  übergeführt  worden  war. 
Ich  hoffe,  dass  es  bei  Anwendung  eines  grösseren  Ueber- 
Schusses  von  Schwefelsäure  gelingen  wird,  die  Isäthion- 
säure  vollständig  in  Aethionsäure  zu  verwandeln. 

Zur  Darstellung  der  Isäthionsäure  bediene  ich  mich 
einer  einfachen  Vorrichtung,  weiche  es  möglich  macht,  die 
nöthige  Menge  Alkoholdampf  in  kürzester  Zeit  mit  dem 
Schwefelsäureanhydrid  in  Berührung  zu  bringen.  Dieselbe 
wird  in  einer  ausführlicheren  Abhandlung  beschrieben  werden. 
Herr  Carl  hat  so  eine  grössere  Menge  Isäthionsäure  dar- 
gestellt,  um  ihre  physikalischen  und  chemischen  Eigen- 
schaften, ihre  Salze  und  Ester  genauer  zu  studiren  und 
wenn  möglich  daraus  die  der  Arcrylsäure  entsprechende 
Vinylsulfonsäure  darzustellen.  —  Max  Müller  hat  sowohl 
durch  Einwirkung  von  Normalpropylalkohol  auf  Schwefel- 
säureanhydrid als  auch  durch  Erhitzen  einer  Lösung  von 
saurem  schwefiigsauren  Kali  mit  AUylalkohol  eine  Säure 
von  der  Zusammensetzung  C8HeS04  bekommen,  deren 
sämmtliche  Salze  aus  der  wässerigen  Lösung  nicht  in  Ery- 
stallen  zu  erhalten  sind.  Wir  haben  früher,  wie  ich  Ann. 
168,260  mitgetheilt  habe,  durch  Einwirkung  von  saurem 
Bchwefligsauren  Natron  auf  Propylenoxyd  eine  Säure  von 
derselben  Zusammensetzung  dargestellt,    deren  Natronsais 
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durch  Alkohol  krystallinisch  gefällt  wird  und  aus  Wasser 
umkrystallisirt  werden  kann,  und  deren  Barytsalz  aus  wäs- 
seriger Lösung  in  V2  centimetergrossen,  wohl  ausgebildeten 
Erystallen  anschiesst  Hienaeh  scheint  unsere  Säure  von 
der  von  Max  Müller  verschieden  zu  sein. 

Herr  Carl  ist  damit  beschäftigt  zu  ermitteln,  ob  sich 
durch  Reaction  Ton  Pseudopropylalkohol  auf  Schwefelsäure- 
anhydrid dieselbe  Säure,  wie  aus  Propylenoxyd  oder  eine 
isomere  Säure  bildet. 

Die  Untersuchung  der  Salze  einer  weiteren  Säure  von 
der  angegebenen  Zusammensetzung  aus  Aceton  und  sauren 
schwefligsauren  Salzen,  welche  Limpricht  zuerst  darge- 
stellt hat,  ist  auf  meine  Veranlassung  von  Herrn  Moss 
ausgeführt  worden.  Derselbe  hat  auch  die  Einwirkung  yon 
sehwefligsauren  Salzen  auf  Methylchloracetol  studirt  und  ge- 
funden, dass  hierbei  Aceton  zurückgebildet  wird. 

Zur  Fortsetzung  meiner  Studien  über  die  Verbindungen, 
welche  doppelt  gebundenen  Kohlenstoff  enthalten ,  hat  Herr 
Miller  durch  Einwirkung  vonStyrol  einerseits,  yon  Zimmt- 
alko}iol  andererseits  auf  saures  schwefligsaures  Natron  oder 
Ammoniak  Sulfosalze  erhalten ,  mit  deren  Untersuchung  er 
noch  beschäftigt  ist.  Er  hat  auch  die  Addition  von  sauren 
schwefligsauren  Salzen  zu  Styracin  yersucht.  Hier  scheint 
aber  nicht  der  Ester  als  solcher  in  Verbindung  zu  treten; 
denn  es  hatte  sich  eine  erhebliche  Menge  Zimmtsäure  ge- 
büdet 

Dagegen  vereinigt  sich  das  Styracin  in  ätherischer  Lösung 
sehr  leicht  mit  Brom  zu  der  krystallisirten  Verbindung 
^isHioOsBr, ,  die  bei  151^  schmilzt,  in  Aether  schwer,  in 
Alkohol  leichter,  in  Wasser  nicht  loslich  ist  Ob  dieses 
Bromür  die  beiden  Atome  Brom  an  dem  Alkohol-  oder  dem 
Sänreradical  des  Styracins  gebunden  enthält,  ist  noch  zu 
ermitteln.  Immerhin  ist  es  bemerkenswerth,  dass  nicht  an 
beiden  Stellen  Brom  addirt  wird. 
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Herr  Kays  er  hat  auf  Allylalkohol  saures  schweflig- 
saures  Natron  einwirken  lassen,  da  aber  Max  Müller, 
der  dieselbe  Reaction  ausführte,  mit  deren  Untersuchung 
schon  weiter  vorangeschritten  ist,  so  wird  dieselbe  hier  nicht 
weiter  verfolgt  werden.  Ich  selbst  bin  mit  der  Untersuch- 
ung des  Verhaltens  der  Olene  der  Fettalkohole  zu  sauren 
schwefligsauren  Salzen  beschäftigt.  Herr  Wassermann, 
dem  ich  die  Vollendung  der  Untersuchung  des  Eugenols 
übertragen  habe,  hat  es  yergeblich  versucht,  diesen  Körper 
mit  saurem  schwefiigsauren  Natron  zu  verbinden. 

Herr  Dr*  Schäuffelen  sucht  die  Bedingungen  zu  e^ 
mittein,  unter  welchen  sich  Anethol  mit  saurem  schweflig- 
sauren Salz  vereinigt. 

Herr  Dr.  Bunte  hat  versucht  aus  dem  Sulfaldehyd 
durch  Oxydation  mit  Salpetersäure  eine  Sulfonsäure  von  der 
Zusammensetzung  CsH^SO«  darzustellen ,  um  dieselbe  mit 
der  Aethylaldehydschwefligsäure  zu  vergleichen.  Er  erhielt 
jedoch  als  Oxydationsproducte :  Schwefelsäure,  Essigsäure 
und  wenig  Oxalsäure.  Als  Gegenversuch  soll  die  Oxydation 
von  Aethensulfür  mit  Salpetersäure  wiederholt  werden ,  am 
zu  sehen  ob  Isäthionsäure  entsteht. 

Ich  will  hier  noch  bemerken,  dass  die  Aldehydschweflig- 
sauren Salze  möglicher,  wenn  auch  nicht  wahrscheinlidier 
Weise  eine  analoge  Constitution  haben  könnten,  wie  die 
Polymeren  der  Aldehyde,  da  man  die  sauren  schwefligsauren 
Salze  ebenfalls  als  Aldehyde  auffassen  kann,  z.  B. 

CHs 
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Zuni  SchlusB  will  ich  mittheilen ,  dass  ich  noch  eii 
weitere  VerBuchsreihe  in  Angriff  genommen  habe ,  nämlii 
die  vergleichende  ÜntersuchuDjt  des  Verhaltens  vcrschi 
dener  Oxydationsmittel  gegen  organische  Substanzen.  Ii 
habe  zuniichst  durch  die  Herren  Sigel  und  Belli  d 
Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  verschiedene  Säuren  prüfi 
lassen.  Es  zeigte  sich,  dass  sowohl  Bemsteinsäure  s 
Oxalsäure  durch  Salpetersäure  von  1,4  spec.  Gewicht  b 
120  bis  130**  im  zugCBchmolzenen  Rohr  zu  Kohlensäure  ui 
Wasser  oxydirt  werden.  Reine  Gährungscapronsäure  liefe 
neben  BernsteinBänrc  und  Essigsäure,  Kohlensäure  ui 
Wasser,  welche  letzteren  vielleicht  nur  die  Zersetzungspr 
ducte  von  anfange  gebildeter  Bemstoinsäure  sind.  Es  en 
steht  bei  dieser  Reactton  keine  Spur  von  Oxalsäure.  Eesij 
säure,  die  ich  in  Glycolsäure  und  Oxalsäure  überführen  : 
können  glaubte,  war  unter  den  angegebenen  Bedingungt 
nach  mehrtägigem  Erhitzen  nicht  angegriffen  worden. 


l*H(  Bapart.  b  Pkwm.  XXIU.  ^ 


Zweiter  Absehnitt 


KnrzeMittlieilimgeii  wlssenscliaftliolieii  und  praktischenlnlialts. 


1. 
Arsenhaltige  grttngefdrbte  Bekleidnngsstoffe. 

Schon  Yor  Jahren  ist  das  allgemein  und  mit  Kecht  ge- 
fürchtete Schweinfiirtergrün  für  die  Färbung  von  Tapeten, 
Vorhängen,  Kleidungsstoffen,  Maueranstrichen  u,  s«  w.  po- 
lizeilich verboten  worden.  Nachdem  die  Untersuchung  ver- 
schiedener Sorten  grün  gefärbter  Briefcouverte,  aus  Münche- 
ner Schreibmaterialienhandlungen  bezogen,  einen  bedeuteD- 
den  Arsengehalt  derselben  ergeben ,  *)  ist  das  Verbot  der 
Anwendung  von  Schweinfurtergrün  auch  auf  diesen  Artikel 
des  täglichen  Verkehres  ausgedehnt  worden.  Neuester  Zeit 
wurde  das  einem  Strohhute  entnommene  grüngefarbte  Futter 
zur  Prüfung  auf  Arsen  vorgelegt.  Ein  kleines  Stück  des- 
selben, in  den  Marsh'schen  Apparat  gebracht,  zeigte  me- 
tallische Flecken,  welche  sich  mit  den  bekannten  Mitteb 


•)  N.  Repert.  d.  Phann,  B.  22,  H.  3,  8.  166.  1873.  —  Bajer. 
Industrie-  und  Gewerbeblatt.  1873.  Man ,  8.  102.  —  Land- 
wirthsohaftl.  Kalender  1874,  8.  51. 
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naher  geprüft  auf  das  Unzweifelhafteste  als  Arsen  erwiesen. 
Ebenso  konnte  mit  den  üblichen  Reagentien  die  Gegenwart  von 
Kupfer  in  dem  untersuchten  Zeuge  erkannt  werden.  Die 
grüne  Farbe  besteht  daher  in  dem  verbotenen  Schwein- 
furtergrün.  Selbstverständlich  tritt  das  Hutfutter  als  innere 
Auskleidung  der  Kopfbedeckung  unter  Umständen  mit  der 
Haut  des  Schädels  in  unmittelbare  Berührung  und  es  bleibt 
daher  durch  Einwirkung  des  sauer  reagirenden  Schweisses 
ein  gesundheitsschädlicher  Einfluss  wohl  nicht  ausgeschlossen. 
Ein  Strohhutfutter  ist  offenbar  unter  die  Bekleidungsstoffe 
zu  rechnen  und  unterliegt  daher  schon  von  vorneherein  dem 
Verbote  einer  Färbung  mit  Schweinfurtergrün.  Der  Sani- 
tätsbehörde  muss  es  zu  entscheiden  vorbehalten  bleiben,  ob  es 
nicht  geeignet  wäre,  das  Verbot  speciell  auf  dieses  Object 
zu  erneuern  oder  das  Publikum  im  Allgemeinen  vor  dem 
Ankaufe  solcher  mit  grünen  Zeugen  innen  versehenen  Stroh- 
hüte zu  warnen.  Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  der- 
gleichen grüne  fiutfutter  auch  mit  gefahrlosem  Chromgrün 
geßrbt  vorkonmien  können;  die  obigen  Angaben  beziehen 
sich  daher  ausschliesslich  auf  das^ur  Untersuchung  vorge- 
legte Muster.  A.  Vogel. 


2. 
Ueber  einen  neuen  Bestandtheil  der  Sumatra-Ben- 

zoeharze ; 

von 

Albert  Theegarten. 

Die  verschiedenen  Benzoeharze  sind  häufig  ein  Gegen- 
stand der  Untersuchungen  vieler  Chemiker  gewesen,  das 
Ende  aber  scheinen  sie  noch  nicht  erreicht  zu  haben.  Nach 
Unverdorben  enthält  das  Benzoeharz  drei  Harze,  welche 

28* 
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Yon  yaD  der  Vliet  mit  grosser  Sorgfalt  nntersaoht  und. 
Leider  ist  dabei  nicht  angegeben,  was  für  ein  Harz  er  sm 
seiner  Untersuchung  benutzte.  Ausser  den  drei  Hansen 
und  der  Benzoesäure  beobachtete  der  Verfasser  noch  einen 
flüchtigen  BestandtheiL 

Durch  Destillation  eines  Siamisohen  Benzoeharzes  mit 
Wasser  oder  Sodalösung  ist  es  Hm«  Theegarten  miss- 
lungen,  irgend  einen  Körper  in  der  Vorlage  nachzuweisen; 
dagegen  gaben  ihm  zwei  Sumatra  -  Benzoeharze  bei  dieser 
Operation  ein  ätherisches  Oel  yon  einem  dem  Naphtalin 
und  zugleich  Benzol  ähnlichen  Geruch,  worüber  er  in  den 
Berichten  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin, 
1874  Nr.  9,  eine  vorläufige  Mittheilung  macht. 

Dieses  Oel  war  fast  farblos,  in  Wasser  unlöslich,  aber 
in  Aether  und  starkem  Alkohol  leicht  löslich ;  leichter  als 
Wasser,  und  bleibt  selbst  bei  starkem  Erkalten  flüssig.  Bei 
circa  200^  C.  während  einer  Stunde  erhitzt,  geht  es  in  eine 
feste,  in  Alkohol  unlösliche  Masse  über.  Einige  Tropfen  in 
rauchende  Salpetersäure  gebracht,  färbten  diese  unter  Auf- 
lösen des  Oeles  roth,  Wasser  scheidet  aus  dieser  Losung 
eine  gelbe  harzige  Masse  aus.  Herr  Theegarten  hält 
dieses  Oel  für  einen  Kohlenwasserstoff  der  Reihe  CnHsn— 8 ; 
er  wird  auch  in  einer  späteren  Mittheilung  beweisen ,  dass 
dieser  Körper  mit  dem  aus  flüssigem  Storax  dargestellten 
Styrol  vollkommen  identisch  ist 
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3. 
Ueber  den  Akantho -  Mastix  des  Orientes; 

Ton 

X.  Landerer. 

Aus  Atractylis  gummifera  L.,  einer  der  schönsten 
Disteln  des  Orientes,  fliesst  eine  gummöse  Substanz  aus,  die 
man  in  Griechenland  sammelt  und  zum  Kauen  benützt. 
Man  nennt  sie  Mastix- Ankathi ,  um  anzudeuten,  dass  man 
sie  aus  einer  distelartigen  Pflanze,  die  man  im  Allgemeinen 
Ankathia  (von  änav^a)  nennt,  sammelt.  Man  ballt  die  ein- 
zelnen Stückchen  zu  grösseren  Klumpen  zusammen  und  yer- 
wendet  sie  nicht  nur  zu  Yogelleim,  sondern  leider  auch  als 
Pseudomastix  zur  Verfälschung  des  echten  Mastix ,  indem 
man  die  einzelnen  Stückchen  mit  feinem  Mastixpulyer  be- 
streut. Der  Betrug  ist  dann  durch  das  Aussehen  nicht 
leicht  zu  erkennen,  aber  er  kann  durch  die  Behandlung 
mit  Weingeist  erkannt  werden ,  worin  sich  Ton  dem  bas- 
sorinhaltigen  gummigen  Pseudomastix  nichts  auflöst. 

Die  genannte  Pflanze  hiess  bei  den  Alten  x^^^^^^^c'^i' 
XivKÖr^  sie  wurde  von  Diese orides  so  genannt,  weil 
'deren  Blätter  und  hübschen  Blüthen  mehrfarbige  Nuancen 
zeigen.  Auch  Jxos  Jxia,  Vogelleim -Fimiss- Pflanze  wurde 
sie  genannt  und  Dioscorides  erwähnt  schon,  dass  der 
aus  der  Hülle  des  Blüthenkörbchens  ausschwitzende  gum- 
miartige Stoff  Yon  den  Frauen  auch  wie  Mastix  gebraucht 
werde.  Die  Wurzel  scheint  sehr  verdächtig  zu  sein ,  denn 
Yor  mehreren  Jahren  ereigneten  sich  auf  der  Insei  Mykone 
auf  den  Genuss  dieser  Wurzel  Vergiftungsfälle. 


Dritter  Ibsehnitt. 


Personal-,  Oewerbs-,  Associations-,  Gorporations-  und  Staats- 

Angelegenheiten. 


1-  , 
Zur  Regelung  des  deutschen  Apothekenwesens. 

In  der  Bundesrathssitzuns  vom  2.  Juli  wurde  über  die 
Vorlage  betreffend  die  einheitliche  Ordnung  des  Apotheken- 
wesens beschlossen:  1)  dass  eine  aus  Angehörigen  verschie- 
dener Bundesstaaten  bestehende  Commission  von  Sachver- 
ständigen  gebildet  werde,  welche  sich  über  die  Grundsätie 
für  einheitliche  Ordnung  des  Apothekenwesens  gutachtlich 
zu  äussern  haben ,  2)  dass  diese  Sachverständigen  aus  Me- 
dicinalbeamten,  Aerzten  und  Apothekern,  und  zwar  sowohl 
Apothekenbesitzern ,  als  Nichtoesitzern ,  zu  wählen  seien, 
3)  dass  die  Zusammensetzung  und  Berufung  der  Commission 
dem  Keichskanzleramte  mit  der  Massgabe  zu  überlassen 
sei,  dass  die  verschiedenen  in  Betracht  kommenden  Interes- 
sen thunlichst  berücksichtigt  werden,  und  den  Bundesre- 
fierungen  welche  einen  besondern  Werth  darauf  legen,  an- 
eimzugeben  sei,  geeignete  Personen  dem  Reichskanzleramt 
binnen  einer  Frist  von  vier  Wochen  zu  bezeichnen ,  4)  dass 
die  Kosten  der  Commission  vom  Reiche  zu  tragen  seien, 
6)  dass  den  Berathungen  der  Sachverständigen  das  von  dem 
Reichskanzler  vorgelegte  Programm  zu  Grunde  zu  legen  sei. 
Der  k.  bayerische  und  der  k.  württembergiscne  Be- 
vollmächtigte stimmten  den  Beschlüssen  unfcer  der  Voraus- 
setzung zu,  dass  ihre  Regierungen  in  der  Commission  ve^ 
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treten  sein  werden.  Der  possherzoglich  hessische  und 
der  hambnrgische  Bevollmächtigte  erklärten,  dass  die  von 
ihnen  vertretenen  Begierun^en  W  erth  darauf  legen ,  in  der 
Commission  vertreten  zu  sein.  Auf  den  von  dem  württem- 
bersischen  Bevollmächtigten,  Frhm.  v.  Spitzemberg,  ge- 
stellten Antrag  des  Ausschusses  für  Handel  und  verkehr 
VTurde  beschlossen:  dass  die  Sachverständigen-Commission, 
welche  sich  über  die  Grundsätze  für  einheitliche  Ordnung 
des  Apothekenwesens  ^tachtlich  zu  äussern  hat,  beauftragt 
werde  gleichzeitig  die  bezüghch  der  Prüfung  der  Apotheker 
bestehenden  Vorschriften  unter  Berücksichtigung  der  auf 
Abänderung  gestellten  Anträge  einer  Begutachtung  zu  un- 
terwerfen und  eventuell  über  die  Formulirung  der  an  den 
bestehenden  Vorschriften  zu  treffenden  Aenderungen  Vor- 
schläge zu  machen. 

Die  Commission  zur  Berathung  dieser  Angelegenheiten 
tritt  schon  am  10.  August  in  BerUn  zusammen.  Im  Nach- 
stehenden theilen  wir  das  Programm  mit .  welches  der  Be- 
rathung der  Orundsätze  für  einheitliche  Ordnung  des  Apo- 
thekenwosens zu  Grunde  gelegt  wird« 


Programm 

für  die 

Berathnng  der  Grandsätze  für  einheitliche  Ordnung  des 

Apothekenwesens.  "" 

Hauptfragen. 

A.  Ist  die  Errichtung  von  Apotheken  auch  fernerhin 
von  der  Ertheilung  einer  obrigkeitlichen  Concession  ab- 
hangig zu  machen  P 

oder 

B.  Ist  der  selbstständige  Betrieb  des  Apothekergewerbes, 
unter  Aufrechthaltung  der  staatlichen  Beaufsichtigung  des- 
selben, approbirten  Apothekern  für  eigene  oder  fremde 
Rechnung  an  jedem  Orte  des  Bundesgebietes  zu  gestatten? 

A. 

Im  Falle  der  Bejahung  der  Frage  zu  A  würden  fol- 
folgende  weitere  Fragen  zu  erörtern  sein. 

1.  Ist  ein  Bedürfnis  vorhanden,  die  Bestimmungen  in 
den  §§.  7  und  9  der  Gewerbeordnung  auf  die  mit  Apotheken 
noch  verbundenen  ausschliesslichen  Gewerbeberechtigungen, 
auf  die  Berechtigungen  zur  Ertheilung  von  Apotheken-Uon- 
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cessionen  und  auf  die  Abgaben  vom  Betriebe  des  Apotheker- 
Gewerbes  auszudehnen? 

2.  Soll  die  Ertheilung  neuer  Apotheken  -  Concessionen 
Yon  der  Bevölkerungszahl  abhängig  gemacht  und  bejahen- 
den Falles  soll  neben  der  Zahl  der  Bevölkerung  auch  die 
Dichtigkeit  der  letzteren  in  Rechnung  gezogen  werden? 
Welche  Zahl  oder  welche  Zahlen  sollen  genügen  um  das 
Bedürfniss  nach  Errichtung  einer  neuen  Apotheke  zu  be- 
gründen ,  bezw.  die  Lebensfähigkeit  einer  bestehenden  Apo- 
theke für  gesichert  zu  erachten? 

3.  Ist  bei  der  Beurtheilung  der  Bedürfnissfrage  d« 
Rücksicht  auf  die  Entfernung  der  dem  Orte,  für  welchen 
die  Conccssion  nachgesucht  wird,  nächstgelegenen  Apotheke 
ein  entscheidender  Einfluss  einzuräumen?  Im  Fall  der  Be- 
jahung, in  welcher  Weise? 

4.  Soll  in  der  Concession  die  Stelle,  an  welcher  die 
Apotheke  zu  errichten  ist,  mit  der  Wirkung  bestimmt  wer- 
den, dass  jede  ohne  Genehmigung  der  Behörde  vorgenom- 
mene Verlegung  an  eine  andere  Stelle  den  Verlust  der  Con- 
cession zur  Folge  hat? 

5.  Soll  die  Behörde  verpflichtet  sein,  in  jedem  Falle 
die  Concession  zu  ertheilen,  in  welchem  die  Ertheilung  zu- 
lässig und  ein  qualificirter  Bewerber  vorhanden  ist? 

6.  Ist  bei  der  Bewerbung  mehrerer  ajpprobirter  Apo- 
theker um  Verleihung  der  Concession  zur  Errichtung  einer 
neuen  Apotheke  das  Vorrecht  unter  denselben 

a)  nach  dem  früheren  Zeitpunkte   der  Bewerbung  oder 

b)  nach  der  durch  die  Erlangung  der  Approbation  be- 
zeichneten Anciennetät,  im  Falle  der  gleichzeitigen  Be- 
werbung aber  oder  der  gleichen  Anciennetät, 

c)  nach  dem  Lebensalter  oder 

d)  nach  dem  Ausfall  der  Approbationsprüfung  zu  be- 
stimmen ? 

7.  Sind  Apothekenbesitzer,  die  dem  Staate  ihre  auf 
Privilegium  oder  Concession  beruhende  Apothekenberechtig- 
ung zur  Verfügung  stellen,  zu  gleichen  Rechten  mit  sonstigen 
Bewerbern  zur  Bewerbung  zuzulassen? 

8.  Haben  Bewerber,  denen  früher  bereits  eine  Conces- 
sion ertheilt  worden,  oder  die  schon  eine  Apotheke  besessen 
oder  solche,  die  nach  Erlangung  der  Approbation  einem 
anderen  Lebensberufe  sich  gewidmet  haben  ,  den  übrigen 
Bewerbern  nachzustehen  ? 

9.  Ist  grossen  industriellen  Inatituten  (Hütten-  und  Berg- 
werken, Fabriken  mit  bedeutender  Arbeiterbevölkerung  etc.) 
die  Errichtung  einer  eigenen  Apotheke  und  deren  Betrieo 
durch  einen  approbirten  Apotheker  für  Rechnung  des  In- 
stituts (zum  ausschliesslichen   Zweck   der  Befriedigung  de« 
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Arzneibedürfhisses  der  dem  Institut  zugehörigen  Familien) 
ohne  weitere  Prüfung  und  ohne  Rücksicht  auf  benachbarte 
Apotheken  zu  gestatten  P. 

10.  Sind  .die  aus  der  Beantwortung  der  Fragen  zu  6 
— 8  sich  ergebenden  Normen  in  gleicher  Art  bei  der  Con- 
currenz  mehrerer  Bewerber  um  die  Ertheilung  der  Con- 
cession  zur  Uebernahme  einer  schon  bestehenden  Apotheke 
im  Falle  des  Todes  des  Besitzers  oder  des  Verzichtes  des- 
selben auf  die  fernere  Ausübung  des  Concessionsrechtes, 
zur  Anwendung  zu  bringen  P 

oder 

11.  Ist  vorläufig  noch  bis  zu  einem  gewissen  Zeit- 
punkte (etwa  31.  December  1885)  den  Besitzern  derjenigen 
Apotheken,  welche  in  Folge  Kaufs  gegenwärtig  nicht  mehr 
in  erster  Hand  sind,  (bezw.  den  Erben  solcher  Besitzer) 
die  Bestimmung,  bezw.  Präsentation  des  Uebernehmers  auf 
Orund  selbstständiger  Vereinbarung  mit  dem  letzteren  ein- 
zuräumen P 

12.  An  welche  Frist  ist  der  Verlust  der  Rechte  aus 
der  erlangten  Concession  zu  knüpfen ,  falls  dieselben  dem- 
nächst nicht  ausgeübt  werden  P 

B. 

Im  Falle  der  Bejahung  der  Frage  zu  B  Würde  die  fol- 
gende Frage  zu  erörtern  sein : 

Qenügt  die  Ausdehnung  der  unter  A  1  bezeichneten 
Bestimmungen  der  Gewerbeordnung  auf  das  Apo- 
thekergewerbe,  oder  welcher  anderen  Bestimmung 
bedarf  esr? 

C. 

Folgende  weitere  Fragen  werden  zu  erörtern  sein,  es 
mag  die  Frage  zu  A  oder  die  Frage  zu  B  bejahet  werden: 

1.  Ist  der  Beginn  des  selbstständi^en  Betriebes  des 
Apothekergewerbes,  ausser  von  dem  Nachweise  der  per- 
Bonlichen  Befähigung,  bezw.  der  Concession ,  auch  von  emer 
vorgängigen  Prüfung  der  Geschäfts-  und  Betriebräume  durch 
die  Behörde  abhängig  zu  machen  P 

2*  Sind  allgemeine  Vorschriften  zu  erlassen : 

a)  über  die  räumliche  Einrichtung  der  Apotheken 
und  die  Vorrichtungen  und  Werkzeuge, .  welche  in  denselben 
vorhanden  sein  müssen ; 

b)  über  die-Beschaflfenheit  und  Zubereitung  der  in  den 
Apotheken  zu  vertreibenden  Heilmittel; 

c)  über  die  Aufbewahrung  und  Verabfolgung  von  gifti- 
gen oder  stark  wirkenden  Apothekerwaaren; 

d)  über  diejenigen  Arzneistoffe  und  Arzneimittel,  welche 
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in  einer  dem  örtlichen  Bedürfnisse  entsprechenden  Menge 
jederzeit  bereit  zu  halten  sind? 

3.  Ist  den  Apothekern  das  Feilhalten  von  Geheimmitteln 
überhaupt  und  von  anderen  Gegenständen ,  als  den  vor- 
stehend unter  2  b  bezeichneten  Heilmitteln^  und  zwar  über- 
haupt oder  nur  in  den  Geschäftsräumen  der  Apotheke  za 
untersagen  P 

4.  In  welchen  Perioden  soll  eine  amtliche  Revision  der 
Apotheken  stattfinden,  wie  sollen  die  Reyisionsbehörden 
zusammengesetzt  sein  und  welche  Aufgaben  soll  die  Re- 
vision haben P 

5.  Wie  soll  verfahren  werden,  wenn  bei  der  Revision 
verfälschte  oder  verdorbene  Arzneistoffe  oder  Arzneimittel 
sich  vorfinden  P 

6.  Soll  Aerzten  (§.  29  der  Gewerbeordnunfi;),  welche  in 
Orten  wohnen,  wo  eine  Apotheke  sich  nicht  befindet,  ge- 
stattet sein,  den  ärztlich  von  ihnen  behandelten  Einwohnern 
des  Ortes  die  erforderlichen  Arzneimittel  zu  liefern  P 


2. 
Klnladiing 

zur 

47.  Versammlung    deutscher  Naturforscher  und 

Aerzte 
nebst  Progranun  und  Tagesordnung.  • 


Die  im  vorigen  Jahre  vom  18.  bis  24.  SeptembeF  in 
Wiesbaden  vereiniffte  46.  Versammlung  deutsäier  Nata^ 
forscher  und  Aerzte  hat  zum  diesjährigen  Versammlungs- 
orte Breslau  erwählt. 

Die  unterzeichneten  Geschäftsführer  erlauben  sich  hie^ 
durch  zu  der  vom  18.  bis  24.  September  abzuhaltenden  47. 
Versammlung  die  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte,  so- 
wie die  Freunde  der  Naturwissenschaften  ergebenst  einau- 
laden. 

Breslau  bietet  in  seinen  zahlreichen  Gasthäusern  eine 
reichliche  Auswahl  an  Wohnungen ;  auch  an  gastfreier  Auf- 
nahme von  Seiten  der  Bewohner  wird  es  nicht  fehlen. 

Die  von  einer  Anzahl  deutscher  Eisenbahn-Directionen 
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bereitwilligst  zugestandenen  Fahrpreis-Ermässigungen  finden 
nur  auf  Grund  einer  als  Legitimation  dienenden  Aufnahme- 
karte statt.  Wer  eine  solche  schon  vorher  von  der  Ge- 
schäftsführung wünscht,  wird  gebeten  an  dieselbe  vier  Thaler 
portofrei  einzuschicken  und  beizufügen,  ob  er  die  Yersamm- 
lunff  als  Mitglied  oder  als  Theilnehmer  zu  besuchen  ge- 
denkt. 

Die  k.  Staatsregierung  hat  mit  grosser  Munificenz  reich- 
liche Mittel  zur  Disposition  gestellt,  so  dass  wir  hierdurch, 
sowie  durch  die  entgegenkommende  Bereitwilligkeit  der 
Stadt  und  sonstiger  Behörden  in  den  Stand  gesetzt  sind, 
die  Festlichkeiten,  mit  Ausnahme  der  Festessen  ,  ganz  oder 
grösstentheils  kostenfrei   anzubieten. 

Die  Geschäftsführer  geben  sich  der  frohen  Hoifnung 
hin,  dass  die  diesjährige  Versammlung  eine  zahlreich  be- 
suchte sein  wird.  Sie  theilen  nachstehend  das  Programm 
und  die  Tagesordnung  mit  und  vertrauen,  es  könne  daraus 
Jeder  die  Ueberzeugung  schöpfen,  dass  in  Jenen  Tagen  in 
den  gesegneten  Gefilden  Schlesiens  und  am  Sitze  seiner  Uni- 
versi&t  nicht  allein  ein  reiches  wissenschaftliches  Leben, 
sondern  auch  Frohsinn  und  Heiterkeit  in  ungetrübter  Weise 
herrschen  werden. 

Breslau,  im  Juli  1874. 

Die  Geschäftsführer  der  47.  Versammlung  deutscher 

Naturforscher  uud  Aerzte 

Dr.  Löwig.  Dr.  0.  Spiegelberg. 


Programm 

der 

47.   Versammlung   deutscher  Naturforscher   und 

Aerzte  zu  Breslau. 

§.  1. 
Die   47.    Versammlung    deutscher    Naturforscher    und 
Aerzte  wird  nach  Beschluss  der   zu  Wiesbaden  vereinigten 
46.  Versammlung  in  Breslau  und    zwar  statutenmässig  vom 
18.  bis  24.  September  abgehalten  werden. 

§.  2. 
Ausländischen   Gelehrten   ist   die   Theilnahme   an   der 
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Versaminluiig  gestattet  und  ist  ihre  Betheiligong  an  der- 
selben erwünscht. 

§.3. 

Die  Versammlung  besteht  aus  MitgUedom  and  ans 
Theilnehmem. 

Mitglied  mit  Stimmrecht  ist  nach  den  §§.  3  und  4  der 
Statuten  nur  der  Schriftsteller  im  naturwissenschaftlichen 
und  ärztlichen  Fache;  eine  Inauguraldissertation  berechtigt 
jedoch  noch  nicht  zur  Mitgliedschaft.  Theilnehmer  ohne 
Stimmrecht  können  alle  Freunde  der  Naturwissenschaften  sein. 

§•4. 
Das  Anmeldebureau  befindet  sich  in  Liebich's  Local 
auf  der  Gartenstrasse  und  ist  vom  15.  September  an  ge- 
öffnet. Daselbst  haben  sich  alle  Mitglieder  und  Theilnehmer 
persönlich  zu  melden  und  ihre  Legitimation  gegen  Erlegung 
Yon  vier  Tbalern  in  Empfang  zu  nehmen,  insofern  sie  solche 
nicht  bereits  vorher  bezogen  haben. 

§.  5. 
Auf  dem  Anmeldebureau  wird  sich  zugleich  die  Woh- 
nungscommission befinden,  um  den  verehrten  Gästen  die 
nöthige  Auskunft  zu  ertheilen.  Diejenigen  Herren,  welche 
Wohnungen  vorausbestellen  wollen,  werden  gebeten,  sich 
deshalb  frühzeitig  an  die  Adresse  der  „Geschäftsfünrung 
der  47..  Naturforscherversammlung  zu  Breslau^  zu  wenden. 

§.  6. 

Herr  Privatdocent  Dr.  med.  Magnus  war  so  gefallig, 
die  Secretariatsgeschäfte  zu  übernehmen.  Ausserdem  hatte 
eine  Anzahl  von  Freunden  der  Naturwissenschaft  und  Heil- 
kunde die  Güte,  zu  einem  grösseren  Comite  zusammenzu- 
treten ,  um  die  Geschäftsführer  bei  ihren  Arbeiten  zu  un- 
terstützen. Dieselben  tragen  als  Abzeichen  eine  schwan- 
weissrothe  Rosette. 

§.  7. 
Die  allgemeinen  Sitzungen  werden  Freitag  den  18., 
Montag  den  21.  und  Donnerstag  den  24.  September  in  Lie- 
bich's  Local  abgehalten  werden.  Dieselben  beginnen  um  9 
resp,  10  Uhr  Morgens,  und  ist  der  Eintritt  nur  gegen  Vor- 
zeigung der  Legitimationskarte  gestattet. 

S-  8. 
Nur   die   Mitglieder   haben    das  Recht,    in   den  allge- 
meinen Sitzungen  Vorträge  zu  halten,  welche"  in  der  Kegel 
nicht  länger  als  30  Minuten  dauern  und  ein  allgemein  wis- 
senschaftfiches  Interesse  haben  sollen.    Die  Vorträge  miis- 
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seil  spätestens  Tags  zuYor  bei   der  Geschäftsfübrung  ange- 
meldet sein. 

§.  9. 
Der  erste  Gescbäftsfubrer  eröffnet  die  erste  allgemeine 
Sitznng  am  18.  September  mit  der  Bewillkommnung  der 
Tersammlung.  Sodann  yerliest  der  zweite  Qeachäftsführer 
die  Statuten  der  Gesellschaft,  berichtet  über  etwa  einge- 
gangene Druckschriften  und  Correspondenzen  und  fordert 
nach  Beendigung  der  wissenschaftUchen' Vorträge  die  Sec- 
tionsführer  auf,  die  Sectionen  in  die  ihnen  bestimmten  Lo- 
cale  einzuführen, 

§.   10. 
In  der  zweiten    allgemeinen  Sitzung   erfolgt  die  Wahl 
des    Ortes    der    nächsten  Zusammenkunft   durch    absolute 
Mehrheit  der  stimmberechtigten  Mitglieder. 

§.  IL 
In  der  dritten  allgemeinen  Sitzung  wird  nach  Beendig- 
ung der  angekündigten   Vorträge  die   Versammlung   durch 
den  zweiten  Gesch^tsführer  geschlossen. 

§.  12. 

Die  Bildung  der  nachfolgenden  20  Sectionen  wird  vor- 
geschlagen. 

Die  bei  jeder  Section  genannten  Herren  werden  die 
Einführung  in  die  bestimmten  Locale  übernehmen  und  bis 
zur  Wahl  des  Präsidenten  und  der  Secretaire  die  nöthigen 
Geschäfte  leiten. 

§.  13. 
Sectionen : 

1.  Physik:  Prof.  Dr.  Meyer. 

2.  Mathematik:  Prof.  Dr.  Schrotte r. 

3.  Astronomie  und  Meteorologie:   Prof.  Dr.  Galle. 

4.  Chemie  und  Pharmacie:  Prof.  Dr.  Löwig. 

5.  A^culturchemie :  Dr.  Brettschneider. 

6.  Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie:  Prof. Dr. 
Romer. 

7.  Zoologie  und  yergleichende  Anatomie:    Prof.  Dr. 
Grube. 

8.  Botanik:  Prof.  Dr.  Goeppert. 

9.  Anatomie  und  Physiologie :  Prof.  Dr.  H  e  i  d  e  n  h  a  i  n. 

10.  Innere  Medicin:   Keg.-Medicinalrath  Dr.  Wolff. 

11.  Chirurffie:  Prof.  Dr.  Fischer. 

12.  Eriegsheilkunde :  Generalarzt  Dr.  Protz. 

13.  Ophthalmologie:  Prof.  Dr.  Förster. 

14.  Ohrenheilkunde:   Prof.  Dr.  Voltolini. 
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15.  Kinderheilkunde:  Prof.  Dr.  Häser. 

16.  Gynäkologie:  Prof.  Dr.  Spiegelberg. 

17.  Psychiatrie:  Prof.  Dr.  Neumann. 

18.  Oeffentliche    Gesundheitspflege,     gerichtl.    Medicin 
und  medicin.  Statistik:  Geh.  Med.-Kath  Dr.  Wandt 

19.  Balneologie  und  physikalische  Heilmittel:  Sanitats- 
rath  Dr,  Biefel. 

20.  Anthropologie  und  prähistorische  Archäologie :  Rector 
Dr.  Luchs. 

§.  14. 
Für   die  Sitzungen  der  Sectionen  sind  zunächst  Sonn- 
abend der  19.,  Dienstag  der  22.  und  Mittwoch  der  23.  Septem- 
ber von  Morgens  8  bis  1  Uhr  in  Aussicht  genommen. 

§.  15. 
Ein  Auskunfts'Bureau  befindet  sich  in  Liebich's  Local, 
Gartenstrasse  19. 

§.  16. 

Alle  diejenigen  Herren,  welche  Vorträge  in  den  8eo- 
tionen  zu  halten  wünschen ,  werden  gebeten ,  dieselben  am 
Schlüsse  der  vorhergehenden  Sectionsyersammlung  bei  den 
betreffenden  Sectionspräsidenten  anzumelden.  Letztere  we^ 
den  ersucht,  Mittheilung  hierüber  bis  2  Uhr  Nachmittags 
in  das  Kedactions-Bureau  (das  in  Nr.  1  des  Tageblatts  be- 
kannt gemacht  werden  wird)  gelangen  zu  lassen,  damit  die- 
selbe in  das  nächste  Tageblatt  aufgenommen  werden  kann. 

Die  in  das  Tageblatt  aufzunehmenden  kurzen  Referate 
über  die  Vorträge  in  den  Sectionen  müssen  seitens  des 
Vortragenden  am  Schlüsse  der  Sitzungen  den  Secretairen 
der  Sectionen  druckfertig,  deutlich  und  nur  auf  einer  Blatt- 
seite geschrieben,  übergeben  werden;  andernfalls  kann  nur 
das  Thema  des  Vortrages  in  das  Tagblatt  aufgenommeB 
werden. 

§.  17. 
Das  Tageblatt  der  Versammlung  wird  jeden  Morgen 
den  Mitgliedern  und  Theilnehmern  am  Eingange  der  be- 
treffenden Versammlungsiocale  gratis  zugestellt.  Dasselbe 
enthält  die  Liste  der  neu  aufgenommenen  Mitglieder  und 
Theilnehmer,  die  Anzeige  der  zu  haltenden  und  Referat« 
über  die  abgehaltenen  Vorträge,  Mittheilungen  über  die  für 
den  Tag  beabsichtigten  Festhchkeiten  u.  s.  w. 

§.  18. 

Gemeinschaftliche  Festmahle  werden  im  Springer'schen 
Locale  nach  der  ersten,  zweiten  und  dritten  allgemeinen 
Sitzung  stattfinden. 


47.  Tersammlang  deuisoher  Naturforscher  u.  Aerzto.      447 

§•  19. 
Bei  allen  YersammlangeD  und  Festlichkeiten  gelten  für 
Mitglieder  •  und  Theilnehmer  die  Legitimationskarten ,  be- 
sdehungsweise  die  auf  Grund  derselben  zu  erhebenden  Bei- 
karten und  Damenkarten,  welche  daher  mitzufübren  und 
auf  Verlangen  vorzuzeigen  sind. 

Breslau,  im  Juli  1874. 

Die  GescIläftBftihrer  der  47.  Versammlung  deutsclier 

Naturforscher  mid  Aerzte. 

Dr.  L5wig.  Dr.  0.  Spiegelberg. 


Tagesordnung 

der 

47.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  u.  Aerzte 
für  den  17.  bis  24.  September  1874. 

Donnerstag  den  17.:  Abends  Begrüssung  in  den  Räu- 
men desLiebich'schenLocals  (Gartenstrasse). 

Freitag  den  18.:  Von9 — 12Va  Uhr  erste  allgemeine  Sitz- 
ung. Um  1  Uhr  Einführung  in  die  Sec- 
tionen.  Um  3  Uhr  Festessen  in  S^ringer's 
Loeal.  Abends  freie  Vereinigung  im  Zoo- 
logischen Garten. 

Sonnabend  den  19.:   Von  8 — 1  Uhr  Sections-Sitzungen. 

Mittagstafel  in  den  yerschiedenen  Gasthäusern 
und  Restaurants.  Abends  7  Uhr  Festconcert 

Sonntag  den  20.:  a.  Festfahrt  nach  Fürstenstein :  Ab- 
fahrt um  7  Uhr  Morgens;  Kück- 
kehr  Abends  10  Uhr. 

b.  Festfahrt  nach  Landeck,  in  Folge 
einer  Einladung  der  Stadt  Landeck 
für  die  auswärtigen  Mitglieder  der 
medicinischen  Sectionen ;  Rückkehr 
Montag  früh. 

c.  Festfahrt  nach  Sibyllenort;  Abfahrt 
um  3  Uhr  Nachmittags. 
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Montag  den  21.:   Von  10  — 127«  Uhr  zweite  allgemeine 

Sitzung.  3  Uhr  Festessen  in  Springer's 
Local.  Abends  Festvorstellang  iro  Stodt- 
theater:  Beginn  7  Uhr. 

Dienstag  den  22.:   Von   8-^1   Uhr  Sections-Sitzungen. 

Mittagsessen  nach  Belieben  in  den 
Qasthäusern  und  Restaurants.  Abends 
Festball,  gegeben  von  der  Kaufmann- 
schaft. 

Mittwoch  den  23.:   Von  8  —  1  Uhr  Sections-Sitzungen. 

Mittagessen  nach  Belieben  in  den  Gast- 
häusern und  Restaurants,  Abends  Fest 
von  Seiten  der  Stadt  Breslau. 

Donnerstag  den  24.:  Von  10 — I2V2  Uhr  dritte  allge- 
meine Sitzung.  3  Uhr  Festessen  in 
Springer's  Local. 


Erster  Absehnitt. 


Abhandlungen. 


1. 
üeber  das  Amygdalin    in    den  Fruchtkernen   der 
Kirschen,  Pflaumen,  Pfirsiche  und  Aepfel  und  über 
den  Blausäure  liefernden  Bestandtheil  der  Faul- 
baumrinde und  der  Kirschlorbeerblätter; 

Ton 

Eduard  Lebmann*). 

Das  Amygdalin  ist  im  Jahre  1830  von  Robiquet  und 
Boutron  -  Charta rd**)  in  den  bitteren  Mandeln  ent- 
deckt worden.  Doch  erst  durch  die  wirklich  klassische  Ar- 
beit von  Lieb  ig  und  Woehler  im  Jahre  1835***)  wurde 
aber  die  Natur  dieses  neuen  organischen  Körpers  ein  helles 
licht  verbreitet,  und  er  als  erstes  Beispiel  einer  unter  Bild- 
ung^ von  Zucker  zerfallenden  Verbindung  hingestellt.  Nach- 


*)  AoB  dei*  vom  Hm.  Prof.  Dragendorff  in  Dorpat  mitgetheilten 

Inaugoral-Abhandliiiig  des  Hnu  Yerfossers.  Dorpat  1874. 
•*)  Ann.  Ohim.  et  Phys.  44,  352.  (1830). 
^*)  Ann.  d.  Ohsm.  u.  Pharm.  22,  1.  (1837). 
V«Mt  Sey  fC  f.  Pliam«  XXm.  29 
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dem  die  Bahn  gebrochen  worden,  sind  nun  in  langer, 
mit  jedem  Tage  zunehmender  Reihe,   ähnliche  or{ 
Verbindungen,  die  Glycoside,  theils  neu  entdeckt,  iheih 
schon  früher  aufgefundenen  organischen  Körpern  coi 
worden. 

Man  hat  das  Amygdalin  nicht  allein  in  den  bit 
Mandeln,  sondern  auch  in  anderen  Theilen  der  zu  den  Ainyg-j 
daleen  und  deren  nächsten  Verwandten,  den  Drupaceen  ood 
den  Pomaceen  gehörenden  Pflanzen ,  als  sehr  verbreit 
nachgewiesen.  Man  nimmt  sogar  an ,  dass  es  auch  io^ 
Pflanzen,  welche  zu  der  Familie  der  Papilionaceen  und  df 
Lineen  gehören,  enthalten  sei. 

Obgleich  nun  aus  diesen  letzteren  das  Amygdalin  oodi| 
nicht  dargestellt  ist,  so  ist  man  zu  obiger  Vermuthung  Te^| 
anlasst  worden  durch  das  Auftreten  der  Blausäure  und  deii 
Bittermandelöles,    dieser    normalen    Spaltungsproducte  deBj 
Amygdalins  durch  Emulsin,  in  dem  wässrigen  Destillate  p*i 
wisser  Pflanzentheile  aus  den  letztgenannten  Familien.  Ge- 
naueren Untersuchungen,  die  nicht  ganz  leicht  sein  weiden, 
wird  es  vorbehalten  bleiben   diese  Annahme  zu  bestadgen. 
Denn    schon    bei   dem  Versuche   das   Amygdalin    aus  d^| 
Pflanzentheilen  der  Amygdaleen  darzustellen,  hat  man  das*^ 
selbe  nicht  immer  als  krystallinisches  aufgefunden,  sondert 
oft,  und   besonders   aus  den   grüngefarbten   Theilen,  einer j 
amorphe  Masse  erhalten,  die  zwar  ebendieselben  Spaltong»- 
producte,  wie  das  krystallinische  giebt,  dennoch  in  gewissen 
Eigenschaften   sich  von   demselben  ganz   bedeutend  unter- 
scheidet. Winckler  hat  für  diesen  unkrystallinischen Körper 
die  Benennung  „amorphes  Amygdalin"   eingeführt. 

Zweck  meiner  Arbeit  ist  es,  zu  untersuchen,  ob  der 
Blausäure  liefernde  Bestandtheil  der  Kirschen-,  Pflaomen-} 
Pfirsich-  und  Apfelkerne,  d^r  Faulbaumrinde  und  der  Kirsch- 
lorbeerblätter identisch  ist  mit  dem  Amygdalin  der  bitteren 
Mandeln,  oder  wodurch  er  sich  von  diesem  unterscheidet 
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BeTor  ich  die  Resultate  meiner  Untersuchungen  hier 
niederlege,  will  ich  zum  besseren  Yerständniss  ein  kurzes 
Referat  aller  der  über  denselben  Qegenstand  bis  jetzt  ge- 
lieferten Arbeiten  zusammenstellen,  soweit  sie  für  die  meinige 
ßedeotung  haben.  Ich  schliesse  dann  an  eine  Besprechung 
derjenigen  Methoden,  die  zur  Darstellung  benutzt  worden 
sind. 

Vorkommen. 

Die  Samen  der  bittern  Mandeln,  die  ergiebigste  Quelle 
zur  Gewinnung  des  krystallinischen  AmygdaUns,  liefern  dieses 
Glycosid,  je  nach  der  Darstellungsmethode,  als  wasserfreies, 
als  Tierfach  gewässertes  oder  sechsfach  gewässertes  Amyg- 
dalin.  Die  Entdecker  desselben,  R o b  i q u e  t  und  Boutron- 
Charlard ,  stellten  über  die  Entstehungsart  des  Amygdalins 
in  den  bitteren  Mandeln  die  Meinung  auf,  dass  durch  die 
Einwirkung  kochenden  Alcohols  auf  die  Bestandtheile  des 
ätherischen  Bittermandelöles  ein  sehr  flüchtiges  Princip  zer- 
stört, und  dadurch  das  Amygdalin  gebildet  werde.  Lieb  ig 
und  Wo  eh  1er  bewiesen  nachher  das  Irrige  derselben;  die 
Fruchtkerne  enthalten  das  Glycosid  fertig  gebildet  und  es 
wird  nicht  erst  durch  die  Behandlung  erzeugt. 

Die  Eigenschafken,  Zersetzungen  und  Zusammensetzung 
des  krystallinischen  Amygdalins  der  bitteren  Mandeln  muss 
ich  hier  ausführlicher  beschreiben,  da  dieselben,  als  Basis 
zur  Vergleichung  mit  meinen  Resultaten,  unentbehrlich  sind. 

AmygdaUn  krystallisirt  im  zweigliedrigen  System,  ist. 
tarb-  und  geruchlos,  schmeckt  erst  süss,  dann  bitter,  reagirt 
neutral,  wird  durch  längeres  Erhitzen  auf  120^0.  vom  Was- 
sergehalt befreit,  schmilzt  nach  Wo  e  hier  und  Lieb  ig*) 
bei  200*^  C.  und  erstarrt  zur  amorphen  Masse ,  die  bei  er- 
neuertem Erhitzen  gegen  125  bis  130®  C.  schmilzt.    Es  zieht 


*)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  41,  155.  (1842). 
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nach  dem  Trocknen  mit  Begierde  2  bis  3Vs  Proc  Wasser 
an,    löst  sich  in   12  Theilen  Wassers  von  8  bis  12^  C,  in 
904  Theilen  Alcohol  Ton  0,819  specifisches  Gewicht,  m  der 
Siedehitze  in:  11  Theilen.    In  Aether  ist  es  unlöslich.    Das 
Molecularrotationsyermögen  des  bei  45^  C.  über  £alk  ge- 
trockneten Ajnygdalins  beträgt  nach  Bouchardat*)  SbfiV 
nach  links.  Beim  Erhitzen  schmilzt  es  zu  einer  wasserklaren 
Flüssigkeit,  die  sich  dann  bräunt ;  es  yerbrennt  unter  £iit* 
Wickelung  eines  Geruches  nach  Caramel,  später  nach  Weiss- 
dom und  thierisch  brenzlichen  Stoffen.    Beim  geUnden  &- 
wärmen  Ton  wässrigem  Amygdalin  mit  übermangansaurem 
Kali  entfärbt  sich  die  Losung  unter  Abscheidung  vou  Man- 
gansuperoxydhydrat.     In   concentrirter   Schwefelsäure  löst 
sich    das    AmygdaUn    mit    hellTiolettrother  Farbe.    Beim 
Kochen  mit  Terdünnter  Schwefelsäure  werden  kleine  Mengen 
Bittermandelöl  und  Ameisensäure  Terfiüchtigt    Die  Lmng 
Ton  Amygdalin  in  rauchender  Salzsäure  färbt  sich  beim  &- 
wärmen  gelb   und  braun   und  scheidet  beim  stärkeren  &- 
hitzen  schwarzbraune  Humuskörper  ab,  während  das  FiUnt 
beim  Verdunsten  ein  Gemenge  Ton  Huminsäure,  Salmiak 
und  Mandelsäure  hinterlässt.    Durch  Kochen  mit  Terdünnter 
Salzsäure  zerfallt  das  Ajnygdalin,  ohne  sich  zu  färben,  leieht 
in  Bittermandelöl,  Zucker  und  Blausäure ,  nebenbei  auch  in 
Ameisensäure,  welche  nach  Ludwig**)  als  secundäresPro- 
duct  anzusehen  ist.    Beim  Kochen  mit  Kali  oder  Natron- 
lauge wird  das  Glyosid  unter  Entwickelung  Ton  Ammoniak 
zerlegt.    Als  zweites  Product  bildet  sich  dabei  Ajnygdalin* 
säure.    Ebenso   wirkt  Kochen    mit  Barytwasser.     In  Be- 
rührung mit  Emulsin  der  süssen  Mandeln,  oder  mit  Mandel- 
milch, wird  das  Amygdalin  unter  Bildung  Ton  Bittermandelöl, 
Blausäure  und  Bechtstraubenzucker  zerlegt  Ausserdem  wer- 


♦)  Comp.  rend.  19,  (1174). 
••)  N.  B.  Arohiv  82,  138  imd  87,  278.  (1855—56.) 
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den  hiebei  andere  Körper  erzeugt,  yielleioht  duroh  Zer- 
setzung der  ersteren .  Bierhefe  rermag  nach  Schlossber» 
g  e  r  *)  auf  Amygdalin  nicht  zerlegend  einzuwirken. 

Elementaranalysen  sind  ausgeführt  worden  von  Lieb  ig 
und  Woehler.  Sie  fanden  die  Zusammensetzung  des  bei 
120®  C.  getrockneten  Amygdalins,  in  Procenten  ausgedrückt, 
Cfti«4  Hj^oo,  Nsjoe,  Os9,4o.  Ohiozza  erhielt  im  Mittel  C„„o 
^5,96  M*8,o6  089,40-  Varrcutrapp  undWill**)  fanden  3,04 
Proc.  Stickstoff.  Die  empirische  Formel  für  das  Amygdalin  ist 
demnach  G4oH27NOs8.  Es  enthält  nach  L  i  e  b  i  g  und  Woehler 
die  Elemente  der  Blausaure,  des  Bittermandelöles  und  des 
Zackers,  oder  nach  Woehler**"*),  die  Elemente  von  einem 
Atom  Cyanbenzoyl  C]4H5,Cy  und  zwei  Atomen  Qummi« 

Nach  Piriaf)  kann  es,  als  durch  Vereinigung  Yon  6 
Atomgruppen  gebildet,  betrachtet  werden,  bei  deren  Paarung 
sich  8  Atome  Wasser  ausscheiden  C4oHa7N088  +  8H0  = 
C,4H.08  +  NH»  +  2C»H,80,8  +  C8H8O4. 

H.  Schiff  giebt  die  Constitutionsformel  für  das  Amyg- 
dalin abgekürzt,  C  =  12,  0  =  16, 

08H,loH)4 
/(OH),    =  '0 

Ci.Hj^O^  j  C8H,\fOH)8 

und  tragt  damit  Rechnung,  erstens  der  Spaltung  in  Glycose 
und  Hydrocyan  -  Benzaldehyd ,  zweitens  der  Beziehung  zwi- 
schen Amygdalin  und  Amygdalinsäure,  drittens  der  Bildung 
der  Mandelsäure  (Pormobenzoylsäure)  Liebigstt)- 

♦)  Ann.  d.  Cham.  n.  Pharm.  51,  211.  (1844). 
•♦)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  39,  282.  (1841). 
•♦•)  Ann.  d.  Chem.  u.  Phann.  66,  238.  (1848). 
t)  Ann.  d.  Chem.  n.  Pharm.  96,  881.  (1865). 
tt)  Ann.  d,  Chem.  et  Pharm.  154,  337.  (1870). 
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Die  Kirsohenkerne  sind  untei 
«eler*),  der  aus  denselben  nur  e 
Btellen  konote.  Diesea  letztere  1 
mittelst  Mandelemulsion  ebensoviel 
Falle  2,1  Proc.  krystalliniacheB  ] 
erhielt  er  noch  grüngefUrbtes ,  du 
fettes  Oel.  W  i  n  c  k  1  e  r  wies  id  < 
auch  das  Emnlsin  nach.  Nenerdin 
in  den  KirsobBamen  ebenfalls  nur 
fonden,  welches  er  etwas  eingehen 
beschreibt  In  wie  weit  seine  Ri 
übereinstimnien,  oder  tod  denselbi 
später  anznfQhren  Gelegenheit  hab 

Die  Ffirsichkerne  enthalten  na 
3  Froo.  krystallinbches  Amjgdalin 
ziehbares,  grüngeförbtes,  chlorophy 

Die  Kerne  der  Pflaumen  entli 
krystallinischea  Amygdalin,  danebt 
Bitterstoff,  welcher  zuerst  syrupsj 
wird.  Das  amorphe  Amygdalin  li 
Mandelemulsion  kein  blausäurehall 

Ueber  die  sehr  amygdalinroi 
habe  ich  zu  meiner  Ueberraschung 
Gehalt  beweisende  UntersuchuDg, 
kurze  Notiz  im  Gmelinft)  gefunc 

Pomaceen    Pjrus    Malus    kein    blausäurebaläges    UestiUat      | 
liefere.  S.  Uenschenin  Upsala  fft)  hat  nun  wohl  im  t 

•)  Repert.  Phsna.  «9,  289.  (1840). 
••)  ijuccepiaiw  o6i  AMiirja.uia£.  C.-IleTupftyn.,   1872. 
••')  Repert.  Pharm    69,  2Ö9.  (1840). 
t)  Repert.  66,  327.  (1839). 

tt)  Qmelina  Chemie  4.  Aufl.  B.  7,  pag.  851.  (1848). 
ttf)  S.  Jahrb.  f.   Pharm.  JaÜheft.  B.  38,  1. 
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1872  diese  letztere  Annahme  als  irrig  widerlegt,  doch  ohn 
die  Abaoheidang  des  Amygdalins  versnoht  zu  haben. 

Weit  mehr  Beachtung  haben  die  Faulbaumrinde  am 
die  Kinchlorbeerblätter  erfahren ,  hauptsächliob  wohl  des 
halb,  wwl  sie,  sowie  die  Faulbaumblathen ,  seit  langer  Zei 
praotooh  ausgenutzt  werden.  Uan  hat  aber  in  den  erstge 
luuuiteD  Fflanzentheilen  nur  das  amorphe  Amygdalin,  nebei 
anderen  unwesenUiohen  Stoffen  auffinden  kdnnen.  Solche 
geschah  in  den  frischen  Blättern  von  Prunus  Lauro-Cerasu 
durch  Winokler*),  welcher  den  Bitteratoff  für  eine  des 
Amygdalin  analoge,  Blausäure-  und  BenzoylwasserBtoffhaltig 
Terbindung  erklärte,  die  erst  durch  Emulsin  in  Amygdalii 
übergeführt  wird  und  dann  eich  zersetzt.  Den  ck**)  erhiei 
kein  krystallinischee ,  wohl  aber  amorphes  Amygdalin.  Lie 
big  und  Woehler  und  Simon***),  Lepägef)  ebensc 
Simon  beobachtete,  dass  beim  Trocknen,  bei  -|- SO^O,  di 
Blätter  Biaaaäure  abdunsten,  welche  letztere  nach  Wink 
lerft)  ^ot6%  in  denselben  sich  Torfin.iet. 

Das  amorphe  Amygdalin  in  der  Kinde  des  Faulbaume 
ist  durch  die  Untersuchungen  vonWickefff)  nachgewiese 
worden.  Riegel*t)  g'^bt  die  Quantität  des  nach  de 
Bim  on 'sehen  Ifethode  dargestellten  amorphen  Bitterstoffe 
in  6  Pfd.  Rinde  auf  79 Gran,  also 0,2 Proo.  an.  Heumani 
Winckler**t),  Bergmann,  fanden  nur  amorphes  Amyg 
dalio.  Widtmann  und  Denck  versuchten reeultatslos  nac 
Bobiqnet's  Methode  krystallinisches   darzustellen.  0.  Ui 


•}  Bep«rt.  65.  U.  (1839). 
•*)  Bepert.  4j,  434.  (1834). 
•••)  Ann.  <L  Chem.  n.  PhBrai.  31,  263.  (1839). 
t)  J.  Chim.  m^dio.   34,  365    (18^8). 
tt)  Baohner'B  Repert.   ]',  1.  (1H'J7). 
ttt)  Ann.  d.  Chem.   u.   Pharm.  81,  841.  (lööa), 

•t)  Jshrb.  pr.  Pharm.  4,  342. 
••t)  Bepert  X7,  156.  (1827). 
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ohelson*)  gewann  nach  seiner,  von  ihm  angegebenen  und 
später  zu  beschreibenden  Methode  auch  nnr  amorphes  Ainyg^ 
dalin. 

Noch  sei  erwähnt,  dass  Wicke  das  wässrige  Deetfllat 
der  Rinde  im  December  blausäurereicher,  als  firüher  im  Jahre, 
während  Heumann  dagegen  im  März  mehr,  imOctober  we> 
niger  amorphes  Amygdalin  fand.  Dass  die  Faulbaumrinde, 
ähnlich  wie  die  Eirschlorbeerblätter ,  fertig  gebildete  BIaa> 
säure  beim  Trocknen  verliert,  hat,  wie  gesagt,  Simon  beob* 
achtet 


Darstellüngsmethode. 

Die  von  Liebig  und  Woehler  empfohlene  Qewins- 
ungsmethode  des  Amygdalins  aus  den  bitteren  Mandeln  M, 
wenn  es  sich  um  ein  reines,  schön  krystallisirtes  Präparat 
und  um  eine  gute  Ausbeute  handelt,  allen  anderen  toizu- 
ziehen.  Nach  der  Vorschrift  sollen  durch  Auspressen  ent- 
fettete bittere  Mandeln  zwei  Mal  durch  Auskochen  mit  94 
bis  95  Proc.  Alcohol  extrahirt  werden.  In  dieser  Anwend- 
ung starken  Weingeistes  liegt  hauptsächlich  der  Yortheil  und 
das  Zweckmässige  dieser  Methode,  was  ganz  besonders  her> 
Yorgehoben  werden  muss.  Denn  es  wird  durch  Alcohol  von 
dieser  Stärke  der  in  den  Fruchtkernen  stets  Yorhandene 
Zucker,  welcher,  wenn  er  das  Amygdalin  Yorunreinigt ,  sehr 
schwer  zu  entfernen  ist,  nicht  nur  in  höchst  geringer  Menge 
aufgenommen,  sondern  der  Alcohol  schützt  auch  Yor  der 
Zersetzung  bei  dem  nachherigen,  längere  Zeit  andauernden 
Erhitzen  der  Amygdalinlösung.  Ein  weiteres  Hauptmoment 
besteht  in  dem  Herausfallen  des  Amygdalins  aus  seiner,  Yor- 

her  Yom   fetten  Oele  gereinigten  und   durch  Abziehen  der 

■  » 
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**)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  31,  211.  (1839). 
♦♦♦)  Reperi  65   1.  (1889). 
t)  fUpert.  67,  887.  (1840). 
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Hälfte  oder  Ve  ^^  Weingeistes  coDcentrirten ,  Lösung  rer« 
mittelst  Aether.  Dieses  Verfahren  bezweckt  eine  bedeuten- 
dere Ausbeute,  denn  wendet  man  keinen  Aether  an,  so 
bleibt  beim  Auskrystallisiren  Amygdalin  in  der  Mutterlauge 
gelöst  Dann  auch  soll  Aether  den  erhaltenen  Erystallbrei 
Ton  allem  noch  anhaftenden  fetten  Oele  befreien.  Darauf  weist 
schon  Trommsdorff*)  hin,  indem  er  die  Anwendung  von 
Aether  für  unbedingt  nothwendig  erklärt.  Schliesslich  reinigt 
man  das  Amygdalin  durch  Umkrystallisiren  aus  absolutem 
Alcohol  und  erhält  so  gegen  2V9  Proo.  Tom  Gewichte  der 
angewandten  Mandeln. 

Bette^  benutzt  zum  Auskochen  der  entfetteten  Bit- 
termandelkleie  schwächeren  Weingeist,  trennt  die  Auszüge 
nach  dem  Erkalten  durch  Abgiessen  und  Filtriren  mögUchst 
Yom  fetten  Oele,  und  bringt,  nach  Abdestilliren  allen  Wein- 
geistes, den  zurückbleibenden,  mit  schaumigen,  öligen  Massen 
bedeckten  Rückstand  auf  ein  Seihetuch.  Die  colirte  wäs- 
serige concentrirte  Amygdalinlösung  scheidet  nach  24  Stun- 
den Erystalle  aus,  die  wie  oben,  aus  Weingeist  umkrystallisirt  'f^ 
werden.  Ebenso  verfahren  Winokler***)  und  Haenlef). 
Obgleich  die  Anwendung  des  schwächeren  Weingeistes  und 
die  Vermeidung  des  Aetherzusatzes,  diese  Methode  weit  we- 
niger kostspielig  erscheinen  lassen,  als  die  vorige,  und  die- 
selbe auch  eine  ganz  befHedigende  Ausbeute  von  gegen  2,2 
Proc.  liefert,  so  ist  doch  die  Unvollkommenheit  derselben  in 
allen  den  Fällen,  in  welchen  es  auf  die  Gewinnung  der 
grösstmöglichen  Menge  des  Amygdalins  in  Erystallen  an- 
kommt, durch  eine  Bemerkung  Hae nies  characterisirt,  die 
derselbe  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  darüber  hingeworfen. 
vEs  bleibt  in  der  Mutterlauge  ein,  weder  durch  Aether,  noch 
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durch  Ausziehen  mit  Weingeist,  krTstallinisch  daisteUbara 
Amygdalin  zurück,  das  möglicher  Weise  an  Zucker  imd 
Schleim  fest  gebunden  ist''. 

Eine  zweite  yon  Lieb  ig  und  Woehler*)  angegebene 
Darst^llungsart  beruht  auf  der  Eigenschaft  des  Amygdalins, 
durch  Bierhefe  nicht  zerlegt  zu  werden.  Man  yersetzt  dos, 
wie  oben,  durch  kochenden  Alcohol  erhaltenen,  durch  Ab- 
destilliren  und  Eindampfen  bis  zur  Syrupconsistenz  gebraehteo 
Auszug  der  bitteren  Mandeln  mit  einer  genügenden  Menge 
destillirten  Wassers  und  Hefe.  Nach  Beendigung  der  Gik- 
rung  wird  wiederum  zum  Syrup  yerdunstet  und  durch  Zu- 
satz von  Alcohol  das  Amygdalin  fast  Yollständig  geßlil 
Auch  könnte  man  das  nach  der  Gährung  erhaltene,  bis  zom 
Syrup  eingedampfte  Filtrat  mit  Weingeist  auskochen  und 
heiss  filtriren«  Nur  leidet  diese  Methode,  wie  ersichtlicli, 
ebenfalls  an  demselben  Fehler,  wie  die  Ton  Bette  angegebene, 
so  dass  Haenle,  ganz  bezeichnend  dafür,  den  guten  Ratk 
ertheilt,  die  so  erhaltene  Mutterlauge,  die  amygdalinhaltig 
ist,  durch  Mandelemulsion  zu  zerlegen,  abzudestilliren  und 
das  gewonnene  Product  als  Bittermandelwasser  zu  T8^ 
werthen. 

Mir  nun,  der  ich  mit  verhältnissmässig  geringen  Quan- 
titäten Yon  Material  zu  arbeiten  gezwungen  war,  und  des- 
halb besonders  darauf  meine  Aufmerksamkeit  zu  lenken 
hatte,  die  ganze  in  dem  Material  vorhandene  Amygdalin- 
menge  und  dazu  noch  rein  zu  gewinnen,  konnte  nur  die- 
jenige Darstellungsart  Genüge  leisten,  welche,  wie  z.  &  die 
erste  YonLiebig  und  Woehler,  allen  an  eine  brauchbare 
Methode  zu  stellenden  Anforderungen  am  yollstandigsten 
entsprach.  Weshalb  ich  auch  überall  da,  wo  ich  p^  ana- 
logiam krystallinisches  Amygdalin  yermuthen  konnte,  die 
obenerwähnte,  mit  einer,    durch  gleich  zu  definirende  Um- 


*)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  24,  i5*  (1837). 
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fltiiide  gebotenen  Modifioation,  mit  vielem  Erfolge  benuts 
habe.  Sb  hatte  Dämlich  die  mechaniBche  Trennung  des  fettei 
Oelee  von  den  mir  za  Gebote  stehenden  kleinen  Mengei 
Ton  Fraobtkernen  nicht  gat,  and  dann  auch  nur  unter  Yer 
lust  an  dem  mir  oft  unersetzbaren  Material,  ausgeführt  wer 
den  können.  Deshalb  zog  ich  es  vor,  das  fette  Oel  aus  dei 
zerkleinerten  Kernen  durch  Extrabiren  mittelst  kaltem  Pe 
troleumäther,  welcher  Amygdalin  weder  zu  Idsen,  noch  aucl 
zersetzend  auf  dasselbe  einzuwirken  im  Stande  ist,  bu  enl 
riehen.  Dieses  Digeriren  und  Ausziehen  wurde  so  langi 
wiederholt,  als  noch  eine  filtrirte  Probe  des  abgelaafenei 
PetroleumSthers  auf  Wasser  verdunstet  eine  Oelhaut  gab 
Die  auf  diese  Weise  vollständig  entfetteten  Samen  wurdei 
flokarf  getrocknet,  nochmals  verrieben ,  nnd  nun  ganz  genai 
das  Verfahren  nach  der  Methode  von  Liebig  und  Woehle 
angehalten.  Ich  erhielt  bo  ausgezeichnet  schön  aasgebildeti 
Krystalle  von  Amygdalln. 

Das  sogen,  amorphe  Am^gdaliu  stellt  sich  Winckler* 
ans  den  Eirschlorbeerblättern  folgendermassen  dar :  Die  zer 
scbnittenen  Blätter  werden  mit  Weingeist  digerirt  und  dam 
ausgekocht,  colirt,  ausgepreest  und  der  Weingeist  abdestillirl 
Dem  Rückstände  entzieht  man  Blattgrün  durch  Aether,  Oerb 
Stoff  durch  Fallen  der  Lösung  mit  ealpetersaurem  Bleioxyd 
befreit  das  Filtrat  durch  schwefelsaures  Natron  vom  Blei 
fiberschnsse,  lässt  verdunsten  und  kocht  den  Rückstand  mi 
absolutem  Aloohol  aus.  Nach  Verdunsten  des  Auszuge 
bleibt  amorphes  Amygdalin  zurück,  das  aber  noch  etwai 
■alpetersaures  Natron  enthält,  welches  beim  nochmalige! 
Lösen  in  abBolutem  Alcobol  zurückbleiben  soU.  Eis  war 
^ese  Methode  sehr  practisch,  wenn  man  nur  nicht  befüroh 
ten  müsste,  dase  bei  der  Entfumung  des  Gerbstoffes  durcl 
aalpetersaures  Blei  und  Fällen  d^  BleiüberBohusses  vermit 

*)  Rapert  6b,  l.  (1639). 
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telst  schwefelsauren  NatroDs ,  durch  die  Emwirkung  dieser 
unorganischen  Salze  und  des  gebildeten,  in  der  Amygdalin- 
lösung  auch  beim  Abdampfen  bis  zur  Trockne  bleibendeUi 
salpetersauren  Natrons  das,  in  den  Pflanzentheileii  doch 
möglicher  Weise  enthalten  gewesene,  krystallinische  Amyg- 
dalin in  die  amorphe  Form  verändert  werden  könnte*  Und 
dann  kann  auch  das  erhaltene  Product  von  dem  in  abso- 
lutem Alcohol  nicht  YoUständig  unlöslichen,  salpetersanr» 
Natron  schwierig  befreit  werden. 

Viel  zweckmässiger  finde  ich  das  von  Simon'*'}  be- 
nutzte Verfahren,  welcher  die  alcoholische  Tinctur  der  ge- 
trockneten Blätter  mit  Bleioxyd  schüttelt  und  das  bleifreie^ 
weingelbe  Filtrat  zur  Trockne  eindunstet.  Nur  müsste  da- 
bei nicht  die  weingeistige  Tinctur,  sondern  eine  kodiend 
heisse  Abkochung  mit  absolutem  Alcohol  benutzt  werden, 
weil  das  Amygdalin  in  kaltem  Alcohol  viel  weniger  lösfich 
ist  als  in  siedendem  und  bei  Anwendung  absoluten  Alcohcds 
weniger  fremde  Stoffe  es  in  die  Lösung  begleiten. 

Die  in  letzter  Zeit  von  0.  Michelson  angegebene  Me- 
thode ,  aus  der  Faulbaumrinde  das  amorphe  Amygdalin  lo 
bereiten,  besitzt,  obgleich  ein,  von  dem  Winckler'sdi^ 
etwas  abweichendes  Verfahren  dabei  in  Anwendung  kommt, 
im  ViTesentlichen ,  vor  dem  letzterwähnten,  kerne  Vorzüge, 
wird  sogar  durch  den  grossen  Aetherverbrauch  noch  weniger 
empfehlenswerth.  Die  Grundzüge  dieser  Methode  beruhen 
auf  Extrahiren  der  chlorophyllhaltigen  und  anderer  in  Aether 
löslichen  Substanzen  der  Rinde  durch  wasserfreien  Aetho*, 
Auskochen  der  getrockneten  Rinde  mit  95  Proc.  Weingeist, 
Fällen  der  Lösung  mit  essigsaurem  Blei  und  Entfernen  des 
BleiüberschuBses  vermittelst  Schwefelwasserstoff.  Das  bis  zur 
Trockne  eingedampfte  Filtrat  wird  nochmals  mit  Aether  von 
fetten  Stoffen  befreit  und  über  concentrirter  Schwefelsaure 


♦)  Ann.  d.  Ohem.  u.  Pharm.  31,  263.  (1839). 
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unter  der  Luftpumpe  getrocknet    Zu  tadeln  ist  schon  das 
Eindampfen  dieser,  freie  Essigsäure  haltenden ,  Flüssigkeit. 

Die  Aufgabe  aus  den  grüngefarbten,  chlorophyllhaltigen 
Fflanzentheilen,  wie  es  die  Eirschlorbeerblätter  und  die  Faul- 
baumrinde sind,  ein  so  wenig,  als  nur  möglich  Terandertes 
und  reines  Amygdalin  darzustellen ,  glaubte  ich  in  der  Art 
lösen  zu  können,  dass  ich  die  obengenannten  Pflanzentheile 
mit  absolutem  Alcohol  mehrere  Male  auskochte,  um  einen 
je  weingeistreicheren,  desto  zuckerärmeren  Auszug  zu  ge- 
winnen. Den  siedend  heiss  filtrirten  Abkochungen  yersuchte 
ich,  durch  einen  auf  iedcoholische  Amygdalinlösung  gar  nicht  zer- 
setzend einwirkenden  Körper,  allen  Gerbstoff  zu  entziehen. 
Und  als  solchen  indifferenten  Körper  glaubte  ich  das  frisch- 
gefällte  Bleioxydhydrat  ansehen  zu  dürfen.  Durch  mehr- 
wöchentliche  Einwirkung  des  letzteren  auf  obige  Lösung  bei 
Smmertemperatur  wird  nicht  nur  aller  Gerbstoff  an  Blei 
gebunden,  sondern  auch  das  Chlorophyll  aus  der  Lösung  ab- 
geschieden; so  dass  nach  Erwärmen  des  Gemisches  (um  das 
möglicher  Weise  abgeschiedene  Amygdalin  zu  lösen)  und 
nach  Abfiltriren  von  Bleioxyd  und  den  anderen  Bleiver- 
bindungen, aus  dem  weingelben  Filtrate  das  Amygdalin  durch 
Zusatz  von  wasserfreiem  Aether  ausgefallt  werden  konnte. 
Da  es  mir  aber,  trotz  der  hier  angewandten  Yorsichtsmass- 
r^eln,  um  Zersetzung  vorzubeugen,  doch  nicht  gelang  kry- 
stallinisdbes  Amygdalin  nach  dieser  Methode  zu  erhalten, 
sondern  nur  eine  amorphe  Masse  resultirtei  so  suchte  ich 
den  experimentellen  Beweis  zu  liefern,  dass  nicht  die  An- 
wendung des  Bleioxydhydrates  das  Misslingen  verursachte, 
sondern  es  von  der  chemischen  oder  physikalischen  Consti- 
tution des  Bitterstoffes  abhängt,  ob  man  ihn  in  krystallini- 
scher  oder  in  amorpher  Form  erhält. 

Es  wurden  zu  dem  Zwecke  zerstossene  und  entfettete 
bittere  Mandeln  mit  Alcohol  ausgekocht,  heiss  filtrirt  und 
das  Filtrat  mit  Bleioxydhydrat  während   mehrerer  Stunden 
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gekocht ,  das  Gemisch  unter  üniBchütteln  8  Tage  digenit^ 
darnach  heisa  filtrirt  und  die  concentrirte  weingeistige  Lot- 
ung mit  Aether  versetzt,  wpdurch  vollständig  reines,  lul▼8^ 
ändertes  Amygdalin  als  weisse  Erystallmasse  sich  abschied. 
Im«6egensatse  dazu  stellte  ich  einen  Versuch  an,  um  zu  &- 
mittein,  ob  vielleicht  nach  der  ersten  Methode  von  Liebig 
und  Woehler,  also  unter  Vermeidung  des Bleioxydhydratei, 
aus  den  grüngefarbten  Fflanzentheilen  Amygdalin  krjaUl* 
linisch  erhalten  werden  könne.  Indem  ich  eine  alooboÜBche 
Abkochung  der  Faulbaumrinde,  siedend  heiss  filtriit  lad 
durch  Abdampfen  concentrirt,  mit  Aether  fällte,  erhielt  idi 
wiederum  doch  nur  amorphes  und  zwar  noch  sehr  uDreioei 
Amygdalin.  Ich  werde  nun  später  zeigen,  dass  es  zwar  ge- 
lang dasselbe  weiter  zu  reinigen  und  auf  diesem  Wege  eioei 
Bitterstoff  zu  gewinnen ,  welcher  dem ,  nach  der  vcm  mir 
modificirten  Methode  Simon's  dargestellten  gleich  kam,  iek 
bemerke  aber  sogleich  hier,  dass  es  auf  keine  Weise  mög« 
lieh  war  letzteren  Bitterstoff  krystallisirt  ^u  erhalten. 


Resultate  meiner  Untersachungen. 

I.  Amygdalin  aus   den  Kirschen-,   Pflaumen-, 

Pfirsich-  und  Apfelkernen. 

Durch  die  gefällige  Vermittelung  des  Hm.  Apotheker 
Kohl  er  inDorpat,  erhielt  ich  3  Eilogrm.  Kirsche  nsteine 
aus  Hamburg  zugesandt,  welche,  dem  äusseren  Aossehen 
nach  zu  urtheilen,  die  Ausbeute  mehrjähriger  Sammlungen 
sein  mussten.  Nach  der  ziemlich  mühsamen  Arbeit  des  Anf- 
klopfens  gewann  ich  315  Grm.,  zum  allergrössten  Theil  noch 
wohlerhaltener  Samen,  die  etwas  getrocknet,  dann  zu  einem 
feinen  Mehle  zerrieben,  nach  der  oben  von  mir  beschriebenen 
Metboden  behandelt,  einen  vollkommen  farblosen  KrystsU- 
brei  gaben,  der  aus  absolutem  Alcohol  umkrystalliairt,  g^ 
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trocknet,  an  Oewicht  2^7   Gr.   ausmachte,    entsprechend 
0,^  Proc 

Ghtnz  ähnlich  wurde  mit  den  Pflaumensteinen  Ter- 
&hien,  die  ich  aus  der  hicrortsbefindlichen  Samenhandlung 
desHm. Dan gu  11  erhalten.  1  Eilogr.  dieser,  wohl  über  ein 
Jahr  alten  Steine,  lieferte  100  Gh:.  meist  ausgetrockneter 
Kerne.  Die  daraus  dargestellten,  über  concentrirter  Schwe- 
felsäure getrockneten  Amygdalinkrystalle  ergaben  als  Aus^ 
beute  0,96  Ghrm.,  gleich  0,96  Proc. 

350  Ghr.  im  vorigen  Herbste  gesammelter  noch  sehr 
fleischiger  Apfelkerne,  die  aus  derselben  Quelle  wie  die 
Pflaumensteine  bezogen  worden  waren,  gaben,  zerkleinert, 
sntfettet,  mit  Alcohol  ausgekocht,  eine  grüngelb  gefärbte 
Losung.  Der  darin  enthaltene  Farbstoff,  welcher  entschie- 
den den  ziemlich  dicken,  schwarzbraunen  Samenschalen  ent- 
stammte, löste  sich  aber  vollständig  in  Aether,  so  dass  doch 
reine  und  farblose  Amygdalinkrystalle  erhalten  werden  konnten. 
Hur  Gewicht  betrug  2,1  6r.  gleich  0,6  Proc. 

208  Or.  diesjähriger  Pfirsichkerne,  welche  mir  aus 
dem  Auslande  mitgebracht  wurden,  gaben  14  Or.  Samen, 
aus  denen  0,33  Gr.  krystaUinisches  Amygdalin  resultirte,  ent- 
sprechend 2,35  Proc. 

DassGeiseler  und  nacherMichelson  aus  den  Kirsch- 
kernen nur  amorphes  Amygdalin  darstellen  konnten,  ist 
auffallend  und  nur  begreiflich,  wenn  man  die  Schuld  der 
Ton  denselben  benutzten  Methoden  beimisst.  G eise  1er  hat 
schwachen  Weingeist  zum  Kochen  angewandt,  und  dann  ist 
es  schon  möglich,  dass  der  grosse  Zuckergehalt  der  Lösung 
und  das  Abdampfen  des  Amygdalins  bis  zur  Trockne  zu 
diesem  Resultate  führte.  Uebrigens  kann,  wie  Versuche  ge- 
lehrt haben,  auch  dann  noch  durch  Auskochen  der  zucker- 
haltigen Amygdalinmasse  mit  absolutem  Alcohol  und  Fällen 
durch  Aether,  das  Glycosid  in  Krystallen  erhalten  werden. 
Michelson  hat  seine  oben    genau  beschriebene  Methode, 
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welche,  wenn  Oberhaupt,  mehr  zur  Di ^ 

atoffea  auB  grangefärbten  Pflanzentheilen  passend  ist ,  ckm 
weiteres  auch  zur  Gewinnung  des  Amygdalins  ans  den  Kirsch- 
kernen benutet.  Sein  bierdurob  erhaltenes  Resnltat  scheiat 
mir  am  Beaten  das  Unzweckmäasige  dieser  Methode  tn  iUn- 
striren. 

Da  Winokler*)  die  Möglichkeit  hinsteUt,  dass  gau 
frische  Mandeln  kein  fertig  gebildetes  Amygdahn  eotbalts^ 
weil  aus  solchen  keine  Krystalle  gewonnen  wurden,  könnte 
der  Einwurf  gemacht  werden,  dass  bei  obigen  Untersoch' 
ungen  vielleicht  ebenfalls  ganz  frische  Kirschkerne  genom- 
men worden  Bind.  Aber  auch  dieser  kann  leicht  wideri^ 
werden,  denn  Winokler  nimmt  an,  dass  ganz  frische  Mandeh 
gar  kein  Amygdalin  enthalten  ,  wShrend  doch  Oeiseler  und 
Miohelson  immerhin  Amjgdalin,  wenn  auch  nur  amorphes, 
gefunden  haben.  Dann  habe  ich  mit  Kernen  selbstgepflüiit« 
Kirsohen  Versuche  angestellt  und  immer  krystallinisoh« 
Amygdalin  in  ihnen  gefunden.  Interessant  wäre  es,  des 
Winckler'sohen  Versuch  nochmals  auszufahren,  um  seine  Be- 
hauptung zu  bewahrheiten.  Mir  standen  leider  keine  gm 
frischen  Mandeln  zu  Gebote. 

In  den  Pflaumenkemen  will  Winckler**),  neben  kij- 
staUinischem  Amygdalin,  einen  besonderen  Bitterstoff  gefin- 
den  haben,  der  erst  syrupartig,  dann  trocken  kryatallmiai 
wird ,  die  Reactionen  des  amorphen  Amygdalins  seigt,  troti- 
dem  aber  mit  Mandelemulsion  kein  blausäurehaltiges  De- 
stillat giebt.  Da  mir  nun ,  bei  Bearbeitung  der  Pflaumai- 
aamen ,  ungeachtet  der  grSssten  Aufmerksamkeit,  kein  ähn- 
licher Stoff  unter  die  Hände  gerathen  ist,  so  muss  ich  die  Be- 
hauptung wagen,  dass  W  i  n  c  k  1  e  r '  s  Bitterstoff  einfach  Znder 
syrup,  mit  darin  gelösten  Mengen  krystallinisofaen  Amygdslia, 


•)  Eflpart.  es,  15.  (1839). 
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gewesen  ist.  Man  erinnere  sich  nur  an  die  von  ihm  benutzte 
Methode,  sowie  an  Haenle's  Ausspruch  über  die  schwierige 
fjrystallisirbarkeit  des  Amygdalins  in  sehr  zuckerreichen, 
wässrigen  Losungen  und  man  wird  meine  oben  aufgestellte 
Annahme  gerechtfertigt  finden. 

II.  Amygdalin   aus  der  Faulbaumrinde    und   den 

Kirschlorbeerblättern. 

Paulbaumrinde ,    die  ich  Ende  Mai   1872  aus  der  Um- 
gegend Dorpats  von  jungen  höchstens  3-  bis  4-jährigen  Aesten 
selbst  sammelte,   um  jeder   möglichen   Verwechselung   mit 
den  Rinden  von  Rhamnus  frangula,  Sorbus  aucuparia,  Alnus 
etc.  vorzubeugen,  wurde,  sowohl  frisch  als  auch  getrocknet, 
nach  der  von  mir  angegebenen  Modification  der  Simon'schen 
Methode  auf  Amygdalin  verarbeitet,  und  dabei  die  Erfahrung 
gemacht,   dass   der  Bitterstoff  aus  der  getrockneten  Rinde 
viel  leichter   rein   darzustellen  ist.     Dieses  wird  erklärlich, 
wenn  man  bedenkt,  dass  der  aus  obiger  trockner  Rinde  be- 
reitete alcoholische,  kochende  Auszug,  bei  Abwesenheit  grös- 
serer Quantitäten   Feuchtigkeit,    nur  sehr  geringe  Mengen 
de8  in  der  Rinde  enthaltenen  amorphen  Zuckers  aufnehmen 
kann  und  deshalb  das  durch  Fällen  mit  Aether  gewonnene 
Produkt  nur  noch  einmal  mit  absolutem  Alcohol  ausgekocht 
zu  werden  braucht,  um  ein  von  Zucker  fast  freies  amorphes 
Amygdalin  zu  liefern.    Da  dieses  letztere,  auch  nach  mehr- 
monatlichem Stehen  über  concentrirter  Schwefelsäure  unter 
der  Luftpumpe,   nicht   ganz  trocken  erhalten  werden  kann, 
80  ist  es  nur  möglich  den  ungefähren  Procentgehalt  des  letz- 
teren anzugeben.    2  Eilogr.  Rinde  gaben  14,3  Gr.  also  gegen 
0,7 Proc.  Um  über  die  Angabe  Heumann's,   dass  die  Rinde 
im  Frühjahre  (März)  mehr   als   im  Herbste  (October)  amor- 
phes Amygdalin   enthalte,   mir    Gewissheit  zu  verschaffen, 
sammelte  ich  ebenfalls  Anfangs  December  eine  zweite  Portion 
Binde,  verarbeitete  sie  und  kann  nur  Heumann's  Ausspruch 

K«mes   Bep«H.  t.  Pharm.  XXIII.  uO 
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bestätigen.  Die  durch  Wicke  gefundenen  Resultate*) 
stehen  mit  Heu  mann' 8  und  den  meinigen  nur  scheinbu 
im  Widerspruche,  denn  Wicke  hat  nicht  allein  die  Rinde, 
sondern  auch  die  Knospen  und  wahrscheinlich  wohl  auch 
die  Früchte,  in  denen  ja  krystallinisches  Amygdalin  aufge- 
funden, welches  dort  in  grösserer  Menge  aufgespeichert  ist, 
der  Destillation  unterworfen,  und  so  natürlich  im  Spätherbst 
ein  blausäurereicheres  Destillat,  als  früher  im  Jahre  gewon* 
nen.  üebrigens  ist  ja  auch  schon  längst  bewiesen,  dass  sich 
aus  der  Blausäuremenge  in  solchen  Destillaten  kein  Rück- 
scbluss  auf  die  Yorhanden  gewesene  Menge  Amygdalin 
machen  lässt,  weil  wegen  Leichtzersetzbarkeit  der  ersteren, 
stets  ein  geringerer  oder  grösserer  Verlust  vorkommt,  der 
sich  durchaus  nicht  vermeiden  lässt. 

Die  Kirschlorbeerblätter,  die  in  den  Ostseeprovinsen  nar 
in  Treibhäusern  cultivirt  werden  und  deshalb  in  genügender 
Quantität  für  mich  sehr  schwierig  zu  erlangen  geweses 
wären,  sind  im  letzten  Sommer  für  mich  aus  dem  Schwetzinger 
Schlossgarten  besorgt  worden.  Nur  dadurch  wurde  eB  mir 
möglich,  meine  Untersuchungen  auch  auf  diese  Blätter  aus- 
dehnen zu  können.  Bei  der  Bearbeitung  derselben  beob- 
achtete ich,  dass  ebenso  wie  bei  der  Faulbaumrinde,  der 
von  den  Auszügen  abdestillirte  Weingeist  einen  starken  Ge- 
ruch zeigte,  welcher  nicht  vollständig  mit  dem  des  Biti;e^ 
mandelöles  Aehnlichkeit  besitzt,  sondern  für  jedes  der  beiden 
Pflanzen  theile  einen  besonderen,  characteristischen  Nebenge- 
ruch  aufwies.  Durch  empfindliche  Reagentien  konnte  freie 
Blausäure  im  Destillat  nachgewiesen  werden,  weshalb  W  i  nck- 
1  e  r '  s  und  S  i  m  o  n '  s  Ansicht ,  dass  die  obengenannten  Pflanzen- 
theile  kleine  Mengen  fertig  darin  enthaltener  Blausäure  ab- 
dunsten, begründet  erscheint.  Die  Quantität  des  ganz  ähn- 
lich, wie  bei  der  Faulbaumrinde  angegeben  worden,  darge- 
stellten nicht  ganz  trocknen  amorphen  Bitterstoffes,  betrug 


♦)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  81,  241.  (1852). 
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ans  1  Eilogr.   frischer  Blätter  13,85  Or.,  also  gegen  1,38 
Procent. 


HL  Eigenschaften,   Spaltung,  Zersetzung  und 

Zusammensetzung 

des  von  mir  aus  den  Fruchtkernen  krystallinisch  dargestellten 
Amygdalins. 

Das  aus  den  Kirschen,  Pflaumen,  Pfirsich  und  Aepfel- 
kemen  gewonnene  Amygdalin  krystallisirte  aus  absolutem 
Alcohol  in  warzenförmigen  Gruppen,  die  aus  concentrisch 
angeordneten ,  perlglänzenden  Schuppen  bestanden.  Diese 
letzteren  zeigten,  unter  der  Loupe  betrachtet,  die  dem  Amyg- 
dalin aus  bitteren  Mandeln  entsprechende  Erystallform  des 
zweigliedrigen  Systems.  Auch  in  dem  anfangs  faden,  nach- 
her bitterlichen  Geschmack  und  in  der  Gemchlosigkeit 
stimmte  es  vollkommen  mit  dem  Mandelamygdalin  überein. 
Ea  schmilzt  bei  einer  Temperatur,  die  etwas  125^  C.  über- 
steigt, zu  einer  amorphen  hellgelben  Masse.  Dieses  letztere 
Verhalten  weicht  in  etwas  von  dem  von  Wo  eh  1er*)  für 
dad  Amygdalin  der  bitteren  Mandeln  angegebenen  ab;  der 
Schmelzpunkt  des  letzteren  liegt  nach  diesem  Autor  bei 
200^  C.  und  erst  bei  erneutem  Erhitzen  bei  125  bis  130®  C 
Doch  glaube  ich,  dass  Wo  e  hl  er  kry  stall  wasserhaltiges  Amyg- 
dalin gemeint  hat,  während  das  von  mir  dargestellte,  wie 
sich  aus  den  Trockenbestimmungen  und  der  Elementaranalyse 
weiter  unten  ergeben  wird,  wasserfreies  ist.  In  letzter  Zeit 
ausgeführte  Versuche  mit  wasserfreiem  Amygdalin  der  bit- 
teren Mandeln  ergaben,  dass  sein  Schmelzpunkt,  analog  dem 
aus  den  obengenannten  Kernen  bei  125®  C.  liegt.  Beim 
Trocknen  über  concentrirter  Schwefelsäure  sowohl,  als  auch 
bei  120®  0.  war  nur  ein  höchst  geringer  Gewichtsverlust  zu 
constatiren.    Selbstverständlich  konnte  es,  da  aus  absolutem 


*)  Ann.  d.  Ohem.  n.  Pharm.  41,  155,  (1842). 
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Alcohol  aaskrystallisirt,  nur  wasserfrei  sein.  Bei  stärkerem 
Erhitzen  schmilzt  es  erst,  dann  bräunt  sich  die  Flüssigkeit 
und  verbrennt  zuletzt  unter  starkem  Aufblähen  der  Masse 
und  Verbreiten  eines  Geruches  zuerst  nach  Caramel, 
dann  nach  gebrannten  Federn,  ohne  Rückstand.  Beim  E^ 
wärmen  mit  einer  Lösung  von  übermangansaurem  Kali, 
wird  letztere  unter  Reduction  entfärbt.  Mit  concentiirter 
Schwefelsäure  übergössen,  lost  es  sich  darin  mit  hellviolett- 
rother  Farbe,  die  nachher  in  hellgelb  übergeht,  ohne  Schwan- 
ung auf.  Durch  frisch  bereitete  Emulsion  süsser  Mandeln 
wurde  es  schon  in  der  Kälte,  schneller  noch  beim  Erwännen 
auf  40^  G.9  in  Blausäure,  Bittermandelöl  und  Zucker  ze^ 
legt.  Mit  Barytwasser  gekocht,  entwickelte  sich  Ammoniak 
und  in  der  Flüssigkeit  bleibt  amygdalinsaurer  Baryt.  Die 
Zersetzung  geht  so  vollständig  von  Statten,  dass,  wenn  man 
das  entwickelte  Ammoniakgas  in  Salzsäure  auffangt  und 
bestimmt,  man  es  zur  quantitativen  Naohweisung  des  Stick' 
Stoffes  im  Amygdalin  benutzen  kann.  Das  Rotation8Te^ 
mögen  konnte  nicht  untersucht  werden,  da  ich  die  ge- 
wonnene Amygdalinmenge  zu  der  Elementaranalyse  aufbe- 
wahren musste. 

Diese  letztere  lieferte  folgende  Resultate: 

I.  0,3462  Gr.  bei  120^  C.  getrockneten  Amygdalins  der 
Kirschkerne  gaben  beim  Verbrennen  mit  Eapfe^ 
oxyd  im  Sauerstoffgase 
0,6665  Gr.  Kohlensäure  =  192,527o  CO,  =  52,57o  C 
0,1841     „  Wasser  =    53,18%  HO  =    5,917o  H. 

n.  0,412  Grm.  Amygdalin  d.  K.  gaben 

0,793    „  CO,  =  192,48%  CO,  =  52,49%  C. 
0,2191  »  HO  =    53,18%  HO  =    5,91%  H. 
!•  0,31  Gr.  Amygdalins  aus  den  Pflaumensteinen  gaben 
0,6969  Gr.  CO,  -  192,55%  CO,  =  52,5%  C. 
0,1642    ,    HO  =    ö2,977o  HO  =    5,88%  H. 
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II.  0,286  Gr.  A.  d.  Pfl. 

0,500    ,    CO,  =  192,31%  CO,  ~  &2,45»/o  C, 
0,152    ,    HO  =    53,14Vo  HO  =    5,97„  H. 
I.  0,36  Gr.  AiDygdalin  aus  den  Aepfelkernen  gaben 
0,6929  Gr.  CO,  =  192,475%  COj  =  52,44%  C. 
0,1916    .     HO  =    53,227o  HO  =  5,91%  H. 
n.  0,3241  Gr.  A.  den  Apf. 

0,6238  „  COj  =  192,471%  CO,  z=  52,49%  C. 
0,172  ,  HO  =  53,1%  HO  =  5,9%  H. 
Amygdalin  viirde  mit  Katronkalk  verbrannt,  das  ei 
wickelte  Ammoniakgas  in  Salzsäare  von  1,13  sp.  Gew.  at 
gefangen,  mit  Flatinchlorid  versetzt,  verdampft,  der  B.üc 
stand  mit  Aetheralcohol  ausgewaachen ,  geglüht,  gewogt 
nnd  aus  der  erhaltenen  Gewiohtsmenge  des  metallisclii 
Platines  der  StickstofiTgehait  berechnet. 

I.  0,B9  Gr.  Amygdalin  der  Kirschenkemti  gaben 
0,0843  Gr.  Platin  =  21,605»/o  Pt  =  3,06%  N. 
II.  0,53  Gf.  A.  P.  K.  = 

0,1139  Gr.  Platin  =  21,5%  Pt.  =  3,044%  N. 
L  0,321  Gr.  AmygdaUn  der  Pßaumenkerne   lieferten 
0,0692  Gr.  Platin  =  21,56%  Pt.  =3,003%  Süokato 
I.  0,42  Gr.  Amygdalin  der  Apfelkerne  gaben 
0,091  Gr.  Platin  =  21,67%  Pt.  ^  3,068<Vo  N. 
Im  Mittel  192,537o  CO,  —  53,270  HO— 21,64%  Plat 
Entsprechend  52,57o  C.  —  5,9Vo  H.  — 3,06%  N. 
Mit    dem  Amygdalin    ans   den   Pfirsiohkemen   wnrdi 
nur   die  obenangegebenen  Versache  ausgeführt;   za  eini 
Analyse  langte  die  gewonnene  Quantität  nicht. 

Aus  obigen  Zahlen  berechnet  sich  fSr  die  genannten 
Amygdalinproben  die  Formel  C4oH,7NO,„  also  wasserfrei' 
Amygdalin, 

0.  Miohelson  giebt dagegen  für  sein,  aus  denEiracl 
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kernen  dargestelltes,  amorphes  Araygdalin   folgende  Eigen- 
schaften an:    Qlasartig,  hellbraun,  ohne  die  geringste  Spur 
von  Erystallisation ,   geruchlos  von  süsslichem  Geschmacke. 
Er  stellt,  als  Resultat  einer  ausgeführten  Analyse,  die  Formel 
CsoHggNO^s*)  auf.    Es  unterscheidet  sich  also  vom  Amyg- 
dalin  aus  den   bitteren  Mandeln  durch   ein  Mehr  Ton  HO 
(Hydroxyl).    Michelson   meint  aber  gleich  darauf,   dass 
dieses  möglicher  Weise  dadurch  sich   erklären  lasse,   dass 
er  sein  Präparat   nicht    habe   wasserfrei   erhalten    können. 
Nun  ist  es  mir  aber  unbegreiflich,  wie  dieser  Wassergehalt 
mit  dem  Ueberschuss  des  Hydroxyles  in  der  Formel  seines 
Amygdalins  zusammenhängen  kann.    Oder  ist   es  etwa  ein 
Druckfehler  und  sollte  hier  statt  HO,  H2O  zu  setzen  sein  i 
Dann  aber  müsste  die  Formel  C20H20NO12  geschrieben  wer- 
den.   Trotzdem    ergiebt  sich  aus  den  ausgeführten  Daten 
seiner  Elemeataranalyse  doch  nur  die  Formel  GaoH^^NOi,. 
Weiter  giebt  er  an,   dass  bei   der  Spaltung  seines  Amyg- 
dalines  durch  selbst  bereitetes  Emulsin,   und  AbdestUIiren 
der  Blausäure  und  des  BenzoylwasserstofFes,  im  Rückstande 
neben  Zucker,   noch  eine  Säure  enthalten  sei,  die  wegen 
ihrer  amorphen  Form  mit  der  Amygdalinsäure,  wegen  ihrer 
Löslichkeit  in  A^ther  mit    der   Mandelsäure    Aehnlichkeit 
besitzt.    Mir  will  es  doch  scheinen ,  dass  nur  einfache  Mileh- 
säure,  die  sich  bei  der  Gährung  gebildet  hat,  diese  seltsame 
Behauptung  yeranlasst  hat.    Leider  konnte  ich  dieses  letz- 
tere, wegen  Mangel  an  Material  nicht  durch  einen  ControU- 
versuch  beweisen. 

jy.  Eigenschaften,  Zersetzung,  Spaltung  und 
Zusammensetzung  des  sogenannten  amorphen  Amyg- 
dalins aus  der  Rinde  des  Faulbaumes  und  der  Kirsch- 

lorbeerblätter. 
Da  sich  das  amorphe  Amygdalin  der  Faulbaumrinde 

♦)  0  =  12. 
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und  das  aus  den  Eirscblorbeerblättern  gewonnene,  in  ihren 
Eigenschaften  sowohl,  als  auch  in  den  Zersetzungsproducten, 
einander  vollständig  ähnlich  verhalten,  so  will  ich  sie  der 
Kürze  halber  zugleich  abhandeln. 

Durch  Behandeln  mit  frisch  ausgeglühter  Thierkohle 
ist  der  Bitterstoff  nicht  völlig  zu  entfärben.  Er  stellt,  wenn 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter  der  Luftpumpe  über 
concentrirter  Schwefelsäure  eingetrocknet,  eine  hellgelbliche, 
durchsichtige,  glasglänzende,  spröde,  harzähnliche,  amorphe 
Masse  dar,  die  beim  Erhitzen  bis  auf  lOü®  C.  ihre  Farbe 
in  dunkelbraun  ändert  In  kochendem  absolutem  Alcohol 
gelöst  und  mit  wasserfreiem  Aether  gefallt,  scheidet  es  sich 
als  weisse,  flockige  Masse  aus,  die  unter  dem  Microscope 
betrachtet,  sich  als  aus  nichtkrystallinischen  Eörnchen  be- 
stehend erweist.  Aber  nur  so  lange  dieselben  von  wasser- 
freiem Alcohol  oder  Glycerin  umgeben  sind,  lassen  sich  die 
Körnchen  aufbewahren.  Sobald  man  aber  dieselben  von 
den  obengenannten 'Vehikeln  zu  trennen  versucht,  zerfliessen 
sie,  durch  Absorption  der  atmosphärischen  Feuchtigkeit,  in 
wenigen  Minuten  zu  einer  gelblichen  Masse.  Diese  enorme 
Hygroscopicität  verursacht  es  ebenfalls,  dass  man  das  so- 
genannte amorphe  Amygdalin ,  auch  nach  mehrmonatlichem 
Stehenlassen  unter  der  Luftpumpe,  niemals  wasserfrei,  ja 
sogar  nach  längerem  Erhitzen  bis  auf  110^  C,  nur  als  sehr 
wasserarmes  Präparat  erhalten  kann.  Der  Geschmack  des 
Bitterstoffes  ist  eigenthümlich ,  stark  und  rein  bitter,  dem 
Salicin  ähnlich.  Es  ist  geruchlos,  löst  sich  in  Wasser  in 
jedem  Verhältnisse,  in  kaltem  Alcohol  etwas  schwer,  in 
kochendem  leicht  und  gar  nicht  in  Aether.  Es  ist  links- 
drehend. In  nicht  vöUig  farbloser  Lösung  wurde  der  Dreh- 
ungswinkel [a]  (a)  =  23,4  beobachtet.  Obgleich  es  nur  im 
amorphen  Zustande  gewonnen  worden  ist,  so  besitzt  es  doch 
die  Eigenthümlichkeit  durch  fergamentpapier,  wie  ein  Kry- 
stalloid,   leicht  zu  diffundiren.     Mit  concentrirter  Schwefel- 
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säure  übergössen,  löst  es  sich  darin  mit  dunkelbrannTio- 
letter  Farbe ,  die  nach  einiger  Zeit  in  bräunlichgelb  über- 
geht. Mit  frisch  bereiteter  Emulsion  süsser  Mandeh  tot- 
rieben,  tritt  die  Zersetzung  und  die  Entwickelung  der  Blau- 
säure und  des  Bittermandelöles  viel  später  ein ,  als  dieses 
bei  dem  krystallinischen  Amygdalin  der  Fall  ist,  wie  schon 
Winckler  ganz  richtig  beobachtet  hat.  Mit  Barytwasser 
gekocht,  entwickelt  es  Ammoniak  und  «s  restirt  amygdalin- 
saurer  Baryt,  welcher  aber  wie  Winckler*)  und  Simon *♦) 
ebenfalls  anführen ,  viel  länger  schmierig  bleibt  und  nur 
schwer  Yollig  auszutrocknen  ist.  Beim  Erhitzen  auf  einem 
Flatinbleche  schmilzt  der  Bitterstoff  zuerst,  dann  bräunt  und 
schwärzt  er  sich,  bläht  sich  sehr  bedeutend  auf,  stosst  einen 
starken  Dampf  aus,  und  yerbrennt  zuletzt  unter  Verbreitnng 
des  bekannten  Geruches  von  Caramel  und  des  aller  stick- 
stoffhaltigen Substanzen« 

Die  Elementaranalyse  des  amorphen   Bitterstoffes  ans 
der  Faulbaumrinde  ergab  bei  0,(7  Proc.  Aschengehalt,  in 

I.  0,617  Gr.  Substanz: 
0,958    n    Kohlensäure  =::  154,9%  CO,  =  42,24»/o  C 
0,3825  „    Wasser  =  62,0%  HO  =:  6,887o  H. 

n.  0,590  Gr.  Substanz  : 

0,912    „    CO,  =  154,5%  CO,  =  42,14%  C. 
0,367    „    HO   z=z    62,3%  HO   =    6,92%  H. 
Mit  Natronkalk  verbrannt  und  den  Stickstoff  aus  dem 
bestimmten  Platinmetallgehalte   berechnet,   ergab  für  den 
Bitterstoff  aus  der  F.  in 
I.  0,570  Gr.  Substanz: 
0,0507  Pt.  =  8,917o  Platin  -  1,26%  Stickstoff. 

n.  0,584  Gr.  Substanz: 

0,0528  „    Platin  =  9,042%  Pt.  =  1,28%  N. 

*)  Repert.  65,  1.  (1839). 
♦♦)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  31,  263.  (1S39). 
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0,761  Gr.  des  amorphen  Bitterstoffes  aus  der  Faul- 
baumrinde  mit  gesättigter,  wässriger  Lösung  von  Baryt- 
hydrat, in  einem  eigens  zu  diesem  Zwecke  construirten  Ap- 
parate, so  lange  gekocht,  bis  aller  Stickstoff  als  Aromoniak- 
gas  ausgetrieben  worden,  das  Ammoniakgas  in  Salzsäure 
▼on  1,13%  sp«  Gt.  aufgefangen  und  wie  gewöhnlich  be- 
stimmt, ergaben: 

0,0668  Gr.  Platinmetall  =  0,00936  N  =  l,237o  N. 

Durch  die,  nach  dem  Austreiben  des  Ammoniaks,  im 
Rfickstande  verbleibende  Flüssigkeit  wurde  nun  gewaschenes 
Eohlensäuregas  hindurchgeleitet  und  die  Lösung  aufgekocht, 
um  gebildeten  doppeltkohlensauren  Baryt  zu  einfach  kohlen- 
saurem zu  zerlegen.  Die  wässrige  Lösung  von  amygdalin- 
saurem  Baryt  wurde  nun  vom  unlöslichen  kohlensauren 
Baryt  abfiltrirt  und  daraus  der  Baryt  durch  Zusatz  einer 
überschüssigen  Menge  verdünnter  Schwefelsäure  als  schwe- 
felsaurer Baryt  herausgefallt.  Dieser  letztere,  auf  einem  ge- 
wogenen Filter  gesammelt,  ausgewaschen,  bei  110^  C.  ge- 
trocknet und  gewogen ,  ergab  an  Gewicht  0,1595  Gr. 

Der  amorphe  Bitterstoff  aus  den  Eirschlorbeerblättem 
mit  Eupferoxyd  im  Sauerstoffgasstrome  verbrannt ,  gab  bei 
a,40o/o  Asche  in 

.    L  0,631  Gr.  Substanz: 

1,0786  Gr.  Eohlensäure  =  170,927o  COj,  =  46,60%  C. 
0,3690    „    Wasser  =-.  58,5o/o  HO  =  6,5Vo  H. 

IL  0,8805  Gr.  Substanz: 

1,51  Gr.  CO,  =  171,8%  CO,  =  46,87o  C, 
0,52    „    HO  =z    60,07o  HO  =    6,6%  H. 

Mit  Natronkalk  verbrannt 
I.  0,645  Gr.  Substanz  ei^aben: 
0,0628  „    Platin  =  0,0089  Gr.  N.  =  1,38%  N. 

n.  0,801  Gr.  Substanz: 

0,0786  Platin  =  0,01113  Gr.  N.  =  1,39%  N. 
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Mit  Barytwasser  gekocht: 

0,893  Gr.  Substanz  gaben: 

0,0893  „    Platin  =  0,01264  Gr.  Stickstoff  =  1,47a  N.  o. 

0,2113  Gr.  schwefelsauren  Baryt. 
Die  hier  analysirten  Bitterstoffe  sind  nach  der  modifi- 
cirten  Simon'schen  Methode  dargestellt  worden. 

Für  das  sogenannte  amorphe  Amygdalin  aas  der  Faal- 
baumrinde  ist,  nach  obigen  Zahlen,  die  procentische  Zusam- 
mensetzung im  Mittel 

Kohlenstoff        Wasserstoff       Stickstoff 
42,1  6,85  1,27 

Die  Formel  C8oH78N07i  fordert: 

Kohlenstoff       Wasserstoff        Stickstoff 
42,105  6,84  1,228 

Für  das  sogenannte  amorphe  Amygdalin  aus  den  Einch- 
lorbeerblättern  erhält  man  als  Mittel  seiner  procentischer 
Zusammensetzung : 

Kohlenstoff        Wasserstoff        Stickstoff 
46,7  6,55  1,38 

Die  Formel  CeoHe7NOeo  verlangt 

Kohlenstoff        Wasserstoff       Stickstoff 
46,11  6,43  1,35 

Es  fallt  nun,  wenn  man  die  oben  für  das  sogenannte 
amorphe  Amygdalin,  sowohl  der  Faulbaumrinde,  als  auch 
der  Kirschlorbeerblätter,  aufgestellten  Formeln  einer  ge- 
naueren Betrachtung  unterwirft,  sogleich  auf,  dass,  wenn 
man  vorläufig  yon  dem  Wasserstoff  und  Sauerstoffgehalt 
abstrahirt,  der  Kohlenstoff  und  Stickstoffgehalt  in  einem 
ganz  eigenthümlichen  Yerhältniss  zu  einander  stehen.  In 
dem  sogenannten  amorphen  Amygdalin  kommen  aof  80 
Kohlenstoff  1  Stickstoff,  während  in  dem  krystalliniachen 
40  C  auf  1  N  enthalten  sind.  Also  im  amorphen  nur  ein- 
halb Mal  so  viel  Stickstoff,  als  im  krystallinischen.  Betrachtet 
man  weiter  die  Resultate,  die  beim  Kochen  des  amorphen 
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Bitterstoffes  mit  Barytwasser  erhalten  worden  sind,  so  findet 
man  ebenfalls,  dass  nur  eine  halb  so  grosse  Quantität  N 
als  Ammoniak  ausgetrieben  wird,  als  aus  einer  gleich  gros- 
sen Menge  krystallinischen  Amygdalins.  Qeht  man  noch 
weiter,  so  findet  man,  dass  sich  das  sogenannte  amorphe 
Amygdalin  bei  jenem  Kochen  mit  Barytwasser  spaltet  in 
ein  Aequivalent  Ammoniak  und  zwei  Aequivalente  amyg- 
dalinsauren  Baryts  2(0^0^26 024BaO),  während  sich  das  Amyg- 
dalin der  bitteren  Mandeln  bei  gleicher  Behandlung  in  1 
Aequiv.  fTHs  und  X  Aequiv.  amygdalinsauren  Baryts  zerlegt. 

Der  Beweis  für  meine  obige  Behauptung  kann  ganz 
deutlich  aus  den  angeführten  Analysen  geschöpft  werden. 

Wenn  man  nämlich  Ton  den  geringen  Fehlerquellen, 
die  bei  der  Bestimmung  des  amygdaUnsauren  Baryts  als 
schwefelsauren  Baryt  unvermeidlich  sind,  absieht,  und  nun 
eine  der  oben  ausgeführten  Analysen,  z.  B,  die  des  amor- 
phen Amygdalins  der  Eirschlorbeerblätter ,  ausrechnet,  so 
findet  man  da  0,01264  Or.  Stickstoff,  welcher  in  Form  Yon 
Ammoniak  ausgetreten  ist.  In  dem  Rückstande  ist  0,2113 
Gr.  schwefelsaurer  Baryt  bestimmt  worden.  Wenn  nun 
aber  die  Spaltung  so  vor  sich  gegangen  wäre,  dass  auf  ein 
Aeq.  NHg  nur  ein  Aeq.  amygdalinsaurer  Baryt  entstanden 
wäre,  so  müsste  nur  0,105  Gr.  BaOSOg  gefunden  werden, 
also  die  Hälfte  Ton  dem  wirklich  bestimmten. 

Dieses  Verhalten  kann  nur  so  erklärt  werden  ,  dass 
man  annimmt,  das  sogenannte  amorphe  Amygdalin  sei  eine 
Verbindung,  bestehend  aus  einem  Aequivalent  Amygdalin 
und  einem  Aequivalent  Amygdalinsäure ,  plus  variirenden 
Mengen  Wassers. 

Mit  dieser  Annahme  lassen  sich  auch  die  oben  aufge- 
stellten Formeln  ganz  gut  in  Einklang  bringen. 

Denn  die  Formel  für  den  amorphen  Bitterstoff  aus  der 
Faulbaumrinde  CgoHjgNO?!  ist  gleich. 


476  Lehmami,  fiber  das  AmygdaliB  elo. 

C40HJ7NO2,  =    1  AequiY.  Amygdaliii 
C4oHj«024      =1        ,      AmygdaKMänre 
HjjO,»      =25        ,      Waaser. 

und  die  Formel  des  sogenannten  amorphen  Amjgdalins  der 
Eirschlorbeerblätter  CaoH«7NOeo  ist  gleich 

C40H27NO32 

C4oH2e024 
H,4Qii 

Man  ersieht,  dass  diese  Formeln  ziemlich  gut  überdn- 
stimmen.  Angestellte  Trockenbestimmungen  gaben  folgende 
Resultate:  Bei  länger  andauerndem  Erhitzen  bisauf  11(?C. 
verlieren 

0,811  Gr.  Bitters toflf  der  Faulbaumrinde  0,155  Gr.  =  19%. 
0,670    „  „        d.Kir8chlorbeerblätterO,079Gr.=:11,8«/6. 

Der  so  bestimmte  Wasaerverlust  entspricht  ebenfaD« 
ungefähr  obiger  Annahme.  Fragt  man,  warum  ich  nicht 
bei  110^  getrocknete  Substanzen  zur  Elementaranalyse  an- 
wandte, so  muss  ich  auf  die  früher  besprochene  Eigenscliaß 
dieses  amorphen  Bitterstoffes,  bei  dieser  hohen  Temperatur 
sich  sehr  bedeutend  zu  schwärzen ,  hinweisen.  Es  lag  die 
Befürchtung  nahe,  dass  dabei  eine  partielle  Zersetzung  eis- 
getreten ist. 

0.  Miohelson  giebt  die  Eigenschaften  des,  nadi 
seiner  Methode  dargestellten  amorphen  Amygdalins  aus  der 
Faulbaumrinde,  ganz  analog  den,  des  von  ihm  gewonnenen 
amorphen  Amygdalins  aus  den  Kirschenkemen  an.  Er  stellt 
auch  als  Postulat  seiner  Analysen  dieselbe  Formel  CjoHss^^ü 
für  den  Bitterstoff  der  Faulbaumrinde  auf.  Bevor  noch  eine 
Elementaranalyse  des  sogenannten  amorphen  Amygdalins 
ausgeführt  worden  war ,  hielt  W  i  n  c  k  1  e  r  dasselbe  bereits, 
entweder  für  eine  Verbindung  des  Amygdalina  mit  einem 
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Bitterstoff,  oder  für  eine  Verbindung  der  Elemente  des  blau- 
säurehaltigen  Benzoylwasserstoffes  mit  diesem  Bitterstoffe, 
welcher  letztere  für  sich  mit  Emulsion  nicht  Blausäure  liefert. 
Seine  Behauptung  stützte  sich  darauf,  dass  der  Geschmack 
des  mit  Emtilsion  süsser  Mandeln  y errieben  en  amorphen 
Amygdalins  Tiel  bitterer  ist,  als  der  mit  krystallinischem 
Amygdalin  bereitete,  und  dass  es  beim  längerem  Digeriren, 
zuerst  den  Geschmack  des  krystallinischen  annimmt  und 
sich  dann  zersetzt. 

Diese  Thatsachen,  vereint  damit,  dass  sich  der  Bitter- 
stoff der  Faulbaumrinde  und  der  Kirschlorbeerblätter,  so 
bedeutend  yon  dem  krystallinischen  Amygdalin  unterscheiden, 
lassen  jetzt  die  Bezeichnung  „amorphes  Amygdalin  **  als  un- 
zweckmässig erscheinen.  Man  könnte  den  leider  nur  amorph 
zu  gewinnenden  Körper  „Laurocerasin^  nennen.  Seiner 
Constitution  nach,  darf  er  als  intermediär  zwischen  Amyg- 
dalin und  Amygdalinsäure ,  wenn  man  will,  als  amygdalin- 
saures  Amygdalin,  gelten,  etwa  so  wie  das  von  Piria  dat- 
gestellte Helicoidin  als  intermediär  zwischen  Salicin  und 
Helicin  angenommen  wird. 

Dass  diese  intermediäre  Verbindung  wirklich  schon  in 
den  Pflanzentheilen  als  solche  enthalten  ist  und  nicht  durch 
die  von  mir  angewandte  Methode ,  durch  die  Einwirkung 
des  Bleioxydhydrates  erst  gebildet  wird,  habe  ich  schon 
theilweise  bei  Besprechung  der  Darstellungsmethoden  be- 
wiesen. Um  ganz  sicher  zu  gehen,  führte  ich  noch  eine 
Eiementaranalyse  eines  amorphen  Bitterstoffes  aus,  den  ich 
mir  durch  einfaches  Auskochen  der  trockenen  Faulbaum- 
rinde mit  absolutem  Alcohol  und  Fällen  der  Lösung  mit- 
telst Aether,  und  wiederholtes  Beinigen  des  HerausgefaUten 
durch  Lösen  in  absolutem  Alcohol  und  Fällen  mit  Aether, 
dargestellt. 

0,584  Gr.  der  bei  100^  C.  getrockneten  Substanz  gaben 
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1,1022  Gr,  CO,  =  188,777o  CO,  =  51,48%  C. 
0,3104    „    HO  =   53,27o  HO  =  5,92«/o  H. 

0,750  Or.  mit  Natronkalk  geglüht  gaben 
0,0794  Gr.  Platin  =  0,01124  Gr.  N.  =  1^5%  N. 

Der  Procentgehalt  entspricht  der  Formel  CgoH^s^O«« 
Also  ebenfalls  amygdalinsaures  Amygdalin  plus  zwei  Aeq. 
Wasser. 

Hier  war  nun  kein  Bleioxyd  und  kein  Metallsab  an- 
gewandt worden,  eine  Zerlegung  des  Amygdalins  in  die 
Amygdalinsäure  undenkbar.  Und  somit  glaube  ich  wohl 
behaupten  zu  können,  dass  in  der  Faulbaumrinde  and  in 
den  Eirschlorbeerblättern  ,  kein  dem  Amygdalin  der  Han- 
deln identischer  Bitterstoff  enthalten  ist. 

Ob  nun  diese  intermediäre  Verbindung  in  den  Pflansen- 
theilen  durch  den  Lebensprocess  der  Pflanzen  aus  dem 
Amygdalin  gebildet  wird,  indem  zwei  Aequivalente  Amjg- 
dalin  zwei  Aequivalente  Wasser  aufnehmen  und  ein  Aeqni- 
Talent  NH,  austritt,  oder  ob  aus  dem  amygdalinsanrai 
Amygdalin  durch  Aufnahme  yon  Ammoniak  und  Austritt 
von  Wasser  zwei  Aequivalente  des  Amygdalins  entstehen, 
welches  in  den  Kernen  in  Erystallen  sich  ablagert,  dieses 
ist  noch  zu  erforschen.  Jedenfalls  findet  in  der  lebendes 
Pflanze  eine  partielle  Zersetzung  des  Amygdalins  oder  ihm 
ähnlicher  Körper  statt,  indem  erwiesenermassen ,  Blaasäuie 
und  Bittermandelöl  von  der  lebenden  Pflanze  abgedunstet 
werden. 


Anliang. 

Obgleich  nun  Folgendes  nicht  mehr  in  das  Programm 
meiner  Arbeit  gehört,  so  möchte  ich  doch  noch  auf  ein  in- 
teressantes Factum  aufmerksam  machen,  das  im  Verlauf« 
meiner  Untersuchungen  mir  aufgefallen  ist. 
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Ueberall  da,  wo  ich  das  Amygdalin  in  ErystaDen  auf- 
gefunden, also  in  den  Fruchtkernen  der  bitteren  Mandeln, 
Kirschen,  Pflaumen  und  Aepfel,  erhielt  ich  auch  immer 
Zucker  im  krystallinischen  Zustande,  aus  wässrigem  Alcohol 
in  schonen,  ziemlich  grossen  monoklinometrischen  Säulen 
auskrystallisirend.  In  den  süssen  Mandeln  aber,  in  der 
Faulbaumrinde  und  den  Eirschlorbeerblättern  fand  ich  im- 
mer nur  amorphen  Zucker.  Es  scheint  hier  entschieden 
eine  Beziehung  zwischen  dem  Zucker  und  dem  Amygdalin 
coDstatirt  werden  zu  können. 

Zucker  ist  aus  den  süssen  Mandeln  gleichfaUs  und'zwar 
Ton  Scheitz*)  im  Jahre  1865  durch  Auskochen  mit  Al- 
cohol und  Fällen  mittelst  Aether  dargestellt,  aber  als  Gly- 
cose  erkannt  worden.  Durch  seinen  süssen  Geschmack  so- 
wohl, als  auch  durch  die  im  hohen  Grade  ausgezeichnete 
Eigenschaft  GuO  zu  reduciren,  rechtfertigte  dieser  Zucker 
die  Annahme  Ton  Scheitz. 

Scheitz  und  auch  neuere  Versuche  Alm 6ns  und 
Henschens**)  wollen  aber  auch  die  Anwesenheit  kleiner 
Mengen  von  Amygdalin  in  den  süssen  Mandeln  dargethan 
haben.  Dagegen  muss  ich  Zweifel  erheben,  weil  erstens 
Scheitz  in  einer  ätherischen  Lösung,  in  welcher  bekannter- 
massen  Amygdalin  vollständig  unlöslich  ist,  dieses  beim 
Kochen  mit  Salzsäure  und  Zusatz  von  NaOHO,  an  einem 
schwachen  Gerüche  nach  Bittermandelöl  erkannt  haben  will, 
dann  zweitens  weil  die  500  Gr.  süsser  Mandeln,  die  zu  dem 
Versuche  von  ihm  benutzt  worden,  nicht  einzeln  durch  den 
Geschmack  auf  eine  fast  immer  vorkommende  Untermischung 
mit  bitteren  Mandeln  geprüft  worden  sind  und  dann  drit- 
tens weil  von  mir  ausgeführte  Versuche  mit  125  Gr.jge- 
prufter    süsser   Mandeha,    weder   in   den   braunen    Samen- 


•)  Archiv  d.  Pharm.  Novemberheft,  B.  1,  Heft  5,   1872 
♦♦)  N.  Jahrb.  f.  Pharm.  B.  38,  1.  (1861). 
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schaalen,  noch  in  dem  Samenembryo,  die  geringste  Spur 
eines  Analogons  des  Amygdalins  auffinden  Hessen.  Die  obi- 
gen Autoren  geben  auch  selbst  zu,  dasa  nur  in  grösseren  Quanti- 
täten, gegen  30  Gr.  süsser  Mandelkleie,  Blausäure  durch 
die  Pagenstechersche  Reaction  hat  nachgewiesen  werden 
können,  während  im  Vergleich  dazu  schon  der  zehnte  Theil 
einer  bitteren  Mandel  eine  um  vieles  deutlichere  Blaua-- 
bung  des  Guajakpapieres  hervorzubringen  im  Stande  ist 
Wenn  man  nun  die  bekannte  EigenschalEt  des  Guajakpa- 
pieres, nicht  allein  durch  die  Einwirkung  der  Blausäure, 
sondern  auch  vieler  anderer  noch  unermittelter  Stoffe  ganz 
ähnlich  gebläut  zu  werden ,  berücksichtigt ,  dazu  noch  die 
durchaus  nicht  auszuschliessende  Möglichkeit  einer  Vermeng- 
ung des  üntersuchungsmateriales  mit  kleinen  Mengen  bit- 
terer Mandeln,  so  muss  die  Behauptung  aufrecht  erhalten 
werden,  dass  die  süssen  Mandeln  kein  Amygdalin  enthalten. 

Da  ich  mir  aus  den  bitteren  Mandeln  eine  grössere 
Menge  des  krystallinischen  Zuckers  dargestellt  hatte ,  so  be- 
nutzte ich  denselben,  um  sein  Polarisationsvermögen  zn 
prüfen. 

12  CC.  einer  wässrigen  Zuckerlösung  in  eine  100  m.m. 
lange  Röhre  gegossen,  drehte,  im  farblosen  Lichte,  die  Ebene 
um  6,1^  nach  rechts.  Den  Procentgehalt  der  Zuckerlösung 
bestimmte  ich,  nach  dem  Kochen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure, vermittelst  der  Pehling'schen  Solution  und  erhielt 
8,56  Proc. ,  also  im  Liter  85,6  Gn  Dieses  Verhalten  ent- 
spricht  genau  dem  des  Rohrzuckers,  die  für  denselben  von 
Wild  aufgestellte  Tabelle  ergiebt  für  6,1«  Drehungswinkel 
85,8  Gr.  im  Liter« 


Dann  ist  noch  der  grosse  Gehalt  an  fettem  Oele  in  den 
das     krystallinische    Amygdalin    enthaltenden  Kernen   be- 
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merkenswerih ,  während  in  der  Faulbaumrinde  und  den 
Kirschlorbeerblättem  nur  sehr  geringe  Mengen  fettiger  Sub- 
stanzen zu  finden  sind. 

Mittelst  Petroleumäther  yollstandig  extrahirte 
Fruchtkerne  der  Kirschen  gaben  mir  23,0%  fettes  Oel. 

,    Pflaumen    ^        ^    28,4%     .        « 
„    Pfirsiche     ,-       „    36,7%     ,        , 
„    Aepfel        „        „    22%       , 
In  Farbe,  Geruch  und  Geschmack  sind  diese  Oele  dem 
fetten  Mandelöle  yollstandig  gleich. 


2. 
Die  Arzneiwaaren  auf  der  Wiener  Weltausstellung 

1873. 

Bericht  von 

C.  D.  Ritter  von  Schroff. 

(Fortsetzung.  *) 

Das  deutsche  Reich,  abgesehen  yon  dem  Reich- 
thum  ausgestellter  fetter  und  ätherischer  Oele,  sowie  der 
in  der  Neuzeit  beliebten,  besonders  zubereiteten  Nahrungs- 
mittel und  einiger  Rohstoffe,  glänzte  vor  allen  durch  die 
Schönheit,  Mannigfaltigkeit  medicinisch  yerwertheter  che- 
mischer Präparate  yon  den  allbekannten  Firmen  Jobst, 
Merck,  Trommsdorff,  Zimmer,  Marquart  u.  s.  w. 
Rohe  und  yerarbeitete  Cichorien  yon  mehreren  Cichorien- 
kaffee-Fabrikanten,  isländisches  Moos,  getrocknete  Johannis- 
blumen  und  Heidelbeeren,  Riesen-Honigklee  (Melilotus  alba), 
Medicinalpflanzen,  Arznei-  und  Gewürzpflanzen  yon  einigen 

*)  S.  die  YorauBgehenden  Hefte,  S.  193,  268,  338  u.  385  dieser 
Zeitschrift. 
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Vereinen,  9  Sorten  Schwämme :  Feuer-,  Wund-,  Zünd-,  Htk- 
neraugen-  und  Beschnei dschwämme,  Honig,  dürfte  so  nein- 
lich Alles  sein,  was  an   Rohstoffen   yorlag   mit  Ansnahnie 
einiger  den  Präparaten  beigelegten.    Condensirte  Milch  you 
mehreren  Fabriken,  Vereinen  und  der  landwirühsdiaftlichen 
AkadeMie  Eldena,    Hilchwein  aus  Bad  Ottenstein,  die  be- 
kannten Einder-Nährmittel  nach  Liebig's  Recepten  oder  nach 
eigenem  Ermessen,  Malzextract  und  alle  möglichen  Präpa- 
rate daraus,  homöopathischer  Gesundheitskaffee  Ton  Schwabe 
&  Witt  ig,  einfach,  Gesundheitskaffee  von  Krause,  Zwie- 
backpulyer  mit  Fleischextract,   Fleischsuppen -Mehl,  medi- 
cinisch-diätetische Präparate  Yon  Grayelius  &  Roth  mögen 
das  Capitel  der  in  die  Medicin  hinüber  spielenden  Nahrungs- 
mittel schliessen.    Fette  Oele  brachten   Sievers   (Leinöl, 
Rüböl),  Engelmann  (überdiess  Dotteröl),  Wolf,  Heins 
&  Asbeck  insbesondere  Palmnussöl  von  Elais  guineends, 
nebst  ausgezeichneten  2  Exemplaren   des  an  Früchten  sehr 
reichen  Fruchtstandes  dieser  Palme ,  Cocosnussol  nebst  dem 
Rohmaterial  (Heins  &  Aisbeck  stellten  auch  klares fiii- 
siges  Cocosöl  mit  geringem  weissen  Bodensatz  aus),  Gandel- 
nussöl  nebst  den  beigelegten  Früchten  yon  Aleurites  triloba, 
die  betreffenden  Pressrückstände  lagen   bei.     Bei  Weitem 
mehr  Firmen  betheiligten  sich  an  der  Ausstellung  ätherisclier 
Oele  aus  ihren  Dampffabriken,   wir  nennen  bloss  Hansel 
in  Pirna,    Eluge  &  Poritsch  inLeipzig,  Heine  ftComp. 
(reiches  Sortiment  ätherischer  Oele  in  grösserer  Menge,  aas 
denen  wir  Oleum  Matico,  Canellae  albae,  Angelicae,  Cube- 
barum,  Cardamomi,    Sabinae,  Succini,  Myrrhae ,   Galbani, 
Elemi  etc.  hervorheben).    Gillmeister  &  Sibeth,6eis8 
(stellt  58  ätherische  Oele,  12  Essenzen,  6  Aetherarten,  83 
Yegetabilien  aus),  Sachse  in  Leipzig  (viele  ätherische  Oele 
in  grosser  Menge,   unter  anderen  auch  Thymol  und  Heo- 
thenkampher  etc.    Dieselbe  Firma  legt  auch  aus   ihrer  Pnl- 
verisirungsanstalt  sehr  viele  Pulver  medicinischer  Substanien 


1 


T.  Schroff,  die  Armeiwaaren  eto.  483 

Tor).  Bieber  in  Hamburg  (ausser  ätherischen  Oelen  als 
Specialität:  Mandelöl  Exportartikel,  Oleum  Amygdal.  amar. 
aeiher. ,  Ol.  Amygdal.  amar.  blausäurefrei,  Ol.  nuc.  Persi- 
oorum  aeiher.  und  pressum  nebst  feingepulyerten  Wurzeln). 
J  o  b  B  t  in  Stuttgart  hatte  in  der  Rotunde  in  gesohmack- 
Toller  Weise  Yorzugsweise  yerschiedene  Opiumsorten,  dar- 
unter 2  deutsche  sammt  den  gewöhnlichen  und  jenen  von 
Hesse  in  Jobst's  Laboratorium  entdeckten  neuen  Opium- 
alkaloiden,  ferner  Chinarinden ,  darunter  die  1870  und  1872 
importirten,  yon  Job  st  analysirten  und  von  ihm  vorzugs- 
weise in  den  pharmaoeutischen  Verkehr  eingeführten  javani- 
schen Rinden  nebst  dem  seltenen  Cort.  Chinae  cupreus  und 
Gort  Chinae  albae  Payta  mit  einer  Reihe  zum  Theil  neuer 
China- Alkaloidsalzen  und  dem  in  der  Paytarinde  gefundenen 
Alkaloide  Paytin  nebst  noch  einigen  anderen  Drogen  und 
Präparaten  ausgestellt.  Die  von  Job  st  und  Hesse  über 
dnige  der  hier  vorliegenden  Gegenstände  veröffentlichten 
Au&ätze  sind  beigegeben.  Was  die  Opiumsorten  betrifft, 
so  lagen  vor :  Opium  constantinopoL  mit  10  Proc.  und  Opium 
smyrnaeum  mit  8  —  9%  Morphin,  jenes  in  flachen  Kuchen, 
dieses  in  kugligen,  mitunter  platt  rundlichen  Stücken;  Opium 
ostindicum  in  3  Sorten:  Benares  und  Patna  in  Eugelform 
mit  5 — 6%  Morphin,  Malwa  als  halber  flacher  Kuchen  mit  6 
— 8%  Morphin ;  Opium  persicum  in  3  Sorten :  belaubte  Brote 
mit  10%  Morphin,  runde,  etwas  plattgedrückte,  in  Blätter 
eingehüllte  Brode  mit  9—10%  Morphin,  Stangen  mit  6% 
Morphin;  Opium  germanicum:  württembergisches, 
um  deäsen  Einführung  und  Cultur  Job  st  sich  bekanntlich 
sehr  verdient  gemacht  hat,  bildet  unregelmässige,  braun- 
schwarze Conglomerate  von  Mandel-  bis  Wallnussgrösse  und 
etwas  darüber  mit  12— 167o  Morphin  (der  von  Jobst  1870 
aus  Kleinasien  mitgebrachte  1871  und  1872  in  Württemberg 
angebaute  Mohnsamen  und  Fruchtkapseln  lagen  vor;  die  aus 
Asien    mitgebrachten   letzteren   sind  kugelförmig,  während 
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die  aus   der  württembergischen  Pflanzung  erhaltenen  mehr 
länglich  sind);  schlesisches   bildet  einen  sehr  grosseiii 
unbedeckten 9  glänzend  schwarzen  Kuchen,  in  welchem  ein- 
zelne Thränen  schwerer  zu  unterscheiden  sind,  als  in  dem 
württembergischen  Opium ,    Qehalt  9  —  lO^/o  Morphin.    In 
Betre£P  der  Chinarinden  ist  zu  bemerken:  CortexChi- 
nae  albus  Payta,    es  liegt  nur  ein  kleines,  blassgelbes, 
flaches  Stück    dieser  Binde    vor;    Cortex   Chinae  ca- 
preus,  kupferroth  auf  beiden  Seiten,    aussen  mit  flaoheii, 
gelblichen  Flecken  versehen  (wahrscheinlich  Borke),  die  an 
einzelnen  Stellen  fehlt,  so   dass   dadurch  kleine  firosionea 
entstanden  sind;  von  den  javanischen  Rinden:  von  C. 
Pahudiana  1870  importirt,   von  C.  Calisaya  1870  und  1872, 
von  C.  Hasskarliana  1872,  von  G.  offlcinalis  1872  eingeführt 
Was  die  Opiumalkaloide  betrifft,    so  sind  ausser  den  be- 
kannten und  deren  Salzen  (Morphin-,  Codein*,  Narcein-,The- 
bain-,  Papaverin-,  Cryptopin- Salzen)  insbesondere  die  von 
Hesse   entdeckten  Alkaloide   und  deren  Salze    hervona- 
heben,  da  sie  bisher  auf  keiner  Ausstellung  erschienen  sind: 
Pseudomorphin   und   dessen  Verbindung  mit  Saluaoie 
und  Schwefelsäure,  die  ersteren  beiden  in  weissen  LameUen, 
die  letztere  in  kleinen  glänzenden  KrjstaUen;  Codamiiii 
1870  entdeckt,  hübsche,  gelbe  Erystalle,  LanthopinlSTO 
entdeckt,  sehr  kleine  Quantität  in  einem  Q^lasröhrchen,  Laa* 
danin  1870  entdeckt,    etwas    glänzende   weisse   Krystall- 
drusen,   dessen  Verbindung  mit  Salz-  und  Oxalsäure,  He- 
conidin  1870  entdeckt,    orangegelb,    in  kleinen  Stücken, 
anscheinend  amorph;   Laudanosin  1871  entdeckt,  etwss 
gelblich,  anscheinend  amorph,  Hy  drocotarnin  1871,  bern- 
steingelbe, verhältnissmässig grosse Kry stalle,  Bhoeadin  1865, 
weiss,  scheinbar  amorph,  in  einem  Böhrchen. 

Aus  der  Beihe  der  China  -  Alkaloide  heben  wir  ausser 
den  bekannten:  Chinin  praecipit.,  Cinchonin,  Cinchonidin 
und  deren  Salzen  noch  Conchinin  und  ab  neu  Chininum  pa- 
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rom  in  langen,  seidenartig  glänzenden  Erystallen,  Chinin, 
eugenicam,  Chinin,  biacidum  (tetra-sulfurioum)  in  grossen 
aua  seideglanzenden  Erystallen  bestehenden  Stücken,  Con- 
chinin«  muriaticum  nnd  sulfnricum,  Paytin  (eine  kleine  Probe 
in  einem  Böhrchen)  hervor.  Ein  grosses,  festes  yiöreckiges 
Stück  Chinoidinum  purissimnm  nebst  Chinoidinum  citricum 
in  lamellis  und  Chinoidinum  sulfnricum. 

Merck  hat  seine  rühmlichst  bekannten  Präparate,  na- 
mentlich organischen  Ursprungs,  in  grossen  Quantitäten  aus- 
gestellt. Herrorzuheben  ist  das  sonst  nirgends  exponirte 
Apomorphinum  hydrochloratum ,  schön  krystallisirt.  Sonst 
sind  nur  die  in  seinem  letzten  Preiscourant  enthaltenen 
Stoffe  zu  finden,  von  besonderer  Reinheit.  Ausser  den  be- 
kannten Alkaloiden  der  Chinarinden  und  des  Opiums  und 
deren  Verbindungen  mit  Säuren  und  Salzen  (zu  beachten 
Morphium  aceticum  crystallisatam ,  Morphium  jodatum ,  M. 
bromatum,  Papayerinum  hydrochloratum)  sind  hervorzuheben 
Veratrin,  Acid.  yeratricum,  Fiticin,  (3olchicin,  Sabadillin, 
Rhein,  Strychnin  und  Brucin,  Solanin,  Solanidin,  Atropinum 
purum  und  sulfuricum,  Hyoscyaminum  (wahrscheinlich  in  der 
zuletzt  von  ihm  dargestellten  flüssigen  Form,  in  der  es  mir 
behuÜB  anzustellender  Versuche  von  ihm  zugestellt  worden 
war,  der  nicht  zu  eröffnende  Schrank  liess  eine  Untersuch- 
ung des  in  einem  papiemen  schwarzen  Carton  aufbewahrten 
Präparates  nicht  zu),  Conün,  Aconitin,  Anemonin.  Berberin. 
hydrochloratum,  Picrotoxin,  Amygdalin,  Ononin,  Scoparin, 
Coumarin,  Cocain,  Colocynthin,  Cantharidin  (schön  krystalli- 
sirt), Olycyrrhizin  etc.  Von  unorganischen  Präparaten :  Ferrum 
oxydatum  dialysatum  in  lamellis,  Ferrum  aceticum  in  la- 
mellis, Ferro-Natrium  pyrophosphoricum  in  lamellis,  Ferrum 
lacticum  crystallisatum ,  Magnesia  lactica,  Lithium  carboni- 
cum,  Zincum  valerianicum.  Wie  mir  Herr  Merck  soeben 
schreibt,  ist  es  ihm  gelungen  in  der  letzten  Zeit  Coussem 
krystallisirt  darzustellen.    Versuche  werden  zeigen,  ob  dieser 
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krystaDisirte  Körper  der  Yollständige  Träger  der  wunntrei- 
benden  Wirkung  der  Coussoblüthen  ist,  oder  ob  sich  daran 
auch  die  neben  jenem  noch  vorhandene  harzartige  Sabstans 
betheiligt.  Vielleicht  schickt  Herr  Merck  das  krysialli- 
sirte  CouBsein  noch  ein.  (Das  soeben  erhaltene  Präparat  ist 
sehr  schön  krystallisirt). 

Trommsdorff  hat  die  Ausstellung  reichlich  bedadity 
indem  er  181  Präparate  vorgelegt  hat.  Wir  heben  aus  den- 
selben hervor  Aesculin,  Chr^sophansäure,  Emodin,  Indigotin 
in  schönen  Erystallen,  Melampyrit  (Duloit)  und  Quercit, 
beide  schön  krystallisirt ,  Lactucerin,  Stramonin,  Syringin, 
Acidum  filimelissinicum,  Ac«  sorbinicum,  Ac.  subericum,  Qaer- 
citrin,  rohes  Coffein  in  dicken,  wasserfreien  Erystallen,  Ben- 
zoin,  Styracin,  Zimmtalkohol,  Benzalkohol,  Garboneum  tn- 
chloratum,  Acid.  monochloraceticum.  Von  den  unorganischen 
Verbindungen  Zincum  und  Cuprum  sulfocarbolicum,  Natriam 
aethylosulfuricum,  Lithium  citricum  etc. 

Die  vormals  Schering' sehe,  nun  chemische  Fabrik 
auf  Actien  in  Berlin  war  vortrefflich  vertreten.  Wir  er- 
wähnen daraus:  Tannin  in  seideglänzenden  Krusten,  Tannin 
in  sehr  feinen  lockeren  glänzenden  Fäden ,  Chloralhydrat  in 
flachen  Tafeln  und  in  losen  Erystallen,  Crotonchloralhydiat 
in  grosser  Menge,  schwefligsaures  Chloral,  Chloralnatriom, 
Chloralanhydrat,  Chloralalkoholat ,  Aethylenchlorid,  äthyl- 
schwefelsaures  N^atrium,  Chlorkohlenstoff,  Monobromcampher, 
Jod  doppelt  resublimirt  in  grossen  Blättern,  Jodcadmium  sil- 
berglänzend, Bromcadmium  asbestartiger  Structur,  salpeterr 
saures  Silber  in  grossen  Erystallen,  Cyankalium  in  verschie- 
dener Form  etc. 

Die  deutschen  Chininfabriken  waren  durch  Zimmer 
in  Frankfurt,  Böhringer  in  Mannheun,  Eoch  in  Oppen- 
heim, Chininfabrik  in  Braunschweig  sehr  würdig 
vertreten.  Wir  heben  vor  allen  die  Ausstellung  der  Zim- 
mer'sehen  Fabrik  hervor,   deren  Erzeugnisse  durch  einen 
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blaneB  Vorhang  vor  dem  Lichte  geschützt  waren.  Sie  ent- 
hielt eine  yollständige  Sammlung  aller  bisher  bekannten  Be- 
staodtheile  der  Chinarinde,  28  Chininsalze,  aus  denen  wir 
einige  seltenere  anfuhren :  Jod-  und  bromwasserstoffsaures, 
kieselfluorwasserstoflEsaures,  rhodan wasserstoffsaures ,  bern- 
steinsaures,  pikrinsaures,  chinovasaures ,  citronensaures  Ei- 
senohinin,  Chinin-Quecksilberchlorid,  Jodmethylchinin,  Anisöl- 
chiniBy  Dalleiochinin,  Herapathit,  Dichydroxylchiiiin  (von 
E  e  r  n  e  r  entdecktes  Oxydationsproduct  des  Chinins,  blendend 
weiss  in  feinen  Krystallen);  Cinchonin,  Chinidin,  Cincho- 
nidin  und  viele  Salze  derselben,  Chinasäure  in  grossen  Ejry- 
staUen,  Chinovasäure  und  chinoyasaurer  Kalk,  chinagerb« 
saures  Eisenoxyd,  Chinaroth,  Chinawachs,  Cinchocerotin.  Die 
gewohnlichen  Chininsalze  des  Handels  stehen  am  Fusse 
dieser  Sammlung  beisammen«  Die  oberste  Reihe  war  nicht 
EU  sehen,  weil  der  Vorhang  nicht  darüber  hinaus  gebracht 
werden  konnte. 

Witte  in  Rostock  vorzugsweise  Coffein  in  verschiedenen 
Zustanden  imd  Formen:  braun,  Kugeln  aus  strahlig  diver* 
girenden  Krystallen,  reines  mit  federformigen  Eiystallen  von 
besonderer  Länge,  3  grosse  mühlsteinartige  Kuchen  von 
reinem  Coffein,  gegen  2  Schuh  im  Durchmesser  und  3 — 4 
Zoll  dick.  Ausserdem  noch  andere  Präparate:  Ferrum  oxy- 
datum  saccharatum,  sehr  weisses  Pepsinum  solubile,  Oleum 
crotonis. 

Die  Ausstellungen  der  übrigen  Chemiker  haben  weniger 
Interesse  für  uns.  Aus  Marquart's  Sammlung  betonen 
wir  Cymol  e  camphora,  bei  E  r  d  m  a  n  n  verschiedene  Aether- 
arten,  bei  de  Haen  Acidum  phosphoricum  glaciale  in 
Würfeln  und  Stangen ,  in  2  grossen  Standgläsem ,  Carbol- 
säure  krystallisirt  und  in  Lösung,  Aetzkali  und  Aetznatron 
in  verschiedenen  Sorten,  aus  der  chemischen  Fabrik  Har- 
burg-Stassfurth  ausser  Kalisalzen  Campherkuchen,  bei  K  ah- 
ler t  eine  enorme  Menge  raffinirter  Jodine  in  Gestalt  eines 
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sehr  grossen  flachen Brodes,  bei  Krause  Gold-  and  Silber- 
salze,  sehr  schone  Muster  von  Höllenstein  in  Stangen ,  kry- 
stallisirt,  in  Platten,  mitigirter  Höllenstein,  bei  Merkel  un- 
organische Präparate  der  Ph«  germanica,  bei  Leo  ausser 
dem  oben  erwähnten  Kindernahrungs-Extract  und  einigen 
unorganischen  Präparaten  noch  flüssige  Extracte  von  Tara- 
xacum ,  Valeriana ,  Seeale  cornutum ,  überdiess  Ergotinum 
siccum ;  bei  der  St.  Georgs  -  Apotheke  in  Augsburg  die  Ex- 
tracte Pharmacopoeae germanicae.  Erebs,Eroll&Comp. 
verfehlten  nicht  ihr  Sauerstoffwasser,  concentrirtes  Ozonwasser 
nach  Dr.  Lender  nebst  dem  Apparate  zur  Lihalation  tob 
Ozon  Yorzuführen.  Groetzner präsentirt  seine  fabrikamassig 
erzeugten,  mit  arzneilichen  Flüssigkeiten  gefüllten  Eapseh 
und  gelatinirte  Pillen.  Herb  in  Pulsnitz  stellt  gewohnlidie 
Haus-,  Reise-  und  Taschenapotheken  aus.  S  chub  er  t,  Täsob- 
ner,  Willmar,  Schwabe  versorgten  die  Ausstellang  mit 
homöopathischen  Apotheken ,  besonders  letzterer  brachte  in 
seiner  homöopathischen  Gentralapotheke  alle  BtammtiDO- 
turen  und  vegetabilischen  Iformalpräparate,  ^berdiess  Scha- 
tullen mit  Apotheken,  Hand-  und  Taschenapotheken  und 
seine  Pharmacopoea  homoeopathica  polyglottica ,  deren  all- 
gemeine Einführung  mit  Gesetzeskraft  bei  den  versduedenen 
Regierungen  angestrebt  wird. 

Oesterreich  war  auch  in  Beziehung  auf  den  Gegen- 
stand unseres  Referates  würdig  vertreten.  Es  kann  alle^ 
dings  in  Ermanglung  überseeischer  Colonien  mit  seltenen 
Drogen  nicht  prunken,  allein,  was  das  Land  erzeugt,  hat  ee 
der  Beschauung  zugeführt,  selbst  unser  österreichischer 
Saffiran,  bisher  auf  keiner  Ausstellung  erschienen ,  hat  drei 
Aussteller  gefunden ;  man  sieht  ihn  in  der  additionellen  Auf 
Stellung,  unter  den  von  Wilhelm  ausgestellten  Drogen  nnd 
in  der  Agriculturhalle  von  dem  Erzeuger  Schwinnerin 
Maissau;    er   bewährt   seinen   alten   Ruf  vollkommen.    Ana 
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dem  soeben  beim  Saflran  Gesagten  ist  zu  ersehen,  dass 
unsere  Objecte  in  yerschiedenen  Localitäten  aufzusuchen 
flind,  wir  müssen  ausser  den  dort  erwähnten  noch  den  Pa- 
TÜIon  für  den  Welthandel,  jenen  des  Forsten  Schwarzenberg 
und  die  österreichische  Unterrichtsabtheilung  hinzufügen. 

Wir  beginnen  mit  den  in  dem  südlich  gelegenen  be. 
deckten  Hofe  TL  h  des  Industriepalastes  untergebrachten  Ge- 
genständen. Andds  &Froebe  in  Wien  gaben  in  einer 
besonderen  Aufstellung  eine  klare  Darstellung  der  Art  der 
Harzung  der  Schwarzfohre  mit  den  Producten:  roher  Ter- 
pentin, Colophonium,  Fichtenpech,  Weisspech.  Merbeller 
in  Bndweis  stellt  Buchentheer,  Holzessig,  holzessigsaures 
Eisen,  Holzgeist;  Fill^n  in  Prag  weisses  Pech  und  noch 
andere Theeproducte  aus.  Apotheker  H«  Mall  in  Landeck, 
Yegetabilienhändler  im  Grossen,  stellt  in  grosser  Menge,  von 
besonderer  Schönheit  und  Frische  aus :  Folia  uyae  ursi,  Fron- 
des  Sabinae  (fast  durchgehends  cuprcssifolia) ;  Liehen  islan* 
dicus  (meistens  in  Exemplaren  mit  breitem  Thallus) ,  Herba 
Aconiti  (so  schön  grün,  wie  an  der  lebenden  Pflanze),  Tu«- 
bera  Aconiti,  Rhizoma  Veratri  ohne  Wurzeln,  Radix  Ber- 
beridis,  Kadix  Imperatoriae,  schöne,  grosse,  yoUständige,  fast 
frische  Exemplare  ohne  eine  Spur  Ton  Wurmfrass«  Apo- 
theker Pöll  in  Mals  bringt  eine  sehr  schöne  Sammlung 
einheimischer  Medicinalpflanzen  und  ihrer  officinellen  Theile 
in  Kästchen  aufbewahrt,  überdiess  mehrere  grosse  Exem« 
plare  Yon  Agaricus  albus,  einige  Extracte,  Roob  und  Spi* 
ritus.  Die  Sammlung  enthält:  Seeale  comutum  in  durch- 
gehends  starken,  gesunden  Exemplaren,  Cetraria  islandica, 
sehr  reine  Exemplare  mit  meist  breitem  Thallus,  Sabina, 
Aohillea  moschata,  Artemisia  nutellina,  A.  Abrotanum,  A. 
Absynthium,  A.  Tulgaris,  Tussilago  Farfara,  Blüthen  und 
Blätter,  Radix,  Folia  et  flores  Amicae,  Herba  et  semen  Hyos* 
cyami,  H.  Salviae,  Hyssopi,  Marrubii,  Folia  Menyanthis  tri- 
foliatae ,  Yeronicae  officinalis ,   Uvae  ursi ,   Herba  et  tubera 
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Aconiti  Napelli,  die  letzteren  von  ungewöhnlieher  Qröese 
und  Starke.  Von  Wurzeln :  Filix  mas,  Yeratram  albnm,  so- 
wohl Rhizom  als  Wurzeln  für  sich,  Rumex  alpinus,  ausge- 
zeichnete Exemplare,  Carlina,  Taraxaeum,  Imperatoria  Ostm- 
thium,  Gentiana  lutea,  schone  grosse  Exemplare,  Bryonia 
(überdiess  in  einem  sehr  grossen  Exemplare,  auf  dem  oberen 
freien  Theile  des  Kastens  untergebracht),  Berberitzen-Wor- 
zeK  und  Zweigrinde.  Von  Blüthen:  Elores  Cyani,  Pruni 
spinosae,  Primulae  glutinosae  (führt  auch  den  Namen  Speik; 
was  nennt  man  nicht  alles  Speik  P).  Endlich  noch  Stiiütef 
Dulcamarae,  Heidelbeeren,  Canthariden,  Honig.  An  der 
Wand  hängt  ein  Glaskasten,  in  welchem  ganzci  ausgezeich- 
nete, schön  conseryirte  Herbarexemplare  von  Filix  mas,  Po- 
lypodium  vulgare,  Gnaphalium  Leontopodium,  Artemisia  Mu- 
tellina,  Amica,  Arctostaphylus  Uva  ursi,  Hepatica,  Aconitum 
Napellus  (Prachtexemplar) ,  auf  weissen  Cartons  aufgespannt 
sich  befinden«  Der  bekannte  Apotheker  Stapf  in  Innichen, 
Inhaber  einer  Pulverisirungsanstalt,  stellt  eine  grosse  Suite 
von  Drogen  in  kleinen  charakteristischen  Exemplaren  Bammt 
den  daraus  bereiteten  Pulvern  aus.  Wilhelm  (Geschäft 
gegründet  1826)  hat  eine  nette  Drogensammlung  dw  voa 
der  Firma  importirten  Drogen  geschmackvoll  aufgestellt,  ani 
der  wir  nur  folgende  hervorheben  wollen:  österreiebiacher, 
französischer,  spanischer,  levantischer  Saffran,  Folia  Eucalypti, 
aromatische  Kräuter  und  ihre  Oele,  darunter  Herba  Unonae 
odoratissimae  und  ihrOel  Tlang-Ylang,  Valeriana  officinalis, 
darüber  Valeriana  celtica  und  Oleum  Valer.  aechereum, 
weisse  und  schwarze  Nieswurzel,  Aronswurzel,  Rheum  chinense 
und  Rh.  austriacum,  Veracruz-  und  Tampico-Jalapa,  erst^e 
in  schönen  grossen  bimförmigen  Stücken,  von  Chinarinden 
ausser  den  gewöhnlichen  Handelsrinden  noch  gelbe  China- 
rinde von  Puerto  Cabello,  gelbe  von  Maracaibo,  Ghiayaquil- 
rinde,  türkisches  Opium  in  einem  halben  Brode,  Senna  ale- 
xandrinische ,   Mekka  und  Tinnevelly,  Traganth,  spanischer 
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Pfeffer,  Galläpfel,  auch  chinesisohe  eto.  eto.  Medioger 
stellt  ein  sehr  grosses  Stammstück  von  Quassia  jamaioensis, 
schone  Stamme  von  Quassia  surinamensis,  starke  Stämme 
Yon  Farbhölzem:  Rothholz  von  Feruambuk,  Sapan,  Limas, 
Costarika,  Lignum  St  Marthae,  Gelbholz,  Sandelholz,  über- 
diess  Rad«  Gentianae,  Calami,  Valerianae,  Ireos,  Curcumae 
in  toto  und  fein  pulverisirt  aas.  Aehnhches  bringen  die  Ge- 
brüder Levy  in  Triest,  Schwab  inPettau.  Zacherl  hat 
ausser  seinem  Insectenpulyer  sammt  den  Blüthenköpfchen 
von  Pyrethrum  roseum  caucasicum  eine  sehr  schöne,  ge- 
schmackYoU  aufgestellte  Sammlung  gebleichter  orientalischer 
Schwämme,  von  den  feinsten  Champignons  mit  äusserst  feinen 
Poren  bis  zu  den  gröberen  und  ganz  groben  mit  ungleich 
grossen  Poren  dem  Publikum  vorgeführt;  unter  jenen  zeichnet 
sich  besonders  einer  in  korallenformiger  Form  (wahrschein- 
lich ein  Ueberzug  eines  Eorallenstockes)  aus,  daneben  rohe 
Schwämme  in  Weingeist. 

Hochstetter  brachte  Ceresin  als  Ersatz  des  Bienen- 
Wachses  und  daraus  dargestellt  einige  Salben:  Unguentum 
Simplex,  populeum  und  citrinum.  Aetherische  und  fette  Oele 
sind  Ton  sehr  yiel^a  Firmen  in  ausgezeichneter  Weise  ge- 
bracht worden;  wir  nennen  nur  Eurzhals,  Pollak,  En- 
gelhofer  und  Eundegraber,  H.  &S.Schmidt,  Her- 
zog, Bauer,  Horowitz,  Jaich,  Müller,  Pongratz, 
Hertrum,  Mazzurana  etc.  etc.  Rosmarinessenz  stellte 
Abelich  aus  Zara,  Campher  in  ziemlich  grossen,  runden, 
durchbohrten  Broten  die  Campher-Raffinerie  zu  Oberalm  bei 
Hallein  des  Yolderauer,  Dorschleber  -  Thran  lichtgelber 
und  lichtbrauner  Farbe  Maager,  animalisches  Oel  Melt- 
zer  aus. 

Unter  den  chemischen  und  pharmaceutischen  Producten 
sind  zu  erwähnen:  Albumin  aus  Ei  und  Blut,  eingedampfte 
Eidotter  von  Pollak,  Eopperl,  Berg,  Hofmeier; 
letzterer    führt   die  Gewinnung  vom  rohen  Blutkuchen    an 
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durch  alle  Phasen  bis  zur  ersten  Qualität  vor,  Patent -Blat- 
albumin,  Eialbumin. 

Wfirth  &Comp.,  Gebrüder  Ploj,  Reisser  und 
AI  der  stellten  meistens  unorganische  medicinische  und  phar^ 
maceutische  Präparate  von  schönem  Aussehen,  die  letzteren 
beiden  auch  Extracte  aus  derselben  Pflanze,  wie  Belladonna, 
Hyoscyamus,  Gicuta  nach  Angabe  verschiedener  Pharma- 
kopbeen;  Wagemann  &  Seybel  Weinsteinsaure  in  gros- 
sen Erystallen  in  Form  einer  grossen  Schale,  Seignettesals 
^  in  grossen  Erystallen  aus ;  8  c  h  o  r  m  in  Wien  bringt  neben 
Carbolsäure  und  anderen  Präparaten  auch  Coniin  und  Me- 
thylconiin.  Sarg  hat  seine  bekannten  ausgezeichneten  Qly- 
cerinpräparate  in  der  Rotunde  aufgestellt;  Räch  hier  ähn- 
liche Präparate,  wie  flüssige  Olycerinseife,  Toilettenglycerio, 
Jodkaliumseife  etc.  Hofzahnarzt  Günther  zeigt  Erystallgold 
in  grosser  Menge  und  Zähne  mit  demselben  plombirt  Erahl 
in  Olmütz  zeigt  seine  bekannten  Eisenzucker-Präparate  und 
andere  Saccharate:  verstärkten  Eisenzucker,  Saccharyl-Fer- 
ridhydrat  in  fester  Form  und  in  Lösung,  Saccharo -  Ferrur, 
lösliche  Eisenpeptone,  flüssige  Eisenseife,  saures  ölsaures  Ei- 
senoxyd, Saccharofluorcalcium ,  Saccharocalciumphosphat, 
Saccharomanganid,  Magnesium-Saccharat,  Saccharylaluminat, 
Zinksaccharat,  flüssige  Zinkoxyd-Beife ,  flüssige  Queck8ilbe^ 
oxyd-Seife,  flüssige  Eupferoxyd -  Seife ;  Di  Valle  in  Eger 
exponirt  alle  Extracte  der  österreichischen  Pharmakopoee  in 
Porcellan  -  Standgefassen  von  gutem  Aussehen  und  charak- 
teristischem Geruch;  die  Triester  Apotheker:  Prendini, 
Ludovicich,Zanetti  stellen  massenhaft  Pastillen  aus,  mit- 
unter Specialitäten  wie  Pastillen  aus  alaunhaltigem  Cassiamarke 
(Prendini),  Pastillen  aus  salpeterhaltigem  Ca68iamark(LudoTi- 
cich) ;  P  op  p  Zahnpasta  und  Anatherin-Mundwasser ;  P  ef fer- 
m  a  n  n  Zahnpasta  jEbermann  aus  Prag  Zahnpulver  und  Zahn- 
pasta; Bastler  Alcannin  -  Mundwasser  und  sein  Cholera- 
mittel;  Neustein    Preshel's   Storaxcrfime,    Antispyloma; 
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Stiegler  in  Steyer  Limonade  gaceuse  mit  verschiedenen 
Fruchtsäften;  Halzextrat,  chemisches  Zahnpulver;  Mooke 
Pyrker's  EalicrSme  und  Kiefernadel-Extract  für  Bäder.  Selbst 
Kumys  von  Stahlberg  und  Winogradow  in  Gaisberg 
fehlt  nicht.  Schliesslich  erwähnen  wir  der  von  Moll  aus- 
gestellten homöopathischen  Haus-,  Keise-,  TMerapotheken 
sammt  den  nöthigen  Qeräthschaften. 

In  der  Unterrichtsabtheilung  befand  sich  ein  Herbar, 
welches  eine  Sammlung  österreichischer  Medicinalpflanzen 
nach  natürlichen  Familien  geordnet  von  Dn  S«  A.  Heller 
enthält,  femer  eine  sehr  schöne  Drogensammlung,  eine 
Auswahl  aus  der  reichhaltigen  pharmakognostischen  Samm- 
lung des  allgemeinen  österreichischen  Apothekervereines,  aus 
der  besonders  die  ausgezeichnete  Chinarinden  -  Sammlung, 
sowohl  nach  Handelsrinden  als  nach  genauen  botamschen 
Bestimmungen  von  Dr.  Vogl,  unserem  grössten Kenner  der 
Qoinologie,  geordnet,  femer  eine  Sammlung  von  interessanten 
Früchten  in  Gläsern :  Attalea  funifera,  Bertholletia,  Hyphaena, 
Mangifera  indica,  Syagrus  botryophora,  Heritiera,  Acrocomia, 
eine  nette  Opiumsammlung,  zwei  ansehnliche  Beutel  eines 
böhmischen  Bibers,  Castoreum  canadense,  grosses  Exemplar 
von  Simaruba,  seltene  Meerschwamm  -  Exemplare  ,  Copal- 
chirinde  von  Croton  Pseudochina  nebst  anderen  Gegenstän- 
den sich  befinden;  die  letztere  Binde  wurde  vor  einigen  Jahren 
als  besonders  schöne  Cascarillrinde  in  Wien  angeboten,  mit 
der  sie  keine  Aehnlichkeit  hat,  da,  wie  bekannt,  die  echte 
Cascarillrinde  nur  in  kleinen  Exemplaren  vorkommt,  ein  be- 
deutendes Arom  besitzt,  das  sich  sowohl  dem  Geruchs-  als 
dem  Geschmacksorgan  zu  erkennen  gibt,  was  bei  jener  Rinde 
nicht  der  Fall  ist.  Die  Bahamainseln,  auf  denen  der  baum- 
artige drei  bis  fünf  Fuss  hohe  Strauch ,  von  welchem  die 
echte  Cascarillrinde  abstammt,  wächst,  haben  echte  Cas- 
carillrinde ausgestellt 

Des  Schwarzenbergischen  Pavillons  und  eines 
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in  seiner  Umgebung  befindlichen  Bassins,  in  welchem  sieh 
zwei  nette  Biber  aus  der  bekannten  Bibercolonie  des  Fürsten 
lustig  herumtummelten,  müssen  wir  insoferne  gedenken ,  als 
sich  in  demselben  auf  den  Schwarzenbergischen  Herrschaften 
aus  anatolischem  (weissem  und  blauem)  Mohnsamen  er- 
haltene Mohnpflanzen  befinden ,  aus  deren  Kapselfrachten 
Opium  gewonnen  worden  ist ,  das  unter  der  Bezeidinung 
Opiumextract  in  bedeutender  Menge  in  einem  grossen  Glase 
Yorliegt;  dasselbe  hat  ein  schönes  Aussehen,  einen  inten- 
siven Opiumgeruch,  besteht  aus  dunkelbraun  -  rothlichen 
Stücken  mit  zahlreichen  Thränen  und  enthält  nach  der 
Analyse  des  Schwarzenbergischen  Agriculturchemikers  Han- 
namann  13%  Morphin.  In  dem  den  Pavillon  umgebenden 
Oarten  werden  Mohnpflanzen  gezogen ,  aus  deren  Kapsel- 
früchten der  fürstliche  Beamte  Herr  Kr  oh  durch  Anschnei- 
den der  unreifen  Kapseln  soeben  Opium  gewonnen  hat,  das 
einen  guten  Opiumgeruch  hat. 

Aus  der  Agriculturhalle  erwähnen  wir  ausser  dem  oben 
citirten  ausgezeichneten  Saffran  von  Schwinner  noch  Speik 
von  Trattner  in  Tamsweg,  Lerchenterpentin  von  Flora 
in  Mals,  Folia  uyae  ursi  von  demselben,  Iriswnrzel  von 
Petz  in  Botzen,  Kürbiskerne  und  Mohnsamen  ans  Stder- 
mark.  Feuerschwämme,  rohe  und  verarbeitete  von  Ken tn er 
in  Krain,  Equisetum  von  Pippal,  Malven  aus  Gaüsen, 
Mandeln,  Piniolen,  Feigen,  schöne  Exemplare  der  Kinde 
von  Querctts  pedunculata,  Leinsamen,  eine  Sammlung  em- 
heimischer  Drogen  in  porcellanenen  Standgefassen  von  der 
Ackerbaugesellschaft  in  Görz,  Süssholz- Wurzel  von  Ben  da 
in  Auspitz,  eingedickter  Süssholz-Saft  in  Stangen  von  Har- 
tucci  inTriest,  Cichorienwurzeln  von  Mähren  und  anderen 
Ländern,  Berberitzenrinde  aus  Tirol,  Angelica,  Alkermes 
von  Mayhuber,  sehr  viel  Sumach  aus  Tirol  und  Dal- 
matien,  Malz,  Malzextract,  Malzpulver,  Malzbonbons,  Cho- 
colate   von  der  Wilhelmsdorf  er  Malzproducten  -  Fabrik  des 
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Kftfferle;  Malzpräparate  von  Fraenkel  in  Wien,  Malz- 
produote,  condensirte  Tiroler  Alpenmilch,  condensirter  EaiFee 
Ton  G fall  in  Innsbruck,  Bosmarinessenz  Yon  Zarich  in 
Dalmatien,  Eirschengeist  Yom  Grafen  Enzenberg  in  Tirol, 
Kirsch  eil wasser  und  Enzianliqueur  yom  Yorarlberger  land- 
wirthschaftlichen  Verein,  getrocknete  Medicinalpflanzen  yon 
Bertoli  in  Tirol,  detto  yon  der  landwirthschaftlichen  Ge- 
seÜBchaft  in  Linz,  ausgestellt  yon  Hub  er,  Badeschwämme 
yon  Oppenheim,  Blutegel-Sumpf  im  Zimmer  yon  Nacht- 
mann in  Tannwald. 

In  der  additionellen  Ausstellung  befand  sich  in  einem 
Glaskasten  ein  ausgezeichnetes  Exemplar  eines  männlichen 
böhmischen  Bibers,  den  ich  durch  die  Güte  des  Hm.  Fürsten 
Scwarze  nb  erg  in  einem  so  frischen  Zustande  erhielt,  dass 
es  möglich  war,  alle  den  Arzt  interessirenden  Theile  dem- 
selben zu  entnehmen  und  als  instructiye  Präparate  aufzu- 
bewahren,  welche  zum  Theil  in  demselben  Kasten  sich  be- 
finden und  in  den  beiden  getrockneten  BibergeU  -  Beuteln, 
yon  denen  der  eine  der  Länge  nach  geöffnet  ist,  und  in 
einem  leeren  Fettsack,  dessen  Inhalt  in  einem  Glase  auf- 
bewahrt wird,  indess  der  andere  unyersehrte,  gefüllte  Fett- 
sack in  einem  zweiten  Glase  sich  befindet,  das, Ganze  in 
seiner  natürlichen  Verbindung,  bestehen;  ein  letztes  Prä- 
parat enthält  den  Penis  in  seiner  natürlichen  geknickten 
Lage,  die  beiden  Hoden  mit  ihren  langen  Samenleitern, 
.die  Gowper'schen  Drüsen  und  ein  Stück  Mastdarm  in  einem 
Qlase  mit  Weingeist  gefüllt,  und  wird  in  unserer  pharma- 
kognostischen  Sammlung  aufbewahrt.  Die  Beschreibung  des 
Bibers  und  der  Präparate  befinden  sich  in  der  zweiten  Auf- 
lage meines  Lehrbuches  der  Pharmakognosie  und  ist  in  dem 
Kasten  zu  sehen.  Auf  dem  Glaskasten  habe  ich  eine  kleine 
Probe  Crocus  austriacus,  zwei  Sorten  mährischer  Rhabarber 
und  einen  Kuchen  mit  Speik,  Valeriana  celtica,  aufgestellt 
und  das  Nähere  über  diese  Gegenstände,   sowie  über  die 
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Export  -  YerhältniBse  österreichischer  Arzneikorper  in  dem 
oben  angeführten  Artikel  mitgetheilt,  auf  welchen  ich  hier- 
mit verweise  und  daher  in  diesem  Berichte  nicht  näher  auf 
dieselben  eingehe. 

Als  Glanzpunkt  unserer  österreichischen  Ausstelhmg, 
was  Drogen  betrifft,  muss  unstreitig  die  des  Triester 
Welthandels  angesehen  werden.  Die  Gegenstande  mit 
Angabe  des  Im-  und  Exportes  sind  yon  kundiger  Hand  in 
den  schönsten  charakteristischen  Exemplaren  in  bedeuten- 
der Menge  theils  in  Kästen  unter  Glas,  theils  in  grossen, 
mit  leicht  entfernbaren  Glasstöpseln  yersehenen  Standglasem 
zweckmässig  aneinander  gereiht  auf  eine  sehr  instnictire 
Weise  aufgestellt,  so  dass  man  mit  wahrem  Vergnügen  bei 
der  Betrachtung  derselben  verweilt.  Wir  können  es  uns 
nicht  versagen,  das  Wichtigere  aus  derselben  mitzntheüen. 

In  Beziehung  auf  die  Ein-  und  Ausfuhr  muss  beme^ 
werden ,  dass  di^elbe  zu  Land  in  ZoUcentnem,  zur  See  in 
Wiener  Centn em  angegeben  ist;  alle  Angaben  gehören 
dem  Jahre  1871  an.  Die  zahlreich  vertretenen  Gummisorten: 
G.  arabicum,  G.  Geddah,  G.  Sennary,  G.  Senegal^  G.  Fachmi, 
G.  Scharky,  G.  Litti,  G.  Suakim,  G.  Sennary  Gedda,  0. 
Gedda  Ostindien,  Kirschgummi  sind  in  den  verschiedenen 
Handelssorten,  naturell,  und  mehr  weniger  ausgewählt,  re- 
präsentirt.  Die  Einfuhr  besteht  zu  Land  in  248  Z«  C,  zur 
See  in  48,446  W.  C,  Ausfuhr  zu  Land  24,226  Z.  C,  zor 
See  14,514.  Das  meiste  kommt  aus  Egypten.  Gummi  Tn- 
gacantha  in  fünf  Sorten ,  meistens  persisches.  Einfuhr  ans 
der  Türkei  251  W.  C,  Ausfuhr  zu  Land  305  Z.  C.  Opium, 
das  meiste  aus  der  Türkei,  etwas  aus  Egypten.  Einfuhr  zu 
Land  1  Z.  C,  zur  See  725  W.  C.  Ausfuhr  zn  Land  665 
Z.  C.  zu  Land,  10  W.  C.  zur  See.  Sennesblätter,  und  zwar 
Mekka  klein,  naturell,  doppelt  gereinigt,  alexandrinische 
parva,  electa,  naturalis.  Einfuhr  zu  Land  10  Z.  C,  zur  See 
3513  W.C.,  Ausfuhr  zu  Land  1974  Z.  C,  zur  See  356W.a 
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Kadix  Rhei  in  eilf  Sorten,  österreichische  in  schönen 
grossen  durchbohrten  Stücken ,  englische  in  grösseren  flachen 
Stücken,  B.  Ehei  natur.  von  Shangai,  K.  Rhei  V2f  ^^^^o  V« 
mundirt  in  verschiedenen  Graden  der  Feinheit  und  in  ver- 
schiedener Form.  Alle  eilf  Sorten  in  sehr  charakteristischen 
Exemplaren.  Einfuhr  zu  Land  6  Z.  C,  zur  See  28  W.  C, 
Ausfuhr  79  Z.  C.  zu  Land,  4  W«  C.  zur  See.  Sadix  Ireos: 
Einfuhr  zu  Land  104  Z.  C,  zur  See  1035  W.  C,  Ausfuhr 
zu  Land  436  Z.  C,  zur  See  431  W.  C.  Radix  Sassaparillae 
Lima  naturalis  in  ganzen  Wurzeln,  dann  in  drei  Sorten  ge- 
schnitten,- Caracas  in  drei  Sorten,  alle  geschnitten,  dann 
Hanzanilla  und  Costa  ricca:  Ausfuhr  zu  Land  8  Z.  C. ,  zur 
See  13  W.  C.  Eine  sehr  schöne  Sammlung  von  China- 
rinden, darunter  auch  ostindische  von  C.  succh'ubra  und  von 
Java  von  C.  Pahudiana,  überdiess  Cort.  Chinae  Loxa  mit 
Moos,  Eronchina,  C.  Chinae  carthagenae  fiavae  et  rubrae, 
C.  Chinae  rubrae  I  und  II,  Cort.  Chinae  bicolorat.,  C.  Chinae 
aus  Lima  I  und  II ,  C«  Chinae  Pitayo,  C.  Chinae  flavus 
dur.  Maracaibo,  Puerto  Cabello,  Guayaquil  I  und  II,  C. 
Chinae  regius  Calisaya  ausgesucht  in  geschlossenen  Röhren, 
in  offenen  Röhren,  in  flachen  unbedeckten  Stücken,  Hua- 
nuko  elect.  Opium  persisches  in  Stangen,  Smymaer  und 
constantinopolitanisches  I.  Das  meiste  Opium  aus  der  Türkei, 
eine  kleine  Partie  aus  Egypten.  Saffran  spanischer  von 
guter  Qualität  (siehe  meinen  oben  angeführten  Bericht). 
Wir  erwähnen  nur  noch  Radix  Ipecacuanhae ,  R.  Fyrethri, 
R.  Jalapae  mexic.  und  Tampico,  R.  Chinae  nodosae,  R. 
Rubiae  tinctoriae  türk.  I,  Tarsus  II,  griechische,  cyprische, 
syrische  I  und  IE,  R.  Serpentariae ,  R.  Ratanhiae  Para  I, 
Payta,  Rad.  Senegae,  R.  Zingiberis  geschält  und  ungeschält, 
afrikanischer,  bengalischer,  Cochinchina;  Cortex  Condurango, 
C.  Thymiamatis,  C.  Mezerei,  C.  rad«  Punicae  Granat.,  C* 
Mezerei,  C.  Simarubae,  Nux  yomica,  Faba  St.  Ignatii,  Faba 
Calabar,  Colocynthen,  Tamarinden  aus  Egypten,  Westindien 
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und  besonders  schön  aus  Ostindien ;  alle  Qewürze,  viele  Thee- 
sorten,  SuccusLiquiritiae  aus  der  Levante,  Abruzzen,Sicilien  4 
Sorten,  Martucci  2  Sorten ,  Calabrien ,  Manna  canellata  ca- 
pace  in  ausgezeichneten  Exemplaren ,  M.  canelL  Bruch,  M. 
gerace,  M.  vulgaris,  Mannit ;  Aloe  capensis ,  hepatica,  Barbados ; 
ätherische  (ol.  Rosmarini  etc.)  und  fette  Oele;  Balsame, 
Mekka-,  Copaiva-,  Peru-Balsam;  Benzoe  in  drei  SorteD, 
Weihrauch  egyptischer,  indischer  in  vielen  Sorten,  Mastix, 
Sandarak,  Myrrha,  Copal,  Damar ;  Castoreum  von  der  Hud- 
sonsbai,  canadense,  Moschus  ex  vesicis  und  kabardinischer. 
Ossa  Sepiae  in  sehr  vielen  Exemplaren  in  allen  Grössen, 
Mumia  vera  aegjptiaca,  Leberthran,  eine  besonders  reich- 
haltige sehenswürdige  Sammlung  von  Meersohwämmen. 

Ungarn  hat  seine  in  unser  Fach  einschlägigen  Ge- ' 
genstände  theils  im  Industriepalaste,  theils  in  der  Agricul- 
turhalle  vorgelegt.  Zu  erwähnen  sind  Capsicum,  das  Lieb- 
lingsgewürz des  Landes,  Honig  und  Wachs,  beide  von  ana- 
gezeichneter  QuaUtät,  das  Letztere  in  allen  Graden  der 
Feinheit,  vom  rohen  bis  zum  blendend  weissen  (Levius), 
schöne  Krapp wurzel  in  7  Proben  (Leitenberger  und 
Schlosser),  Feuerschwämme,  Malven,  Mohn-,  Lein-,  and 
Ricinussamen ,  Malva  rosea,  Blüthen  von  Aster  montanus 
und  ein  daraus  bereitetes  Extract  von  Acurti  in  Zengg,  in 
Dalmatien  als  Schlangenmittel  geehrt,  Medicinalkräater: 
Salvia,  Melissa,  Mentha  piperita  von  Hamaliar,  ebenso 
von  A.  van  der  Werth  und  noch  einigen  Anderen, Flores 
Stoechados  citrinae,  Eicheln,  Fichtenharz,  Kolophoniom, 
Pech,  Terpentinöl-Balsam  von  Eönigsmann  in  Pinkafeld, 
Ejioppem  und  Galläpfel;  unter  den  Letzteren  befinden  sich 
(Ausstellung  der  Staatsforste  Kroate  -  Slavoniens)  auch  sehr 
grosse  mit  höckriger,  selbst  stachlicher  matter  Oberfläcbe, 
von  weissgrauer  bis  in  Gelbe  ziehender  Farbe,  wodurch 
sie  den  türkischen  Galläpfeln  ähnUch  werden ,  ziemlich  leicht) 
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nndarchbohrt,  in  der  ziemlich  grossen  Höhlung  befindet  sich 
ein  runder  kleiner  erbsengrosser  Körper,  in  welchem  man 
nach  Eröffnung  der  bräunlichen  Schale  eine  lebende,  weisse 
Raupe  zusammengerollt  findet,  die  sich  zu  einer  Cjnipsart 
entwickelt,  welche  in  der  seltenen  Sammlung  schädlicher 
Insecten  (von  der  ung.  Altenburger  Akademie  exponirt), 
sowie  in  der  ausgezeichneten  Sammlung  von  Galläpfeln  mit 
der  Entwicklungsgeschichte  der  verschiedenen  Cynipsarten 
von  Professor  Meyer  in  der  Unterrichtsungsabtheilung  als 
Cynips  hungarica  Ha  et  bezeichnet  ist  und  auf  Quercus 
pedunculata  lebt.  Pharmaceutische  und  chemische  Pro- 
ducte  haben  die  ungarische  pharmaceutische  und 
techDisch-chemische  Centralanstalt,  ferner  Be- 
nedetti,  Prodanyi,  und  Dr.  Wagner  ausgestellt;  Arz- 
neien, pharmaceutische  Präparate,  meist  Geheimmittel,  haben 
einige  Apotheker,  sowie  Zahnpulver,  Zahnpasten,  Mund- 
wässer und  Zahntincturen  einige  Zahnärzte  vorgelegt.  Auch 
an  Kumys  fehlte  es  nicht,  die  I.  österreichisch  -  ungarische 
Kumysanstalt  Gleichenberg-Pest  brachte  ihn. 

Russland.  Mattheisen  in  Moskau  legte  eine  Samm- 
lung aus  26  Nummern  bestehend  von  russischen  Export- 
artikeln in  reichlicher  Menge  in  grossen  Gläsern,  bester 
Qualität  vor:  Kali  carbonicum,  Radix  Liquiritiae  naturalis 
und  electa,  beide  geschält,  Lycopodium  gesiebt,  Semen  cy- 
doniorum  natur.  u.  elect.  ^  Semen  Sinapis,  Semen  Sinapis 
Sarepta  gepulvert,  sehr  lichtes,  weissgelbliches  Pulver,  Tu- 
bera  Salep  grosse  schöne  Exemplare  in  beiden  Formen  als 
rad.  globosa  und  palmata ,  Radix  Sumbul  in  Querschnitten 
gesunder  Beschaffenheit,  Flores  Cinae  levantische  Sorte, 
Seeale  cornutum,  Semen  Carvi  et  Anisi,  nebst  Oleum  Anisi, 
Oleum  Lini ,  Herba  Ballotae  lanatae ,  Gallae  turcicae ,  In- 
seotenpulver,  Gummi  Ammoniacum  in  granis,  sehr  schön, 
rein,  gelbweiss,  in  grossen  unregelmässigen  Körnern,  Gummi 
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Oalbani  in  granis,  Lapides  Cancrorum  in  grossen  Exem- 
plaren, Cantharides,  CoUa  piscium  und  Beluga  in  dünnen 
Blättern.  Dieselben  Artikel  in  kleineren  Qläsem  yon  Hauff 
ausgestellt. 

Museum  horti  Petropolitani  lieferte  eine  grosse 
Sammlung  einheimischer  pflanzlicher  arzneilicher  Drogen, 
unter  denen  wir  hervorheben :  Radix  Rhei  in  kleinen  Stücken, 
die  meisten  ähneln  unserer  mährischen  Rhabarber  (ausge- 
zeichnete chinesische  Rhabarber,  wie  man  sie  sonst  als  Rh. 
moscoyiticum  von  Russland  zu  beziehen  pflegte ,  fehlen), 
Rad.  Liquiritiae,  Herba  Ballotae  lanatae,  FoUa  Rubi  Gha- 
maemori,  Blätter  yon  Bidens  tripartita,  von  Genista,  Hedera 
terrestris ,  H.  Hyperici,  Persicariae,  Ribis  nigri ,  Flores  Py- 
rethri  rosei,  Gapita  Papayeris  auffallend  klein,  Cortex  Fran- 
gulae  etc.  etc.  Crocus  persicus,  wohl  nicht  einheimisch. 

Theo,  insbesondere  russischer  Carayanenthee  in  festen 
yiereckigen  Kuchen,  in  der  charakteristischen  Verpackung 
(bemalte  Basten  und  eigenthümliche  Körbe),  yom  Mus^e 
dlrkutsk.  Ferner  schwarzer  und  gepresster  Thee  der 
Provinzen  Foutchou'  und  Khan  -  Kouu,  in  8  Sorten 
speciell  für  Russland  und  in  6  Sorten,  wie  sie  yon  den 
Mongolen,  Buriaten,  Kirgisen,  Khiwanern,  Buchara 
und  Persem  genossen  werden,  von  Niemtschinoff  in 
Kiakhta,  Provinz  Transbaikal,  eingesendet  Hansen- 
blase  ist  von  mehreren  Ausstellern  in  verschiedenen 
Sorten  ausgestellt,  so  von  Ananoff  in  6 Sorten  (Producte 
des  Fischfangs  von  Saliansk  im  caspischen  Meere)  ausser 
Blätter-Hausenblase  viele  Exemplare  in  langen,  peitschen- 
stockähnlichen  Formen,  welche  aus  langen  Strängen  be- 
stehen, die  horizontal  und  spiralförmig  mit  Hausenblasen- 
Fäden  umwunden  sind,  oft  sehr  künstlich  mit  stellenweise 
angebrachten  mitunter  durchbrochenen  Knoten  versehen; 
diese  Form  führt  die  Devise  Wesiga  zu  Speisen.  G.  Hauff 
stellte  ein  Tableau  mit  allen  Arten  von  Fischblasen  auf; 
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wir  führen  ansser  den  Bohon  angeführten  noch  an:  Prima 
persische  Ossetrowa  (Störblätter),  Prima  Promislowa,  Os- 
setrowa,  Mesoheumock,  dieselbe  gebleicht,  Prima  Saliansky 
Ossetrowa-BIätter  ungebleicht,  detto  gebleicht,  Prima  Fluss 
Ossetrowa,  Ossetrowa  Patriarch  in  Klammern,  künstliche 
Ossetrowa  aus  Beluga,  detto  aus  Beluga  und  SamoYoi  be- 
reitet, Prima  dicke  Beluga  und  dünne  in  Blättern,  Secunda 
Beluga  braun,  Beluga  Mescheumock,  Samovoi- Blätter,  Sa- 
moYoi  Buch  II ,  gewalzte  SamoYoi  I  und  II ,  Prima  ge- 
bleichte Schnitzel,  Secunda  blutige  Schnitzel,  Trucha  in 
kleineren  Schnitzeln.  Bei  einigen  Sorten  sind  die  Preise 
beigegeben:  gebleichte  Oss  Blätter  p.  Pud  180  B.,  blutige 
Osseter  p.  Pud  160  B.,  Beluga  Blätter  p.  Pud  160  B. ,  Sa- 
moYoi  p.  Pud  80  B.,  künstliche  SamoYoi  p.  Pud  60  B. 

Pallisen,  Factorei  Eorabelnaja  in  Bussisch-Lappland, 
brachte  Yerschiedene  Sorten  Thran,  so  Prima  Dampf- Medi- 
cinal-Leberthran  Yon  Dorschleber,  detto  Yon  frischer  Dorsch- 
leber kalt  bereitet,  hellbraungelb,  wrlhrend  dererstere  hell- 
gelb ,  blanker  Thran  Yon  Dorsch  -  und  Schellfisch  -  Leber, 
detto  geschmolzen,  blanker  Thran  Yon  Seileber,  brauner 
Leberthran  gekocht  Yon  Dorsch  -  und  Schellfisch  -  Leber, 
brauner  Thran  gekocht  Yon  WaUfisch- Speck.  Wir  über- 
gehen die  Yielen  anderen  thierischen  Fette  und  erwähnen 
nur  noch  sehr  schön  weissen  Hammeltalg,  Kobbenfett, 
Fischfett,  Häringsfett.  Ueberdiess  sehr  Yieles,  ausgezeich- 
netes Wachs  und  Honig;  endlich  Kork  in  einer  aus  Eork- 
eichenrinde  aufgebauten  Grotte, 

Von  ätherischen  Oelen  ist  insbesondere  zu  erwähnen 
Oleum  Sinapis  bisrectificatum  in  grosser  Menge  Yorhanden, 
Yon  Branitzki  in  Eaew,  nebstdem  Oleum  Menthae  pi- 
peritae  bisrectificatum,  Oleum  chamomillae,  Oleum  Anisi, 
Oleum  Cumini  aus  Esthland.  Die  Waldproducte  in  zahl- 
reich ausgestellten  Theersorten  Yon  Ooniferen,  Yon  der  Birke 
und  Buche  als  Buchenholz  -  Theer  mit  dessen  Producten  : 
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Holzessig,  holzessigsaurer  Ealk ,  Holzgeist,  Balsam  Yon  Bir- 
kentheer,  viel  Terpentin,  auch  rother,  Terpentinöl  vertreten- 
Unter  den  pharmaceutischen  Präparaten  einige  Geheimmittel, 
unter  den  Genussmitteln  Moosbeeren-Essenz  und  Moosbeeren- 
Syrup  von  Pe troff  als  erfrischendes  Getränk  ausgestellt. 
Unter  den  chemischen  Producten  Schlipp  e's  Salz  von  dem 
Erzeuger ,  Albumin  und  zwar  sowohl  Blutalbumin  in  yer- 
schiedenen  Graden  der  Reinheit  als  Eialbumin  von  Schagnin, 
Garanzin  und  Krapp  aus  Astrabad. 

Kaukasus.  Als  dieGeburtsstätte  des  zu  einem  grossen 
Kufe  gelangten  Insectenpulvers  hat  der  Kaukasus  von  mehreren 
Erzeugern  desselben  grosse  Quantitäten  davon  ausgestellt. 
Wir  erwähnen  nur  Markar  Terpetrossian,  welcher 
unserem  Zach  er  1  das  in  seiner  Fabrik,  in  der  50  Leute 
vom  15.  Juli  bis  15.  September  4000—5000  Pud  dieses  Ar- 
tikels bereiten,  gewonnene  Product  liefert;  nebst  den  voll- 
ständigen Blüthen  von  Pyrethrum  roseum  und  einer  weissen 
Composite  (Pyr.  caucasicum),  welche  die  1.  Sorte  liefern, 
liegen  noch  gelbblühende  Compositen  und  Pyr.  roseum,  von 
denen  die  2.  Sorte  bereitet  wird,  vor.  Früchte  von  Rham- 
nus  infectoria,  Saflran  von  guter  Beschaffenheit  aus  Der- 
bent,  Opium  aus  demselben  Bezirke  in  mehreren  Gläsern, 
darunter  auch  unter  derselben  Bezeichnung  gepresster  Safiran, 
femer  in  einem  Glase  mit  der  Etiquette  Opium  in  dem  oberen 
Theile  desselben  braune,  etwas  harzig  glänzende,  dem  per- 
sischen Opium  ähnliche  poröse  Stücke ,  in  dem  unteren  Tbeile 
Saffran;  grosse  dicke  Wurzeln  von  Statice  coriaria,  Krapp» 
gepulverte  Wurzel  von  Asphodelus  ramosus  zur  Erzeugung 
von  Leimen  für  Buchbinder  verdienen  Erwähnung.  Einiges 
Interesse  erregt  eine  Sammlung  von  Volksarzneimitteln  inTrans- 
kaukasien,  deren  Bestimmung  mitunter  irrig  ist.  Wir  wollen 
einige  aus  dieser  Liste  hervorheben :  Karra  gallila ,  Fructue 
Myrobalani  nigri,  Purgatif,  Lari  galila,  Fruct  Myrobalani 
Belliricae,   gegen    Gonnorrhoe,   Tschakan,    unreife  Früchte 
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Ton  Yiscum  album,  Carni-arucha ,  semen  Plantaginis^  gegen 
Tripper,  Maku-chili,  ganze  Cardamomenfrüohte,  Salbi  gazal, 
Nuces  Cupressi  gegen  Zahnkrankheiten,  Banset  saitung,  ver- 
steinerte Palmfrüchte  gegen  Steinkrankheiten,  Tinfili,  Grana 
Paradisi,  Sumbul  indi,  Radix  Nardi  indicae,  und  Lochuri, 
Gortex  Winteranus,  beide  Aphrodisiaca,  Ratschuli  tzamali, 
Radix  Dictamni  Fraxinella  gegen  Husten,  Odur  Eairi  (fälsch- 
lich Radix  Ireos,  ist  Pyrethrum  romanum)  gegen  Zahnweh, 
Rewandi,  fälschlich  Radix  Violae,  ist  Radix  Rhei  unserer 
österreichischen  Rhabarber  ähnlich,  Pigwali- tzamali,  Radix 
Aristolochiae,  an  Schnüren  gereihte  Stücke,  gegen  Husten, 
Jorda-Salami ,  Rad«  Paeoniae  tenuifoliae  gegen  Husten,  Ei- 
latur,  Radix  Polypodii  unserem  Polypodium  vulgare  ähnlich, 
gegen  Husten,  Gawardzuwa,  Radix  Polypodii  cujusdam, 
grosse,  aussen  dunkelrothe  Stücke,  gegen  Würmer,  Schresch, 
Pulv.  rad.  Asphodeli  ramosi,  Sussunakistschia,  persische  Can- 
thariden,  Mylabris  callida,  gegen  Gonorrhoe,  Schildkröten- 
Eier  gegen  Hemia,  Teriak,  persisches  Opium  in  Stangen  etc. 
Turkestan's  Ausstellungsgegenstände,  sehr  unzweck- 
mässig aufgestellt,  bestehen  aus  einer  Sammlung  von  Yolks- 
mitteln  mit  russischen  Bezeichnungen  ohne  weitere  Angabe, 
ans  Opium  in  Stangen  in  Papier  eingewickelt,  Gapita  Papa^ 
veris,  Grocus,  Flor.  Rosarum  rubrarum,  Früchte  von  Termi- 
nalia  chebula,  Bezetta,   aus  einigen  Oelen  und  Farbstoffen. 

Griechenland  stellte  bei  der  2.  temporären  Aus- 
stellung des  Gartenbaues  vom  15. — 25«  Juni  in  den  derselben 
gewidmeten  Räumen  eine  prachtvolle  Gollection  von  Früch- 
ten: Orangen,  Gitronen  in  40  Varietäten  aus  Athen  und 
überdiess  seltene  Pflanzen  durch  Professor  0*rphanides, 
den  Entdecker  vieler  neuer  Arten  griechischer  Pflanzen,  aus, 
unter  denen  besonders  mehrere  Arten  Golchicum  hervorzu- 
heben sind:  Colchicum  Euboeum  Orph.,  Golchicum  poly- 
morphum  Orph.  mit  2  Varietäten  obtusilobum  und  acuti- 
lobum.    Golch.  Boissieri  Orph.  und  dessen  Varietät,  Golch. 
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Taygeteum  Orph.  Aus  dem  grossen  Reichthume  Qrieehen- 
lands  von  Colchicumarten  führen  wir  noch  an:  Golchicam 
lingulatum  Boiss.,  Colch.  variegatum  (veram)  L.,  Coleb. 
BiTonnae  Goss.  und  C.  Cupani  Goss.  An  dieser  Stelle 
bemerken  wir,  dass  diese  Ausstellung  Gelegenheit  bot,  die 
seltensten  officinellen  und  tropischen  Nutzpflanzen  in  schonen 
lebenden  Exemplaren  zu  schauen,  wobei  Belgien  die  Palme 
gebührt  unter  den  Ausstellern,  namentlich  waren  es  der  bo- 
tanische Garten  in  Gent  und  Linden  (Gent  und 
Brüssel),  welche  das  für  uns  Interessanteste  vorführten.  Am 
dem  Vielen  nur  Einiges:  Caryophyllus  aromaticus,  Chiococoa 
racemosa,  üinchona  nobilis,  Cinchona  succirubra,  Gincbona 
of&cinalis,  C.%Pahudiana,  C.  speciosa,  Cinnamomum  Gasaia, 
Cinnam«  zeylanicum,  Cinnam.  aromaticum;  Cephaelis  Ipeca- 
cuanha  blühendes  Exemplar,  Haematoxylon,  campechianum 
L.,  Piper  nigrum  L. ,  Pip.  Cubeba  L.,  Copaifera  officinalis, 
Erythroxylon  Coca,  Myrospermum  peruiferum,  Qaassia  amara, 
Simarubra  excelsa  DC.,  Smilax  sarsapariUa  L.,  Vanilla  aro- 
matica,  Zingiber  officinale,  Myristica  moschata,  Thea  Tiridis 
und  assamica,  Simaba  Cedron,  Galaktoden dron  utile  etc. 

Im  Industriepalaste  trat  in  der  aus  178  Nummern  be- 
stehenden ausgezeichneten  Sammlung  von  Hölzern  der  griechi- 
schen Flora  von  Professor  Orphanides  ein  schönes  Exem- 
plar eines  Strauches  von  Astragalus  creticus  mit  austreten- 
dem Traganth  hervor.  Der  Letztere  aus  dem  Peloponnesos 
vom  Berge  Taygetus,  aus  Patras  etc.  in  sehr  schönen  Exem- 
plaren und  in  den  bekannten  Formen,  Grains  du  Levant 
von  Rhamnus  graeca,  Eicheln  in  mehreren  Sorten  von  Quer- 
cus  Taygetea  (sehr  gross),  von  Querciis  makrolepis  (Val* 
Ionen  ausgeführt),  Quercus  stenophylla  und  Quere.  Porto- 
gallusa (selten  im  Handel),  essbare  Früchte  von  Elaeagnu« 
angustifolia,  26  verschiedene  Sorten  Olivenfrüchte  nüfc  deren 
Oel,  sehr  viele  Anisfrucht  von  Argos,  Theben  eto.  ebenso  Gorian- 
Pistazien ,  der  aus  denselben  Bezugsquellen,  Mandeln,  grosse 
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Feigen,  Oorinthen  Ton  Vostizza,  Missolangi  etc.,  Raisins 
dites  Saltanine  (Roflinen  ohne  Kerne),  Honig  aus  vielen  Ge- 
genden (der  altberOhmte  vom  Berge  HymettuB  fehlt  nicht), 
Terpentm  von  Euboea,  Terpentinöl  schönes  weisses,  glänzendes 
klebendes  Harz  vonMegara,  Boccellatinctoria,  Krapp,  entstam- 
men dem  klassischen  Boden  Griechenlands;  das  Meer  liefert 
die  bekannten  feinen  Schwämme.  Aetherische  Oele  sandte 
Corftt,  die  Gemeinde  Sparta  (I)  Orangenblüthen- Wasser ,  St. 
Maora  schönes  Meersalz.  Mehrere  Mineralwässer. 

(Fortsetzung  folgt). 


3. 
lieber  das  Gerinnen  der  Milch; 

Ton 

Angnst  Vogel. 

Die  vor  einiger  Zeit  von  Schwalbe  mitgetheilte  Be- 
obachtung*), dass  Kuhmilch,  welcher  man  auf  20  Gramm 
einen  Tropfen  Senfol  zugesetzt  hat,  bei  längerem  Stehen 
nicht  gerinnt,  hat  Veranlassung  gegeben,  über  diesen  Ge- 
genstand einige  Versuche  auszuführen. 

Zunächst  ist  die  Richtigkeit  der  Angabe  vollkommen 
zu  bestätigen.  Frische  Kuhmilch  mit  Senf5I  versetzt  —  in 
dem  Verhältnisse  von  20  Grm.  Milch  zu  1  Tropfen  Senfol  — 
hatte  ihre  ursprüngliche  Dünnflüssigkeit  auch  nach  mehreren 
Wochen  vollständig  bewahrt.  Dass  die  mit  Senfol  versetzte 
Milch  in  Beziehung  auf  Gerinnen  ein  anderes  Verhalten 
zeigt,  als  die  Milch  ohne  diesen  Zusatz,  beruht  wohl  auf 
einer  Verminderung  der  Milchsäurebildung    bedingt    durch 


*)  Dingler's  polyteohn.  Jonm.  Bd.  205,  8.  78. 
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den  EinfluBfl  des  Senfoles.  Es  schien  daher  yon  Interesse, 
das  ailmälige  Auftreten  der  Milchsäure  in  frischer  Milch  im 
Vergleiche  der  mit  Senföl  yersetzten  Milch  dem  quantüatirei) 
Unterschiede  nach  zu  beobachten. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  am  15.  Januar  d.  Js.  zwei 
gleiche  Quantitäten  frischer  und  mit  Senföl  im  angegebenen 
Verhältnisse  versetzter  Kuhmilch  in  verschlossenen  QefSssen 
nebeneinander  aufgestellt,  und  am  26«  Januar,  dann  am  10. 
Februar  auf  ihren  Milchsäuregehalt  in  der  Weise  geprüft, 
dass  man  zu  50  GC.  der  herausgenommenen  Milchsorten, 
nach  einem  Zusätze  von  etwas  Lackmustinctur,  welche  sich 
hiebei  rothlich  oder  violett  färbte,  aus  einem  gradoirten 
Rohre  Normalnatronlauge  bis  zum  Eintritt  der  blauen  Färb- 
ung zufliessen  liess. 

Die  Mengen  der  entstandenen  Milchsäure  ergaben  seh 
bei  der  Prüfung  am  26.  Januar  und  10.  Februar  in  den  bei- 
den Fällen  wie  folgt: 

A.  B. 

Milch  ohne  Zusatz*         Milch  mit  Senfölzusatz. 
Milchsäure  in  Procenten. 

a.  26.  Januar    1,44 0,01. 

b.  10.  Februar  1,50 0,22. 

Hieraus   wird  ersichtlich,    dass    durch   den  Zusatz  Ton 

Senfol  zur  Milch  die  Bildung  der  Milchsäure  in  den  ersten 
11  Tagen  beinahe  gänzlich  gehindert,  nach  weitern  14  Tagen 
deren  Bildung  im  Vergleiche  zur  Milch  ohne  Senfolzueatz 
nahezu  um  das  Siebenfache  vermindert  erscheint. 

Bei  den  Titrirversuchen  mit  Normalnatronlauge  stand 
die  weisse  Farbe  der  Milch  der  genauen  Beobachtung  der 
Farbenveränderung  wie  solche  wünschenswerth  erscheinen 
musste,  sehr  hindernd  im  Wege.  Bei  den  nächstfolgenden 
Versuchen,  welche  mit  derselben  Milch  am  24.  Februar  und 
10.  März  angestellt  wurden,  war  daher  das  Verfahren  in  der 
Weise  abgeändert ,  dass  zwar  gleichfalls  50  CG.  Milch  her- 
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ausgenommen,  aber  mit  50  CC.  destillirten  Wassers  ver- 
dünnt und  filtrirt  worden  waren.  Hiebei  ergab  sich  der  we- 
sentliche üjiterschied,  dass  die  Milch  ohne  Zusatz  von  Senfol 
ein  ganz  klares  Filtrat  zeigte,  indem  die  spontane  Abscheid- 
ung der  Molke  vollständig  eingetreten  war,  während  dagegen 
die  mit  Senfol  versetzte  Milch  als  homogene  Flüssigkeit 
noch  ebenso  wie  ungeronnene  Milch  ablief. 

A.  B. 

ttilch  ohne  Zusatz.         Milch  mit  Senfölzusatz. 

Milchsäure  inProcenten. 

a.  24.  Februar  1,58 0,25. 

b.  10.  März       1,58 0,28. 

Somit  ergibt  sich  das  Verhältniss  der  Milchsäurebildung 
in  der  Milch  ohne  Zusatz  im  Vergleiche  zur  Milch,  welche 
mit  Senfol  versetzt  war,  nahezu  übereinstimmend  mit  den 
zu  einer  früheren  Zeitperiode  angestellten  Beobachtungen. 

Da  nun,  wie  aus  den  bisher  mitgetheilten  Versuchen 
hervorgeht,  das  Senfol  eine  so  entschiedene  Wirkung  auf 
die  Säurebildung  und  somit  auf  das  Gerinnen  der  damit 
versetzten  Milch  äussert,  so  lag  es  nahe,  das  Verhalten 
einiger  anderer  ätherischer  Oele  ebenfalls  in  dieser  Hinsicht 
zu  prüfen.  Schon  jene  geringe  Beimischung  von  Senfol 
theilt  der  Milch  den  charakteristischen  Geruch  und  Geschmack 
des  Senfes  mit,  so  dass  die  damit  versetzte  Milch  ganz  und 
gar  ungeniessbar  erscheint;  man  wählte  daher  zu  den  fol- 
genden Versuchen  zwei  ätherische  Oele,  welche  im  Ge- 
schmacke  und  Gerüche  nicht  widrig  auftreten,  nämlich  Bit- 
termandelöl und  Zimmtöl.  Ebenso  wie  in  den  oben  be- 
schriebenen Versuchen  wurde  frische  Kuhmilch  in  dem  Ver- 
hältnisse von  20  Grm.  Milch  zu  1  Tropfen  Oel  mit  Bitter- 
mandelöl und  mit  Zimmtöl  versetzt.  Die  quantitative  Milch- 
säurebestimmung ergab  folgende  Resultate: 


508  Vogel,  Ober  das  Geriimeii  der  Miloh. 

A.  B.  a 

Milch  ohne  ZuBatz.    Milch  mit  Bitterman-  Milch  mit 

delöl.  ZimmtSL 

Milchsäure  in  Procenten. 


j  a.  Nach  11  Tagen  1,44  .  •  1,22 

•  I  b.     ,      14      »      1,50  .  .  1,32 

ta.     .      24      „      1,58  .  .  1,44 

b,     .      38      ,      1,68  .  .  1,44 


1,14 
1,18 
1,22 
1,28 
long,  dass  zwar 


Man  erkennt  aus  dieser  Zusammenste 
Bittermandelöl  und  Zimmtöl  nicht  ohne  hindernden  EinfluBS 
auf  die  Milchsäurebildung  sind,  dass  jedoch  dieser  Einfluas 
weit  hinter  jenem  des  Senfoles  zurückbleibt.  Vielleicht  darf 
man  annehmen,  dass  ein  sehr  vermehrter  Zusatz  dieser  bei- 
den Oele  eine  dem  SenfSle  nahekommende  Wirkung  he^ 
vorbringen  dürfte;  allein  durch  einen  wesentlich  grosseren 
Zusatz  würde  auch  durch  genannte  Oele  der  Geschmack  der 
Milch  in  der  Art  alterirt  werden,  dass  von  deren  aebrauche 
als  Nahrungsmittel  im  gewohnlichen  Verkehre  kaum  mehr 
die  Bede  sein  konnte. 

Ganz  oder  nahezu  ohne  Wirkung  auf  die  Gerinnbarkeit 
der  Milch  haben  sich  wenigstens  bei  so  geringem  Zuaatee 
ergeben:  Terpentinöl,  Nelkenöl,  Benzin,  Carbolsäure,  Schwe- 
felkohlenstoff, SchwefelwasserstoflP.  Auf  Zusatz  dieser  Sub- 
stanzen in  dem  oben  angegebenen  Mengenverhältnisse  war 
die  damit  behandelte  Milch  am  4-  Tage  ebenso  vollkommen 
geronnen,   wie  Milch  ohne  jeden  Zusatz. 

Die  Thatsache,  dass  Kuhmilch,  welcher  man  auf 
Grm.  einen  Tropfen  Senfol  zugesetzt  hat,  bei  längerem 
Stehen  nicht  gerinnt,  wird  in  dem  Berichte  ♦)  von  dem  Zu- 
sätze begleitet,  dass  das  Casein  der  Milch  in  Albumin  übe^ 
gehe.  , Bestätigt  sich  diese  Beobachtung,  so  ist  sie  von 
ausserordentlicher  Wichtigkeit,  denn  es  wird  hiedurch  die 

♦)  a-  Ä-  0. 


i 
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Schwierigkeit  der  Beechafiung  Yon  Albumin  gehoben  wer- 
den und  der  Preis  dieses  so  kostspieligen  Materials  betrach- 
lich  sinken.^ 

Was  diese  Voraussetzung  —  den  Uebergang  des  Caselns 
in  Albumin  —  betrifft,  so  waren  die  bisher  angestellten  Ver- 
suche nicht  im  Stande,  hierüber  eine  sichere  Entscheidung 
zu  geben.  Wird  in  der  That  das  Gasein  der  Milch  durch 
Behandeln  mit  SenfSl  in  Albumin  übergeführt»  so  muss  vor 
Allem  eine  solche  albuminhaltige  Milch  beim  Kochen  ohne 
Säurezusatz  gerinnen.  Das  Qerinnen  der  senfölhaltigen  Milch 
ist  zwar  bei  einigen  Versuchen  eingetreten,  in  anderen  unter 
ganz  gleichen  Verhältnissen  ausgeführten  Versuchen  hat  da- 
gegen die  Milch  beim  Erhitzen  bis  zum  Kochen  ihre  ur- 
sprüngliche Dünnflüssigkeit  nicht  verändert.  Es  muss  somit 
jene  Annahme  durch  fernere  Versuche  dargethan  werden. 


4* 
üeber  neue  Bchwefelsalze ; 

Ton 

R.  Schneider  *). 

Kennte  Abhandlung***). 

32.  Schwefelkalium-SchwefelnickeL 

Zur  Darstellung   dieser  Verbindung  schmilzt  man   am 

besten  einen  Theil  krystallisirtes  schwefelsaures  Nickeloxydul 

mit  9  Theilen  reinem   kohlensaurem  Kali  und  9  Theilen 

Schwefel  über  der  Oebläselampe  zusammen,  hält  die  Masse 

*)  Yom  Heim  Verfasser  als   besonderer  Abdruck   ans  Poggen- 
doriTs  Annalen  d.  Physik  n.  Ghem.,  Bd.  151,  mitgetiieilt. 
^*)  Achte  Abhandlung  s.  Pogg.  Annalen,   Jubelband,  8.  158  bis 
165  und  diese  Zeitschrift,  8.  358  dieses  Bandes. 


T^^^ 
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etwa  8  bis  10  Minuten  bei  Rothglühhitze  in  Fluas  and  be- 
handelt die  erkaltete  Schmelze  mit  kaltem  luftfreiem  Wasser. 
Dabei  hinterbleibt,  während  der  üeberschuss  des  Schwefel- 
ksliums  nebst  etwas  (Zweifach*)  Schwefebiickel  sich  mit 
brauner  Farbe  löst,  die  neue  Verbindung  in  der  Form  speis- 
gelber,  metallglänzender  Ejrystallblättchen,  die  unter  dem 
Mikroskop  theils  sechsseitig  und  dann  häufig  in  der  Bichtung 
dreier  von  den  abwechselnden  Ecken  nach  dem  Mittelpunkte 
des  Sechsecks  laufenden  Linien  zerrissen,  theils  rautenförmig 
und  dann  nicht  selten  schnurartig  aneinander  gereiht  er- 
scheinen. 

Man  wäscht  dieselben  zunächst  mit  luftfreiem  Wass^ 
—  wobei  sie  sich  indess  in  Folge  beginnender  Oxydation 
und  eines  theilweisen  Verlustes  an  Schwefelkalium  stets  tom- 
backbraun  färben  — ,    zuletzt   mit   absolutem   Alkohol  ans, 

* 

presst  sie  stark  zwischen  FUesspapier  ab  und  trocknet  sie  endlich 
entweder  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  oder  im  Strome  ton 
trockener  Kohlensäure.  Die  Ausbeute  pflegt  für  10  Theile 
schwefelsaures  Nickeloxydul  nur  etwa  4  TheUe  zu  betragea 

Wendet  man  bei  der  Darstellung  dieser  Verbindmig 
auf  1  Theil  schwefelsaures  Nickeloxydul  weniger  als  je  9 
Theile  Pottasche  und  Schwefel  an ,  etwa  nur  6  Theile  yon 
jedem ,  so  findet  man  in  der  Bodenschicht  der  erstarrten 
Schmelze  einen  kleineren  oder  grösseren  Regulus  eingelagert, 
der  wesentlich  aus  Halb-Schwefelnickel  besteht 

Da  die  in  Rede  stehende  Verbindung,  wie  oben  be- 
reits bemerkt  wurde,  sich  in  Berührung  mit  Luft  und  Wasaer 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  leicht  verändert,  so  konnte 
kaum  erwartet  werden,  dass  bei  der  Analyse  derselben  ge- 
naue und  übereinstimmende  Resultate  sich  ergeben  würden. 
Die  beobachteten  Werthe  waren  folgende: 

1)  0,379  Grm.,  durch  Schmelzen  mit  Kali  und  Salpeter 
zersetzt,  gaben  0,224  Grm.  Nickeloxydul  und  0,924  Grm. 
schwefelsauren  Baryt. 
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2)  0,294  Onn.  (einer  anderen  Bereitung)  gaben  bei 
gleicher  Behandlung  0,171  Orm.  Nickeloxydul  -und  0,732 
Ghm.  schwefelsauren  Baryt. 

3)  0,295  Grm.  (derselben  Bereitung  wie  bei  2)  gaben 
0,124  Grm.  schwefelsaures  Kali. 

4)  0,3025  Grm.  einer  besonderen  Bereitung  (unter  Koh- 
lensäure stark  erhitzt)  gaben  0,180  Grm.  Nickeloxydul  und 
0,77  Grm.  schwefelsauren  Baryt. 

Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich  das  atomistische  Verhält- 
nisB  zwischen  Kalium,  Nickel  und  Schwefel  annähernd  wie 

K.  Ni  8. 

2         :         3        :        4 
wie  aus   folgender  Zusammenstellung  des  Näheren  ersicht- 
lich ist. 

Berechnet :       Gefunden : 

L  IL  in.  IV. 

K^    =  78,27         20,537o      —  —  18,91  — 

Nis   =  174,00  ♦)    45,79^/o    46,30  45,60  -  46,64 

84     =  128,00        33,68%   33,48  34,18  —  35,27 

380,26      100,00. 


^)  Es  wird  kaum  einer  besonderen  Rechtfertigung  bedürfen, 
wenn  icb  das  Atomgewicht  des  Nickels  =  58  setze.  Es  ist 
dies  die  Zahl,  die  ich  selbst  (Pogg.  Annal.  Bd.  101,  8.  887 
und  Bd.  107,  8.  616)  bei  wiederholten  Bestimmungen  gefun- 
den habe  und  die  später  auch  Yon  Sommaruga  (Sitz.-Ber. 
der  Wiener  Acad.  Juni  1866;  auch  ohem.  Centratbl.  1866, 
8.  1009)  erhalten  hat  und  zwar  bei  einer  Iftngeren  Reihe 
Ton  Versuchen,  die  nach  einer  von  der  meinigen  ganz  ab- 
weichenden Methode  ausgeführt  wurden. 

Während  t.  Sommaruga  das  Atomgewicht  des  Nickels 
aus  dem  Schwefelsäuregehalte  des  krystallisirten,  wasserhalti- 
gen schwefelsauren  Nickeloxydul  -  Kalis  ableitete,  wurde  bei 
meinen  Versuchen  das  relative  Gewichtsyerhältniss  zwischen 
dem  Kohlenstoff-  und   dem   Nickelgehalte   im    reinen  oxal- 


-T^=^3 
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Aus  diesen  Daten  können  für  die  rationelle  Zasammen- 

setzung  der  fraglichen    Verbindung    die    beiden    folgenden 

Ausdrücke  abgeleitet  werden: 

KaS,  3Ni8  oder 
K,8,Ni,8{Ni8, 

sauren  Niokeloxjdnl   bestimmt  und   daraus  das   Atomgewicht 
des  MetaUes  berechnet. 

Ich  glaube ,  dass  beide  Methoden  sich  sowohl  durch  ihr« 
Einfachheit   als  durch    die  Sicherheit  der  Basis ,  auf  der  lie 
ruhen,    yortheilhaft   auszeichnen.     Der   gegen  meine  MeÜiode 
erhobene  Einwand,  dass  man  oxalsaure  Salze  nicht  mit  Sicher- 
heit   YÖllig   trocken    und    zugleich  unzersetzt  erhalten  könne, 
ist  durchaus  hinfällig:  ich  habe  mich  gar  nicht  bemüht,  das 
oxalsaure    Nickeloxydul  ror    der    Verwendang    in   den  TÖlUg 
trockenen  Zustand    zu   bringen    und  ich  brauchte  dies  um  so 
weniger,  als  der  Wassergehalt  des  Salzes  weder  die  Oenauig- 
keit  der  Kohlenstoff-,  noch  die  der  Nickelbestimmung  im  Ge- 
ringsten zu  alteriren  rermochte. 

Abweichend    von    t.  Sommaruga   und  mir  haben  M s- 
rignao,  Dumas,  Bussel  und  Winkler  für  das  Atom- 
gewicht des  Nickels  Zahlen  erhalten ,    die  zwischen  58,4  und 
59,28  schwanken«     Was  die  Bestimmungen   von  Marignae 
und   Dumas    betrifft,     so    habe   loh    schon   im    Jahre    1859 
(Pogg.  Annal.  Bd.  107,  S.  616)  die  Bedenken  angedeutet,  die 
mir  der  Zuverlässigkeit  der  von  diesen  Chemikern  gewählten 
Methoden   entgegenzustehen   scheinen.     Aehnliches   ist  spÄter 
(Pogg.  Annal.  Bi  130,    S.   303)   bezüglich    der    Arbeit  von 
Rüssel  geschehen.     Keiner    dieser   von.  mir  erhobenen  Ein- 
wände  hat  bis  jetzt   eine   Entgegnung   erfahren  und  dies  be- 
stärkt mich  in  der  Annahme ,    dass    dieselben  nicht  ganz  un- 
begründet gewesen  sind. 

Der  Versuch  von  Win  kl  er  (Zeitschr.  der  analyt.  Chemie 

•   vi,  8.  28),  das  Atomgewicht  des  Nickels  aus    der  Menge 

von  Gold  zu  bestimmen,  die  aus  einer  neutralen  Qoldchlorid- 

^^g   durch   eine   bekannte  Menge  metaUischen  Nickels  ge- 
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Nach  dem  Yerhalten  der  Verbindung   hat  der  letztere 
Ausdruck  die   grössere   Wahrschemlichkeit    für  sich.    Die- 


fällt  wird,  scheint  mir  kein  besonders  glucklicher  zu  sein, 
da  das  Atomgewicht  des  Goldes  nicht  genau  genng  bestimmt 
ist,  um  als  Basis  für  die  Bestimmung  anderer  Atomgewichte 
benutzt  werden  zu  können.  Ausserdem  sind  die  Versuche 
mit  rerhältnissmässig  sehr  geringen  und  mit  wenig  unter  ein- 
ander verschiedenen  Mengen  (0,436  bis  0,6002  Grm.)  Nickel 
ausgeführt  worden;  auch  findet  sich  (worauf  schon  im  Jahres- 
bericht der  Chemie  für  1867  S.  290  aufmerksam  gemacht  ist) 
über  die  Prüfung  des  reducirten  Goldes  auf  seine  Reinheit 
Nichts  angegeben. 

Was  endlich  die  Versuche  von  Lee  (Sill.  Jour.  (3)  2, 
S.  44,  auch  Chem.  Gentralbl.  1871,  S.  532)  betrifft,  bei  denen 
das  Atomgewicht  des  Nickels  aus  der  Analyse  des  Brucin- 
und  Strychnin-Nickeloyanids  abgeleitet  wurde,  so  haben  die- 
selben wohl  kaum  auf  die  Bezeichnung  einer  Atomgewichts- 
bestimmung Anspruch.  Salze  Ton  so  complicirter  Zusammen- 
setzung wie  die  in  diesem  Falle  herangezogenen,  deren  Me- 
tallgehalt noch  nicht  6  Proc.  beträgt  und  deren  absolute 
Reinheit  doch  wohl  kaum  mit  genügender  Sicherheit  verbürgt 
werden  kann,  sollten  nicht  als  Basis  für  Atomgewichtsbe- 
stimmungen  genommen  werden. 

Ich  glaube  unter  diesen  Umständen  auch  keinen  beson- 
deren Werth  darauf  legen  zu  sollen ,  dass  bei  diesen  Be- 
stimmungen das  Atomgewicht  des  Nickels  =  58  gefunden 
wurde:  ich  kann  darin  eine  Bestätigung  der  von  mir  gefun- 
denen Zahl  ebensowenig  erkennen,  als  ich  geneigt  bin,  die 
Yon  Lee  aus  ähnlichen  Versuchen  für  das  Atomgewicht  des 
Kobalts  abgeleitete  Zahl  (59)  als  eine  Widerlegung  der  Ton 
mir  erhaltenen  Zahl  (60)  zu  betrachten. 

Auch  die  Angaben,    die    yon  verschiedenen  anderen  Che- 
mikern über  das  Atomgewicht   des    Kobalts    gemacht   worden 
sind,    haben  mich  nicht   von   der  Unrichtigkeit  der   von  mir 
Ken««   Bepert  1»  Pharm.  XXIII«  33 
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sdbe  verliert  nämlich  beim  Erhitzen  im    Wasserstoffstrome 
einen  Theil  ihres  Schwefels  unter  Schwefelwasserstoff- Ent- 

gefundenen,   durch  y.  Sommaruga  (1.  c.)  bestätigten  ZaU 
(60)  Überzeugen  können. 

Das  Yon  mir  bei  der  Bestimmung  dieser  Zahl  gewählte 
Verfahren  ist  im  "Wesentlichen  dasselbe,  nach  dem  ich  such 
das  Atomgewicht  des  Nickels  bestimmt  habe.  y.  Somma- 
ruga leitete  das  Atomgewicht  des  Kobalts  aus  dem  Kobalt- 
gehalte des  reinen  Purpureokobaltchlorids  (nach  Gibbs  mid 
Genth)  ab.  Dass  bei  beiden,  so  wesentlich  Yon  einander 
abweichenden  Methoden  genau  dasselbe  Resultat  erhalten 
wurde,  dürfte  für  die  Yon  uns  gefundene  Zahl  als  eine  be- 
deutende Stütze  zu  betrachten  sein. 

Bezüglich  der  Bestimmungen  Yon  Marignao,  Dumas, 
Bussel,  Winkler  und  Lee  gelten  ganz  dieselben  Be- 
denken, die  ich  betreffs  der  Angaben  dieser  Chemiker  über 
das  Atomgewicht  des  Nickels  theils  früher  (1.  o.)  iheüs  im 
Yorstehenden  ausgesprochen  habe. 

Es  erübrigt  nur,  der  Yersuche,  die  neuerlich  Yon  We- 
selsky  (Sitzungs  -  Ber.  der  Wiener  Aoad.  LX,  261;  aack 
Ghem.  Gentralbl.  1870,  S.  92)  angestellt  worden  sind,  mit 
einigen  Worten  zu  gedenken.  W.  hat  das  Atomgewicht  des 
Kobalts  aus  dem  Kobaltgehalte  des  Ammoniumkobaltcyanida 
und  des  Phenylammoniumkobaltcyanids  abzuleiten  Yersncht 
Die  gefundenen  Zahlen  ergaben  im  Mittel  aus  5  Yersuchen 
Go  =  58,96. 

Ich  glaube  nicht  allein  zu  stehen  mit  der  Ansicht,  dass 
Salze  Yon  so  complicirter  Zusammensetzung,  wie  die  Yon  W. 
benutzten,  —  Salze,  die  sich  gewiss  nur  sehr  schwierig  im 
YÖllig  reinen  und  zugleich  im  Zustande  normaler  Trockenheit 
darstellen  lassen,  —  für  den  Zweck  Yon  Atomgewichts- Be- 
stimmungen wenig  geeignete  Formen  sind.  Genaue  Analysen 
solcher  Salze  haben  unbestritten  ihren  hohen  wissenschaft- 
lichen Werth,  den  ich  durchaus  nicht  unterschätze,  die  Be- 
deutung Yon  Atomgewichts-Bestimmungen  aber  haben  sie  nach 
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Wickelung.  Da  nun  nach  den  Beobachtungen  von  Arf- 
vedson,  die  durch  H.  Rose*)  bestätigt  worden  sind,  das 
Einfach  -  Schwefelnickel  selbst  bei  Glühhitze  nicht  durch 
Wasserstoff  reducirt  wird  und  da  nicht  anzunehmen  ist, 
dass  es  in  Verbindung  mit  Schwefelkalium  leichter,  als  für 
sich  reducirt  werden  sollte,  so  kann  die  Verbindung  nicht 
wohl  Einfach-Schwefelnickel  enthalten  und  es  erscheint 
demnach  die  Formel  E^S,  3NiS  ausgeschlossen. 

Ist  aber  die  Formel  KjS,  NijSjNiS,  der  richtige  Aus- 
druck, so  muss  die  Verbindung  beim  Erhitzen  im  Wasser- 
stoffstrome V4  ihres  Seh wefelgeb altes  verlieren.  Dies  ist  in 
der  That  der  Fall,  wie  die  folgenden  Zahlen  beweisen. 

1)  0,636  Grm.  (unter  Kohlensäure  scharf  getrocknet), 
so  lange  im  Wasserstoffstrome  zum  Glühen  erhitzt,  bis  kein 
Schwefelwasserstoff  mehr  auftrat,  yerloren  0,054  Gr.  Das 
Auftreten  Yon  freiem  Schwefel  wurde  dabei  nicht  beob- 
achtet. 

2)  0,397  Gr.  gaben  (beim  Erhitzen  im  Wasserstoff- 
strome ,  Einleiten  des  entwickelten  Schwefelwasserstoffs  in 
eine  ammoniakalische  Lösung  yon  salpetersaurem  Kupfer- 
oxyd und  Oxydation  des  Schwefelkupfers)  0,233  Grm. 
schwefelsauren  Baryt. 

74  Tom  Schwefelgehalte  Beobachteter  Yorlust: 

derVerbindnngtr&gt:  L  IL 

8,42  Proc.  8,47  8^06. 


meinem  Dafürhalten  nicht,  —  wenigstens  nicht  im  Sinne  der 
auch  jetzt  noch  sehr  beherzenswerihen  Qrondsätze,  die  einst 
Berzelius  fflr  die  Ausführung  derartiger  Bestimmungen 
aufgestellt  hat. 

^)  Pogg-  Ann.  Bd.  4,  ».  129. 

33^ 
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Die  Reaction  verläuft  demnach  wohl  im  Sinne  der 
Zeichen 

|?||NiS8  +  H,  =  H,S  +  KjS  4-  Ni,S  +  NiS. 

Der  Reductionsrückstand ,  der  in  der  Hitze  dunkel- 
kupferroth,  nach  dem  Erkalten  broncefarben  erscheint,  zeigt 
nicht  mehr  das  Verhalten  eines  Sulfosalzes.  Wasser  ent- 
zieht demselben  ziemlich  leicht  den  Oehalt  an  Schwefel- 
kalium, der  Rückstand  gibt  an  Salzsäure  unter  Entwicke- 
lung  von  Schwefelwasserstoff  einen  Theil  des  Nickels  ab 
mit  Hinterlassung  eines  stahlgrauen  krystaliinischen  Pul- 
vers, das  selbst  von  kochender  Salzsäure  kaum  angegriffeD 
wird. 

Nach  diesem  Allen  glaube  ich ,  dass  der  fraglichen 
Verbindung  die  rationelle  Formel 

ertheilt  werden  muss.  Die  Annahme,  dassZweifach-Schwe- 
felnickel  als  näherer  Bestandtheil  in  derselben  enthalten 
sei,  dürfte  umsomehr  gerechtfertigt  erscheinen,  als  schon 
bei  früheren  Versuchen  anderer  Chemiker  und  zwar  unter 
Bedingungen,  die  den  von  mir  eingehaltenen  mindestens 
sehr  ähnUch  waren,  die  Bildung  von  Zweifach  -  Schwefel- 
nickel beobachtet  vnirde.  Fellenberg*)  erhielt  diese 
Verbindung  als  dunkeleisengraues ,  sich  zart  anfühlendes, 
metallglärzendes  Pulver  beim  starken  Glühen  von  Nickel- 
oxydul mit  Schwefel  \ind  kohlensaurem  Kali  und  Auswaschen 
mit  Wasser.  Daraus,  dass  Fellen b er g  bei  der  Bereitung 
der  Schmelze,  wie  es  scheint,  eine  verhältnissmässig  ge- 
ringe Menge**)   kohlensaures  Kali  und  Schwefel   und  eine 


*)  Pögg-  Annal.  Bd.  50,  8.  76. 
**)  Die  angewandten  Verhältnisse  zwischen  Nickeloxydul,  Putta&che 
und  Schwefel   sind   in   der  Original -Abhandlung  nicht  nAher 
Angegeben. 
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Behr  hohe  Temperatur  (Weissgluth)  anwandte,  mag  es  sich 
erklären,  dass  bei  seinen  Versuchen  nur  Zweifach  -  Schwe- 
felnickel, nicht  ein  Sulfosalz  desselben  erhalten  wurde. 

Es  verdient  Beachtung,  dass  das  in  Rede  stehende 
Sulfosalz  hinsichtlich  seiner  Constitution  der  schönen  Palla- 
dium-Verbindung 

Pd,S(    ^^^> 
gleicht,  die  ich  unter  22  (in  der  fünften  Abhandlung  *)  aus- 
fuhrlich besprochen  habe. 

Schmilzt  man  schwefelsaures  Nickeloxydul  anstatt  mit 
Pottasche  und  Schwefel  mit  Soda  und  Schwefel  (im  Ver- 
hältniss  von  1:6:6)  zusammen,  so  erhält  man  bei  der 
Behandlung  der  Schmelze  mit  Wasser  Erystallblättchen, 
die  der  oben  beschriebenen  Ealiumverbindung  ähnlich,  aber 
Yon  etwas  dunklerer  Farbe,  nach  dem  Trocknen  fast  schwarz- 
braun sind.  Ich  habe  dieselben  nicht  näher  untersucht, 
halte  es  aber  für  sehr  wahrscheinlich,  dass'  sie  eine  der 
Kaliumyerbindung  analoge  Zusammensetzung  besitzen. 

33.  Schwefelkalium-Schwefelkobalt   (P)  und 
Anderthalbfach-Schwefelkobalt. 

Fellen  her g**)  erhielt,  als  er  ein  Gemenge  von  kohlen- 
saurem Kobaltoxydul,  Schwefelblumen  und  kohlensaurem 
Eali  der  starken  Weissgluth  aussetzte,  eine  Masse,  die  nach 
dem  Auslaugen  mit  Wasser  ein  graphitgraues,  metallisch 
glänzendes,  krystallinisches  Pulver  von  der  Zusammensetzung 
des  Anderthalbfach-Schwefelkobalts  hinterliess.  Es  wurden 
nämlich  bei  der  Analyse  dieses  Pulvers  55,45  Proc.  Kobalt 
und  44,45  Proc.  Schwefel  gefunden,  was  der  Formel  CoaSj 
sehr  nahe  entspricht. 


♦)  Pogg.  Ann.  Bd.  141,  8.  519. 
••)  ^ogg.  Ann.  Bd.  60,  8    73. 
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Lmi   vormel  Co,S,  entsprechen  fol^nda  Zablen: 
Bereobn.  Ctefund. 

Co,  =  120*)         55,55  Proo.         65,54 
S,     =    96  44,45    ,  44,18 

216  100,00. 

Die  in  Rede  stehende  Substanz  iat  also  reinesÄndert- 
Aalbfacb-Sobwefelkohalt  und  es  dürfte  die  im  Vor- 
Btebenjei,  beschriebene  Methode  die  bequemste  und  eicberste 
^^  I^arstellung  dieser  Verbindung  sein. 

Bezüglich  des  Yerbaltens   der  letzteren  wäre  nur  noch 

'■'nzoznfQgei,^  dass  sie  von  Salzsäure  nur  wenig  angegriffen 

""  Selbst  Ton  Eönigswaaser  nur  langsam ,  bei  fortgesetztem 

■"■OÄ'Qen  aber  Tollständig  nnter  Ausscheidung  von  Schwefel 

zersetzt  wird. 

S*-  S  chwefelnatrinm- Schwefel  man  gan   und 
Schwefel  man  gan. 
Ueber  Verbindungen  des  Schwefelmangana  mit  Schwe« 
felalkaUmet allen  liegen    einige    ältere  Angaben  vor,    deren 
hier  kurz  Erwähnung  zu  thun  iat. 

ßerthier**)  erhielt,  indem   er  ein  Gemenge  von  10 

teilen   trockenem    schwefelsaurem   Uanganoxydul    und   5 

heilen  geschmolzenem  Glaubersalz  in   einem  Kohlentiegel 

er  Weissgluth  aussetzte ,  eine  dichte ,  btassbräanlichrothe, 

icht  metaJIglänzende  Masse  von  körnigem  Bruch,  die  26 

roc.  Schwefelnatrium  enthielt.  Diesem  Oebalte  an  Schwefel- 

itrium  würde,   wenn  aonst  die  fragliche  Substanz    über- 

naupt  als   eine    Verbindung  nach    einfachen   Verhältnissen 

angesehen  werden  darf,  ziemlich. genau  die  Formel  2Na,8, 

5MdS  entsprechen. 

__^^den     Beobachtungen   von    Volke  r»»*)    werden 

•)  SiBbe  die    M-ote  auf  613  und  514. 
t.!?  '*""'  ''*''™-    phjB.  T.  22,  p.  274. 

ioMl.   d.    Ch«m.  und  Pham.  Bd.  59,  S.  35, 
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beim  Zusammenschmelzen  von  1  Theil  wasserfreiem  schwe- 
felsaurem Manganoxydul  mit  Vt  Theil  Kienruss,   3  Theilen 
kohlensaurem  Kali  und  3  Theilen  Schwefel  und  Auslaugen 
der   Schmelze    mit  Wasser    dunkelrothe    Krystallblättchen 
erhalten,  die    nach    der  Formel  KjS,  3MnS  zusammenge- 
setzt sind.    Dieselben   oxydiren  sich   im  feuchten  Zustande 
an  der  Luft  sehr  leicht ,    wobei  sie  schwarz  und  undurch- 
sichtig werden;   beim  Auswaschen  mit  lufthaltigem  Wasser 
werden  sie  unter  Hinterlassung  von  Schwefel  und  Mangan- 
oxyd allmählig  zersetzt. 

Auf  ähnliche  Weise  wurde  von  Völker  die  Verbin- 
dung Na^S,  3MnS  erhalten.  Diese  bildet  nach  ihm  kleine 
glänzende,  hellrothe,  nadeiförmige  Krystalle,  die  im  feuchten 
Zustande  gleichfalls  zur  Oxydation  sehr  geneigt  sind. 

Bei   den  von   mir  angestellten  Versuchen  wurden  auf 
1  Theil  kryst.  schwefelsaures  Manganoxydul  6  Th.  trockne 
Soda   und    6  Theile    Schwefel    angewandt   und    es    wurde 
die  Masse   10  Minuten   lang   bei   heller  Rothgluth  in  Fluss 
erhalten.    Die  erkaltete    Schmelze    hinterliess  bei   der  Be- 
handlung mit   luftfreiem   Wasser  zahlreiche,  lichtfleischfaf- 
bene,    zarte  glänzende  Kryställchen    von   der  Form   etwas 
plattgedrückter ,    zum   Theil  federbartartig   aneinander  ge- 
reihter  Nadeln.     War   indess    die   Temperatur   nicht   hoch 
genug    gesteigert    oder    war    die   Schmelzdauer    abgekürzt 
worden,  so   fand  sich  mehr  oder  weniger  grünes  Schwefel- 
mangan (s.  darüber  weiter  unten)  den  fleischrothen  Nadeln 
beigemengt. 

Die  letzteren  wurden  nun ,  da  sie  bei  der  Berührung 
mit  •  Wasser  leicht  einen  Verlust  an  Schwefelnatrium  er- 
fahren und  da  sie  zugleich  zur  Oxydation  in  hohem  Maasse 
geneigt  sind,  schnell  mit  wenig  luftfreiem  Wasser  ausge- 
waschen, zwischen  Fliesspapier  abgepresst  und  im  Vacuum 
über  Schwefelsäure  getrocknet.  Wenn  es  trotz  aller  die- 
ser Vorsichtsmassregeln   nicht    gelungen  ist,    das   Präparat 
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vor   einer  partiellen  Zersetzung  zu  bewahren,    so  ist  diess 
far  die  Veränderlichkeit  desselben  der   beste  Beweis. 

Obschon  die  so  bereitete  Verbindung  hinsichtlich  ihrer 
äusseren  Eigenschaften  und  ihres  Verhaltens  mit  der  von 
Völker  erhaltenen  Verbindung  NagS,  3MnS  eine  grosse 
üebereinstimmung  zeigt,  so  weicht  sie  doch  in  der  Zu- 
sammensetzung wesentlich  von  dieser  ab ,  wie  die  folgenden 
Zahlen  zeigen  werden. 

1)  0,344  Grm.  (trotz  der  Aufbewahrung  in  einem  dicht 
yerschlossenen  Oefasse  schwach  gebräunt)  gaben,  durch 
Salzsäure  zersetzt,  0,170  Grm.  schwefelsaures  Natron  und 
0,202  Grm.  Manganoxydulozyd. 

2)  0,330  Grm.  (derselben  Bereitung)  gaben  beim  Schmel- 
zen mit  Salpeter  und  Kali  0,626  Grm.  schwefelsauren  Baryt. 

3)  0,416  Grm.  (einer  besonderen  Bereitung)  gaben 
0,212  Grm.  schwefelsaures  Natron  und  0,250  Grm.  Man- 
ganoxyduloxyd. Bei  der  Zersetzung  dieser  Substanz  durch 
Salzsäure  schied  sich  ein  wenig  Schwefel  aus,  was  auf  eine 
schwache  Oxydation  hindeutet,  die  das  Präparat  bereits  er- 
fahren hatte. 

Diese  Zahlen  führen  zu  der  Formel 

NajS,  2MnS. 

Zwar  befinden  sie  sich  mit  derselben  nicht  in  genauer 
Üebereinstimmung^  doch  dürfte  kaum  ein  anderer  formu- 
larischer Ausdruck  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
haben;  keinenfalls  erscheint  die  Formel  NasS.  3MnS  zu- 
lässig, wie  aus  folgender  Zusammenstellung  sich  ergiebt. 

Berechnet :  Gefunden : 


I.         II.         III.     Berechnet  nach 

Na.S,3MnS: 

Mua  _  108  ♦)    43,2  Proc. 

42,07      —      43,07      48,21 

Na,         46        18,4      , 

16,00      —     16,51      13,69 

8,            96        38,4      , 

—       37,4      —        38,10 

250      100,0. 

*)  Obscbon  das  Atomgewicht  des  Mangans  jetzt    ziemlich  allge- 
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Wie  man  sieht,  wurde  erheblich  weniger  Natrium  und 
auch  weniger  Schwefel  gefunden,  als  der  Formel  entapiicht, 
auch    wurde    die  Analyse    von    einem  Verlust    von  über 

mein  zu  55  angenommen  wird,  yermag  ich  doch  die  Ton  mir 
(Pogg.  Annal.  Bd.  107,  8.  606)  gefundene  Zahl  (54)  seihet 
bei  der  gewissenhaftesten  Prüfung  alles  dessen ,  was  otws 
gegen  dieselbe  sprechen  konnte,  nicht  als  widerlegt  «u  be- 
trachten. 

Die  Zahl  55  gründet  sich  hauptsächlich  auf  die  neneroi 
Bestimmungen  von  Dumas  (Annal.  d.  chim.  et  phjs.  (3)  T. 
LV,  p.  129)  und  sie  ist  eine  Ton  denen,  die  aus  der  Analj» 
der  entsprechenden  Chloride  abgeleitet  worden  sind.  Ich  kann 
bezüglich  dieser  Bestimmungen  nur  wiederholen,  was  ich  schon 
einmal  ausgesprochen  habe:  dass  ich  die  Wahl  ron  Chlor* 
metallen  als  Grundlage  für  Atomgewiohts-Bestimmungen  nicht 
unbedingt  für  eine  glückliche  halte,  —  deshalb  nicht,  weil 
viele  dieser  Verbindungen  (so  auch  das  Chlonnangan)  sehr 
hygroscopisch  und  bei  der  Temperatur,  der  sie  behnfa  der 
völligen  Entwässerung  ausgesetzt  werden  müssen,  zur  Auf- 
nahme von  Sauerstoff  (sei  es  aus  der  Luft ,  sei  es  aus  euer 
partiellen  Zersetzung  des  angezogenen  Wassers  herrührend) 
ausserordentlich  geneigt  sind.  Ich  erinnere  daran,  dass  Du- 
mas bei  Anwendung  desselben  Princips  auf  die  Bestinmiung 
des  Atomgewichts  des  Magnesiums  dieses  zu  25,  alao  fLhw 
4  Proc.  zu  hoch  fand.  Was  beweist,  dass  nicht  die  nach 
ganz  demselben  Verfahren  ausgeführte  Bestimmung  der  QrSsse 
des  Manganatoms  von  einem  ähnlichen  Fehler  getroffen  wor^ 
den  ist? 

Leider  scheinen  einige  Angaben  von  H.  Böse,  die  als 
eine  Bestätigung  für  die  von  mir  gefundene  Zahl  (54)  gelten 
können,  wenig  beachtet  worden  zu  sein.  Diese  Angaben  fin- 
den sich  in  den  chemisch  -  analytischen  Beiträgen ,  die  H. 
Bos-e  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  geliefert  hat  und 
zwar  in  dem  Abschnitt  „Mangan^  (Pogg.  AnnaL  Bd.  lH 
B.  124),   wo  die  Zahlennachweise  gegeben  sind  für  das  Oe- 
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3  Procent  getroffen;  dies  Alles  aber  scheint  mir  mit  Rück- 
sicht auf  das  oben  erwähnte  Verhalten  der  Substanz  gegen 
Wasser  und  den  atmosphärischen  Sauerstoff  weit  mehr  zu 
Gunsten  der  Formel  NagS,  3MnS  als  gegen  dieselbe  zu 
sprechen. 

Es  existiren  demnach  zwei  Verbindungen  von  Schwe- 
felmangan mit  Schwefelnatrium,  diese  sind 

Na^S,  2MnS  und 
NajjS,  3MnS. 

Die  Verbindung  Na^S,  2MnS  gleicht  hinsichtlich  ihrer 
CSonstitution  der  früher  Ton  mir*)  beobachteten  Verbindung 
K3S,  2HgS  und  sie  erinnert  insofern  an  das  Verhalten  der 
letzteren,  als  sie  bei  der  Behandlung  mit  Wasser  Schwefel- 
Batrium  an  dieses  abgiebt;  freilich  findet  dies  nur  lang- 
aam  und  allmählich  statt,  während  das  Kalium-Quecksilber- 
sulfid  beim  Zusammentreffen  mit  Wasser  sofort  den  ganzen 
Oebalt  an  Schwefelkalium  verliert,  schwarzes  Schwefel- 
quecksilber  hinterlassend. 

Eine  der  im  Vorstehenden  beschriebenen  Natrium- 
Verbindung    entsprechend     zusammengesetzte    Verbindung 


wichtsyerb&ltniss  zwischen  krystall.  schwefelsaiirem  Hangun- 
oxydul  und  dem  daraus  durch  Reduction  enthaltenen  Schwe- 
felmangan.  loh  mache  darauf  aufmerksam ,  dass  die  dabei 
beobachteten  Werthe  sich  weit  besser  mit  der  von  mir  ge- 
fundenen Zahl  (54)  als  mit  der  Zahl  55  f&r  Mn  in  Einklang 
befinden.  —  Wer,  wie  ich,  aus  eigener  Anschauung  die  Ge- 
nauigkeit und  Sorgfalt  kennen  gelernt  hat,  mit  der  jene  Ver- 
suche ausgeführt  wurden,  kann  nicht  umhin,  den  dabei  er- 
haltenen Resultaten  einiges  Gewicht  beizulegen.  Es  wird 
hiernach  nicht  ungerechtfertigt  erscheinen,  wenn  ich  den 
obigen  Berecbnungen  für  Hn  die  Zahl  54  zu  Grunde  ge- 
legt habe. 
*)  Pogg.  AnnaL  Bd.  127,  8.  488. 
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von  Schwefelkalium  mit  Schwefelmangan  zu  erhalten,  habe 
ich  mich  vergeblich  bemüht.  Wird  1  Theil  Mangansulfat 
mit  6  Theilen  Pottasche  und  6  Theilen  Schwefel  5  bis  (S 
Minuten  lang  bei  heller  Rothgluth  über  der  Gebläselampe 
zusammengeschmolzen,  so  hinterlässt  die  Schmelze  bei  der 
Behandlung  mit  Wasser  wesentlich  grünes  und  zwar  kry- 
stallisirtes  Schwefelmangan  (s.  darüber  weiter  unten),  dem 
nur  einzelne  dünne,  röthliche,  durch  Schlämmen  leicht  zu 
entfernende  Blättchen  beigemengt  zu  sein  pflegen.  Ich 
habe  diese  Blättchen  nicht  in  einer  für  die  Analyse  aus- 
reichenden Menge  erhalten  können  und  vermag  daher  über 
ihre  Zusammensetzung  nichts  Genaues  anzugebeJ ,  doch 
halte  ich  es  nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  ihnen  die  For- 
mel E,S,  2MnS  zukommt. 

Aehnlich  ist  der  Erfolg,  wenn  man  auf  die  gleiche 
Menge  Mangansulfat  die  doppelte  Menge  kohlensaures  Eali 
und  Schwefel  anwendet,  nur  wird  in  diesem  Falle  gaBZ 
reines,  von  jeder  fremden  Beimengung  freies  Schwefelman- 
gan  als  lebhaft  grünes,  krystallinisches  Pulver   erhalten. 

Es  scheint  demnach  nur  die  eine  von  Völker  beob- 
achtete Verbindung  von  Schwefelkalium  mit  Schwefelman- 
gan (KgS,  3MnS)  zu  existiren  und  es  scheinen  für  die 
Bildung  derselben  ein  grosser  Reichthum  der  Schmelze  an 
Mangan  und  die  Anwendung  einer  sehr  hohen  Temperatur 
wesentliche  Bedingungen  zu  sein. 

Das  im  Vorstehenden  mehrfach  erwähnte  Schwefel- 
mangan bildet  ein  grünes  Erystallpulver ,  das  unter  dem 
Mikroskop  als  ein  Aggregat  von  Nadeln  erscheint,  die  häufig 
baumartig  mit  einander  verwachsen  sind.  Bei  sehr  starker 
Vergrösserung  gesehen,  stellen  sich  diese  Nadeln  als  Ag- 
gregate kleiner  Kryställchen  von  regulärem  Habitus  (Octa- 
eder  und  Würfel)  dar. 

Das  Präparat  lässt  sich  nicht  an  der  Luft  (im  Wa88e^ 
bade)  trocknen,  ohne  eine  partielle  Oxydation  (unt^r  obe^ 
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flachlicher  Braunfarbung)  zu  erfahren.  Es  muss  daher  unter 
Wasserstoff  getrocknet  werden«  Im  trockenen  Zustande  ist 
68  dunkelgrün. 

Bei  der  Analyse  desselben  wurden  aus  0,275  Gnn. 
(unter  massigem  Erwärmen  im  Wasserstoffstrome  getrock- 
net) 0,241  Qrm.  Manganoxyduloxyd  erhalten.  Dieser  Werth 
befindet  sich  mit  der  Formel  des  Schwefelmangans  in  fast 
YöUiger  Uebereinstimmung. 

Berechnet :  Gefunden : 

Mn  =  54        62,79  Proa  62,84 

S     =:  32        27,21      , 


86      100,00. 
Hinsichtlich  seiner  Eigenschaften   und  seines  Verhaltens 
stimmt  das  Präparat  mit  dem   auf  andere  Weise  bereiteten 
Schwefelmangan  fiberein. 

Berlin,  im  November  1873. 


5. 
üeber  Ostrntliin,    einen    neuen   krystallisirbaren 

Fflanzenbestandtheil ; 

Ton 

E.  von  Oornp-Besanez  *). 

In  der  Absicht,  das  Peucedanin  einem  näheren  Studium 
zu  unterwerfen  und  auf  Grund  der  bisherigen  Angaben  seine 
Identität  mit  Wackenroder's  Imperatorin  voraussetzend, 
versuchte  ich,  aus  der  Meisterwurzel  (von  einer  sehr  zuver- 
lässigen Quelle,  Hrn.  Uofapotheker  Fuchs  in  Kempten  be- 

*)  Vom  Herrn  Verfasser  als  Abdruck  aus  den  Benohten  der 
deutschen  ehem.  Gesellschaft  zu  Berlin,  1874,  Nr.  7,  mitge- 
iheilt. 
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zogen)  Peucedanin  in  grosserer  Menge  darznstellen ,  erhielt 
aber  statt  dessen  einen  Körper,  welclier  in  Zusammensetzung 
und  Eigenschaften  von  dem  Peucedanin  Erdmann' 8  und 
Bot  he 's  so  sehr  abweicht,  dass  von  Identität  beider  nicht 
die  Rede  sein  kann.  So  lange  übrigens  der  Grundsatz  gilt, 
dass  Identität  gleiche  Eigenschaften  voraussetzt,  kann  der- 
selbe auch  nicht  das  Imperatorin  Osann's  undWaeken« 
roder 's  sein,  wie  sich  aus  der  Yergleichung  der  ESgen- 
schaften  beider  ergeben  wird.  Ich  schlage  daher  bis  auf 
Weiteres  für  den  neuen  Körper  den  Namen  Ostrathin  tot. 
Ich  gewann  das  Ostruthin  aus  der  Meisterwurzel  mittelst 
eines  Verfahrens,  welches  mit  dem  von  Schlatter  und 
B  0 1  h  e  bei  der  Darstellung  des  Peucedanins  aus  Peuee- 
danumwurzel  befolgten  im  Wesentlichen  übereinstimmte; 
seine  Reinigung  war  aber  mit  so  grossen  SchwierigkeiteD 
und  Verlusten  verknüpft,  dass  ich  aus  50  Pfund  Imperateiia- 
wurzel  nur  ebensoviel  chemisch  reines  Ostruthin  erhielt,  um 
durch  mehrere  Analysen  seine  Zusammensetzung  mit  Sicher- 
heit festzustellen  und  seine  wichtigsten  Eigenschaften  zu 
studiren. 

Die  zerkleinerten  Wurzeln  wurden  partienweise  mit 
heissem  Weingeist  von  80®  digerirt,  die  erhaltenen  dunkel- 
braunen Auszüge  gesammelt  und  durch  Destillation  vom 
überschüssigen  Weingeist  be&eit«  Der  noch  ziemlich  dünn- 
flüssige Destillationsrückstand  erstarrte  nach  dem  Abkühlen 
zu  einer  zähen,  braunen,  vogelleimartigen  Masse,  welche 
auch  nach  längerem  Stehen  durchaus  keine  Neigung  zur 
Krystallisation  zeigte.  Da  auf  diese  Weise  Nichts  zu  er- 
reichen war,  wurde  die  Masse  mit  Aether,  dem  etwas  Li- 
grom zugesetzt  war,  ausgezogen,  der  ätherische  Auszug  fil- 
trirt  und  mit  so  viel  Ligroin  versetzt,  bis  sich  starke  Trü- 
bung einstellte.  Nach  kurzem  Stehen  setzte  sich  nun  am 
Boden  des  Gefässes  eine  braune,  amorphe  Masse  ab,  und 
die  davon  abgegossene  helleis  gewordene  Lösung  schied,  der 
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freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  reichlich  gelbgefarbte 
rhombische  ErystaUe  ab,  die  aber  Yon  einem  hochgelben 
schmierigen  Oele  durchsetzt  waren.  Sie  wurden  auf  ein 
Saugfilter  geworfen,  mit  nicht  zuviel  kaltem  Aether  ge- 
waschen und  dann  auf  Qypsplatten  gestrichen ,  wodurch  sie 
Yon  dem  schmierigen  Oele  grösstentheils  befreit  werden 
konnten;  aber  auch  durch  mehrmals  wiederholtes  Umkry- 
staHisiren  aus  Alkohol,  aus  Aether  und  in  der  Weise,  dass 
man  die  alkoholische  Lösung  bis  zur  Trübung  mit  Wasser 
Yermischte,  gelang  es  nicht,  den  Körper  vollkommen  rein  zu 
erhalten.  Die  theilweise  sehr  wohl  ausgebildeten  rhombi- 
schen Krystalle  waren  immer  grünlichgelb  gefärbt  und  gaben 
bei  der  Analyse  und  bei  der  Bestimmung  des  Schmelz- 
punktes Resultate,  welche  ganz  unzweifelhaft  auf  eine  Ver- 
unreinigung hinwiesen.  Völlig  rein  erhielt  ich  den  Körper, 
indem  ich  ihn  in  sehr  verdünnter  Kalilauge  löste,  die  Lös- 
ung mit  Kohlensäuregas  bis  zum  Verschwinden  der  alkali- 
schen Beaction  sättigte,  das  sich  nun  schneeweiss  auschei- 
dende  Ostruthin  auf  einem  Filter  sammelte ,  sorgfaltig  aus- 
wusch, sodann  auspresste,  trocknete,  in  Alkohol  von  80^ 
löste  und  die  alkohoUsche  Lösung  mit  Wasser  bis  zur  blei- 
benden Trübung  versetzte.  Nach  einiger  Zeit  war  die  Flüs- 
sigkeit mit  haarfeinen ,  seideglänzenden ,  schneeweissen  Na- 
deln erfüllt,  welche  sich  auf*  dem  Filter  beim  Trocknen  ähn- 
lich demTyrosin  oder  Cholesterin  plattenförmig  verfilzten. 

So  dargestellt,  bcsass  das  Ostruthin  alle  Kennzeichen 
chemischer  Reinheit,  erwies  sich  stickstoffrei  und  lieferte 
bei  der  Analyse  Zahlen,  welche  in  der  empirischen  Formel 

CuHi^Og 

ihren  annäherndsten  und  einfachsten  Ausdruck  finden,  wie 
die  nachstehende  Zusammenstellung  der  berechneten  mit 
dem  Mittel  der  in  sechs  Analysen  gefundenen  Werthe  er- 
gibt : 
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Berechnet. 

Mittel  ans    sechs 
Analjsen. 

Kohlenstoff  14  Ai 

168           77,42 

77,06 

Wasserstoff  17  At. 

17            7,83 

7,93 

Sauerstoff      2  At. 

32           14,75 

15,01 

217         100,00  100,00 

(Max.  des  KohlenstoflFes  77,52 <»/o,  Minim.  76,6''/o, 
MaXe  des  WasseretofiFes      8,21%,        „      7,74%.) 

Die  von  mir  festgestellten  Eigenschaften  des  Ostruthins 
sind  folgende :  Weisse,  seideglänzende,  haarfeine  Nadeln  oder 
aus  alkoholischer  oder  ätherischer  Losung  bei  der  freiwilligen 
Verdunstung  sich  ausscheidend,  wasserklare,  grössere,  rhom- 
bische Erystalle  (zuweilen  schöne  Rhombenoctaeder),  Töllig 
geruchlos,  nahezu  geschmacklos  (auch  in  weingeistiger  Lös- 
ung) ;  auf  Platinblech  an  der  Luft  erhitzt ,  schmilzt  es,  bräunt 
sich,  föngt  Feuer,  yerbrennt  mit  leuchtender,  russender 
Flamme  und  hinterlässt  eine  glänzende,  bei  weiterem  Er- 
hitzen ohne  Rückstand  verbrennliche  Kohle.  Das  Ostrathin 
schmilzt  bei  115^  und  erstarrt  wieder  bei  91^,  zunächst  za 
einer  durchscheinend  wachsartigen,  dann  strahlig  krystallini- 
schen  Masse.  Li  einer  Glasröhre  über  seinen  Schmelzpunkt 
erhitzt,  bräunt  es  sich,  zersetzt  sich  unter  Bildung  einea 
brenzlichen  Gels  und  unter  Entwickelung  unangenehm  aro- 
matisch riechender  Dämpfe.  Es  ist  unlöslich  in  kaltem 
Wasser,  nur  spurenweise  löslich  in  kochendem,  in  welchem 
es  zusammensintert,  ohne  zu  schmelzen,  leicht  löslich  auch 
in  kaltem  Alkohol  von  80^  Die  alkoholischen  Lösungen 
sind  ohne  Einwirkung  auf  Pflanzenfarben,  sind  völlig  unge- 
färbt, fiuoresciren  aber  auch  im  verdünntesten  Zustande  schon 
himmelblau;  versetzt  man  sie  aber  mit  einigen  Tropfen 
Wasser,  so  zeigen  sie  prachtvolle  blaue  Fluorescenz  in 
einem  nur  mit  der  des  Aesculins  vergleichbaren 
Grade.  Auch  sehr  concentrirte  alkoholische  Lösungen  er- 
geben keine  Circumpolarisation.   Vermischt  man  alkoholische 
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Lösnngen  Eiit  Wasser  bis  zur  bleibenden  Trübung,  so  erfüllt 
sich  die  Flüssigkeit  sehr  bald  mit  haarfeinen  Nadeln  von 
Ostruthin.  In  Äether  löst  es  sich  ebenfalls  leicht  auf,  wenig 
aber  in  Petroleumäther  und  in  Benzol.  Wasser,  dem  einige 
Tropfen  Kali-  oder  Natronlauge  zugesetzt  sind,  löst  es  eben- 
falls leicht.  Die  Lösungen  sind  gelb  gefärbt,  fluoresciren 
blau,  wenngleich  schwach,  und  es  wird  aus  ihnen  schon 
durch  Einleiten  von  Kohlensäure  das  Ostruthin  gefallt.  Auch 
in  kautischem  Ammoniak  löst  sich  das  Ostruthin,  leichter 
beim  Erwärmen,  zur  blassgelben,  deutlich  fluorescirenden 
Flüssigkeit.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  in  der  Kälte 
nahezu  farblos;  aus  dieser  Lösung  wird  es  durch  Wasser, 
wie  es  scheint,  unverändert  wieder  ausgeschieden.  Massig 
concentrirte  Salpetersäure  ist  in  der  Kälte  ohne  bemerkbare 
Einwirkung,  beim  Erwärmen  löst  sich  das  Ostruthin  auf, 
die  Säure  färbt  sich  gelb,  es  entwickelt  sich  Untersalpeter- 
säure, und  beim  Vermischen  mit  Wasser  fällt  ein  citronen- 
gelber  Niederschlag,  wahrscheinlich  ein  Nitrokörper. 

Durch  längeres  Kochen  mit  weingeistiger  Kalilösung 
wird  es  zersetzt.  Die  Lösung  färbt  sich  braun,  und  ver- 
dünnte Schwefelsäure  fällt  daraus  ein  amorphes  Harz;  An- 
gelica  säure  wird  dabei  nicht  gebildet  —  Zu  wei- 
teren Versuchen  reichte  das  Material  nicht  aus,  so  nament- 
lich nicht,  um  zu  prüfen,  ob  das  Ostruthin  zur  Classe  der 
Glykoside  zu  zählen  sei,  was  jedoch  angesichts  des  hohen 
Kohlenstoffgehaltes  desselben  und  seiner  völligen  UnlösUch- 
keit  in  Wasser  wenig  wahrscheinlich  ist. 

Bei  der  Reinigung  des  Ostruthins  durch  Auflösung  in 
sehr  verdünnter  Kalilauge  und  Ausfallung  durch  Kohlensäure 
blieb  ein  Körper  in  Lösung,  der  sich  daraus  durch  Essig- 
säure ausfällen  liess.  Er  verhielt  sich  im  Allgemeinen  dem 
Ostruthin  nicht  unähnlich;  seine  Lösungen  reagirten  aber 
deutlich  sauer  imd  zeigten  nicht  die  geringste  Fluorescenz. 
Bei  einer  Analyse  erwies  er  sich  bedeutend  kohlenstoffärmer 

V«mei  B«ptri.  f.  Pluna.  XXIII.  34 
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und  wajsBerstoffreicher.    Jedenfalls  war  er  nicht  rein,    und 
zur  Reinigung  reichte  seine  Menge  nicht  aus. 

Der  leichteren  Uebersicht  halber  stelle  ich  die  differen- 
tiellen  Charactere  des  Imperatorins  von  0  s  an  n  und  Wachen- 
roder,  des  Peucedanins  von  Schlatter,  Bothe  und  0. 
L.  Erdmann  und  meines  Ostruthins  tabellarisch  zusammen. 


Imporatorin 

T,    Osann    und 

Waokenroder. 


Peucedanin 

T.   Sohlatter, 

Bothe    n.   Erd- 

mann. 


Osimthin. 


Dicke ,      scharfkantige,  Weisse ,  leichte ,  bfi- 


Feine,  weisse,  seideglin- 


harte,  rhombische  Sftu- 1  schelformi^    rerei-    sende  Nadeln. 


len  oder  seidegl&nzende 
Blftttchen. 


nigte  Prismen. 


Brennend  scharf  schmec- 
kend. 


Brennend  n.  kratzend 
schmeckend. 


Geschmacklos. 


Schmilzt  bei  +   Ib^  G. 


Schmilzt  bei  +  60^  G. 


Schmilzt  bei  +  115*  a 


Schwierig  lOslich  In  kal- 
tem Weingeist  Ton  80^. 


Schwierig    löslich  in 


Leicht  löslich  in  kaltom 


kaltem  Weingeist  y.\    Alkohol  Yon  80*.    Die 


80*.   Die   Lösungen 
gelb  gefärbt. 


Lösungen    fluoresciren 
und  sind  farblos. 


Löslich  in  Aether. 


Löslich  in  Aether  u. 
in  Petroleumäther. 


Löslich  in  Aether,  wenig 
löslich  in  Petroleum- 
äther. 


unlöslich  in  Ammon,  we- 
nig löslich  in  yerdllnn- 
tem  Kali. 


Löslich  in  heissem 
Ammon  u.  yerdfinn- 
tem  Kali. 


Löslich  in  kaltem  Am- 
mon und  rerdünntem 
Kali. 


Die  aus  den  Analysen  von  O.L.  Erdmann  und  Bothe 
berechnete  Formel  für  das  Peucedanin  CjAH^^Oe  yerlangi 
70,68  pCt.  Kohlenstoff  und  6,88  Proc.  Wasserstoff,  demnach 
Werthe,  welche  den  für  das  Ostruthin  gefundenen  sehr  ferne 
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stehen.  Das  Imperatorin  Wackenroder's  wurde  Ton 
diesem  Chemiker  nicht  analysirt,  und  es  findet  sich  in  der 
geaammten  Literatur  auch  sonst  keine  Analyse  desselben 
c^i^g^^hen.  Angesichts  dieser  Verhältnisse  liegt  es  nahe, 
die  Frage  aufzuwerfen,  worauf  sich  denn  die  in  alle  Lehr- 
und  Handbücher  übergegangene  Angabe:  Peucedanin  und 
Imperatorin  seien  identisch,  stützt?  In  Gmelin's  Handb. 
VI.  4.  Aufl.  S.  83  lässt  der  Wortlaut:  „R  Wagner  wies 
die  Identität  von  Wackenroder's  Imperatorin  mit  dem 
von  Schlatter  entdeckten  Peucedanin  nach**  —  an  Be- 
stimmtheit Nichts  zu  wünschen  übrig  und  nicht  ahnen,  dass 
die  einzige  Stütze  dieses  Satzes  eine  Stelle  aus  einer  im 
Journal  für  pract.  Chemie  Band  LXI,  8.  504,  also 
im  Jahre  1854,  abgedruckten  brieflichen  Mittheilung  R. 
Wagner's  an  O.  L.  Erdmann  ist,  die  folgen dermassen 
lautet:  „Aus  meiner  Untersuchung  der  chemischen  Bestand- 
theile  einiger  XJmbelliferen  kann  ich  Ihnen  bis  jetzt  folgende 
Thatsachen  mittheilen.    Das  Peucedanin  ist  identisch  mit  dem 

Imperatorin Die  Identität  des  Peucedanins  mit  dem 

Imperatorin  habe  ich  nachgewiesen  durch  völlige  Ueberein- 
stimmung  der  physikalischen  Eigenschaften ,  durch  Ueber- 
einstimmung  der  chemischen  Zusammensetzung  und  durch 
Uebereinstimmung  der  Zersetzungsproducte.  Beim  Verseifen 
mit    weingeistiger  Ealilösung   geben    nämlich   beide  Körper 

angelicasaures  Kali  und  Oreoselun In  einigen 

Wochen  hoffe  ich  Ihnen  das  Nähere  mittheilen 
zu  können.** 

In  der  That  durfte  man  eine  baldige  nähere  Darstellung 
und  analytische  Begründung  dieser  interessanten  Angaben 
wohl  erwarten.  Eine  solche  ist  aber  auch  heute  nach  20 
Jahren  nicht  erfolgt  und  steht  demnach  wohl  kaum  länger 
in  Aussicht.  Jedenfalls  wird  man  zugestehen  müssen,  dass 
die  Fundamente,  auf  welchen  die  Lehre  von  der  Identität 
des  Peucedanins  und  Imperatorins  ruht,  ziemlich  unsichere 

34* 
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sind,  sowie  dass  eine  Wiederaufnahme  des  Studiums  beider 
Körper  an  der  Zeit  ist.    Eine  solclie  behalte  ich  mir  Yor. 

In  der  Beindarstellung  des  Ostrutins  und  in  der  Aus- 
fiihrung  der  Analysen  wurde  ich  von  den  Herren  D.  D.  t. 
Bad,  S.  Pfaff  und  Heut  auf  das  Wirksamste  unterstuist, 
wofür  ich  ihnen  auch  an  dieser  Stelle  meinen  besten  Dank 
sage. 

UniTersitatslaboratorium  in  Erlangen,  IL  April  1874. 


Nachtrag. 

Zu  obiger  Mittheilung  hat  Herr  Prof.  R.  Wagner  in 
Würzburg  folgende  Berichtigung  in  den  Berichten  der  deut- 
schen chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin,  1874»  Nr.  9,  er- 
scheinen lassen  : 

Bei  Gelegenheit  einer  Mittheilung  über  Ostruthin  gab 
Herr  Prof.  v.  Gorup  in  Erlangen  einige  die  Geschichte  d» 
Imperiatoria Wurzel  betreffende  Notizen,  die  einer  BerichtiguBg 
bedürfen. 

Hr.  T.  Gorup  sagt,  das  Imperatorin  Wackenroder'e 
wurde  von  diesem  Chemiker  nicht  analysirt,  und  auch  sonst 
fände  sich  in  der  gesammten  Literatur  keine  Analyse  des- 
selben angegeben.  Zu  dieser  Notiz  ist  zu  bemerken,  da« 
F.  Döbereiner  das  Imperatorin  analysirt  hat;  seine  Ana- 
lysen, in  Liebig's  Annale» *)  niederlegt,  führten  zu  der 
Formel  C,4Hi,Ojo **) ;  Döbereiner's  Arbeit  i«t  in  allen 
guten  Lehr-  und  Handbüchern  erwähnt  und  in  vielen  sogar 
mit  genauer  Angabe  der  Literatur! 

In  Gmelin's  Handbuch  ist  bei  der  Beschreibung  des 
Peucedanins  angegeben:  „R.  Wagner  wies  die  Identität  von 


*)  Annalen  der  Chemie  und  Pharm.  XXVIII,  S.  288 ;    Berxeliui 
Jahresberichte  XIX,  S.  546. 
♦♦)  C  =  12,  O   =  16. 
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Wackenroder's  Imperatorin  mit  dem  von  S&hlatter 
entdeckten  Peucedanin  nach.''  Hr.  y.  Gor  up  glaubt  nun,  dass 
die  Stütze  dieses  Satzes  einzig  und  allein  eine  Stelle  aus  einer 
brieflichen  Mittheilung  von  mir  an  Prof.  Erdmann  in 
Leipzig  sei,  die  im  Journal  für  praktische  Chemie  LXI, 
S.  504  abgedruckt  ist  und  mit  den  Worten  schliesst:  ,yln 
einigen  Wochen  hoffe  ich  ihnen  das  Nähere  mittheilen  zu 
können.*  (Hr.  v.  Qorup  hat  diese  Worte  von  mir  gesperrt 
drucken  lassen.) 

Hr.  Y.  Gorup  bemerkt  hierzu,  das  Nähere  sei  aber 
heute  nach  20  Jahren  (ebenso  gesperrt  gedruckt!)  nicht 
erfolgt  und  stehe  demnach  wohl  kaum  länger  in  Aussicht. 

Wie  kommt  Hr.  v.  Gorup  zu  dieser  auffallenden  Be- 
hauptung? Hätte  er  sich  in  der  Joumalliteratur  umgesehen, 
so  würde  er  gefunden  haben,  dass  schon  der  nächste  Band 
des  von  ihm  selbst  citirten  Journ.  für  prakt.  Chemie  LXII, 
8.  275  (aus  dem  Jahre  1854)  die  von  ihm  vermisste  Ab- 
handlung bringt.  Im  Lieb  ig' sehen  Jahresberichte  p.  1854, 
S.  638  befindet  sich  femer  ein  guter  Auszug  meiner  Arbeit, 
der  vielleicht,  wenn  er  von  Hrn.  v.  Gorup  durchgelesen 
worden  wäre ,  ihm  manchen  Fingerzeig  für  seine  Arbeit 
geliefert  hätte ;  namentlich  würde  er  daraus  ersehen  haben, 
dass  die  frische  Imperatoriawurzel  so  gut  wie  kein  Impera- 
torin enthält. 

Die  Zersetzungsprodukte  des  Imperatorins  sind  auf 
memen  Wunsch  von  Ch.  Gerhardt  untersucht  worden. 
Sein  im  Jahre  1867  erfolgter  Tod  hinderte  die  Vollendung 
der  Untersuchung.  Die  von  ihm  mir  brieflich  zugegangenen 
Notizen  sowie  meine  eigenen  noch  nicht  publicirten  Erfah- 
rungen über  das  Verhalten  des  genannten  Körpers  und 
des  ihm  ähnlichen  Athamantins  stelle  ich  mit  Vergnügen 
einem  jüngeren  Forscher  zur  Verfügung,  der  eine  gründ- 
liche Untersuchung  der  interessanten  Stoffe  Peucedanin  und 
Athamantin  und  deren  Beziehungen   zu  den  durch  die  be- 


534  ^*  Gorup-Besanez,  über  Ostruthin. 

wunderuDgswürdigen   Untersuchungen   von  H.  Hlafliwetz 
aus  gewissen  Umbelliferenharzen  dargestellten  Körpern  Um- 
belliferon  und  Resorcin  vorzunehmen  beabsichtigt. 
Universität  Würz  bürg,   13.  Mai  1874. 


Ilr.  Prof.  V.  Gorup-Besanez  hat  auf  diese  Berich- 
tigung hin  folgende  Erklärung  in  der  genannten  Zeitschrift, 
1874,  Nr.  10,  abgegeben: 

Mit  Bezugnahme  auf  die  Berichtigung  von  Hrn.  Hof- 
rath  B.  Wagner  in  der  mir  gestern  zugegangenen  Nr.  9 
dieser  Berichte,  beeile  ich  mich,  mein  lebhaftes  Bedauern 
darüber  auszusprechen,  dass  mir  seine  Abhandlung  über 
Peucedanin  und  Imperatorin  in  Bd.  62,  S.  275  des  Joum. 
für  prakt.  Chemie  entgangen  ist,  und  ich  hierdurch  zu 
Schlüssen  gelangte,  durch  welche  sich  Hr.  Hofr.  Wagner 
mit  Recht  beschwert  fühlen  musste. 

Zu  meiner  Entschuldigung  vermag  ich  anzuführen,  dass 
ich  in  zu  grossem  Vertrauen   auf  die  Zuverlässigkeit  des 
Gm  el  in 'sehen   grossen  Handbuches  und  auf   die  vielfach 
bewährte  Vollständigkeit   der   dort  gegebenen   literarischen 
Nachweise  als  selbstverständlich  voraussetzte,  dass  Arbeiten, 
welche  5  Jahre  vor  dem  Erscheinen  des  betreffenden  Ban- 
des des  genannten  Werkes  (Bd.  VI,  4.  Aufl.  1859)  publicirt 
wurden,  namentlich,    wenn  sie  für  die  Frage  der  Identität 
des  Peucedanins    und   Imperatorins   so    entscheidend   sind, 
wie  W agner' s  Abhandlung,  unter  den  literarischen  Nach- 
weisen aufgeführt  sein  würden.    Leider  aber  sollte  ich  mich 
hierin  täuschen.    Es  findet  sich  nämlich  dort  nur   die  vor- 
läufige Mittheilung  Wagner's  in  Bd.  61  des  vorgenannten 
Journals  citirt.     Ganz   das   Gleiche  gilt  für  meine  Voraus- 
Setzung,    dass    Imperatorin   nicht   analysirt    sei.      Döber- 
ein er's  Analyse   fehlt  in  Gmelin's  Handbuch,   obgleich 
sie  gar  schon  1838  veröffentlicht  wurde ,  ebenfalls  gänzlich. 
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In  der  Meinung  jedenfalls  bis  zum  Jahre  1856  doroh 
Gmelin  gesichert  zu  sein,  habe  ich  eine  genauere  Durch- 
sicht der  Joumalliteratur  erst  vom  Jahre  1857  vorgenom- 
men, aber  da  nichts  mehr  auf  Peucedanin  oder  Imperatorin 
Bezügliches  finden  können.  Zur  Sache  selbst  übergehend, 
kann  nun  nicht  länger  bezweifelt  werden,  dass  Imperatorin 
und  Ostruthin  in  der  That  yerschieden  und  Bestandtheile 
der  Meisterwnrzel  sind,  welche  yerschiedenen  Entwicklungs- 
phasen der  Pflanze  angehören,  lieber  Ostruthin,,  welches 
ich  gegenwärtig  in  grösserem  Maassstabe  darstelle,  hoffe 
ich  bald  weitere  Mittheilung  machen  zu  können. 

Erlangen,  11.  Juni  1874. 


6. 

üeber  die  Verdaulichkeit  der  leiingebenden  Ge- 
webe; 

Ton 

Johann  Etiinger  *)• 

Nachdem  die  Versuche  von  Prof.  Yoit  über  die  Be- 
deutung des  Leims  bei  der  Ernährung**),  aus  welchen 
hervorgegangen  war,  dass  der  Leim  zwar  nicht  zum  Auf- 
bau von  Organisirtem  beiträgt,  aber  statt  des  circulirenden 
Eiweisses  sich  zu  zersetzen  und  so  Eiweiss  zu  ersparen 
vermag,  ihren  Abschluss  gefunden  hatten,  drängte  sich  yon 
selbst  die  Frage  auf,  ob  denn  der  Leim  bei  der  gewöhn- 
lichen Ernährung  des  Fleischfressers  oder  des  Menschen 
eine  Rolle  spiele,  d.  h.  ob  das,  was  bei  diesen  Versuchen 
gefunden  wurde,  auch  eine  Anwendung  im  Leben  habe? 

*)  Inaagnral-Abhandlung.  MOnohen,   1874. 
**)  Zeitschrift  ftr  Biologie  1872,  Bd.  8,  Heft  8. 
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Durch  das  Kochen  wird  allerdings  aus  dem  Bindege- 
webe ,  den  Knochen ,  dem  Knorpel ,  den  Fascien,  Bändern, 
Sehnen  etc.  Leim  ausgezogen,  und  wir  gemessen  daher  in 
unsern  gekochten  Fleischspeisen  immer  eine  gewisse  Menge 
Ton  Leim.  Aber  die  fleischfressenden  Thiere  yerxehren 
das  Bindegewebe,  die  Knorpel,  Sehnen  und  Knochen  ge- 
wöhnlich in  ungekochtem,  unverändertem  Zustande,  und 
auch  der  Mensch  nimmt  in  den  gekochten  Speisen  viel 
Bindegewebe,  hie  und  da  auch  Knochen,  Sehnen  undKnor- 
pel  auf,  da  durch  das  kurze  Zeit  währende  Kochen  nur 
ein  Theil  des  leimgebenden  Gewebes  in  Leim  verwandelt 
wird. 

Es  war  daher  die  Aufgabe  zuzusehen ,  ob  für  den  Thier- 
körper  Bindegewebe,  Sehnen,  Knorpel  und  die  organische 
Substanz  des  Knochens  in  heachtenswerther  Weise  zugäng- 
lich sei  oder  nicht. 

Obwohl  mancherlei  Versuche  über  die  Möglichkeit  der 
Veränderung  und  Auflösung  leimgebender  Gewebe  bei 
künstlicher  Verdauung  und  auch  im  Magen  vorliegen,  so 
ist  man  doch  für  gewöhnlich  nicht  geneigt,  diesen  Gebilden 
einen  besondern  Werth  bei  der  Ernährung  zuzusprechen; 
man  stellt  sich  vielmehr,  wenn  ich  mich  nicht  täusche, 
meistentheils  vor,  es  werde  von  ihnen  im  Darme  nur 
wenig  aufgenommen. 

Die  Laien  werden  zu  dieser  Annahme  bestimmt  durch 
die  Zähigkeit  und  Festigkeit  der  Sehnen,  Bänder,  Knorpel 
und  Knochen;  die  Männer  der  Wissenschaft  durch  den 
Nachweis  der  unveränderten  Substanzen  im  Kothe.  So  be- 
richtet z.  B.  Frerichs*),  dessen  auf  eigene  Beobachtungen 
gegründete  Angaben  über  diese  Verhältnisse  in  die  meisten 
lieschreibungen  Anderer  übergegangen  sind,  dass  man  leim- 


*)  Fr  er  ich,   Hw.    Bd.    3.   Physiol.  Artikel  Verdauung.   3.  Bd. 

1.  Abthl.  8.  856. 
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gebende  Gewebe,  wie  Sehnen,  Fascien  etc.  oft  im  Dünn- 
ond  Dickdarme  der  mit  rohem  Fleische  gefütterten  Thiere 
finde,  welche,  soweit  sie  nicht  vom  Magensafte  gelöst  wur- 
den, den  Einwirkungen  der  im  Darmkanale  thätigen  Agentien 
mit  grosser  Hartnäckigkeit  widerständen.  Noch  mehr  solcher 
Ueberreste  entdeckt  man  aber  mit  dem  Mikroskope;  nach 
Frerichs*)  findet  man  von  den  mineralischen  Nahrungs- 
stoffen unter  den  Contenta  des  Rectums  am  gewöhnlichsten 
Muskelprimitivbündel ,  Fascien ,  Sehnen,  Fettzellgewebe, 
Knochenpartikclchen ;  Muskelfasern  träfe  man  bei  Fleisch- 
gennss  fast  constant  an,  es  werde  daher  das  Fleisch  wohl 
nie  ganz  verdaut,  sondern  es  trete  der  grössere  Theil  seiner 
Fasern  unbenutzt  wieder  aus;  sein  Nutritionswerth  sei  da- 
her weit  geringer  als  sein  Gehalt  an  Eiweiss  yerspräche; 
Fascien,  Sehnen  und  Fettzellgewebe  kämen  zwar  weniger 
constant  vor,  würden  jedoch  ebenfalls  häufig  gesehen. 

Nichtsdestoweniger  sind,  wie  gesagt,  viele  Versuche 
vorhanden,  welche  die  Möglichkeit  der  Verdauung  der  leim- 
gebenden Gewebe,  auch  der  Knochen  mit  Sicherheit  dar- 
thun.    Die  Resultate  dieser  Versuche  sind  bekannt. 

Boerhave**)  nahm  anfangs  mit  den  Anhängern  van 
Helmont's  an,  dass  die  Knochen  von  den  Thieren  ver- 
daut werden  können;  später  aber  überzeugte  er  sich  durch 
eigene  Beobachtungen,  dass  Hunde  Knochen  nicht  verdauen, 
sondern  der  Knochenkoth,  das  Album  graecum,  aus  unver- 
ändertem fein  geriebenem  Knochenmehl  besteht;  auoh  an- 
dere feste  Theile,  z.  B.  die  Muskelfasern,  Gedärme  und  Li- 
gamente gingen  unverändert  wieder  ab.  Haller  und  An- 
dere, soPozzi,  schlössen  sich  dieser  Anschauung  an,  offen- 
bar durch  den  mehligen  und  den  Knochen  ähnlichen  Koth 
der  Fleischfresser  nach  Fütterung  mit  Knochen  veranlasst, 
* 

*)  a.  a.  0.  8.  861. 

*)  Boerhare,  Physiol.  übers.  TonEberhard  1754,  S.  183. 
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und  die  Gegenwart  Ton  Stückchen  von  Sehnen  etc.  in  dem 
Eothe.  Der  erste,  welcher  die  Verdauung  der  Knochen  und 
zwar  bei  einer  Weihe,  nicht  mit  Sicherheit  beim  Hunde 
darthat,  war  R6aumur*),  dessen  ingeniöse  Versuche  über 
die  Verdauung  bekannt  i^nd.  Diese  Versuche  wurden  durch 
den  AbtSpallanzani**)  wiederholt  und  mit  einer  seltenen 
Gabe  für  das  Experiment  weiter  ausgedehnt;  dieselben  er- 
gaben, dass  von  RaubTOgeln  Knochen,  Sehnen  und  selbst 
Leder  aufgelöst  werden  (S.  67.  95.  106.  122.  151  — 16a 
163.  187.  209.  228),  ferner,  dass  im  Magen  der  Hunde 
die  Knochen  leicht  angegriffen  werden,  ebenso  Därme, 
Ligamente  und  Sehnen ;  ja  selbst  der  menschliche  Magen  löse 
darnach,  im  Gegensatze  zu  der  allgemeinen  Meinung,  von 
der  Arterienhaut,  Sehnen,  Knorpeln  und  weichen  Knochen 
auf.  Nur  Federn  und  Horngewebe,  z.  B.  die  homigte 
Haut  des  Hühnermagens ,    blieben  stets  völlig  unverändert 

Die  Angaben  von  Spallanzani  wurden  durch  Ti e- 
demann  und  Gmelin***)  durch  Untersuchung  des  Ma- 
gen- und  Darminhaltes  vorher  mit  bestimmten  Stoffen  ge- 
fütterter Thiere  bestätigt. 

Als  es  später  gelang,  Fisteln  am  Magen  von  Hunden 
und  andern  Thieren  anzulegen,  war  der  Entscheid  dieser 
Fragen  ein  einfacherer  geworden.  Blond lotf)  hat  bei 
seinen  berühmt  gewordenen  Versuchen  der  Art  die  allmalige 
Auflösung  der  Knorpel  und  Knochen  wahrgenommen  und 
namentlich  die  Veränderung  der  letztern  sehr  genau  beob- 
achtet und  beschrieben. 


*)  R6aumur,  Memoires  de  PAcad.  royale  1752. 
**)  Spallanzani,  Yersache  über  das Yerdauungsgeschäft,  Aber- 

setzt  Ton   Michaelis   1785. 
***)  Tiedemann  und  G m e  1  i n,  die  Verdauung  nach  Yersnchea, 
Bd.  I.  S.  197.  210.  303. 
t)  B  1 0  n  d  1 0 1 ,  trait^  analytique  de  la  digestion,  1843,  p.  117, 407. 
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Später  hat  auch  Freriehs*)  an  Fistelhunden  ähnliche 
Beobachtungen  angestellt.  In  Tüllbeutel  eingeschlossene 
gekochte  leimgebende  Gewebe ,  z.  B.  Bindegewebe,  Fett- 
zellgewebe,  Knorpel  werden  im  Magen  leicht  gelöst  und 
yerdaut;  Knochen  zerfallen  von  der  Oberfläche  aus,  indem 
die  knorplige  Grundlage  durch  den  Aagensaft  gelöst  wird, 
während  die  Kalksalze  gröstentheils  zurückbleiben;  Fascien 
und  Sehnen  dagegen ,  überhaupt  die  an  elastischen  Fasern 
reichen  Gebilde,  widerstehen  nach  ihm  gekocht  dem  Ma- 
gensafte lange,  im  rohen  Zustande  eingeführt,  gehen  sie 
nicht  selten  ganz  unverändert  wieder  ab. 

üeber  die  Einwirkung  von  künstlichem  Magensafte 
sind  mir  die  nachher  noch  erwähnten  Versuche  von  Im 
Thurm  und  Metzler  bekannt  Nach  Ersterm  lösen  sich 
Knochen,  Knorpel  und  Sehnen  dabei  wie  in  einer  verdünn- 
ten Säure  auf;  nach  Letzterem  lösen  sich  Sehnen  bei  künst- 
licher Verdauung  mit  Magensaft  grösstentheils  auf,  während 
sie  in  der  Säure  allein  noch  unverändert  waren;  Knorpel 
werden  zwar  langsam  aber  völlig  verdaut  und  zu  einer 
nicht  gerinnenden  Flüssigkeit  aufgelöst,  was  verdünnte 
Salzsäure  nicht  bewirkt;  elastisches  Gewebe  wird  dagegen 
nur  sehr  wenig  verändert. 

Dass  also  die  leimgebenden  Substanzen  der  Verdauung 
anheimfallen  können,  ist  völlig  sicher,  nur  scheinen  die 
neueren  Autoren  nicht  übereinzustimmen  in  der  Zeit,  in 
welcher  dies  geschieht  Lehmann**)  giebt  an,  dass  das 
leimgebende  Gewebe  zu  den  am  leichtesten  verdaubaren 
Substanzen  gehört,  während  Funke***)  sagt:  „so  leicht 
fertiger  Leim  im  Magensaft  sich  löst,  so  langsam  lösen 
sich  die  meisten  der   aus  leimgebender  Substanz  gebildeten 


*)  FrerichB  Hwß .  3.  Bd.  1.  Abthl,  Artikel  Verdauung,  8.  81 1. 
**)  Lehmann  Joachim  1858,  S.  616. 
***)  Funke,  Lehrbuch  der  Physiologie  1869,  Bd.  1,  S.  174. 
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Gewebe;  lockeres  Bindegewebe  lost  sieh  ziemlich  rasch, 
besonders  nach  vorherigem  Kochen,  schwerer  das  oompakte, 
reichlich  mit  unlöslichem  elastischen  Gewebe  durchzogene, 
z.  B.  die  Sehnen,  am  schwersten  Knorpel  und  Knochen.* 
Es  fragt  sich  nun,  was  durch  die  Einwirkung  des  Magen- 
saftes aus  dem  Leim-  und  dem  leimgebenden  Gewebe  her- 
vorgeht. Es  wurden  die  dabei  stattfindenden  Veränderungen 
vorzüglich  durch  Yerdauungsversuche  mit  künstlichem  Ma- 
gensäfte zu  losen  gesucht. 

Frerichs  hatte  zuerst  die  Produkte  der  Yerdauong 
des  Leims  und  der  leimgebenden  Gewebe  studirt  und  be- 
stimmte Veränderungen  dabei  wahrgenommen.  Der  Leim 
gelatinirte  nach  ihm  nachher  nicht  mehr,  und  die  Lösung 
wird  nicht  mehr  durch  Chlor wasser  ausgefallt,  was  Was- 
mann  geläugnet  hatte.  Das  Gleiche  zeigte  sich  bei  der 
Verdauung  der  Knochen;  wenn  man  nämlich  das  Filtrat 
des  Mageninhaltes  von  Hunden  nach  Fütterung  mit  Kalbs- 
knochen  zum  Syrup  abdampft,  so  tritt  beim  Erkalten  keine 
Gelatinirung  ein,  die  Lösung  wird  noch  durch  Gerbsäure, 
aber  nicht  mehr  durch  Chlor  gefällt.  Die  Verdauung  des 
Leims  und  der  Knochen  geschieht  durch  das  Magenferment, 
denn  Behandlung  mit  verdünnter  Säure  allein  bewirkt  die 
angegebenen  Veränderungen  nicht. 

Die  Angabe  von  Frerichs^  dass  der  Leim  durch 
den  Magensaft  umgewandelt  werde  und  zwar  in  anderer 
Weise  als  durch  eine  verdünnte  Säure  allein,  wurde  später 
nicht  allenthalben  bestätigt  gefunden.  Nach  Im  Thurm*) 
werden  Leim,  Knochen,  Sehnen,  Knorpel  etc.  durch  künst- 
lichen Magensaft  aufgelöst,  aber  man  erhält  keine  andern 
Lösungen  als  durch  verdünnte  Säure  allein:  es  bilden  sich 
dabei  nur  sehr  wenig  veränderte  Stoflfe  aus,  denen  er  nicht 
den   Namen  Leimpeptone   geben   möchte.     Ebenso  konnte 


*)  Im  Thurm,   Moleschott's  Unters    1858  Bd.  5,  S.  315. 
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Meissner*)  keine  Aenderung  des  Leimes  weder  durch 
Magensaft  noch  durch  Terdünnte  Säure  constatiren,  in  bei- 
den Fällen  trat  noch  nach  dem  Erkalten  Gelatinirung  ein 
und  Peptone  waren  keine  vorhanden ;  nur  bei  Anwendung 
coneentrirterer  Säure  hörte  die  Fähigkeit  zu  gelatiniren  auf. 
Zu  dem  entgegengesetzten,  mit  dem  von  Frerichs  über- 
einstimmenden Resultate  kam  aber  Metzler '^^j;  nach  Be- 
handlung mit  stärkerer  Salzsäure  gelatinirte  der  Leim  nicht 
mehr,  ebenso  mit  künstlichem  Magensafte,  ohne  dass  die 
ehemischen  Reaktionen  wesentlich  andere  geworden  waren. 
Schweder***)  schliesst  sich  mehr  an  Metzler  an;  der 
Leim  büsst  nach  ihm  durch  Salzsäure  und  in  noch  höherem 
Grade  durch  Magensaft  sein  Gelatinirungsvermögen  ein ; 
durch  Einwirkung  von  Pankreasinfusum  entstehen  wahre, 
leicht  durch  Membranen  diffundirbare  Leimpeptone.  Fran- 
cesco Fedef)  giebtan,  dass  der  Magensaft  Leim  und 
leimgebende  Gewebe  völlig  löst  und  die  nicht  mehr  gela- 
tinirende  Lösung  alle  Peptonreaktionen  gebe.  Eühneff) 
endlich  entscheidet  sich  dahin,  dass  der  Magensaft  aus  dem 
leimgebenden  Gewebe  den  Leim  schneller  aufnimmt  als 
verdünnte  Salzsäure  ohne  Pepsin;  der  Leim  erfahre  dabei 
keine  mit  Reagentien  nachweisbare  Veränderung,  nur  ver- 
liere er  mit  Magensaft  etwas  schneller  sein  Gelatinirungs- 
vermögen als  mit  der  verdünnten  Säure  allein. 

Dass    der  Leim,    im  veränderten    oder  unveränderten 
Zustande,    vom  Darme   aus   in   die  Säfte   übergehen   kann, 

•)  MeiBsner,  Zeitschr.  f.  rat.  Med.  3.  R.  1859.  Bd.  14,  8.311. 

^*)  Met  zier,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Verdauung  des  Leims, 

disB.  inaug.  Giessen  1860. 

♦••)  Schweder,   zur  EenntnisB    der  Glutinverdanung    1867.  dias. 

inaug.  Berlin. 

t)  Fe  de,    contribuzione    alla   Fisiologia   della  digeatione  e  della 

nntrizione.  Napoli  1868. 
tt)  Kühne,  Lehrbuch  d.  physiolog.  Chemie  1868,  8.  49, 
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steht  YoUkommen*  fest  Davon  überzeugten  sich  Tiede- 
mann  und  Qnriclin  an  Hunden,  Beaumont  an  dem  ka- 
nadischen Jäger,  St.  Martin,  Blondlot  an  Magenfistel- 
hunden. Boussingault*)  fand  bei  Enten  nach  Einnahme 
Yon  Leim  nur  sehr  wenig  davon  im  Koth  und  Darm  wie- 
der. Mit  aller  Sicherheit  ist  aber  die  Resorption  von  Leim 
durch  die  Versuche  von  Bischoff  und  Voit  dargethan 
worden« 

Mit   dem  Nachweis    der    Möglichkeit    der  Verandenng^ 
und  Auflösung  der  leimgebenden  Gewebe  durch  den  Magen- 
saft und  der  Resorption  der  Lösung  ist  jedoch  nur  ein  qua- 
litativer Entscheid    getroffen,   und    man    weiss    damit  noch 
nicht,   ob   diesen  Substanzen  eine  irgendwie  erhebliche  Be- 
deutung bei  der  Ernährung  zukömmt;  zu  dem  Zwecke  moas 
man   über  die   quantitativen  Verhältnisse  ihrer  Verwerthung 
unterrichtet  sein,  denn  es  wäre  ja  wohl  nach  den  Angaben 
über  ihr  Vorkommen  im  Eothe  und  über  die  langsame  Auf- 
lösung bei  künstlicher  Verdauung  möglich,   dass  sie  für  ge- 
wöhnlich nur  in  geringer  Menge   zur  Verwendung  kommeß. 
Wenn  z.  B,   Frerichs,   wie  vorher   angegeben,    aus  der 
Anwesenheit  von  Muskelfasern  im  Roth  nach  Fleisohgenuss 
schliesst,    dass   das  Fleisch   wohl   nie  ganz  verdaut  werde, 
dass   vielmehr  der   grösste  Theil   seiner    Fasern    unbenutzt 
wieder  austrete  und   sein  Nährwerth   weit  geringer  sei  als 
seinem  Eiweissgehalte  entspräche,  so  müsste  dies  noch  viel- 
mehr für  Sehnen,  Fascien,  Knorpel  etc.  gelten. 

Dies  ist  aber ,  wenigstens  für  das  Fleisch ,  eine  ganz 
falsche  Schlussfolgerung.  Fleischfressende  Thiere,  z.  B. 
Hunde,  verdauen  die  grössten  Quantitäten  von  reinem  Fleisch 
vollständig,  ein  Hund  von  34  Kilo  Gewicht  bis  über  2000 
Grammen  frisches  oder  482  trockenes  Fleisch  im  Tag,  ohne 


*)  Boussingault,  Annal.    de  ohim.   et   de  physiqae  1S46.  T. 
18.  8  S6r.  p.  444. 
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dass  man  mit  dem  Mikroscope  geformte  Elemente  im  Eothe 
findet,  der  für  den  Tag  nur  6 — 10  Gramm  trockene  Sub- 
stanz ausmacht  Ebenso  verhält  sich  auch  der  Mensch  nach 
der  Erfahrung  Ton  Prof.  Yoit  bei  ausschliesslichem  Fleisch- 
genuss;  es  wird  in  grosseren  Zwischenräumen  ein  schwarzer, 
pechartiger  Koth  in  geringer  Menge  entleert.  Anders  ist 
es  bei  gemischter  Kost,  bei  welcher  der  Inhalt  rascher  den 
Darm  passirt  und  unyeränderte  Stückchen  oder  Fasern  von 
Muskeln  mitgerissen  werden. 

Auf  Veranlassung  von  Herrn  Professor  Yoit  habe  ich 
nun  zunächst  einige  künstliche  Verdauungsversuche  mit  Leim 
und  leimgebenden  Geweben,  Sehnen,  Knorpel  und  Knochen 
angestellt,  um  vor  allem  die  noch  strittige  Frage  über  das 
Gelatinirungsvermögen  nach  der  Einwirkung  des  künstlichen 
Magensaftes  zu  entscheiden. 

Zu  den  Verdaunogsversuchen  wurde  eine  0.3%  S^^ 
säure  und  ein  Glycerinauszug  aus  der  Magenschleimhaut 
des  Schweins  verwendet,  deren  voDe  Wirksamkeit  auf  Würfel 
von  gekochtem  Eiereiweis  vorher  geprüft  worden  war. 

Die  Substanzen  kamen  mit  «etwa  200  cc.  verdünnter 
Salzsäure  in  Bechergläser,  welche  zur  Verhütung  der  Was- 
serverdunstung  mit  einer  Glasplatte  und  einer  Kautschuk- 
kappe bedeckt,  in  den  Brutraum  gestellt  wurden.  Um  zu 
prüfen,  ob  der  Leim  noch  die  Fähigkeit  zu  gelatiniren  be- 
sass,  wurde  die  Flüssigkeit  mit  verdünnter  Kalilauge  genau 
neutralisirt  und  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  auf  ein 
kleines  Volumen  abgedampft  und  dann  in  einen  kalten 
Raum  gebracht.  Es  war  nämlich  zu  befürchten ,  dass  die 
Saure  den  Leim  auch  in  der  Kälte  gelöst  erhält,  und  dass 
beim  Eindampfen  die  concentrirter  werdende  Säure  die  Ge- 
rinnbarkeit aufhebt. 
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I.  Versuche  mit  Leim. 

Zu  den  Versuchen  wurde  feiner  franzosischer  Leim  in 
heissem  Wasser  gelöst  und  in  der  Kälte  zu  einer  Gallerte 
erstarren  lassen,  aus  welcher  würfelf5rmige  Stücke  geschnit- 
ten wurden ;  davon  wurden  60  Gramm  zu  150  cc.  der  Oß% 
Salzsäure  genommen. 

a)  Mit  Salzsäure  allein. 

Wenn  man  nach  dem  Abschlüsse  des  Yersuchs  tof 
dem  Abdampfen  die  Flüssigkeit  genau  neutralisirte ,  so  trat 
stets  noch  Gelatinjrung  ein ,  selbst  wenn  der  Leim  10  Tage 
lang  mit  der  verdünnten  Säure  in  Berührung  blieb;  die 
Gelatinirung  trat  zuletzt  nur  später,  in  mehreren  Standen 
erst  ein  und  war  nicht  so  vollkommen  als  an  den  voraus- 
gehenden Tagen.  Sobald  aber  die  Säure  nicht  genau  ab- 
gestumpft worden  war,  bildete  sich  nach  dem  Eindicken 
keine  Gallerte  mehr.  Es  bringt  also  nur  eine  stärkere 
Säure  diese  Wirkung  hervor ,  und  man  muss  sich  sehr  in 
Acht  nehmen ,  dass  nicht  die  Säure  durch  Verdampfen  von 
Wasser  im  Brutraume  concentrirter  wird.  Es  erklären  sich 
vielleicht  dadurch  manche  gegentheilige  Angaben. 

b)  Mit  Pepsin  ohne  Säure. 

Bringt  man  zum  Leim  Wasser  und  fügt  diesem  etwas 
von  dem  Glycerinauszug  der  Magenschleimhaut  zu,  so  er- 
hält man  auch  nach  9tägigem  Verweilen  der  Mischung  im 
Brutraum  nach  dem  Abdampfen  und  Erkalten  immer  noch 
eine  steife  Gallerte. 

c)  Mit  Pepsin  und  Salzsäure. 
Zu  den  150  cc.  Säure  mit  dem  Leim  kamen  5  cc.  des 
Pepsinauszuges.  Nach  eintägiger  Einvdrkung  in  der  Brut- 
wärme trat  nach  dem  Neutralisiren  und  Eindicken  in  der 
Kälte  noch  Gelatinirung  ein.  Als  die  Gläser  aber  3  Tj«« 
in  dem  Ofen  gestanden  waren,    blieb    die  Masse  nach  dem 
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Nentralisiren  nnd  Verdampfen  ganz  dünnflüssig  und  erstarrte 
in  der  Kälte  nicht  mehr. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  durch  Wasser 
oder  durch  die  verdünnte  Säure  allein  bei  der  Körpertem- 
peratur während  längerer  Zeit  keine  Veränderung  an  dem 
Leim  eintritt,  nur  durch  eine  concentrirtere  Säure  und  wahr- 
scheinlich nach  sehr  lange  währender  Einwirkung  der  ver- 
dünnten Säure  nimmt  der  Leim  andere  Eigenschaften  an 
und  erstarrt  nicht  mehr  zur  Gallerte.  Dagegen  hört  nach 
Zusatz  von  Pepsin  zur  Säure  im  Verlaufe  von  etwa  48 
Standen  die  Gelatinirung  auf,  es  ist. also  der  Leim  dadurch 
rasch  wesentlich  verändert  worden.  Dies  Resultat  ist  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Angaben  vonFrerichs,  Metz- 
ler und  Kühne. 

II  Versuche  mit  leimgebendem  Gewebe. 

Dieselben  wurden  auf  die  gleiche  Weise  angestellt  wie 
mit  dem  Leim;  es  kamen  nicht  gekochte  Gewebe  und  zwar 
Nackenband,  Sehnen,  Knorpel  und  Knochen  zur  Verwendung. 

1)   Mit  Nackenband. 

Das  einige  Zeit  in  Alkohol  gelegene  und  in  Wasser 
wieder  erweichte  ligamentum  nuchae  vom  Ochsen,  welches 
bekanntlich  vorzüglich  aus  elastischen  Fasern  mit  nur  ge- 
ringer Beimengung  von  Bindegewebe  besteht  und  wie  an- 
deres elastisches  Gewebe  beim  Kochen  mit  Wasser  keinen 
Leim  giebt,  wurde  zu  dem  Zwecke  in  kleine  Stückchen 
geschnitten  und  diese  in  die  Verdauungsflüssigkeit  gebracht. 
Das  zu  den  Versuchen  angewandte  Band  enthielt  im  Mittel 
47,3%  feste  Theile  und  52,7%  Wasser. 

20  Gramm  der  feuchten  Substanz  (=  9,45  trocken) 
kamen  in  die  0,3%  Salzsäure  mit  etwas  Glycerinauszug  der 
Magenschleimhaut.  Nach  2  Tagen  waren  die  Stückchen  des 
Bandes  zerfallen ,    und   nach   lU  Tagen   hatte  sich  alles  bis 

Neae»   Bep«rt.  f   Pharm.  XXllJ*  35 
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auf  einen  ganz  unbedeutenden  Rückstand  au%eIo8t  Die 
Flüssigkeit  war  Ton  gelber  Farbe  und  gab  nach  dem  Neu- 
tralisiren  und  Abdampfen  keine  Gallerte.  Da  nach  den 
Beobachtungen  Anderer  das  elastische  Gewebe  sich  in  ziem- 
lich concentrirten  Säuren  nicht  auflöst,  so  haben  wir  es  hier 
abermals  mit  einer  Wirkung  des  Pepsins  und  der  yerdünnten 
Säure  zu  thun. 

2)  Mit  Sehnen. 

Frische,  nicht  gekochte  Sehnen  wurden  dabei  dn  Hsl 
der  Einwirkung  der  verdünnten  Säure  allein,  das  andere 
Mal  der  Säure  unter  Zusatz  von  Pepsin  ausgesetzt 

a)  Mit  Säure  allein. 
Es  wurden  17,7  Grm.  der  Sehnen  (—  7,345  Qrm.  trocken) 
in  die  Säure  eingebracht;  nach  8  Tagen  schien  sich  nichts 
davon  aufgelöst  zu  haben,  die  Sehnen  waren  nur  etwas  auf- 
gequollen. Die  Stückchen  wurden  nun  abfiltrirt,  mit  Wasser 
gewaschen  und  bei  100^  getrocknet,  der  Rückstand  wog 
noch  6,460  Grm.,  d.  L  es  hatten  sich  0,885  Grm.  oder 
12,05%  der  trockenen  Masse  aufgelöst 

b)  Mit  Pepsin  und  Salzsäure. 

28,3  Grm.  frische  Sehnen  (=  12,065  Grm.  trocken) 
kamen  in  die  mit  dem  Pepsinauszug  versetzte  Salzsaoie. 
Nach  3  Tagen  zeigten  sich  die  Sehnen  grösstentheils  zer- 
fallen und  aufgelöst.  Der  abfiltrirte  Rest  wog  nach  dem 
Trocknen  nur  mehr  0,654  Grm.;  es  waren  also  11,411  Qrm. 
trockene  Substanz  =  94%  i^  Losung  übergegangen.  Die 
filtrirte  Lösung  bildete  nach  dem  Neutralisiren  und  Ein- 
engen keine  Gallerte. 

Die  Sehnen  yerhalten  sich  also  wie  das  Nackenband; 
durch  künstliche  Yerdauungsflüssigkeit  werden  beide  rasch 
aufgelöst,  viel  früher  und  in  grösserer  Quantität  als  durch 
die  yerdünnte  Säure  allein. 
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3)  Mit  Knorpel, 
a)  Mit  Salzsäure  allein. 

Es  wurde  frischer,  ungekochter  hyaliner  Knorpel  (Rip- 
penknorpel Yom  Kalbe)  verwendet. 

13,6  Grm.  desselben  (mit  3,358  Grm.  festen  Theilen) 
wurden  mit  der  0,3 Vo  Salzsäure  in  den  Brutraum  gebracht; 
nach  8  Tagen  schienen  die  Stücke  nur  wenig  yerändert, 
nur  war  die  Flüssigkeit  schwach  opalescirend  geworden. 
Die  Stückchen  wurden  nach  dem  Abfiltriren  und  Aus- 
waschen bei  100^  getrocknet,  in  welchem  Zustande  sie  noch 
2,540  Grm.  wogen;  es  waren  daher  trotz  8tägiger  Einwirkung 
nur  0,818  Grm.  feste  Theile  =  24,3%   aufgelöst  worden. 

b)  Mit  Pepsin  und  Salzsäure. 
Das  Material  für  diesen  Versuch  war  frischer  unge- 
kochter Rippenknorpel  Yon  der  Leiche  eines  Kindes.  Zur 
Verdauung  mit  Pepsin  und  Salzsäure  kamen  35,7  Grm. 
frischer  Knorpel  mit  11,692  Grm.  festen  Theilen.  Nach  5 
Tagen  zeigten  sich  die  Knorpelstückchen  zerfallen  und  zum 
gröBsten  Theile  aufgelöst.  Der  Rest  wurde  nun  abfiltrirt 
und  bei  lOO^'  zum  Trocknen  gegeben,  die  trockene  Masse 
wog  nur  mehr  2,941  Grm.,  d.  h.  es  waren  8,751  des  trockenen 
Knorpels  =  74,9%  desselben  gelöst  worden.  Das  Filtrat 
in  welchem  das  Aufgelöste  enthalten  war,  gab  nach  dem 
Neutralisiren  und  Eindicken  keine  Gallerte. 

4)  Mit  Knochen. 

Es  wurde  von  einem  wohlgereinigten  frischen  Röhren- 
knochen eines  Ochsen  die  compakte  Substanz  mit  einer 
groben  Feile  abgeraspelt  und  von  dem  so  erhaltenen  Kno- 
chenpulyer  zu  den  Versuchen  angesetzt. 

a)  Mit  Salzsäure  allein. 

10  Grm.  des  verwendeten  frischen  Knochenpulvers  'ent- 
hielten 9,054  Grm.  trockene  Theile  und  darin  3,303  organi- 
sche   und  5,751  anorganische  Substanz.     Dieses   wurde  zu 

36» 
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300  CO.  der  0,3^/o  Salzsäure  gegeben  und  die  lÜBchang  in 
den  Brutofen  gesetzt.  Da  sich  durch  einige  Versuche  her^ 
ausgestellt  hatte,  dass  die  verdünnte  Säure  bei  der  Losung 
der  Knochenerde  abgestumpft  wurde,  so  wurden  täglich 
100  cc.  der  Säure  nachgegossen;  am  10.  Tage  wurde  der 
Versuch  unterbrochen.  Es  schien  sich  ziemlich  viel  von  dem 
Enochenpulver  aufgelöst  zu  haben.  Der  Rückstand  wurde 
abfiltrirt,  gewaschen  und  getrocknet,  er  wog  trocken  nor 
mehr  1,830  Qrm.  also  waren  7,224  Grm.  =  79,77o  dar  ur- 
sprünglichen trockenen  Masse  in  Lösung  übergegangen.  Naefa 
dem  Glühen  hinterliessen  die  1,830  Grm.  trockene  Substanz 
0,810  Grm.  =r  44,26%  Asche.  Aufgelöst  wurden  7,224 
Grm.  trockene  Masse  mit  2,283  organischen  und  4,941  an- 
organischen Theilen.  Auf  100  trockene  Substanz  bereduet 
ergäbe  sich  demnach  Folgendes: 

trockene  Substanz        organisch        anorgamseh 
angewandt  100  36  64 

Rückstand  20  11  9 

in  Lösung  80  25  55 

Da  der  Rückstand  55,7%  organische  und  nur  44,3 
anorganische  Bestandtheile  enthielt,  die  ursprüngliche  Masse 
aber  36,5%  Organisches  und  63,5  Anorganisches,  so  ist 
also  Ton  dem  Organischen  Tcrhältnissmässig  weniger  in 
Lösung  gegangen  als  Ton  dem  Anorganischen.  Es  wurden 
nämlich  durch  die  verdünnte  Säure  allein  aufgelöst  80%  der 
Trockensubstanz,  69%  der  organischen  und  86%  der  anor- 
ganischen Masse. 

b)  Mit  Pepsin  und  Salzsäure. 

13,0  Grm.  des  frischen  Enochenpulvers ,  das  11,713 
Grm.  feste  Substanz  und  darin  3,939  Grm.  Organisches  und 
7,774  Grm.  Anorganisches  enthielt,  wurden  mit  150  cc 
verdünnter  Salzsäure  und  etwas  Pepsinauszug  versetzt 

Nach  8  Tagen  wurde  der  Versuch  unterbrochen;  es 
hatte    sich    sonderbarer  Weise    an   der  Oberfläche    etwis 


Etzinger,  Verdaulichkeit  d.  leimgebenden  Gewebe.        549 

Schimmel  gebildet,  was  sich  dadurch  erklärte,  dass  die 
Flüssigkeit  nur  mehr  schwach  sauer  reagirte;  es  war  also 
die  Säure  durch  die  sich  losende  Knochenerde  abgestumpft 
worden. 

Der  Rfickstand  wurde  abfiltrirt,  das  Filtrat  neutralisirt 
und  eingedickt;  nach  dem  Erkalten  bildete  sieb  keine  Gal- 
lerte, aber  ein  Brei  der  gelosten  Knochenerde. 

Der  getrocknete  Rückstand  wog  9,300  Grm.,  d.  h.  es 
waren  2,413  Orm.  =  21^/o  der  angewandten  trocknen  Masse 
aufgelöst  worden.  Die  9,300  Orm.  fester  Rückstand  gaben 
6,950  =  740/0  Asche  und  2,360  =  267o  organische  Sub- 
stanz. Aufgelöst  wurden  2,413  Grm.  feste  Bubstanz  mit 
1,589  =  66V0  organischen  und  0,824  =r  34%  anorganischen 
Tbeilen.  Von  100  Theilen  trocknen  Knochen  wurden  also 
gelöst: 

trockene  Substanz 

angewandt  100 

Rückstand  79 

in  Losung  21 

Da  der  trockene  Rückstand  26%  Organisches  und  74^/0 
Anorganisches  enthielt,  der  ursprüngliche  trockene  Knochen 
aber  34%  Organisches  imd  66%  unorganisches,  so  ist  Ton 
dem  Organischen  verhältnissmässig  mehr  in  Lösung  überge- 
gangen als  Ton  dem  Anorganischen.  Es  wurden  aufgelöst 
21%  der  gesammten  trockenen  Masse,  417o  der  organischen 
und  nur  11%  der  anoi^anischen  Bestandtheile. 

Da  hier  die  Säure  allmälig  neutralisirt  worden  war,  und 
dieselbe  sowohl  von  Einfluss  auf  die  Lösung  der  Knochen- 
erde, als  auch  der  organischen  Grundlage  ist,  so  wurde  der 
Versuch  nochmals  angestellt  und  dafür  gesorgt,  dass  die 
Säure  stets  in  üeberfluss  Torhanden  war. 

Wie  bei  dem  Versuche  mit  der  Salzsäure  allein  wur- 
den zum  Knochenpulver  anfangs  300  cc.  der  verdünnten 
Säure  mit   etwas  Ton  der  Fepsinlösung  zugesetzt  und  tag- 


organisch 

anorganisch 

34 

66 

ao 

59 

14 

7 

550        Eiviiig«r,  Yerdaalichkeit  d.  leimgebenden  Gewebe. 

lioh  100  CO.  frische  Säure  zugegeben ;  die  Hischong  blieb  11 
Tage  im  Brutraum. 

Eb  kamen  zur  Verwendung  10,0  Grm.  frisches  Knochen- 
pulver  mit  9,060  Grm.  festenBestandtheilen,  unter  welchen  3,467 
Grm.  organischer  und  5,593  Grm.  anorganischer  Natur  waren. 

Nach.  11  Tagen  wurde  der  Versuch  unterbrochen,  der 
geringe  Rückstand  abfiltrirt,  ausgewaschen  und  getrocknet. 
Er  wog  darnach  1,048  Grm.,  so  dass  8,012  Grm.  =  88V« 
der  angewendeten  trockenen  Substanz  in  Losung  überge- 
gangen waren.  Die  1,048  Grm.  festen  Theile  des  Rück- 
standes enthielten  0,233  Grm.  =  22®/o  Asche  und  0,815 
Grm.  =  78^0  verbrennliche  Substanz.  Aufgelöst  wurden 
8,011  Grm.  mit  2,652  Otrm,  =  33%  Organischen  und  5,359 
=  67%  Anorganischem.  Von  100  Theilen  trockener  Knochen 
traten  demnach  in  Losung  über: 

trockene  Substanz        organisch        anorganisch 
angewandt  100  38  62 

Rückstand  12  9  3 

in  Lösung  88  29  59 

Da  der  trockene  Rückstand  9%  Organisches  und  3Vi 
Anorganisches  enthält,  der  trockene  Knochen  aber  38% 
Organisches  und  62^/o  Anorganisches,  so  ist  von  dem  Or- 
ganischen yerhältnissmässig  weniger  in  die  Lösung  über« 
getreten.  Es  wurden  gelöst  887o  der  gesammten  trockenen 
Masse,  76%  der  organischen  und  95%  der  anorganischen 
Bestandtheile  derselben. 

Vergleicht  man  dies  Resultat  mit  dem  des  ersten  Ver- 
suchs, bei  welchem  nur  verdünnte  Säure  auf  das  Knochen- 
pulver einwirkte,  so  ergiebt  sich,  dass  durch  den  Zusatz  dee 
Pepsins  im  Ganzen  mehr  zur  Auflösung  kam  und  zwar  mehr 
organische  und  anorganische  Substanz. 

Aus  allen  diesen  Verdauungsversuchen  mit  leimgeben- 
den Gebilden  geht  hervor,  dass  durch  das  Pepsin  die  Lösung 
derselben  sehr  unterstützt  wird,  was  namentlich  beim  Nacken- 
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band,  den  Sehnen  und  Knochen  «heryortrat,  im  Gegensatse 
zu  Im  Thurm,  und  in  Uebereinstimmung  mit  Metzler, 
der  nur  das  elastische  Qewebe  sich  wenig  yerändern  sah. 
Es  geht  schliesslich  dabei  das  gesammte  Gewebe  in  Lösung 
über,  in  welcher  sich  kein,  in  der  Kälte  erstarrender  Leim 
befindet 

MI.  Ernährungaversuche  mit  leimgebenden  Geweben. 

Alle  die  Torher  beschriebenen  Versuche  entscheiden 
aber  nicht,  ob  die  leimgebenden  Gebilde,  wenn  sie  nicht 
ausserhalb  des  Körpers  mit  der  Verdauungsflüssigkeit  in 
längerer  Berührung  bleiben  oder  in  TüUbeuteln  im  Magen 
festgehalten  werden,  sondern  den  Darm  frei  durchwandern 
können ,  in  irgend  erheblicher  Menge  zur  Verwendung  ge- 
langen und  also  als  Nahrungsstoffe  einen  Werth  beanspruchen 
können.  Es  wäre  ja  wohl  möglich,  dass  sie  für  gewöhnlich 
so  rasch  den  Darm  passiren,  dass  sie  zum  grösstentheil  un- 
verändert im  Kothe  wieder  auftreten.  Bei  reichlicher  Füt- 
terung mit  Elnochen  nach  längerem  Hunger  oder  nach  Dar- 
reichung Ton  reinem  Fleisch  erscheint  häufig  schon  nach 
10 — 12  Stunden  der  erste  Knochenkoth;  das  krümelige 
Knoohenpulyer  bewirkt  offenbar  einen  raschen  Durchtritt 
der  Substanzen  durch  den  Darm.  Es  lässt  sich  diese  Frage 
nur  beantworten  durch  direkte  Versuche  am  Thier.  Dabei 
wurde  das  nämliche  Verfahren  angewendet,  welches  auch 
bei  den  Versuchen  von  Prof.  Voit  und  Dr.  Bauer  diente, 
um  zu  entscheiden,  ob  eiweissartige  Stoffe  aus  dem  Dickdarm 
resorbirt  werden.  Jede  Zufuhr  Ton  eiweissartiger  Substanz 
und  Ton  Leim  bringt  bekanntlich  eine  Vermehrung  der  Zer- 
setzung dieser  stickstoffhaltigen  Körper  und  in  Folge  daYon 
eine  reichlichere  Ausscheidung  stickstoffhaltiger  Zersetzungs- 
produkte im  Harn  heryor.  Man  ist  also  im  Stande,  aus 
einer  Vermehrung  der  letzteren  nach  Darreichung  einer 
solchen  Substanz,    wenn  im  Uebrigen   die  Bedingungen  für 
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die  Zersetzung  im  Thiere  die  gleichen  bleiben,  auf  eine  Auf- 
nahme und  Verwerthung  derselben  zu  schliessen. 

Um  einen  solchen  Zustand  des  Thieres  (Hundes)  her- 
zustellen, in  dem  es  für  Versuche  der  Art  brauchbar  ist, 
kann  man  es  mit  Fleisch  oder  Fleisch  und  Fett  futtern  in 
Quantitäten,  dass  gerade  soviel  Stickstoff  in  den  Ausgaben 
(im  Harn  und  Eoth)  sich  findet,  als  in  den  Einnahmen  Tor- 
handen  war ;  dann  wird  täglich  die  gleiche  Menge  von 
Stickstoff  entfernt  und  ein  Plus  nach  Zugabe  von  leimge- 
bendem Gewebe  würde  für  eine  Verwendung  derselben 
sprechen. 

Da  aber  in  diesem  Falle  stets  eine  ansehnliche  Menge 
von  Stickstoff  zur  Ausscheidung  kommt,  und  das  möglicher- 
weise nur  in  geringer  Menge  resorbirte  leimgebende  Ge- 
webe nur  einen  geringen  Zuwachs  an  entferntem  Stick- 
stoff hervorbringt,  so  ist  es  sicherer,  das  Thier  vorher  einige 
Tage  hungern  zu  lassen,  bis  die  geringfügige  Stickstoffau»- 
scheidung  eine  constante  bleibt;  man  kann  dann  den  Zu- 
wachs durch  die  Umsetzung  der  leimgebenden  Gewebe  viel 
leichter  erkennen. 

Den  letztem  Weg  habe  ich  nun  auch  bei  den  folgenden 
Versuchen  eingeschlagen.  Es  diente  dazu  derselbe  etwa  34 
Kilo  schwere  Hund ,  welcher  bei  den  vielen  Versuchen  Ton 
Prof.  Pettenkofer  und  Voit  verwendet  wurde;  die  Me- 
thoden der  Untersuchung  sind   bekannt. 

1)  Mit  Knochen. 

Der  Hund  erhielt,  nachdem  er  nach  Fütterung  mit  tag- 
lich 600  Gramm  Fleich  durch  mehrtägigen  Hunger  auf  eine 
constante  Stickstoffausscheidung  gekommen  war,  das  Polrer 
von  geraspelten  compakten  Röhrenknochen  vom  Ochsen  mit 
etwas  Wasser  zu  einem  dicken  Brei  angerührt 

Täglich  wurden  dem  Hunde  1100  cc.  Wasser  vorge- 
setzt^ um  die  Harnmenge  zu  einer  grossem  zu  machen,  da- 
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mit  kleine  VerliiBte  oder  ein  ZurQokbleiben  tod  etwas  Hani 
in  der  Blase  nach  Absoblusa  eines  Versuchstages  keine  m 
grossen  Differenzen  hervorbiSchten.  Kur  an  den  drei  Tagen, 
an  welchen  die  Enooben  verfüttert  worden,  bekam  derHnnd 
täglich  nnr  500  cc.  Wasser  vorgesetzt. 

In  dem  stets  sauer  reagirenden  Harne  wurde  täglioh 
der  Qehalt  an  Harnstoff,  Kalk  and  Phosphoraänre  bestimmt. 

Die  Bestimmung  des  Hamatoffs  geschah  nach  der  Ue- 
thode  Liebig's  mit  aalpetersaurem  Queckailberoxjd. 

Der  Ealk  wurde  im  Sltrirten  Harne  nach  Znsatz  von 
Ammoniak  und  Ansäuern  mit  Essigsiiure  durch  oxalsaares 
Ammoniak  ausgefüllt  und  als  kohleneaurer  Ealk  gewogen. 
Diese  Bestimmung  auszuführen,  hatte  Herr  Dr.  Crüger 
ans  Stettin  die  Güte ,  wofür  icb  ihm  hiemit  meinen  Dank 
ansspreebe. 

Der  Phosphorsäuregebalt  wurde  durch  Titriren  mit  sal- 
petersaurem Uranox^d  auf  bekannte  Weise  ermittelt. 

Die  HauptergebniB^e  der  Versuchsreihe  sind  in  der  fol- 
genden Tabelle  zosammengestellt : 


2. 
3. 
4. 
6. 
6. 
7. 

a 

9. 
10. 

n. 

12. 
13. 
14. 


8.  Mte 

_ 

1100 

1160 

1017 

9.  , 

— 

1100 

1208 

1013 

10.  , 

— 

1100 

1030- 

1014 

11.  . 

— 

1100 

1094 

1010 

12.  . 

— 

1100 

1087 

1012 

13.  , 

1100 

1000 

1012 

14.  , 

— 

1100 

845 

1012 

16.  , 

— 

1100 

1168 

1011 

16.  , 



1100 

814 

1017 

17.  , 

160 

500 

356 

1036 

la , 

150 

500 

617 

1026 

19.  , 

160 

600 

730 

1018 

2a  . 



1100 

628 

1016 

21.  , 

— 

1100 

770 

1014 

2^  0,083 

1,96   0,116 

1,99  0,103 

1,50   0,065 

1,68  0,076 

1,41  !  0,076 

1,08  , 0,060 

1,32  0,067 

,_    1,44!  0,060 

,3  :1,47  , 0,041 

,7   1,99  0,048 

,0  :i,62  0,046 

,4  0,90  0,053 

,8    1,24   0,068 
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Daran  knüpfen  sich  folgende  Bemerkungen: 
Als  die  Harnstoflfausscheidung  während  6  Tagen  ziem- 
lich constant  gebUeben  war  und  im  Mittel  im  Tag  22,3  Grm. 
betrug,  wurde  während  3  Tagen  das  vorher  abgewogene 
Knochenpulver  gegeben  und  zwar  im  Tag  150  Grm.  der 
lufttrockenen  Substanz.  Dieselbe  enthielt  im  Mittel  au»  zwei 
Bestimmungen  90,4«/o  feste  Theile  und  9,6Vo  Wasser. 

In  dem  bei  100<»  getrockneten  Pulver  fanden  sich  im 
Mittel  aus  zwei  Bestimmungen  72,047o  Asche  und  27,96 
organische  Substanz.  In  der  Asche  wurde  der  Gehalt  an 
Kalk,  Magnesia  und  Phosphorsäure  bestimmt.    100  Asche 

enthielten : 

49,70Vo  Kalk 
l,49«/o  Magnesia 
40,16Vo  Phosphorfläure. 

Dies  macht  auf  100  trockenes  Pulver : 

27,96  organische  Substanz 

72,04  Asche 

35,80  Kalk 
1,07  Magnesia 

28,93  Phosphorsäure 
oder  in    406,8   Grm.    des    an  den    drei   Tagen    verzehrten 
trockenen  Knochenpulvers:  113,7  organische  Substanz 

293,1  Asche 

145.6  Kalk 
4,3  Magnesia 

117.7  Phosphorsäure. 

Da  in  dem  trockenen  Knochenknorpel  18,2%  Stickstoff 
enthalten  sind,  so  finden  sich  in  dem  an  den  drei  Tagen 
verzehrten  Knochenpulver  20,7  Grm.  Stickstoff  oder  in  dem 
an  1  Tag  verzehrten  6,9  Grm.  Stickstoff,  welche  also  bei 
ihrer  Aufnahme  in  die  Säfte  sehr  wohl  eine  bemcrkenB- 
werthe  Vermehrung  des  Harnstoflfs  bedingen  konnten. 

Wir  sahen  nun   auch  in  der   That  bei  der  Knochen- 


Etiinger,   Yerdaiüiohkeit  d.  leimgebenden  Qewebe.         555 

futterung  eine  deutliche  Vermehrung  der  Harnstoffausschei- 
dung  und  zwar  au  den  3  Tagen,  wenn  man  berücksichtigt, 
dass  vorher  im  Mittel  22,3  und  nachher  19,1  Grm.  Harnstoff 
entleert  worden  sind,  um  23,9  Grm.,  an  1  Tage  also  um 
8,0  Gnn. 

Es  ist  demnach  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  nach 
Yerzehrung  von  Knochen  ein  nicht  unbedeutender  Theil 
der  organischen  Substanz  derselben  verdaut  und  in  die  Säfte 
aufgenommen,  wird.  Wenn  alles  aus  dem  leimgebenden 
Gewebe  Resorbirte  zersetzt  wird,  so  sind,  entsprechend  23,9 
Grm.  Harnstoff,  61  Grm.  trockenen  Enochenknorpels  oder 
537o  des  Verzehrten  zur  Verwerthung  gelangt 

Da  der  Eoth  bei  der  Enochenfütterung  aufgesammelt 
wurde,  so  ist  es  möglich,  die  Zusammensetzung  des  Zuge- 
führten  und  des  unverdaut  wieder  Entleerten  zu  vergleichen. 
Der  beim  Hunger  in  geringer  Menge  entleerte,  schwarze 
pechartige  Eoth  ist  leicht  von  dem  Enochenkoth,  dem  album 
graecum,  abzugrenzen.  Nach  Abschluss  der  Reihe  erhielt 
der  Hund  Fleisch  als  Nahrung,  wodurch  der  im  Darm  ver- 
bliebene Rest  des  Enochenkothes  sich  ebenfalls  abtrennen 
liess.  Da  die  beiden  Eothsorten  sich  etwas  in  einander 
schoben,  so  war  eine  ganz  scharfe  Scheidung  nicht  möglich ; 
es  wurde  nur  derjenige  Eoth  als  Enochenkoth  angesehen, 
der  sich  sicher  als  solcher  erwies  und  die  kleinen  Einstreu- 
ungen desselben  in  dem  nachfolgenden  Fleischkothe  wurden 
vernachlässigt. 

Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  der  Eoth  nicht  nur  das 
Residuum  der  Nahrung  ist,  sondern  dass  ihm  im  Darme 
allerlei  Ausscheidungsprodukte  beigemischt  werden.  Bei 
Futterung  mit  mittleren  Mengen  reinen  Fleisches  beträgt 
der  trockene  Eoth  für  den  Tag  11,0  Grm.  mit  3,0  Grm. 
Asche;  die  Menge  desselben  nimmt  mit  der  Vermehrung  der 
Fleischznführ  kaum  zu,  daher  man  diesen  Eoth  ganz  als 
Ausscheidungsprodukt  aus  dem  Darme  betrachten  kann. 
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Der  auf  die  Enoohenfütterung  treffende  Roth  wog  nun 
bei  lOO^'  getrocknet  y  407/2  Grm. ,  während  das  yencehrte 
trockene  EnochenpuWer  ein  Qewioht  von  406,8  Gnn.  hatte; 
es  war  also  jedenfalls  ein  sehr  ffbedeutender  Theil  des  Auf- 
genommenen nicht  resorbirt  worden. 

Der  trockene  Eoth  gab  im  Mittel  aus  4  Bestimmungen 
75,767o  Asche  und  24,24Vo  organische  Substanz ,  während 
das  Terzehrte  Enochenpulyer  72^04%  Asche  und  27,96% 
organische  Substanz  enthielt  Im  Eoth  ist  also  procentig 
weniger  Organisches  enthalten  als  in  der  Zufuhr,  aber  ee 
ist  doch  eine  ansehnliche  Menge  von  Organischem  nicht 
resorbirt  worden. 

Berechnet  man  dies  auf  die  Gesammtmenge  des  Eothes, 
so  erhält  man: 

organische  Substanz      anorganische 
in  406,8  Enochen :  113,7  293,1 

in  407,2  Eoth :  98,7  308,5 

Differenz :  —  15,0  +  15,4 

Bei  dem  Eothe  befinden  sich  nun  auch  die  Ausschei- 
dungsprodukte aus  dem  Darme  und  zwar  nicht  nur  die  der 
drei  Tage,  an  welchen  die  Enochen  verzehrt  wurden,  son- 
dern auch  theilweise  der  vorausgehenden  und  nachfolgenden. 
Berücksichtigt  man  nun  die  der  drei  Tage  bei  der  Enoohen- 
fütterung, so  hätte  man  33  Grm.  feste  Substanz  mit  24 
Gramm  Organischem  und  9  Grm.  Asche.  Bei  Berück- 
sichtigung dieses  Antheiles  würde  der  von  den  verzehrten 
Enochen  herrührende  Eoth  betragen: 

organische  Substanz        anorganische 
in  406,8  Enochen  114  293 

in  374,2  Eoth 75 299 

Differenz:  —  39  +    6 

d.  h.  es  wären  39  Grm.  Organisches  aus  dem  Enochen 
im  Damkanale  verschwunden,  was  mit  den  aus  dem  Hsrn- 
Stoff  berechneten  6L  Grm«,   wie  die   genauere  Zahl  ist,  so 
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gat  übereinstimmt,  als  es  bei  der  auf  ansichem  Voraus- 
setzangen  beruhenden  Berechnung  aus  den  Eothzahlen  nur 
möglich  ist.  Es  sollte  mit  dieser  Berechnung  nur  gezeigt 
werden,  wie  schwierig  durch  die  in  ihrer  Quantität  wech- 
selnden Ausscheidungsprodukte  die  Feststellung  der  Aus- 
nützung einer  Substanz  im  Darme  aus  der  Yergleichung 
Ton  Nahrung  und  Eoth  ist,  selbst  bei  so  einfachen  Fällen, 
wie  der  vorliegende. 

Man  kann  nun  noch  yersuchen,  die  zugeflhrten  Asche- 
bestandtheile  mit;  den  im  Eothe  wieder  abgegebenen  zu 
Tergleichen. 

In  100  Eothasche  wurde  im  Mittel  gefunden: 

51,58%  Kalk 
l,497o  Magnesia 
42,7P/o  Phosphorsäure 
Darnach  treflen  auf  100  trockenen  Eoth : 

38,08%  Ealk 
1,13%  Magnesia 
32,36%  Phosphorsäure 
oder  auf  407,2  Ornl.  Enochenkoth  der  3  Tage : 

159,1  Ealk 

4,6  Magnesia 
131,8  Phosphorsäure 
Stellt  man  dies  mit  den  bei  der  Analyse  der  verzehrten 
Enochen  erhaltenen  Zahlen  zusammen,  so  ergiebt  sich: 

Ealk        Magnesia      Phosphorsäure 
in  406,8  Enochen:        145  4  118 

in  407,2  Eoth  159  5  132 

Dieses  Plus  von  Aschebestandtheilen  im  Eothe  gegen* 
üt)er  denen  der  eingenommenen  Enochen  erklärt  sich  theil- 
weise  daraus,  dass  den  Residuen  der  Enochen  noch  anor- 
ganische Stoffe  (vorzüglich  phosphorsaurer  Ealk)  aus  den 
Yerdauungssäften  beigemischt  wurden« 
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Es  ist  darnach  keine    anorganische  Substanz  aos  den 
Knochen  in  die  Säfte   übergetreten ;  dass   dem  wirUieh  so 
ist,    zeigt    auch    die  Phosphorsäure    und  Ealkbestimmimg 
im  Harn.     Vor    der  Knochenfüttemng    wurden    im  Mittel 
1,40  Grm.   Phosphorsäure,    nachher  1,07  Grm.   täglich  im 
Harn  ausgeschieden,   während  der  3  Tage  der  Enochenfot- 
terung  1,39  Grm.  mehr,  im  Tage  also  0,46  Grm.  mehr,  wu 
gegenüber  der  Masse    der  in    den  Darm    aufgenommenen 
Phosphorsäure  eine  verschwindend -kleine  Grösse  ist    Noch 
auffallender  ist  es  mit  dem  Kalk;   vorher  wurden  im  Mittel 
im  Harne  entleert  0,066  Grm.   Kalk,   nachher  0,060  tirm., 
während   der  Knochenfütterung  0,045  Grm.,    d.  h.  es  fand 
trotz  der  reichlichsten  Kalkzufohr  eine    deutliche  Yermin- 
derung  des  Ealkgehaltes  des  Harns  statte  oder  es  ist  keine 
Spur  von  Kalk  aus  den  Knochen  vom  Hunde  in's  Blut  auf- 
genommen worden,    als  er  ausschliesslich  Knochen  erhielt, 
es  wurde  aber  etwas  Phosphorsäure  resorbirt. 

2)   Mit  Knorpeln. 

Der  Hund  hungerte  auch  hier,  bis  die  Hamstoffaos- 
schoidung  eine  gleich  massige  geworden  war,  um  dann  im 
vermehrten  Hamstoffgehalte  leicht  erkennen  zu  können ,  ob 
von  den  verfütterten  Knorpeln  etwas  resorbirt  worden  ist. 

Das  Material  war  die  Nasensciineidewand  vom  Pferde, 
das  mir  durch  die  Güte  des  Hm,  Prof.  Frank  aus  der 
hiesigen  Thierarzneischule  zukam.  Die  wohlgereinigten 
Knorpel  wurden  in  Wasser  gelegt  bis  zum  Anfange  der 
Versuchsreihe,  dann  zwischen  Filtrirpapier  abgepresst  und 
in  kleine  Stückchen  zerschnitten. 

Das  Thier  erhielt  an  zwei  aufeinander  folgenden  Tagen 
von  diesen  Knorpeln,  die  es  mit  grosser  Gier ,  nachdem  ßB 
vorher  sieben  Tage  gehungert  hatte,  verzehrte.  Am  ersten 
Tag  frass  es  186,0  Grm.  feuchte  Knorpel  mit  37,70  Grm. 
festen  Theilen  C20,307o);    am  zweiten  Tage  nahm  es  170,2 
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Grm.  feuchte  Knorpel  mit  34,53  Gnn.  festen  Theilen  (21,41%) 
auf. 

Dabei  wurden  nun  folgende  Zahlen  erhalten: 


£tnnahmfin 

Harn-  . 

Tag 

Nr. 

DAtuin 

speeif. 
Gewicht 

Harn- 

1873 

Knorpel 
trocken 

Wasser 
in   CO. 

menge 
in  CO. 

stoff 

1 

16.  Mai 

1100 

910 

1014 

36,1 

2 

16.    , 

-^ 

1100 

1045 

1013 

28,4 

3 

17-    » 

1100 

1080 

1010 

20,3 

4 

18.    , 

1100 

1040 

1008 

19,5 

5 

19.    , 

— 

1100 

1030 

1011 

19,4 

6 

20.    , 

— 

1100 

1015 

1010 

19,1 

7 

21.    , 

— 

1100 

1110 

1008 

18,7 

8 

22.    , 

37,7 

1100 

1260 

1007 

21,8 

9 

23.    , 

34,5 

1100 

1165 

1009 

23,1 

10 

24.    , 

— 

1100 

1205 

1009 

20,5 

11 

25.    , 

— — 

1100 

1026 

1009 

16,1 

12 

26.    , 

1100 

1074 

1009 

17,1 

Der  Harn  hatte  stets  sauer  reagirt.  Srst  in  der  Nacht 
des  12.  auf  den  13.  Tag  wurde,  nachdem  gleich  bei  Be- 
ginn der  Reihe  der  von  der  vorausgehenden  gemischten 
Kost  herrührende  Eoth  entleert  worden  war,  etwas  Roth 
ausgeschieden.  Derselbe  unterschied  sich  von  dem  wie 
Knochenkoth  aussehenden  Eothe  nach  gemischter  Eost  we- 
sentlich; er  sah  wie  Fleischkoth  oder  Hungerkoth  aus  d.  h. 
er  war  schwarz  und  pechartig;  seine  Menge  betrug  im  feuch- 
ten Zustande  gegen  70  Qrm.  Da  es  sich  vor  Allem  darum 
handelte,  ob  in  demselben  unverdaute  Enorpelstückchen 
enthalten  waren,  so  wurde  er  mit  viel  Wasser  angerührt, 
die  Masse  durch  Leinwand  colirt  und  der  geringe  Rück- 
stand sorgfaltig  durchsucht.  Es  fanden  sich  dabei  nur  zwei 
ganz  kleine,  etwa  linsengrosse ,  weissliche  durchscheinende 
Plättchen  als  Residuen  der  verzehrten  Enorpel;  Alles  an- 
dere war  aus  dem  Darm  aufgenommen  worden. 

Gleich  nach  Beendigung  der  Versuchsreihe,  bei  Beginn 
des  13.  Tages,  erhielt  der  Hund  Enochen  vorgesetzt,   wor- 
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nach  er  Tags  darauf  reinen  Knochenkoth  entleerte,  ohne 
eine  Spur  Ton  Roth  der  vorausgehenden  Yersuchstage. 

Daraus  geht  nun  mit  Sicherheit  herror,  dass  dieEnorpelf 
und  356,2  Grm.  frische  Knorpel  (mit  72,2  Grm.  festen  TheQeo) 
stellen  eine  gehörige  Masse  dar,  völlig  zur  Yerwerthang  ka- 
men; die  darnach  entleerte  Eothmenge  betrug  in  trodcnem 
Zustande  höchstens  35  Qrm. ;  darnach  treffen  auf  den  Tag  3 
Grm.  feste  Substanz,  also  soviel  als  sonst  beim  Hunger  ans- 
geschieden  wird. 

Aber  auch  aus  der  Hamstoffmenge  erhellt,  dass  vom 
Knorpel  resorbirt  worden  ist«  Vor  der  Knorpelfüttenug 
wurden  im  Mittel  täglich  19,2  Grm.  Harnstoff  entleert,  nach- 
her 16,6  Grm.,  wobei  der  auf  die  Knorpelfütterung  folgende 
Tag  [^nicht  mitgezählt  ist,  da  an  diesem  noch  mehr  Harn- 
stoff erschien ,  entweder  weil  vom  Tage  vorher  nodi  etwai 
Harn  in  der  Blase  geblieben  war,  oder  weil  noch  von  dem 
im  Darm  befindlichen  Knorpel  etwas  verdaut  wiurde.  Da^ 
nach  betrug  die  durch  die  Knorpelaufnahme  verurBacbte 
Hamstoffvermehrung  mindestens  11,7  Grm.  entspieehend 
5,5  Grm.  Stickstoff.  Da  durch  den  Leim  die  Eiweisszenetz- 
ung  sehr  herabgesetzt  wird,  so  ist  der  von  den  Knorpeln 
abstammende  Stickstoff  im  Harn  jedenfalls  in  grösserer 
Menge  vorhanden.  Die  aufgenommenen  72,2  Grm.  trockenen 
Knorpel  enthielten  13,1  Grm.  Stickstoff.  Es  ist  kein  Zweifel, 
dass  der  Hund  noch  viel  mehr  Knorpel  gefressen  und  aach 
verdaut  hätte ;  er  hatte  dieselben  mit  Heisshunger  in  weni- 
gen Augenblicken  verschlungen. 

3)  Mit  Sehnen. 

Nachdem  der  Hund  während  14  Tagen  von  der  vorigen 
Versuchsreihe  sich  wieder  erholt  hatte,  wurde  ein  letzter 
Versuch  über  die  Grösse  der  Verdauung  von  Sehnen  ange- 
stellt. 

Zunächst  wurde  durch  mehrtägiges  Hungern  wiederum 
die  Harnstoffausscheidung  gleichmässig  gemacht.     Dann  ge- 
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sebah  wahrend  zwei  sich  folgender  Tage  die  Fütterung  mit 
Sehnen.  Dieselben  stammten  Tom  Rinde  und  waren  nach 
Torheriger  genauer  Reinigung  so  lange  in  Weingeist  aufbe- 
wahrt worden ,  bis  der  Versuch  beginnen  konnte.  Sie  wur- 
den dann  einige  Tage  in  Wasser  gelegt,  in  Würfel  ge- 
schnitten nnd  diese  in  reinen  Leinwandsäckchen  bis  zum 
Gebrauche  in  fliessendes  Wasser  eingehängt.  Zuletzt  trock- 
nete man  sie  mit  Filtrirpapier  ab  und  theilte  sie  in  zwei 
Portionen. 

Die  erste  Portion  wog  im  feuchten  Zustande  367,1  Grm. 
und  enthielt  128,6  Grm.  trockene  Theile  (35,02^/o).  Die 
zweite  Portion  wog  feucht  360,3  Grm.  und  enthieltl26,2  Grm. 
trockene  Theile  (35,027o)-  I^^r  Hund  verzehrte  dieselben 
mit  grosser  Gier. 

Täglich  wurden  100  cc.  Wasser  gereicht 

Die  Resultate  des  Versuches  waren  folgende: 


Taff 

Datum 
1873 

Einnahmen 

Ham- 
menge 
in  0.  c. 

specif. 
Oewioht 

Harn- 

Nr. 

Sehnen 
trocken 

Wasser 

Stoff 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

8.  Juni 

9.  » 

10.  , 

11.  , 

12.  , 

13.  j, 

14.  , 

15.  , 

16.  , 

17-    , 

18.  , 

19.  , 

• 

128,6 
126,2 

1100. 

1100 

1100 

1100 

1100 

1100 

1100 

1100 

1100 

1100 

1100 

1100 

1470 
1600 
1328 
1112 

934 
1090 
1298 
1164 
1146 
1277 

903 
1058 

1018 
1007 
1006 
1006 
1007 
1007 
1006 
1006 
1009 
1010 
1007 
1006 

35,1 
23,8 
16,0 
13,6 
10,5 
12,0 
14,2 
15,0 
28,1 
39,8 
19,2 
15,8 

Der  Harn  reagirte  stets  sauer.  Am  11.  Tage  wurden 
130,5  Grm.  Koth  mit  34,7  Grm.  festen  Theilen  (=  26,617o) 
entleert;  derselbe  hatte  das  Ansehen  von  Fleischkoth,  er 
war    pechartig    und   Yon   dunkelbrauner  Farbe.     Der   im 
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feuchten  Zustande  mit  yiel  Wasser  angerührte  und  coliite 
Koth  hinterliess  einige  kleine  StQckchen  unTerändertor 
Sehnen,  die  trocken  0,15  Grm.  wogen.  Am  13.  Tage  er- 
hielt der  Hund  zur  Abgrenzung  des  noch  im  Darm  zurück- 
gebliebenen Eothes  sein  gewöhnliches  gemischtes  Fressen 
mit  Knochen ,  womach  er  nach  10  — 12  Stunden  Enoch^- 
koth  entleerte  mit  dem  Reste  des  Hungerkothes  und  des 
durch  die  Sehnenfütterung  erzeugten  Eothes.  Diese  zweite 
Portion  Eotb  wog  feucht  57,8  Grm.  und  enthielt  (bei  53,55%) 
18,4  Grm.  feste  Theile.  Auch  dieser  wurde  mit  Wasser  ge- 
schwemmt, wobei  ebenfalls  aus  dem  Bückstande  einige 
kleine  Sehnenstückchen ,  trocken  0,03  Grm.  wiegend,  ausge- 
lesen werden  konnten« 

Die  auf  die  12  Yersuchstage  entfallende  Eothmenge 
betrug  demnach  im  feuchten  Zustande  188,3  Grm.,  im 
trockenen  53,1  Grm.  Es  trifft  also  auf  den  Tag  4,4  Orm. 
trockene  Substanz ,  d.  h.  kaum  mehr  als  sonst  bei  yöUigem 
Hunger  gebildet  und  entleert  wird.  Da  auch  nur  0,18  Onn. 
Yon  der  ganzen  Masse  der  verzehrten  Sehnen,  die  trocken 
254,8  Grm.  wogen,  wieder  aufgefunden  werden  konnten, 
so  ist  der  weitaus  grösste  Theil  der  Sehnen  verdaut  und 
resorbirt  worden. 

In  254,8  Grm.  trockenen  Sehnen  befinden  sich  etwa 
46,6  Grm.  Stickstoff.  In  Folge  der  Fütterung  mit  Sehnen 
wurden  zum  Mindesten  45,4  Grm,  Harnstoff  mehr  entleert 
als  vorher  und  nachher  bei  völligem  Hunger;  in  diesen  sind 
21,2  Grm.  Stickstoff  enthalten.  Da  der  Leim  sehr  viel  Ei- 
weiss  zu  ersparen  im  Stande  ist,  und  hier  sehr  viel  Sehnoi 
dargereicht  wurden,  so  ist  die  von  den  letzteren  herrührende 
Stickstoffmenge  im  Harn  jedenfalls  grösser  als  hier  oben 
angenommen  wurde ;  ausserdem  wurde  im  Eoth  ein  Theil 
des  Stickstoffs  entfernt 

Nach  diesen  Versuchen  ist  es  keinem  Zweifel  unte^ 
werfen,    dass  die  leimgebende  Substanz  in   den  Enochen, 
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den  Knorpeln  nnd  den  Sehnen  bei  der  Ernährung  eine 
wesentliche  Rolle  zu  spielen  im  Stande  ist  Am  leichtesten 
und  in  grösster  Masse  scheinen  die  Sehnen  verdaut  zu  wer- 
den und  dann  die  Knorpel,  denn  nach  ihrer  Aufnahme  wird 
nur  eine  geringe  Menge  Koth  in  langen  Zeitabschnitten 
entleert  wie  bei  Fütterung  mit  Muskelfleisch.  Von  den 
Knochen  verschwindet  weniger  organische  Substanz  im 
Darmkanal,  offenbar  wegen  der  rascheren  Wanderung  der- 
selben durch  den  Darm;  es  gibt  keine  Substanz,  nach 
deren  Aufnahme  ohne  Hervorbringung  von  Diarrhöen  so 
rasch  Koth  folgt,  als  die  Knochen  und  dieser  Koth  wird 
täglich  öfters  in  ^  mehreren  Portionen  entfernt* 

Da  diese  leimgebenden  Qewebe  nur  geringe  Quanti- 
täten von  Eiweiss  einschliessen ,  so  haben  sie  wohl  keine 
andere  Bedeutung  für  die  Ernährung  als  der  aus  ihnen 
ausziehbare  Leim,  sie  sind  darnach  im  Stande,  eine  nicht 
unbedeutende  Menge  von  Eiweiss  zu  ersparen,  da  ohne  sie 
ansehnlich  mehr  Eiweiss  zersetzt  würde;  sie  schliessen 
einen  wichtigen  Nahrungsstoff  ein,  der  vom  Fleischfresser 
auch  in  grösserer  Menge  verzehrt  wird.  Auch  der  mensch- 
liche Darm  vermag  wohl  aus  nicht  zu  harten  Knochen, 
Sehnen  und  Knorpeln  diesen  Nahrungsstoff  auszuziehen; 
namentlich  aber  geniesst  er  viel  Bindegewebe,  das  auf  diese 
Weise  von  ihm  verwerthet  wird ;  in  gewissen  Speisen  nimmt 
er  sehr  viel  davon  auf,  so  z.  B.  in  dem  auf  französische 
Art  gekochten  Kalbskopfe,  wo  vorzüglich  das  Bindegewebe 
der  Cutis  in  Betracht  kommt. 

Die  vorstehende  Untersuchung  wurde  im  physiologi- 
schen Laboratorium  des  Hrn.  Prof.  Yoit  ausgeführt,  dem 
ich  für  seine,  mir  jederzeit  auf  das  Freundlichste  gewährte 
Unterstützung  mit  Rath  und  That  meinen  verbindlichsten 
Dank  ausspreche. 
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Zweiter  ibsehnitl 

Kurze  Mittheilimgen  wiBsenschaftliclidii  und  praktlschenlnlialts. 

1. 
Ueber    direkte    Nacltweisung     gewisser    Stoffe    in 
frischen  Pflanzen,  Rinden  n.  s.  w.  durch  chemische 

Agentien ; 

Ton 

Prof.  Dp.  E.  BJttger. 

Die  Anwesenheit  oder  das  Vorkommen  gewisser  Stoffe 
im  Pflanzenreiche,  z.  B«  in  Hölzern,  Rinden,  Blättern  u.  s.  w., 
ja  nicht  selten  (wenigstens  approximativ)  deren  Menge, 
lässt  sich  bisweilen  direkt  durch  darauf  einwirkende  che- 
mische Agentien  erkennen  und  nachweisen,  unter  andern 
das  Salicin in  den  Salixarten.  Schon  dem  Hippocratesnnd 
Dioscorides  waren  unter  der  Bezeichnung  n'Jria^  gewisse 
Weidenrindenarten  als  besonders  heilwirkend  bekannt, 
ohne  dass  man  aber  erfahren,  welche  Rinden  darunter  von 
ihnen  gemeint  seien.  Es  lässt  sich  nun  auf  eine  sehr  ein- 
fache Weise  erkennen,  welche  unter  den  Weidenrinden  sich 
besonders  durch  einen  grossen  Reichthum  an  Salicin  aus- 
zeichnet;   man   braucht   nämlich  nur   die  Innenseite  ^er 
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frisch  abgeschälten  Binde  von  einem  Weidenbaume  mit  einem 
einzigen  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  zu  benetzen.  Je 
schneller  und  je  intensiver  purpurroth  gefärbt  die  benetzte  Stelle 
dadurch  wird,  desto  sicherer  kann  man  sein,  dassdieRinde  reich- 
lich Salicin  enthält.  Auf  diese  Weise  sind  Ton  uns  folgende 
Weidenarten  geprüft  worden :  ,,Salix  petandra  (Lorbeer- 
weide), Salix  daphnoides  (Schimmelweide),  Salix  vi- 
t ellin a  (Goldweide)  und  Salix  purpurea  (Purpurweide). 
Unter  ihnen  erkannte  man  die  Rinden  der  beiden  letzten 
Weidenarten  als  die  salicinreichsten.  Das  Salicin  in  seiner 
Heilwirkung  ähnlich  dem  Chinin  ,  gehört  bekanntlich  zu  den 
Olycosiden,  d.  h.  zu  derjenigen  Gruppe  organischer,  im 
Pflanzenreiche  sehr  yerbreiteter  Verbindungen,  denen  ge- 
meinsam die  Eigenschaft  zukommt,  durch  Einwirkung  von 
Säuren  oder  von  Fermenten,  sich  in  Zucker-  und  andere 
Stoffe  zu  spalten.  Das  Salicin  z.  B.  verwandelt  sich  be- 
kanntlich in  seiner  wässerigen  Losung,  bei  Zusatz  Yon  etwas 
Emulsin  oder  Mandelmilch ,  nach  10-  bis  12stündiger  Ein- 
wirkung bei  einer  Temperatur  von  30^  C.  in  Saligenin  (einen 
den  aromatischen  Verbindungen  angehörenden,  in  rhombi- 
schen Erystallblättchen  auftretenden  Stoff)  und  in  Zucker. 
—  Hierauf  kam  Coriaria  myrtifolia  (Gerberstrauch) 
an  die  Reihe,  zur  Prüfung  auf  einen  Gehalt  an  Tannin. 
Kocht  man  die  Blätter  dieser  Pflanze  einige  Minuten  lang 
mit  ein  wenig  destillirtem  Wasser,  iiltrirt  und  setzt  zu  dem 
Filtrate  einige  Tropfen  eines  Eisenoxydsalzes,  so  gibt  sich 
der  ausserordentlich  grosse  Gehalt  der  Pflanze  an  Gerb- 
säure durch  eine  sehr  reichliche  Fällung  yon  sammet- 
schwarzem  'gerbsaurem  Eisen  zu  erkennen.  —  Handelt  es 
sich  darum,  zu  prüfen,  ob  eine  Rinde  zu  den  Cinchoneen  ge- 
hört, so  braucht  man  dieselbe  nur  in  getrocknetem  Zu- 
stande in  einem  Reagensglase  stark,  bis  zur  Verkohlung,  zu 
erhitzen;  gibt  sich  dabei  ein  Anflug  eines  purpurrothen 
Farbstoffes ,   der  die  Innenwände  des  Glases  überzieht ,   zu 
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erkennen  (eine  Bildung  von  Ohinaroth),  ao  ist  man  sicher, 
eine  Chinarinde  vor  sich  zu  haben.  Will  man  darthon, 
dass  nicht  bloss  in  der  Frucht  des  Eaffeebaumes,  sondern 
auch  in  dessen  Blättern,  eine  reichliche  Menge  Ton  Eaffein 
enthalten  ist,  so  braucht  man  die  getrockneten  Blätter  nur 
mit  80procentigem  Weingeist  auszukochen,  das  filtrirte  De- 
ooct  zur  völligen  Trockne  abzudampfen,  den  Abdampfongs- 
rückstand  mit  Ghlorwasser  einige  Male  aufzukodien,  zu  fil- 
triren,  das  Filtrat  wiederum  vorsichtig  zur  volligen  Trockne 
einzudampfen.  Benetzt  man  dann  den  so  erhaltenen  Rück- 
stand mit  einigen  Tropfen  destillirten  Wassers,  so  siekt 
man  eine  schön  roth  gefärbte  Flüssigkeit  entstehen,  wefehe 
mit  einer  Auflösung  von  übermangansaurem  Kali  die  grösste 
Aehnlichkeit  hat  (Eaffein  wird  bekanntUch  von  Chlorwaaser 
intensiv  roth  gefärbt).  (Jahresbericht  des  physikal.  YereiDs 
zu  Frankfurt  a.  M.  für  1871/72.) 


2. 
lieber  die  ausserordentlich  grosse  Flüchtigkeit  des 
Quecksilbers  und  deren  Benutzung  zu  einem  neuen 
dem  photographischen   ähnlichen   Druckverfahren. 

Nach  früher  angestellten  Untersuchungen  Faraday^s 
über  die  Diffusion  der  Quecksilberdämpfe  glaubte  man  za 
dem  Schlüsse  berechtigt  zu  sein,  dass  die  Verdampfung  des 
Quecksilbers  nicht  continuirlich  erfolge    und  bei    ungef&hr 

—  7**  Gel.  gänzlich  aufhöre  und  dass  bei  Temperaturen  über 

—  7®  Gel.  die  abgegebenen  Dämpfe,  entgegen  dem  allgemeinen 
Gesetze  für  die  Diffusion  elastischer  Flüssigkeiten,  nur  eine 
sehr  dünne  Schicht  bildeten,  welche  bei  gewöhnlicher  mitt- 
lerer Temperatur  kaum  die  Höhe  von  einigen  Centimetem 
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erreiche.  Diese  Schlussfolgerangen  stehen  aber  im  Wider- 
spruch mit  den  Ableitungen  aus  den  empirischen  oder  theo- 
retischen Formeln ,  welche  die  höchste  Spannung  der  Dämpfe 
von  tropfbar  flüssigen  Körpern  als  eine  Funktion  der  Tem- 
peratur ausdrücken  und  welche  alle  die  Annahme  der  Con- 
tinuität  des  Yerdampfens  zulassen. 

Die  Zweifel  an  der  Richtigkeit  obiger  früherer  Beob- 
achtungen yeranlassten  nun  Hrn«  Prof.  Merget  in  Lyon 
die  Faraday' sehen  Versuche  wieder  aufzunehmen  und 
insbesondere  nach  einem  Eeagens  sich  umzusehen,  welches 
gegen  Quecksilberdämpfe  empfindlicher  sein  möchte,  wie 
das  von  Faraday  seiner  Zeit  in  Anwendung  gebrachte 
Goldblättchen,  bei  dessen  erfolgender  Yerquickung  oder 
Amalgamation  man  auf  die  Anwesenheit  Yon  Quecksilber- 
dämpfen schloss.  Als  passendstes  Reagens  fand  er  die  Lös- 
ungen Yon  Salzen  edler  Metalle,  und  als  ganz  besonders 
empfindlich  das  ammoniakalische  Silbemitrat.  Schreibt  man 
mit  einer  Lösung  dieses  Salzes  auf  Papier  und  bringt  dieses 
in  einen  Raum,  in  welchem  sich  die  kleinsten  Mengen  von 
Qaecksilberdämpfen  befinden,  so  sieht  man  in  ganz  kurzer 
Zeit,  meist  schon  in  wenigen  Minuten ,  in  Folge  einer  ein- 
tretenden Reduction  des  Silbersalzes,  die  Schriftzüge  sich 
schwärzen.  Durch  Benützung  dieses  ganz  ausserordentlich 
empfindlichen  Mittels  konnte  Merget  nun  folgende  That- 
sachen  constatiren:  1)  dass  die  Verdampfung  des  Queck- 
silbers continuirlich  erfolgt  und  selbst  durch  die  Erstarrung 
des  Metalls  bei-  44^  CeL  unter  0  nicht  unterbrochen  wird ; 
2)  dass  die  Dämpfe  des  Quecksilbers  ein  bedeutendes  Dif- 
fiisionsYermögen  besitzen,  indem  er  durch  Versuche,  die  er 
in  Räumen  von  bedeutender  Ausdehnung  und  Höhe  an- 
stellte, ermittelte,  dass  darin  die  Dämpfe,  welche  flüssiges 
Quecksilber  bei  verhaltnissmässig  kleiner  Oberfläche  ver- 
breitet, sich  Yom  Boden  bis  zur  Decke  nachweisen  liessen. 
Aus  diesen  Thatsachen  lassen  sich  nun  mehrfache  Anwend- 
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ungen  ableiten.  So  gelang  es  Merget  unter  Anderen,  ein 
neues,  dem  photographischen  ähnliches  Druckyerfahren  aus- 
zumitteln.  Zu  diesem  Behufe  genügt  es,  ein  QiaspoaitiT, 
welches  durch  Quecksilberdämpfe  entsprechend  amalgamirt 
wurde,  auf  ein  mit  ammoniakalischer  Silbemitratlösung  sen- 
sibilisirtes  Papier  fest .  aufzudrücken  und  in  dieser  Lage 
einige  Zeit  hindurch  letzteres  der  Einwirkung  der  von  dem 
schwach  erwärmten  Glaspositiv  freiwerdenden  Quecksilber- 
dämpfe auszusetzen.  Auch  das  Studium  von  Fragen,  welche 
die  Einwirkung  der  Quecksilberdämpfe ,  z.  B«  auf  die  Ar- 
beiter in  Spiegelbelegereien,  desgleichen  selbst  yon  gewöhn- 
lichen Glasspiegeln  auf  den  thierischen  Organismas  be- 
treffen, dürfte  durch  die  Acquisition  des  mehrerwähnten 
Reagens,  wodurch  die  kleinsten  Spuren  von  Quecksilber 
mit  grosser  Schärfe  sich  nachweisen  lassen,  bedeutend  ge- 
fordert werden. 

Um  in  Spiegelbelegereien  die  Arbeiter  einer  permanenten 
Quecksilbervergiftung  zu  entziehen ,  empfiehlt  Merget, 
kleine  Quantitäten  Chlorkalk  in  den  mit  Quecksilberdämpfen 
erfüUtea  Zimmern  auszubreiten  und  öftere  Waschungen  der 
Arbeiter  mit  schwachem  chlorkalkhaltigem  Wasser.  (Eben- 
daselbst.) 


3. 
üeber  eine  völlig  gefahrlose  Bereitung  des  Cldor- 
Stickstoffs  auf  elektrolytischem  Wege, 

Dem  Wunsche  mehrerer  Mitglieder  des  Frankfurter 
physikalischen  Vereines  nachkommend,  den  so  lehrreichen, 
vor  mehreren  Jahren  bereits  veröffentlichten  Versuch,  die 
Bildung  und  gleichzeitige  Zersetzung  des  Chlorstickstoffs 
auf  elektrolytischem   Wege   ohne  alle  Gefahr   anzustellen, 
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kam  Herr  Prof.  B5ttger  bereitwilligst  durch  eine  kurze 
Beschreibung  seines  Verfahrens  im  Jahresberichte  des  ge- 
nannten Vereines  für  1871/72  nach. 

Man  fülle  eine  circa  V2  Liter  Wasser  fltssende  kurze 
und  weite  Glasschale  mit  steilem  Rande  mit  einer  bei 
-f-  35^  C.  gesättigten  Lösung  von  Salmiak,  stelle  einen ,  an 
seinem  unteren  Ende  mit  einer  fettfreien  Thierblase  ver- 
schlossenen und  gleichfalls  mit  Salmiaklösung  gefällten 
kleineren  Glascylinder  (etwa  ein  Stück  eines  gewöhnlichen 
Petroleumlampen  -  Cylinders)  an  der  einen  Innenseite  jener 
Glasschale,  ungefähr  V9  bis  1  Zoll  tief  unter  das  Niveau 
der  Flüssigkeit.  Senkt  man  nun  die  in  einem  Platinblechstreifen 
ausmündende  Kathode  einer  recht  kräftigen,  aus  mindestens 
5  oder  6  Bunsenschen  Elementen  bestehenden  Batterie 
in  den  mit  Thierblase  unten  verschlossenen  Cylinder,  wäh- 
rend man  die  gleichfalls  aus  einem  circa  1  Zoll  breiten  Pla- 
tinblechstreifen bestehende  Anode  in  schräger,  von  oben 
nach  unten  zu  geneigter  Lage  etwa  1  bis  2  Zoll  unter  der 
Thierblase  placirt,  so  sieht  man  nach  und  nach,  und  zwar 
schon  innerhalb  weniger  Minuten,  auf  diesem  letzteren  Pla- 
tinblechstreifen ganz  kleine  gelbliche  Tröpfchen  von  Chlor- 
stickstofF  sich  ansetzen  und  zum  Theil  an  das  Niveau  der 
Salmiaksolution  in  der  Glasschale  emporsteigen.  Hatte  man 
nun  vor  der  Schliessung  der  Batterie  die  Salmiaksolution 
in  der  Glasschale  mit  einer  liniedicken  Schicht  Terpenthinöl 
Übergossen ,  so  sieht  man  jedes  an  dem  Platinblechstreifen 
nach  aufwärts  steigende  Chlorstickstoffbläschen  bei  sofortiger 
Berührung  des  Oeles  unter  Verpuflfung  sich  zersetzen  und 
kann  so  dem  Entstehen,  wie  dem  explosiven  Verschwinden 
dieses  interessanten  Körpers  vicrtelstundenlang  ohne  alle 
Gefahr  beiwohnen. 
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4. 
Ein  seltener  Fund  eines  versteinerten  Fisches  mit 
einer  kapfernen  Angel  im  Mnnde; 

von 

X.  Landerer. 

In  dem  die  Braunkohlen-Flotze  in  Eumi  auf  Euböa  be- 
deckenden Mergelschiefer  finden  sich  nicht  sehr  selten  Fische 
im  versteinerten  Zustande,  die  noch  ganz  gut  erhalten  sind. 
Ob  diese  Fischart  bestimmt  ist,  kann  ich  nicht  genau  an- 
geben. Unter  diesen  versteinerten  Fisch  -  Skeletten  beob- 
achtete man  ein  Exemplar,  welches  von  einem  deatscben 
Steiger  aufgefunden  wurde  und  welches,  wie  ich  mich  selbst 
zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte,  im  Munde  eine  kupferne 
Angel  hatte.  In  Folge  der  Oxydation  des  Kupfers  waren 
die  Stellen  um  den  Mund  herum  grün  gefärbt 

Aus  dem  Funde  dieses  Fisches  geht  hervor,  dass  d^ 
selbe  mit  einer  kupfernen  Angel  gefangen  wurde,  welche 
abriss,  so  dass  der  Fisch  entfliehen  konnte,  um  später  dem 
Schicksale  der  Versteinerung  anheimzufallen. 


5. 
Anwendung  des  Chloroforms ^egen  die  Seekrankheit; 

Ton 

Demselben. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  hatte  ich  Gelegenheit,  Ton 
sehr  vielen  Personen,  welche  Seereisen  zu  machen  hatten, 
zu  Rath  gezogen  und  um  ein  Schutzmittel  gegen  die  Nansea 
und  das  häufige  Erbrechen  in  Folge  der  Seekrankheit  ge- 
fragt zu   werden.     Aber  mit   Gewissheit   mochte  ich  be- 
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haupten,  dass  es  gegen  diese  fürchterliche  Krankheit  kein 
Bpecifisohes  Mittel  gibt  und  wohl  auch  keines  erfunden  wer- 
den wird ;  hingegen  muss  unter  allen  dagegen  angepriesenen 
Linderungsmitteln  als  bestes  Panegoricum  das  Chloroform 
in  Vereinigung  mit  einer  bitter  -  aromatischen  Tinctur  be- 
zeichnet werden,  etwa  8  Grm.  Chloroform  mit  16  6rm« 
Tinctura  aromatico  amara  und  80  Grm.  Syrupus  Auran- 
tiorum,  wovon  mehrmals  wahrend  des  Tages  einige  Tropfen 
SU  nehmen  sind.  Wenn  dadurch  auch  nicht  alle  Symptome 
des  Erbrechens ,  was  sich  oft  bis  zum  Blutbrechen  steigert, 
gehoben  werden  können,  so  kann  man  sich  damit  doch 
grosse  Beruhigung  yerschaffen. 

Bekannt  ist,  dass  nicht  nur  die  Menschen,  sondern  auch 
die  Thiere:  Hunde,  Pferde  etc.,  welche  eine  Meeresreise 
mitzumachen  haben,  bei  stürmischer  See  an  der  Seekrankheit 
zu  leiden  haben.  Ja  sogar  Canarienvögel  fallen  oft  in  ihrem 
Käfig  von  den  Stäbchen  und  suchen  Buhe  zu  finden. 


Dritter  ibsehnitt. 


Literatur. 
1. 

Hülfabuch  zur  Ausführung  chemischer  Arbeiten 
für  Chemiker,  Pharmaceuten  und  Mediciner.  Von  Dr. 
Hugo  Schwaner t^  ausserordentl.  Professor  der 
Chemie  an  der  Universität  zu  Oreifswald.  ZweitSj 
umgearbeitete  Auflage.  Mit  einer  Spektraltafel 
in  Farbendruck.  Braunschweig ^  C  A.  Schwetschke  i 
Sohn.  (M.  Bruhn.)  1874.  XI  u.  260  S.  in  kl.  4.  Prd* 
1  Thlr.  24  Ngr. 

Das  Yorliegende  Hülfsbuch  zur  Ausführung  chemisoher 
Arbeiten  ist  vom  Hrn.  Verfasser  schon  seit  Jahren  beim 
praktischen  Unterrichte  im  Laboratorium  mit  Erfolg  benüöt 
worden.  Die  Zweckmässigkeit  des  Werkes  bekundet  sich 
wohl  am  besten  durch  die  Thatsache ,  dass  nach  achtjährigem 
Gebrauche  eine  zweite  wesentlich  umgearbeitete  Auflage 
nothwendig  geworden.  Eine  Vermehrung  hat  die  neue  Auf- 
lage namentlich  dadurch  erfahren,  dass  in  besonderen  Ab- 
schnitten verschiedene  Methoden  der  Trennung  einzelner 
Gruppen  von  Elementen  unter  Angabe    entstehender  Ver- 
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bindungen  in  Formeln  übersichtlich  zusammengestellt  sind 
und  die  wichtigeren  massanalytischen  Methoden  Berück- 
sichtigung gefunden  haben.  Oewiss  ist  es  ein  glücklicher 
Gedanke,  dass  Herr  Verfasser  den  verschiedensten  Seiten 
der  praktischen  Chemie  in  seinem  Hülfsbuche  Bechnung 
getragen.  Wer  selbst  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch 
den  Unterricht  im  Laboratorium  geleitet,  weiss  aus  Er- 
fahrung, wie  angemessen  auch  hier  mitunter  ein  Wechsel 
des  Objektes  ist,  in  diesem  Fall  also  eine  Abwechselung 
zwischen  qualitativen  und  quantitativen  Analysen,  zwischen 
technisch  -  massanalytischen  Proben,  zoochemischen  Unter- 
suchungen, Darstellung  und  Prüfung  von  Präparaten ,  Aus- 
mittlung  von  Giftenu  Der  Praktikant  wird  durch  einen  solchen 
Wechsel  in  seiner  taglichen  Beschäftigung  vor  Ermüdung 
geschützt,  welche  bei  mehrmonatlicher  Thätigkeit  nach  einer 
ausschliesslichen  Richtung  doch  wohl  bisweilen  eintreten  kann. 

Das  vorliegende  Werk  eröffnef  nun  dem  Lehrer  und 
dem  Lernenden  geebnete  Bahnen  in  alle  Gebiete  der  Chemie. 
Gerade  die  Anleitung  durch  wirkliche  Beispiele  ist  eine 
ganz  besonders  erspriessliche,  man  darf  sich  der  Besorgniss 
nicht  hingeben,  dass  durch  solche  Methode  des  Unterrichtes 
mechanische  Receptarbeiter  herangezogen  werden. 

Die  beiden  ersten  Abschnitte  behandeln  die  analyti- 
schen Untersuchungen  unorganischer  und  organischer  Stoffe, 
welchen  in  tabellarischer  Anordnung  ein  systematischer 
Gang  der  analytischen  Untersuchung  folgt.  Die  Trennung 
der  Elemente  einzelner  Gruppen  von  einander  ist  in  ge- 
drängter Uebersichtlicbkeit  behandelt  und  lässt  somit  dem 
Lehrer  einen  ausgedehnten  Wirkungskreis  übrig. 

Die  massanalytischen  Untersuchungen  umfassen  13  wie 
es  scheint  willkührlich  gewählte  Beispiele,  wobei  die  leicht 
auszuführenden  Titrirmethoden  des  Silbers  und  Kupfers  nicht 
aufgenommen  sind;  in  gleicher  Weise  werden  in  dem  Ca- 
pitel  „Darstellung  und  Prüfung  chemischer  Präparate^  30 
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Beispiele  aufgefOhrt  nnd   die  dabei  Torkommenden  cheoi- 
Bohen  Vorgänge  durch  Formeln  passend  veransehaolieht 

Ein  der  Ausmittelung  von  Giften  und  Blafc  gewidmeter 
Abschnitt  behandelt  die  Naohweisung  Ton  Blausäure,  Phos- 
phor,  giftiger  Metalle  und  Alkaloide  in  organischen  Stoffen. 
Den  letzten  und  besonders  interessanten  Absehnitt 
bildet  eine  Beihe  von  Beispielen  zoochemischer  üntenach* 
ungen.  Die  optische  Fettbestimmung  der  Ifileh  hat,  da  sie 
allerdings  nicht  auf  chemischen  Principien  beruht,  keine  &- 
wähnung  gefunden« 

Am  Schlüsse  werden  Tabellen  aufgeführt,  aus  denen 
die  Beziehungen  zwischen  specifischem  Gewicht  nnd  Gehalt 
häufig  gebrauchter  Flüssigkeiten  zu  ersehen  sind.  Eine  Far- 
bendrucktafel  gibt  das  Spektrum  des  Sonnenlichtes  mit  den 
hauptsächlichsten  Frauenhof^r'schen  Linien,  dann  die  Spektn 
mehrerer  glühender  Metallverbindungen  und  die  des  Bon- 
nenlichtes bei  seinem  Durchgang  durch  Blutfarbstofflösnngen. 
Wir  betrachten  gewiss  mit  vollem  Rechte  das  vo^ 
liegende  Hülfsbuch  als  erwünschte  Gabe  für  Chemiker,  Phar* 
maceuten  und  Mediciner,  um  in  verhältnissmässig  kurzer 
Zeit  einen  Ueberblick  über  die  Ausführung  chemischer  Un- 
tersuchungen der  mannichfachsten  Art  zu  gewinnen. 

A.  y. 


Vierter  Abschnitt 


Personal-,  Oewerbs-,  Associations-,  Gorporations-  and  Staata- 

Angelegenlieiten. 


1. 
•  Personalnachricilten* 

Dem  ausserordentlichen  pharmaceatischen  Mitgliede  der 
grossherzoglich  hessischen  Obermedicinal  -  Direction ,  Ober- 
medicinal- Assessor  Dr.  Hallwachs,  wurde  der  Charakter 
als  Obermedicinalrath  yerliehen. 

Dem  Professor  der  Chemie  an  der  Wiener  Universität 
Dr.  F.  C.  Schneider  ist  der  Titel  eines Begierungsrathes 

yerliehen. 

• 

Die  k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  hat  in 
diesem  Jahre  für  die  mathematisch  -  physikalische  Classe 
folgende  Wahlen  vorgenommen,  welcne  die  allerhöchste 
königl.  Bestätigung  erhedten  haben :  Als  auswärtiges  Mitglied 
wurde  gewählt:  Hr.  Bernhard  ätuder,  Professor  der 
Oeologie  in  Bern  und  Präsident  der  Schweizerischen  geo- 
logischen Commission.  Zu  korrespondirenden  Mitgliedern 
wählte  die  Akademie  die  Herren  Paul  Du  BoisBejr- 
mond,  ordentlicher  Professor  der  Mathematik  an  der  Uni- 
versität Tübingen,  August  Eundt,  Professor  der  Physik 
an  der  Universität  Strassburff,  Dr.  Anton  Wüllner,  rro- 
fessor  der  Physik  am Poly technicum  in  Aachen,  Dr.  Julius 
Sachs,  Pl-ofessor  der  Botanik  an  der  Universität  Würz- 
barg, Staatsrath  Dr.  v.  Regel,  wissenschaftlicher  Director 
des  kaiserlichen  botanischen  Gartens  in  St.  Petersburg. 

Der  ausserordentliche  Professor  der  analytischen  und 
organischen  Chemie  au  der  Wiener  Universität  Dr.  Ernst 
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Ludwig  wurde  zum  ordentlichen  Professor  für  angewandte 
medicinische  Chemie  an  der  genannten  Hochschule  ood 
zum  Vorstände  des  chemischen  Laboratoriums  in  der  patho- 
logisch anatomischen  Anstalt  des  allgemeinen  Erankennauses 
daselbst  ernannt. 

Als  Professor  der  Arzneimittellehre  an  der  ümyersität 
Würzburg  wurde  sowohl  von  der  medicinischen  Fakultät, 
als  auch  vom  akademischen  Senat  der  bisherige  Privat- 
docent  dieses  Faches  und  praktische  Arzt  Dr.  M.  J.  Robb- 
bach  vorgeschlagen. 

Der  österreichische  Minister  für  üultus  und  Unterricht 
hat  den  Beschluss  des  ProfessorencoUegiums  der  philoso- 
phischen Fakultät  der  Universität  in  Prag  auf  Zulassung  dei 
Adjuncten  am  chemischen  Laboratorium  daselbst,  Dr.  Jos 
Kachler,  als  Privatdocenten  für  Chemie  an  der  genannten 
Fakultät  bestätiget. 


Todesfälle. 

Am  2.  Mai  d.  Js.  starb  zu  Basel  der  frühere  Professor 
der  Botanik  an  dortifi[er  Universität,  Hr.  Dr.  Med.  et  PhiL 
Dr.  Carl  Friedrich  Meissner  nach  schwerem  Leiden. 
Der  Verstorbene  war  einer  der  tüchtigsten  Pflanzenkenner 
und  thätiger  Mitarbeiter  an  der  Flora  Brasiiiensis  des  sei 
geheimen  Rathes  von  Martins. 

In  Upsala  ist  am  21.  Juni  d.  Js.  der  Physiker  Professor 
A.*J.  Ang ström  in  einem  Alter  von  60  Jahren  gestorben. 

Am  28.  Juni  d.  Js.  verschied  in  Winchester  der 
Pfarrer  Charles  Alexander  Johns,  dessen  Werke 
über  Botanik  und  Naturgeschichte  eine  weitverbreitete  Po- 
pularität erzielten,  im  Alter  von  62  Jahren. 

Die  Wissenschaft  hat  einen  grossen  Verlust  erlitten 
durch  den  am  8.  Juli  d.  Js.  nach  kurzer  Krankheit  am 
Typhus  erfolgten  Tod  des  Silberarbeiters  Dr.  Philosophiae 
honor.  Joh.  Friedrich  Hessenberg  in  Frankfurt  a.M. 
Der  Verstorbene  war  einer  der  ersten  Krystallographen. 
Unter  dem  bescheidenen  Titel  „Mineralogische  Notizen*  hat 
er  in  den  Abhandlungen  der  Senkenberg'schen  naturfor- 
schenden Gesellschaft  eine  Reibe  von  Arbeiten  mineralori- 
schen  und  krystallographischen  Inhalts  veröffentlicht,  welche 
die  höchste  Anerkennung  bei  allen  Fachgenossen  gefunden 


Erster  ibsehnitt. 


Abhandlungen. 


1. 
Die  Arzneiwaaren  auf  der  Wiener  Weltausstellung 

1873. 

Bericht  Ton 
G.  D.  Ritter  von  Sehroff. 

( Fortsetzung.  *) 
Türkei.  Den  Glanzpunkt  der  ganzen  Ausstellung 
bildete  die  von  Fayk  Bey  (Della  Sudda)  gebrachte 
Sammlung  von  100  Sorten  (3  mehr  als  in  Paris)  Opium  des 
türkischen  Reiches  in  einem  horizontalen  Qlaskasten  auf 
einem  Tische.  Dieselben  wurden  theils  von  den  Gouver- 
nements eingeschickt,  theils  bei  ihrer  Ankunft  in  der  Douane 
Ton  Fayk  Bey  angekauft.  Ausserdem  liegen  die  betreffen- 
den Mohn  köpfe  und  Mohnsamen^  die  gebräuchUchen  In- 
strumente bei  der  Opiumgewinnung  und  Rumexsamen  bei. 
Ein  ausführliches  Tableau  gibt   bei  einer  jeden  Opiumsorte 


*)  8.  die  Toraasgehendexi  Hefte,   S.  193,  268,  338,  385  n.  481 
dieser  Zeitsohrift* 
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die  Bezugsquelle,  eine  kurze  Beschreibung  der  Form,  Was- 
ser- und  Morphingebalt  in  Percenten,  genau  an.  Die  Form 
der  einzelnen  Brote  ist  sehr  mannigfaltig:  planconvex,  oder 
auf  beiden  Seiten  flach,  halbkuglig,  konisch,  ganz  kugel- 
förmig, fast  alle  mit  rundem  Bohrloche  in  der  Mitte;  eine 
geringe  Sorte  von  Bagdad  (l,097o  Morphin)  von  der  Con- 
sistenz  eines  weichen  Extractes  in  einer  Blechkapsel,  eine 
Sorte  nach  Art  des  persischen  Opiums  in  Stangen.  Die 
Opiumbrote  sind  durchgehends  in  Blätter  gehüllt,  deren 
Hauptnerven  deutlich  sichtbar  sind  und  im  Opium  selbst 
ihren  Abdruck  sammt  dem  ihrer  Seitennerven  zurücklassen. 
Um  zu  zeigen,  wie  sehr  der  Morphingehalt  derselben  Sorte 
variirt,  wollen  wir  einige  Belege  vorführen.  Von  17  Sorten 
von  Angora  schwankt  der  Gehalt  an  M.  von  0,51  — 13,36, 
von  15  Sorten  aus  Kenia  von  2,57  — 13,36,  von  25  Sorten 
aus  Houdavendighiar  von  2,94 —  12,55,  von  11  Sorten  aus 
Sandjak  Ismir  von  0,96 — 10,55,  von  8  Sorten  aus  Sivas  Ton 
1,22 — 12,85,  von  5  Sorten  aus  Diarbekir  von  0,95  —  8,64, 
von  7  Sorten  aus  Pizren  von  3,4 — 10,09,  von  2  Sorten  aus 
Aleppo  von  1,81 — 1,86.  Ueberdiess  haben  zahlreiche  Aus- 
steller Opium  gebracht.  Von  demselben  Fayk  Bey,  der 
sich,  wie  bekannt,  um  die  rationelle  Gewinnung  des  Scam- 
monium  grosse  Verdienste  erworben  hat,  ist  in  einem  be- 
sonderen gefalligen  Aufsatze  die  Scammoniumgewinnung 
repräsentirt ,  wie  er  sie  in  seiner  eigenen  Fabrik  in  Elein- 
asien  übt.  An  den  Wänden  riesige  Exemplare  von  Scam- 
moniumwurzeln ,  im  Inneren  des  Glasschrankes  ein  grosser 
Block  von  Resina  Scammonli,  25  Kilo  schwer,  femer  Re- 
sina  Scammonü  alba  und  einige  durch  Einschnitte  in  die 
Wurzel  gewonnene  Scammoniumsorten ,  so  von  Awadjik 
(aussen  graugelbe,  stellenweise  schwärzlichgraue,  unregel- 
mässige Stücke)  ,  von  E  e  s  tr  o  n  am  Libanon  gewonnen 
(runder,  etwas  plattgedrückter,  halbirter  Kuchen,  aussen 
graubraun  und  weiss  gefleckt,   auf  der  Durchschnittsfläche 
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erdbraun,  die  anderen  Stücke  schwarzgrau),  Ton  Marache 
(Conglomerate  aus  kleineren  Stucken,  schwärzlichgrau,  hie 
und  da  etwas  wachsglänzend),  von  Manissa  (erdig,  gelb 
bestaubt,  darunter  schwach  harzglänzende  Stücke).  Ausser- 
dem Scammonium  von  vielen  anderen  Ausstellern  aus  den 
Yill.  Archipel,  Aidin,  Adana,  Libanon,  Aleppo  etc.. 

Unter  den  türkischen  Handelsartikeln,  med.  Drogen  be- 
treffend, führen  wir  an:  Galläpfel  von  Aleppo,  Diarbekir, 
Janina ,  Tripolis  etc.  in  den  verschiedensten  Sorten  in  grosser 
Menge,  vbn  den  kleinsten,  erbsengrossen  bis  zu  den  wall- 
nussgrossen  Bassora-Galläpfeln,  von  der  dunkelsten,  schwarz- 
grünen bis  zur  hell  gelblich  weissen  Farbe;  rothe  Caroben 
(Carobe  de  Giudea),  Saffran,  Safflor ;  Salep  von  vielen  Orten 
(Prov.  Janina,  Eastambolu,  Angora,  Adana  etc.)  in  beiden 
Formen  sowohl  globosa  als  palmata  in  schönen  Exemplaren ; 
Traganth  in  15  Gläsern,  darunter  5  Proben  in  sortis,  10 
Proben  in  schönen  weissen  Blättern,  von  Diarbekir,  Kenia, 
Aleppo,  Bagdad,  Angora;  Mastix  von  Chios  ausgezeichnet 
schön  in  grossen  Stücken,  aber  auch  in  sortis,  meistens 
mittlerer  Qualität ;  Gummi  arabicum  von  Tripoli,  Pistazien  - 
gummi  von  Aleppo,  Terpentin  von  Cypern,  Ladanum  von 
Greta  und  Cypern,  vor  allen  Rosenöl  in  bedeutenden 
Mengen  von  vielen  Ausstellern,  unter  denen  wir  nürPap- 
pazoglu  und  Himsen  nennen;  ebenso  Kosen wasser. 
Wachs ,  Honig ,  Badeschwämme.  Was  sonst  an  Genuss- 
mitteln: Datteln,  Mandeln  in  verschiedenen  Sorten,  Feigen, 
Johannisbrod ,  Rosinen,  Jujubae,  Weinbeeren,  Oliven;  an 
Gewürzen,  aromatischen  Kräutern,  schleimigen  und  anderen 
Mitteln:  Kümmel,  Fenchel,  Anis,  Coriander,  Capsicum,  Sa- 
men von  Nigella  orientalis,  Foenum  graecum,  Senfsamen, 
Samen  von  Cannabis  indica  (Hach-Hach),  nebst  Haschisch 
von  Houdavendighiar ,  Quitten,  Kürbis-,  Ricinus-,  Wurm-, 
Adjoursamen,  Wachholderbeeren,  Qelbbeeren  (von  Rhamnus 

infectoria),  Bablach-,  Lein-,  Sesam-,  Mohnsamen,    Wurni- 
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kraut,  Granatäpfel  -  Schalen ,  Frucht  von  Celtis  australis, 
Erausemünze,  Salbei,  Absyntb,  Origanum,  Chamillen,  Lin- 
denblüthen,  Bosenblumen  von  Damascus  und  Bagdad  und 
deren  Präparate:  Rosensyrup,  Conaerve,  Branntwein,  ver- 
zuckerte Rosen,  Eibisch-  und  Malvenblumen,  Salbei-Inselthee, 
bittere  Pomeranzenblätter,  Weintrauben  -  Blätter ,  Süsshob- 
Wurzel,  Erappwurzel,  Senna,  Sumach  etc.  zu  sehen,  ist 
ebenso  wenig  von  einer  besonderen  Bedeutung  als  Fichten- 
harz, Kolophonium,  Theer,  Pech,  weisses  Harz,  Feae^ 
schwämme  von  Widdin,  Hausenblase  vom  Yill.  Donau  nod 
Yill.  Scotara,  Hirschhorn,  die  gewöhnlichen  fetten  und  ätheri- 
schen Oele,  destilUrte  Wässer,  Syrupe,  Serailpastillen,  kleinere 
und  grössere  (bis  zur  Brotform)  yergoldete,  wahrscheinlich 
aus  Aloeholz  oder  anderen  wohlriechenden  Substanzen  be- 
stehende runde  Plätzchen,  Moschusseife,  Traganth-Gununi- 
seife,  Blume  gegen  den  bösen  Blick,  Haar  -  Wasch  wasser 
etc.  etc.  Zum  Schlüsse  erwähnen  wir  noch  ausser  anderen 
Manna -Arten  die  in  der  neuesten  Zeit  viel  besprochene 
Trehala,  von  Fayk  Bey  gleichfalls  ausgestellt,  und  die 
von  derFirmaOvanessDedeyan  in  nuce  gebrachte  Aus- 
stellung türkischer  Handelsproducte  in  kleinen  Exemplaren: 
Traganth,  Mastix,  Rosenöl,  Scammonium,  Opium,  Leinsa- 
men, Galläpfel^  Salep,  Weihrauch. 

Egypten  hat  sehr  schön  und  gut  übersichüich  seine 
reichen  Schätze  zur  Anschauung  gebracht,  wobei  eine  sinnige, 
vom  richtigen  Gefühl  für  Naturschönheit  geleitete  Anord- 
nung nicht  zu  verkennen  ist  In  der  Mitte  der  Gallerie 
erhebt  sich  ein  an  Früchten  überreiches  wahres  Fracht- 
exemplar einer  Dattelpalme,  um  welches  sich  ganze  Exem- 
plare oder  doch  wenigstens  die  charakteristischen  Theile 
derselben  von  Pflanzen  gruppiren,  welche  wegen  ihrer  Ver- 
wendbarkeit als  Genussmittel  oder  als  Arznei  von  beson- 
derem Interesse  sind,   als  da  sind:    schöne  Exemplare  von 
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Tamarindus  indica  mit  Blättern  und  Früchten,  Balanitcs 
aegyptiaca  mit  Früchten,  Pistacia  Terebinthus,  Goffea  ara- 
bica,  latropha  Curcas,  alle  3  mit  Früchten,  Acacia  Catechu 
mit  Schoten,  Pinus  halepensis  mit  Zapfen,  das  Yon  den  Be- 
wohnern des  Landes  seit  uralten  Zeiten  hochgehaltene  Ne- 
lumbium  speciosum  mit  dem  eigenthümliohen  Fruchtstande, 
Laurus  nobihs  und  Melia  Azadirachta,  beide  mit  Früchten, 
Schinus  molle  und  Pistacia  Lentiscus  mit  Früchten,  blühende 
Summitates  Cannabis  indicae  (dicht  gedrängte  dicke  Blü- 
thenstände,  dicker  als  die  ostindischen),  Lawsonia  inermis, 
Carthamus  tinctorius  etc.  etc.  Diese  höchst  interessante 
Gruppe  wird  von  einer  umlaufenden  Reihe  von  Kästen 
umgürtet ,  welche  einzelne  Pflanzentheile  enthalten.  Wir 
heben  hervor:  Früchte  Yon  Ricinus  inermis,  viridis,  sangui- 
neus  nebst  Ricinusöl,  Früchte  von  latropha  Curcas,  grosse 
Hülsen  von  Cassia  Fistula  sammt  deren  Pulpa,  Früchte  von 
Ceratonia  Siliqua,  Fructus  Colocynthidum ,  Fructus  Aegle 
Marmelos  (in  Egypten  cultivirt),  Tamarinden  von  Sudan 
und  Gordofan  nebst  Pulpa  Tamarindorum ,  Cardamomen, 
Anis,  Cuminum,  Nigella,  schwarzer  Pfeffer,  Oliven,  Datteln 
und  deren  Teig  etc.  Mehrere  derselben  befanden  sich  unter 
der  ausgedehnten  in  Korben  an  den  Wänden  ausgestellten 
Sammlung  von  Qenussmitteln. 

In  gläsernen  Wandkästen  waren  besonders  beachtens- 
werth  Folia  Sennae  aus  Oberegypten  in  2  Gläsern,  in  dem 
einen  Folia  Sennae  von  Cassia  lenitiva,  in  dem  anderen 
gemischte  Sennesblätter  (überdiess  an  der  Trophäe  in  2 
Gläsern  Folia  Sennae  vom  oberen  Nil  und  von  Gordofan, 
beide  enthalten  nur  Blätter  von  Gassia  obovata,  die  aus 
Gordofan  besonders  gross),  Foliculi  Sennae,  Gummi  arabi- 
cum von  Sudan  in  mehreren  Sorten,  darunter  weisses  und 
rothbraunes,  Polia  Eucalypti  (die  Gultur  von  Euc.  Glob. 
von  Gastinel  Bey  eingeführt  und  accUmatisirt  in  Gairo; 
(die  Blätter  sind  sehr  gross),  daraus   bereitet  Resina  Euc, 
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Aqua  Euc.  (Hydrolat),  Alcoolat  d'Euc,  Tinctura  Euc,  wäs- 
serig alkoholische  Extracte  mit  und  ohne  Harz,  Eucalyptol 
(gereinigt  und  ungereinigt  dargestellt  von  Gastinel),  Oleum 
Euc.  amygdalinae  von  angenehmerem  Geruch  als  von  Euc 
Glob.,  Kesina  Eucalypti  Globuli;  Holzkohle  von  E.  Globolus; 
Mohnsamen,  Mohnköpfe  aus  Oberegypten  gross,  horizontal 
angeschnitten« 

Yon  Opium  lagen  3  Sorten  vor:  Von  Esneh  in  Ober- 
egypten, 37o  Morphin,  rundliche,  flache,  wenig  bedeckte 
Brote;  von  Syout  in  Oberegypten,  8,2®/o  Morphin,  flache 
runde  Kuchen  von  verschiedener  Dicke  in  Blätterumhül- 
lung; von  Akhmyn  in  Oberegypten,  8,17o  Morphin,  wenig 
bedeckte  flachrunde  Brote.  Das  früher  erzeugte  Opium 
war  von  schlechter  Qualität,  wie  denn  das  Opium  ?od 
Esneh  nur  2 — 3Vo  Morphin  enthält,  ja  es  kam  Opium  vor, 
das,  wie  uns  Herr  Gastinel  berichtete,  gar  kein  Morphin 
enthielt.  Derselbe  verbesserte  die  Methode  der  Opiumer- 
zeugung  nach  jeder  Richtung,  worüber  auch  gedruckte  Be- 
richte vorlagen,  und  erzielte  ein  so  gutes  Resultat,  dass 
das  nach  dieser  Methode  bereitete  Opium  mitunter  9— lO^/o 
Morphin  enthält. 

Von  Haschisch  lagen  Blüthenzweige  aus  Unteregypten 
vor.  Herr  Gastinel  erzählte  uns,  dass  die  mit  arabischem 
Hanfsamen  eingeleitete  Cultur  bei  den  Versuchen  das  in- 
teressante Resultat  ergab,  dass  mit  jeder  weiteren  Cultur 
der  Gehalt  der  Pflanze  an  technisch  verwendbarer  Faser, 
sowie  an  Grösse  verlor,  dagegen  mit  der  stets  stärker  her- 
vortretenden Kleinheit  an  narkotischen  Bestandtheilen  ge- 
wann; er  hält  daher  die  Haschisch  Uefernde  Varietät  der 
Hanfpflanze  bloss  für  eine  Degeneration  der  Cannabis  sativa. 

Von  Haschischpräparaten  lag  Alcoolat  de  Haschisch, 
alkoholischer  Extract  von  Haschisch  und  das  von  Gastinel 
dargestellte  Haschischin ,  ein  Harz  als  wirksames  Princip, 
vor.    üeberdiess  sind   folgende  zum  Genuas  bestimmte  10 
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Haschischpräparate  yorhanden :  Gateau  au  Haschisch  (Gho- 
raib6),  Extrait  gras  du  Haschisch,  Confitures  mit  Zucker, 
Honig  und  dem  fetten  Extract  (Roumi),  Zucker  und  fettes 
Extract  (Zelzeleh),  Electuarium  aus  dem  fetten  Extract, 
Zucker  und  Haselnüssen  (Indi),  Electuarium  aus  fettem 
Extract,  Zucker  und  Muscatnuss  (Gara-ouich) ,  Electuarium 
Daya-MesG,  Zucker  und  fettes  Extract,  Confitures  aus  fettem 
Extract,  Honig,  Cubeben  und  Ingwer  (Lessan-asfour),  Con- 
fitures von  Mandeln  au  Haschisch ,  Datteln  au  Haschish  im 
fetten  Extract  gekocht. 

Ausserdem  sind  zu  erwähnen:  4  Arten  von  Starkmehl, 
Galläpfel  von  Tamarix,  Henna  ganz  und  gepulyert  und  die 
aus  den  3  letzteren  dargestellten  Gerbsäuren,  Saffran,  In- 
digo und  Indigotin,  Krapp  und  Garancine,  fette  Oele  aus 
Ricinussamen ,  süssen  Mandeln  und  Baumwollsamen ,  Ol. 
Carthami ,  Lactucae  satiyae ,  Mohnsamen-Oel ;  ätherische 
Oele :  Ol.  Menthae,  Canellae,  Geranii  rectificati,  Flor.  Naphae, 
Citri,  Cedrat;  der  Riechstoff  von  Acacia  Famesiana  durch 
Ausziehen  mit  Aether  oder  Schwefel -KohlenstoflF  yon  Ga- 
stinel  erhalten,  Oleum  Sinapis,  schönes  Wachs,  aus  dem 
oben  erwähnten  Opium  von  Syout  durch  Gastinel  darge- 
stellte Alkaloide  nebst  anderen  Alkaloiden  und  anorgani- 
schen Präparaten,  destillirte  Wässer,  Tincturen,  Extracte, 
gepulverte  Drogen  und  mehrere  Samen  und  Früchte  ohne 
sonderliche  Beziehung  zur  Medicin. 

Tunis  zeigte  eine  besondere  Vorliebe  für  Wohlge- 
rüche und  narkotische  Genussmittel ;  daher  die  Essenzen 
von  Rosen,  Jasmin,  Quitten,  Aloe,  Millefleur,  Nesri,  doppelt 
Jasmin,  Baar,  Zimmt,  sowie  Räucherpastillen  von  Ambra, 
Aloe,  Benzoe,  Schnuda  und  Honsia,  Geraische  verschiedener 
Substanzen ,  Jasmin- ,  Weihrauchöl ,  parfümirtes  Malven- 
wasser, Orangenblüthen- ,  Jasmin-,  Rosen-,  Nesri-,  Gens- 
fura-,  Millefleur- Wasser,  Zibethpomade ,  Moschus,  fälschlich 
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Castoreum  genannt^  eine  so  grosse  Rolle  spielen.  Von  me- 
dicinischen  Pflanzen  liegt  ausser  Mentha  Pulegium,  Inula 
graveolens,  Lavandula  Stoechas,  Teucrium  polium,  Ärtemisia 
campestris,  Delphinium  noch  ein  Verzeichniss  vor,  in  welchem 
die  Namen  in  der  Sprache  des  Landes  und  nebenan  An- 
deutungen der  wissenschaftlichen  Bezeichnungen  folgender 
Pflanzen  zu  finden  sind :  Cassia  Senna  (Bacars),  Laurus  no- 
bilis  (Ratac),  Mercurialis  ( Ahbaf  el  Hai),  Smymium  (Nonah), 
Yerbascum  (Saleh  el  Nasar) ,  Chenopodium  (Atbalabar), 
Malya  (Nauar  Kez),  Chamomilla  (Babunes),  Elichrysum 
(Diak),  Marrubium  (Eariaz),  Cuscuta  (Acbal  Esahco),  Juncos 
(2iariet  Ahdar),  mehrere  unbestimmte  Labiaten,  Taraxacam 
(Canhat  Nakoa),  Saponaria  (Zizu),  Papaver  (Butar  Anuz), 
Delphinium  (Haschisch  el  Tarran),  Juniperi  lignum  (Tefoa), 
Matricaria  (Fihuan),  Artemisia  (Schih),  Ricinus  (Aksiha 
Nussa)y  Pistacia  (Rihan),  Artemisia  maritima?  (Tahun  Me- 
zajan),  Tamarix  africana  (Taraba) ,  Althaeae  radix  (Bed  et 
Danal))  Ptychotis  (Am  Rubia),  Adiantum  Gapillus  Yeneris 
(Cusbora  et  Bir)«  Ueberdiess  sind  zu  sehen :  Gannabis  sa- 
tiya  des  Arabes  (Eif  des  Arabes),  Opium,  Saffran,  Henna, 
IndigOy  Rosenblätter,  Capita  Papayeris,  Oapsicum,  Tausend- 
guldenkraut, Mandeln,  Pistazien,  Honig,  weisses  und  gelbes 
Wachs,  Meerschwämme. 

Marokko  stellte  nicht  nur  die  bekannten  Erzeugnisse 
des  Landes,  sondern  auch  eine  Sammlung  einheimischer 
Arzneimittel  mit  den  einheimischen  Namen  aus;  aus  der 
Reihe  der  Letzteren  gelang  es  einige  derselben  näher  zu 
bestimmen.  Von  jenen  führen  wir  an:  Sandarac  in  zwei 
Sorten,  die  eine  stellt  die  gebräuchliche  Handelswaare  dar, 
die  andere  erscheint  in  sehr  langen  Thränen ,  beide  sehr 
rem,  schönes  Gummi  Euphorbii ,  Flores  cinae  berbericae, 
©m  angebliches  Gummi  Amoniacum  (weissgelbliche ,  den 
Nageleindruck  leicht  zulassende,  längliche  Stücke  Harz,  ein- 
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gebettet  in  eine  braungraue  Masse ,  sammt  einem  Stücke 
des  Holzes  von  dem  das  Gummiharz  liefernden  Baume,  das 
Holz  sehr  dicht  und  schwer),  Gummi  arabicum,  G.  Senegal, 
Q.  Amrad,  süsse  und  bittere  Mandeln,  Pfirsich-  und  Ama- 
rillenkeme,  Sesam,  'Anis,  Fenchel,  Kümmel,  Oliven,  Rosinen, 
Haschisch,  Rosen blätter ,  Granatblüthen ,  Safflor  in  länglich 
runden  Kuchen  (Azfur),  Krapp,  Henna,  Iriswurzel  in  schönen 
grossen  Stücken  (importirt  oder  Landeserzeugniss  P).  Von 
diesen  gelang  es  zu  bestimmen  :  Azir  Rosmarinblätter,  Gurd 
Früchte  von  Vitex  Agnus  castus,  Halba  Samen  von  Foenum 
graecum,  Kusbur  Elbir  Ädiantum  Capillus  Veneris,  Tafrira 
Radix  Thapsiae  garganicae ,  Hauedarterai  Flores  Paronichiae 
argenteae,  Tighist  Wurzel  vom  Seifenkraut,  Begolicia  Radix 
Liquiritiae  ungeschält,  Igg  Carobe  di  Giudea,  Kistelhija 
Tausendguldenkraut  sammt  Blüthen,  Takud  kleine  grau- 
röthliche,  sehr  unregelmässige,  bestäubte  Galläpfel,  Habras 
zaktuna  (diese  Aufschrift  führte  ein  Glas,  welches  zu  oberst 
Samen  von  Delphinium  Staphysagria ,  darauf  die  Samen 
von  Hyoscyamus  und  zu  unterst  ganz  kleine  glänzend 
schwarze  Samen  enthält).  Bei  einigen  der  übrigen  lässt 
sich  die  Familie  und  Gattung  (Labiatae  (Mentha  und  Thy- 
mus), Valeriana,  Umbelliferae)  bestimmen,  bei  den  übrigen 
bleibt  man  auch  in  dieser  Beziehung  im  Unklaren.  Wir  ha- 
ben die  Namen  aller  und  eine  kurze  Beschreibung  derselben 
aufgenommen  und  gedenken  bei  mehr  Müsse  die  Sache 
weiter  zu  verfolgen. 

Persien  betheiligte  sich  bei  unserer  Ausstellung  bei 
Weitem  mehr,  als  diess  in  Paris  der  Fall  war,  wenngleich 
dasselbe  Land  bei  seinen  grossen  arzneilichen  Schätzen 
hätte  mehr  bringen  können.  Dass  Persien  im  Allgemeinen 
so  ausgezeichnet  sich  präsentirt,  verdankt  es  wesentlich  der 
Mitwirkung  des  Hm.  Dr.  Polak,  welcher  durch  langen 
Aufenthalt  in  Persien  das  Land  und  seine  Produktion  emsig 
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studirt  hatte  and  der  persischen  Regierung  die  besten  Rath- 
schläge  bei  Betheiligung  an  der  Ausstellung  ertheilt  hat. 
Der  von  ihm  yerfasste  Specialkatalog  ist  musterhaft  und 
lässt  uns  in  die  Verhältnisse  Persiens  klaren  Blickes  schauen. 

Die  uns  interessirenden  Gegenstände .^aren  in  gläsernen 
Kästen  aufgestellt.  Wir  besprechen  zunächst  die  wichtigeren 
derselben  und  lassen  darauf  den  Rest  folgen.  Vor  Allem 
fesselte  unsere  Aufmerksamkeit  die  Sammlung  von  einigen 
Opiumsorten.  Man  war  in  früheren  Zeiten  gewohnt,  das 
persische  Opium,  welches  nur  in  Stangenform  nach  Europa 
gelangte,  als  das  schlechteste  zu  bezeichnen,  indem  es  nur 
1  Percent  Morphin  enthielt.  Ich  selbst  habe  mehrere  Stangen 
dieses  Opiums  mikroskopisch  untersucht  und  dieselben  stets 
mit  viel  Mehl  vermischt  gefunden.  In  der  jüngsten  Zeit  sind 
Proben  persischen  Opiums  zu  uns  gelangt,  welche  beweisen, 
dass  Persien  allerdings  auch  gutes  Opium  erzeugt  und  dass 
es  in  früheren  Zeiten  nur  die  schlechteste  Qualität  nach 
Europa  gelangen  Hess.  Auch  die  vorliegende  Ausstellung 
bringt  uns  einen  besseren  Begriff  über  persisches  Opium 
bei. 

In  zwei  kleinen  hölzernen  Eisten  zweierlei  Stangen- 
opium:  Opium  von  Kaschan  1.  Qualität  von  Ziegler* 
Comp,  ausgestellt,  Opium  von  Vezd  2.  Qualität,  die  Stangen 
sind  in  bekannter  Weise  mit  glattem  Papier  von  weisser 
und  rother  Farbe  eingewickelt  und  mit  Bindfäden  umgeben; 
die  erstere  Sorte  ist  noch  sehr  weich,  von  lichtbrauner 
Farbe.  Ueberdiess  liegt  noch  Stangenopium  von  der  kgl. 
persischen  Regierung  vor  als  Opium  Malajir  in  einer  Blech- 
büchse zusammengedrängt.  Eine  lange  runde  Blechbüchse 
enthält  sehr  dunkel,  fast  schwarz  gefärbtes  Opium  von 
fester  Consistenz  aus  Masenderan,  k.  persische  Regierung. 
Eine  niedrige  Blechdose  enthält  sehr  weiches ,  lichtgelbbraun 
gefärbtes,  an  die  Wandungen  des  Gefässes  sich  anlegendes 
Opmm  von  starkem  Opiumgeruch,   es   ist  als   Opium   voD 
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Kam  bezeichnet.  Opium  von  Yezd,  Blechblüchse  mit 
Stangenopium.  Die  Opium -Cultur  ist  im  Steigen  und 
die  Ausfuhr  besonders  nach  Indien  beträchtlich.  Ein 
zweiter  des  besten  Rufes  aus  alter  Zeit  sich  erfreuender 
Arznei-  und  Färbestoff  ist  der  Saffran;  derselbe  liegt  aus 
Khorassan  in  kleinen,  fest  zusammengepressten  Kuchen  vor, 
braun  von  aussen,  auf  dem  Bruche  schön  roth;  auchSafflor 
von  gutem  Aussehen  ist  vorhanden.  Von  Gummiharzen,  an 
denen  Persien  so  reich  ist,  ist  blos  Asand  in  kleinen  Kör- 
nern aus  Khorassan  zu  sehen.  Traganth  in  Knollen  von 
Azerbeidschan  und  Kirmanschah,  Salep  von  Kirmanschah, 
verschiedene  Manna- Arten,  bei  den  Persern  sehr  beliebt, 
von  der  Tamariske,  Salix  capr.,  von  Astragalus,  von  Echi- 
nops  candidus  unter  dem  Kamen  Tighalmanna  bekannt,  vor 
allem  aber  von  der  so  vielfach  verwendeten  kurdischen 
Eiche,  Quercus  Vallonii,  welche  unter  dem  Namen  Gesen- 
gebin  als  Leckerbissen  allgemein  genossen  und  in  Ispa- 
han  und  Tezd  fabrikmässig  gereinigt ,  in  Kuchen  geformt 
wird  und  mit  Pistazien  und  Mandeln  versetzt  in  den  Handel 
kömmt,  eine  grün  gefärbte,  angenehm  süss  schmeckende 
Masse;  die  gerne  genossenen  gerösteten  Eicheln  derselben 
kurdischen  Eiche,  viele  Arten  von  Galläpfeln,  darunter  auch 
Bassora-Galläpfel ,  Gummi  von  Mandel-  und  Aprikosen- 
bäumen,  SarcocoUa  von  einer  Penaea-Art,  schöner  Krapp, 
Fenchel,  Coriander-,  schwarze  und  grüne  Kümmel-,  Pcter- 
silienfrüclite,  Dillfrüchte,  Pistazienharz  und  Samen,  Mandeln, 
schwarze  Kosinen ,  1  lohsamen  und  andere  schleimgebende 
Samen,  Kreuzbeeren,  Mohn-  und  liiciniissamen  von  blasser 
Marmoririing,  Sumach,  Henna  (Lawsonia  inermis),  Früchte 
von  Jujuba  und  Melia  Azedarach,  sowie  von  Berberis; 
Kürbis-,  Gurken-,  Melonen-,  Lactucasamen  und  schliesslich 
Hausenblase  von  verschiedener  Form  erschöpfen  unseren 
Bericht. 

Japan  und  China  waren  bisher  auf  den  Ausstellungen 
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sehr  schwach  vertreten ,  beide  Länder  haben  Wien  in  Be- 
ziehung auf  Drogen  reichlich  beschickt.  Japan  hat  den 
Vorzug  vor  China,  dass  es  seine  Arzneikörper  grossentheüs 
wissenschaftlich  bestimmt  vorlegte;  dem  Vernehmen  nach 
rührt  die  botanische  Bezeichnung  von  dem  berühmten,  lei- 
der bereits  verstorbenen  Botaniker  M.i  q  u  e  I ,  welcher  in 
der  Flora  Ostasiens  besonders  bewandert  war,  her.  China 
hat  zwar  eine  bei  Weitem  grössere  Menge  von  Drogen 
ausgestellt  als  Japan,  allein  grösstentheils  entbehren  diesel- 
ben der  Zurückführung  auf  ihre  Abstammung,  andererseits 
sind  sie  in  einem  so  haverirten,  grösstentheils  verschim- 
melten Zustande  angelangt,  dass  sie  das  Studium  derselben 
theilweise  ganz  unmöglich  machen  oder  doch  ungemdn 
erschweren ;  besonders  gilt  diess  von  den  durch  die  Seezoll- 
Behörde  eingelieferten  Drogen,  welche  gerade  den  gröasten 
Theil  der  Sammlungen  ausmachen.  In  der  letzten  Zeit  hat 
man  sich  bemüht,  dieselbe^  soviel  als  möglich  zu  reinigen. 
Dr.  Eerr  in  Canton,  welcher  eine  reiche  Sammlnng  chi- 
nesischer Drogen  und  Medicamente  eingebracht  hat,  gibt 
mit  geringen  Ausnahmen  bloss  die  Namen  nach  ihrer  Aus- 
sprache ohne  Beigabe  der  chinesischen  Zeichen ,  wodorch 
die  Bestimmung  sehr  erschwert  wird.  Dr.  Bretschnei- 
der,  der  als  Arzt  der  russischen  Mission  in  Pecking  seit 
mehreren  Jahren  in  China  lebt  und  in  der  Geschichte  der 
chinesischen  Botanik  gründliche  Studien  gemacht  hat  lud 
noch  macht,  versicherte  mich,  dass  man  auf  die  Angabe  der 
Aussprache  der  chinesischen  Bezeichnung  keinen  grossen 
Werth  legen  dürfe,  da  das  verschieden  geübte  Ohr  die  Laute 
der  chinesischen  Zeichen  verschieden  auffasst  und  ebenso 
die  Muttersprache  des  Uebersetzers  häufig  die  eigenthuin- 
lichen  Laute  für  die  chinesischen  Zeichen  gar  nicht  besitzt, 
wie  diess  besonders  bei  der  französischen  Sprache  der  Fall 
ist.  Besser  eignen  sich  dafür  die  englische  und  die  russi- 
sche Sprache.    Unser  pharmakologisches  Institut  besitzt  393 
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chinesische  Drogen,  mit  deren  Studium  ich  mich  vielfach 
und  ernstlich  beschäftiget  habe.  Es  ist  mir  auch  gelungen, 
mehr  als  die  Hälfte  derselben  wissenschaftlich  zu  bestimmen, 
allein  es  bleibt  noch  immer  eine  nicht  geringe  Zahl  von 
unbestimmten  Artikeln  übrig ,  über  welche  ich  mit  Hilfe  der 
in  Wien  auszustellenden  chinesischen  Drogen  einige  Auf- 
klärung gehofft  hatte,  in  welcher  Erwartung  ich  leider  ge- 
tauscht worden  bin ,  doch  hoffe  ich  später  bei  mehr  Müsse 
manchen  Gewinn  daraus  zu  ziehen.  In  dem  Specialkatalog 
der  chinesischen  Ausstellung  HI.  Abtheilung  ist  S.  II  bei 
der  Anführung  der  Sammlung  Yon  Dr.  Eerr  angegeben 
„nebst  Beschreibung.^  Bisher  war  es  mir  nicht  möglich, 
diese  Beschreibung  zu  erhalten.  Nach  Mittheilung  des  Com- 
missärs  ist  dieselbe  verloren  gegangen,  was  auch  mit  der 
Mehrzahl  der  chinesischen  Zeichen,  welche  Korr  beige- 
geben hatte,  der  Fall  ist.  Jch  hatte  in  einem  in  der  „All- 
gemeinen lUustrirten  Weltausstellungs-Zeitung^  vor  längerer 
Zeit  erschienenen  Aufsatze  darauf  aufmerksam  gemacht, 
wie  nothwendig  es  sei,  dass  man  bei  den  chinesischen  Drogen 
die  chinesischen  Zeichen  und  zwar  wie  sie  in  den  verschie- 
denen Provinzen  und  in  den  verschiedenen  Sprachdialekten 
üblich  sind  und  wo  möglich  die  charakteristischen  Theile 
der  Pflanze,  von  welcher  sie  abstammen,  jeder  Droge  bei- 
gebe. Wie  schwer  auch  das  Letztere  ins  Werk  zu  setzen 
ist,  so  leicht  hätte  der  erstere  Wunsch  erfüllt  werden 
können. 

Japan  hatte  seine  Drogen  an  der  Wand  in  kleinen 
mit  vorderer  Glaswand  versehenen  Kästchen  recht  instructiv 
aufgestellt.  Wir  müssen  uns  begnügen ,  dieselben  nach 
Pflanzentheilen  geordnet  vorzufahren  und  bemerken  zu- 
gleich, dass  die  Bestimmungen  grösstentheils  richtig  sind 
und  wenig  Fehler,  wahrscheinlich  auf  Schreibfehlem  be- 
ruhend, vorkommen.  Wir  treffen  mehrere  längst  bekannte, 
bei  uns  einheimische  Pflanzen   an ,   andere  sind  in  unserer 
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Sammlung  chinesischer  Drogen  repräsentirt,  daher  wir  uns 
ein  Urtheil  zuerkennen  dürfen,  üebrigens  triflft  man  in 
China  die  meisten  hier  bei  Japan  ausgestellten  Objeete,  was 
bei  der  theilweisen  Aehnlichkeit  der  klimatischen  Verhält- 
nisse beider  Länder  und  dem  steten  Wechselverkehr  zwischen 
ihnen  sich  leicht  erklärt. 

An  Früchten   und  Samen    kommen  vor  jene  von 
Anethum  graveolens,  Coriandrum  sativum ,   Foeniculum  vul- 
gare,   Cnidium  japonicum,  JBapaver  somniferum,  Artemisia 
capillaris,  Cannabis  sativa,  Cassia  tora,  Euphorbia  Latbyris 
(sind  mehr  länglich  als  die  unserigen),  Globba  japonica,  Qle- 
ditschia  japonica,  Kochia  scoparia,  Kappa  major,  Linum  us- 
tatissimum,  Nepeta  botryoides,  Malva  pulchella,  Perilla  ar- 
guta,  Plantago  major,  Pharbitis  tribola  (weisser  und  schwarziff 
Same),   Ricinus  communis;   ferner  Früchte  von  Boymia  ru- 
tacea,  Cornus  officinalis,   Crataegus  sanguinea,   Cydoniaja- 
ponica  (Längsstücke  der  Frucht,  in  unserer  Sammlung),  Da- 
tura  Stramonium,  Forsythia  suspensa,  Gardenia  florida,  Juni- 
perus rigida,  Kadsura  japonica,  Melia  japonica,  Prunus  amu- 
rensis,  Pseudaegle  sepiaria,  Rosa  multiäora,  Schizandra  ja- 
ponica,   Zanthoxylum   piperitum,   Zizyphus  Jujuba;  Kerne 
von  Amygdalus  persica  und  Prunus   armeniaca ,  Nüsse  von 
Nelumbium  speciosum.    Blüthen  von  Alcea  rosea.  Amyg- 
dalus persica,    Carthamus  tinctorius,    Celosia   margaritacea, 
Daphne  Genkwa,  Lonicera  japonica,  Matricaria  Chamomilia, 
Petasites  japonica,  Ptarmica  sibirica,  Pyrethrum  sinense  nebst 
einer  anderen  nicht  bestimmten  Species.   Rosa  rugosa,  Sam- 
bucuB  racemosa,  Sopbora  japonica.  Blätter  und  Kräuter 
von  Adiantum  caudatum,   Artemisia  vulgaris,   Digitalis  pur- 
purea,  Equisetum  limosum,  Hydrangea  Thunbergi,  Hyoscya- 
mus  niger,  Lonicera  japonica,  Mentha  arvensis,  Pleurogync 
rotata,  Polygonium  tinctorium,  Ptarmica  sibirica,  Perilla  a^ 
guta,  Prunella  vulgaris,  öalsola  asparagoides,  Solanum  lyra- 
tum,  Salvia  officinalis.    Rinden:  Magnolia  hypoleuca,  Evo- 


y.  Schroff,   die  Arzneiwaaren  eto.  591 

dia  glauca,  Cinnamomum  Loureirii  (in  3  Sorten),  Monia  ja- 
ponica,  Paeonia  montana.  Hölzer:  Juniperus  rigida  (zer- 
kleinert in  dünnen  Blättern),  Sambueus  racemosa,  Sophora 
japonica.  Wurzeln:  Aconitum  Pischeri  (rübenformig 
ziemlich  lang,  ähnlich  den  Knollen  unseres  Acon.  Napellus), 
Adenophora  Thunbergii  und  verticillata  (gelb,  spindelförmig 
mit  vielen  Querrunzeln),  Akebia  quin  ata,  Alcea  rosea,  Amo- 
mum  Zingiber,  Anemarrhoena  asphodeloides  (in  unserer 
Sammlung  vorhanden) ,  Angelica  Archangelica  (von  unserer 
verschieden),  Angelica  japonica  (sieht  unserer  Angelicawurzel 
ähnlich),  Alisma  Plantago,  Aretia  personata  (an  dem  Käst- 
chen Arctium),  Aristolochis  Kaempheri  (unserer  Arist.  longa 
ähnlich),  Asarum  Thunbergianum ,  Atractylis  lancea  und 
ovata,  Astragalus  reflexistipulus,  Atropa  Belladonna  (sieht 
mehr  unserer  Scopolina-  ähnlich),  Bupleurum  junceum  (am 
Kästchen  japonicum),  Cocculus  Thunbergii,  Coptis  anemo- 
naefolia,  C.  brachypeta  und  C.  trifolia,  Daphnidium  strychni- 
folium  (sehr  dicke,  glatte,  fast  steinartig  aussehende,  spin- 
delförmige Wurzeln),  Falcaria  japonica,  Glycyrrhiza  glabra, 
GcntianaBürgeri,  Geum  japonicum,  Hoteia  Thunbergii,  Hout- 
touynia  cordata,  Imperata  Thunbergii,  LeontodoH  Taraxacum, 
Menyanthes  trifoliata,  Melittis,  Melissophyllum ,  Nuphar  ja- 
ponicum, Paeonia  albiflora  (in  unserer  Sammlung),  Panax 
Ginseng  von  3  Orten  (die  eine  Sorte  ungebrüht),  Panax  re- 
pena  (plattgedrückt  mit  schüsselformigen  Vertiefungen  und 
Seitentrieben)  Plathycodon  grandiflorum ,  Pityrosperma  bi- 
tematum,  Polygonum  Convolvulus,  Polygonum  officinale, 
Polygala  japonica ,  Pueraria  Thunbergiana,  Kheum  undula- 
tam  (grosse,  ziemlich  lange,  etwas  gedrehte  Stücke,  aussen 
gelb  oder  röthUchbraun,  bestäubt) ,  Sanguisorba  officinalis, 
Scrofularia  Buergerianä,  Scutellaria  hinceolata,  einige  üm- 
belliferen.  Knollen:  Asparagus  lucidus,  Arisaema  vulgare 
et  japonicum,  Cyperus  rotundus,  Flueggea  japonica,  Ophio- 
pogon  japonicum,  Scirpus  tuberosus.    Pilze:  Boletus,  Parasit 
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des  jap.  Maulbeerbaumes ,    Pachyma  in  2  nicht  bestimmten 
Arten,  Sclerotium   (ohne  weitere  Bezeichnung).    Mit  Ueber- 
gehung  der  fast  nur  längst  Bekanntes  enthaltenden  Genius- 
mittel,  Gemüsesamen,  technischen  und  ölliefemden  Samen 
erwähnen  wir  nur  noch:  Sphaerococcus  lichenoides,  spanischen 
Pfeffer ,  Qalläpfel   von  Rhus  semialata  (kleiner  als  die  ge- 
wöhnlichen  chinesischen),    die   Rinde    von    Myrica  nageja 
(nach  mündlicher  Mittheilung    eines  Japanesen    als  Fieber- 
mittel verwendet),  Kampfer  in  kleinen  Eörnem  in  2  Sorten: 
eine  weniger  reine,   mehr  röthliche,   zu  einzelnen  Stücken 
und  eine  sehr  reine,    im  Glase   zu   einer  Masse  zusammen- 
gebacken, in  kleinen  Krystallen  krystallisirend ,  Kampheiöl 
und  andere  (28)  Oele,  darunter  Oleum  Caryophyllorum,  zwei 
nicht  näher  bestimmte  Harze.   Von  thierischen  Stoffen  gelbes 
und  weisses  Wachs,  Krebsaugen  ,  im  Katalog  als  Canthaiiden 
bezeichnete  Insecten  (schwarz  mit  drei  gelben  Längsstreifen). 
China.     Die  Uebersicht    des    aus   China    massenhaft 
ausgestellten   uns    zunächst  interessirenden  Materiales  war 
desswegen  einigermassen  erschwert,   weil  mehrere  einzehe 
Sammlungen  vorliegen,  welche  häufig  dieselben  Gegenstände 
enthalten  und  an  sehr  verschiedenen    Orten   untergebracht 
sind,  wodurch  die  Orientirung  erschwert  wirdL     Wir  müssen 
überhaupt  bemerken,    dass  diese  Ausstellung,   so  schönes 
Material  sie  auch  zu  weiteren  Studien  darbietet,  doch  wenig 
geeignet  ist,    ein  klares  Bild  zuzulassen.    Wir  wollen  das 
Mögliche  versuchen  und  uns  auf  das  Wichtigste  beschranken. 
Ausser  den  oben  angeführten  grossen  Sammlungen  von  Dr. 
Kerr  und  von  der  Central-SeezoUbehörde,  welche  die  Drogen 
abtheilt  in   einheimische   exportirte  und  in  nach  China  im- 
portirte,  waren  noch  zu  erwähnen  die  Ausstellung  von  31  i- 
1  i  s  h  in  Macao,  Viceconsul  daselbst,  welche  mehrere  Drogen 
aus   Südchina  enthält,    ferner   chinesische  Heilmittel  unter 
der  Sammlung  von  Janssen  Vassner  nebst   einigen  an- 
deren untergeordneten. 
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Die  Sammlung  Yon  Milish  enthielt  nur  bekannte 
Drogen  des  Handels,  über  welche  aber  interessante  Auf- 
schlüsse gegeben  werden,  daher  wir  sie  der  Reihe  nach 
au£Führen :  Cassia  lignea  in  mehreren  Bündeln  (die  jährliche 
Production  50— föyOOO  Piculs,  die  Durchschnittspreise  Doli. 
ia^76  — DolL  17  p.  Picul),  Flores  Cassiae  (Proi  1,000— 
2,000  Kc,  Preifle  Doli.  27,75—28  p.  Pic),  Oleum  Cassiae 
iii"1)lechernen  Flaschen  (Prod.  500—800  Pic,  Pr.  Doli.  170 
p.  P.),  Stemanis  (Prod.  16—25,000  Pic,  Pr.  DolL  24,50  p.  P.), 
Stemanisöl  in  blechernen  Flaschen  (7  —  800  Pic,  Pr.  Doli. 
250  —  255)  ;  Rhabarber ,  kommt  in  Szechuen,  Schensi  und 
den  benachbarten  Provinzen  vor  und  wird  in  Canton  zu 
Markt  gebracht,  auch  von  Shanghai  und  Tientsien  wird  Rha- 
barber exportirt  (Ausfuhr  2,500—3,000  Pic ,  Pr.  DolL  40— 
80  p.  P.).  Die  vorliegende  Rhabarberprobe  von  gewöhn- 
licher Form,  planconvex,  auch  cylindrisch,  Grundfarbe  weiss, 

K  

alte  Stücke.  Radix  Curcumae  eine  geringere  und  eine  bessere 
Sorte  (Preis  Doli.  4,50 — 5) ;  Chinawurzel,  kommt  im  Westen 
von  China  und  in  Hanau  vor  (Prod.  4  —  5,000  Pic,  Preis 
Doli.  3,50—4,50  p.  P.) ;  Gallen  kommen  hauptsachlich  von 
Kwanghi  und  auch  von  Szechuen,  (die  Ernte  10,000  Pic, 
exportirt  6—8,000  Pic,  Pr.  DolL  11  —  11,25).  R.  Galangae 
ist  der  kleine  Galgant,  der  Artikel  gegenwärtig  sehr  ver- 
nachlässigt. Pfeffermünzöl  besonders  in  Canton  destillirt 
und  nur  von  Chinesen  verbraucht  (Preis  je  nach  Qualität 
DolL  600—800  p.  P.).  ^aisa,  Farbstoff.  Caneel  ungeschält, 
kommt  in  Annam  vor  und  wird  in  Canton  auf  den  Markt 
gebracht  (3,000  —  4,000  P.,  Preis  DoD.  23  —  24).  Kampher 
von  Formosa  exportirt  in  Blei-  und  Holzkisten  1  Picul  netto, 
(Prod.  durchschnittlich  lOfiOO— 12,000  Pic ,  Pr.  DolL  17— 
17,50  p.  P.),  ausgestellt  in  Gläsern,  bildet  kleine  weisse 
Kömchen,  die  im  Glase  zu  einem  Kuchen  zusammen  ge- 
backen sind,  geht  nach  Indien,  Amerika,  Hamburg  und 
London,  welch  letztere  Stadt  am  meisten  consumirt 
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Uebrigens  war  Eampher  auch  noch  von  anderen  Säten 
ausgeBtelH,  namentlich  yerdient  auch  Eampherol  und  Kam- 
pher auB  Tamsui  (Formosa)  erwähnt  zu  werden  ,  welche  als 
Erzeugniss  der  Bereitung  mittelst  des  ausgestellten  Appsni- 
tes  beigegeben  sind;  auf  dem  Ofen  liegt  ein  sehr  grosser 
angehauener  Stamm  des  Eampherbaumes  und  unterhalb 
Kampher-Holzspäne  nebst  allen  zur  Kampherbereitung  noöi« 
wendigen  Geräthschaften,  wohin  auch  das  Hackmesser  zam 
Abhacken  der  Kampherspäne  gehört 

Evans  &  Comp,  in  Hankow  brachten  2  Sorten  chiBe- 
sischen  Opiums,  die  eine  aus  der  Provinz  Szechuen,  die  an- 
dere  aus   der  Provinz   Yunan;   jene  bildet   einen  grossen 
planconvexen  Kuchen,   auf  der  convexen   Seite  mit  grün- 
lichem Ueberzug,  auf  der  flachen  Seite  glatt,  glänzend;  diese 
befand  sich   in   einem  bemalten  Kistchen   und  stellt  ^es 
viereckigen,  dicht  in  Blätter   gehüllten  Kuchen  dar,   dessen 
Inneres  noch  ganz  weich  ist,  Farbe  braunroth*    Ausser  der 
von  Milish  ausgestellten  Rhabarber  stellten  noch  mehr»e 
Andere  Rhabarber  aus,    so  Evans  &  Comp.  3  Sorten  von 
verschiedener  Qualität  ziemlich  alte  Waare,    die  erste  Qoa- 
lität  gut  mundirt,    die   zweite    halbmundirt,    die  dritte  gar 
nicht  mundirt,  stimmt  mit  der  von  Rh«  Rhaponticum  ab- 
stammenden Wurzel  so  ziemlich  überein.     Unter  den  Dro- 
genmustern der  Seezoll -Behörde  befand  sich  eine  zum  Ex- 
port für  England  bestimmte  Rhabarber  von  sehr  guter  Be- 
schaflFenheit ,    der  ehemals  moskowitischen  Rhabarber  voD- 
kommen  gleich,  die  einzige  schöneRhabarber  der  chinesischen 
Ausstellung. 

Sowohl  die  Sammlung  von  Dr.  Korr,  aus  151  Artikeln 
bestehend,  als  jene  der  Seezoll -Behörde  mit  336  Artikeln 
enthalten  viele  Drogen,  welche  sich  in  unserer  Sammlung 
befinden  und  die  wir  zu  bestimmen  hn  Stande  sind.  Aus  der 
letzteren  Sammlung  erwähnen  wir  Ginseng  in  17  Behältern, 
sowohl  ganz  gebrühte,   als   halb   gebrühte  und  ungebrfihte, 
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theils  aus  Korea,  theils  einheimische  aus  der  Mandschurei, 
(üebrigens  werden  aus  Amerika  sehr  grosse  Mengen  des 
amerikanischen  Ginseng,  wie  die  Ausstellung  der  nach  China 
importirten  Artikel  beweist,  und  aus  Japan  eingeführt).  Von 
Aconitum  liegen  4  Arten  vor,  und  zwar :  Kwang  woo  (kurze, 
sehr  dicke,  grau  bestäubte  Knollen )\  Pe  fao  tze  (ähnlich 
nnseren Napellusknollen),  Tsaou  woo,  langgestreckt,  mager, 
Tsaou  woo,  mittelgross,  sehr  breit,  etwas  flachgedrückt  (be- 
schrieben im  „Beitrag  zur  Kenntniss  des  Akonit''  yon  y. 
Schroff  jun.  Braumüller  1871);  femer  Knollen  von  Ophio- 
pogon  japonicum,  Wurzel  von  Paeonia  rubra,  Bupleurum 
octoradiatum,  Dictamnus  sp.  P  Libanotis,  Adenophora,  Eadix 
Bryoniae,  Angelicae,  Coptis  teeta,  Rad.  Martelli,  ThaUctrum 
mbellum,  Anemarrhaena  asphodeloides ,  Polygala  tenuifolia, 
Arisaema  japonicum,  Lotuswurzel,  ein  grosses,  schönes  Exem- 
plar von  Ingwer,  das  während  seines  Aufenthaltes  in  der 
AussteUung  ganz  anständige  frische  grüne  Triebe  entwickelt 
Blätter  von  Caprifolium  und  Hibiscus  mutabilis,  Equisetum 
hiemale.  Unter  den  Samen  und  Früchten  finden  wir  schwarze 
Malvensamen,  Schilfrohr  -  Samen ,  die  Früchte  einer  Species 
Forsythia,  von  Quisqualis  indica,  Cardamomen,  Ricinussamen, 
Pröchte  und  Samen  von  Croton  Tiglium,  Melonen-  und  Po- 
meranzenschalen ,  Querschnitte  von  Citrus  medica,  Granat- 
äpfelrinde, Hülse  der Lotusnuss,  Lotussamen,  Pfirsichkerne, 
Samen  von  Salisburia  adiantifolia ,  Mohnköpfe  (sehr  lang 
und  schmal);  unter  den  Rinden  jene  vonEvodium  glaucum, 
Bamboorinde;  unter  den  Blüthen  Chamillen,  Rosen,  Lotus- 
blumen. Unter  den  thierischen  Substanzen  sind  erwähnens- 
werth  Tausendfüsse ,  chinesische  Canthariden,  Exuviae  von 
CScaden,  Corallen  etc»;  unter  den  anorganischen  Auripig- 
ment,  Zinnober.  Als  fette  Oele  Ricinusöl,  Sesamöl  und  das 
Oel  einer  Scrophularinee.  Von  den  nach  Ghina  importirten 
Artikeln  ausser  manchen  bereits  genannten  verdienen  er- 
wähnt zu  werden :  Kampher  aus  Sumatra,  Borneo,  also  Dryo- 
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balanops-Eampher,  in  2  Sorten  (die  eine  besteht  ans  UeineB 
durchsichtigen i  glänzenden,  die  andere  aus  bräunlichen 
Stücken) y  Sanguis  draconis  von  Hinterindien  etc.,  Hutter- 
nelken  aus  dem  indischen  Archipel,  Cardamomen  aus  Saigon 
und  Siam,  Storaxbateam  aus  Persien  (eine  lichtere  und 
dunklere  Sorte),  Cubeben ,  Rinde  des  Manglebanmes  ans 
Siam,  japanisches  Wachs,  Gummigutt  von  Siam,  Chinaioot 
(der  bekannte  Pilz) ,  Bezoar  von  Cochinchina ,  Agar  tob 
Japan  und  den  malayischen  Inseln  (die  rohe  Alge  seUnt 
und  die  zubereitete  in  der  bekannten  Form),  zubereitete 
Haifischflossen,  ein  chinesbcher  Leckerbissen ^  essbare  Vo- 
gelnester. Indem  wir  die  zahlreichen  Theesorten  dem  be» 
treffenden  Berichterstatter  überlassen,  fuhren  wir  noch  5 
Ton  Faber  ausgestellte  Holzarten  zum  Bauchem  an:  San- 
del-,  Cypressen-,  Eang-,  Ya-,  Tschinholz. 

(Schluss  folgt) 


2. 

Mittheiltmgen  ans  dem  phaxmacentischen  lostitate 
und  Laboratorium  fUr  angewandte  Chemie  der 

Universität  Erlangen; 

von 

Dr.  A^  Hilger,  Professor*). 

L  lieber  Amylnitrit 
Die  Verbreitung  des  Amyhiitrits,  CjHn,  NOj,  als  Anä- 
stheticum  in  der  neuesten  Zeit  veranlassten   ein  eingehen- 
deres Studium  der  Darstellung  und   sonstigen  Eigenschaften 
dieses  Präparates,    welches   mit  Unterstützung   der  Herren 

)  Vom  Herrn  Terfassor  als  Separat-Abdrnck  aus  dem  Arohir  i 
Phann.  L  Bds.  6.  Heft,  1874,  mitgetheüt 
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Brimmer  und  Dr.  t.  Gerichten  zu  nachstehenden  Re- 
sultaten führte. 

Baiard  stellte  zuerst  1844  das  Amylnitrit  dar,  entwe- 
der durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Amylalkohol 
bei  vorsichtiger  Anwendung  von  Wärme  oder  durch  Ein- 
leiten Yon  salpetriger  Säure ,  aus  Stärkmehl  und  Salpeter- 
säure gewonnen,  in  Amylalkohol  bei  etwa  100^  0.  Die  zu- 
erst erhaltenen  Producte  werden  durch  wiederholte  Becti- 
fication  yollständig  gereinigt. 

Die  hier  erhaltenen  Producte  sind  blassgelbe  Flüssig- 
keiten, bei  96^  siedend,  welche  durch  wiederholtes  Erhitzen 
an  Intensität  der  Farbe  zunehmen.  Rieckher  (Jahrb.  pr. 
Ph.  XIY)  berichtet  später  über  denselben  Gegenstand,  mit 
Anwendung  analoger  Bereitungsmethoden,  und  gibt  mit  An- 
gabe yerschiedener  Zersetzungserscheinungen,  die  hier  nicht 
zu  berücksichtigen  sind,  den  Siedepunkt  zu  95*"  C.  und  das 
spec  Gewicht  0,8773.  (Auch  ist  der  Siedepunkt  zu  90^  an- 
gegeben.) 

Bis  zur  ersten  Verwendung  des  Präparates  als  Arznei- 
mittel in  England  treffen  wir  keine  weiteren  Berichte  hier- 
über, zu  welcher  Zeit  Schering  (Archiv,  d.  Pharm.  194| 
100  und  diese  Zeitschrift  19,  682)  das  Präparat  ohne  wei- 
tere Angaben  als  Arzneimittel  erwähnt.  Bald  darauf  weist 
ümney  (Pharm.  Joum.  and  Transact.  3.  Ser.  L  422),  ge- 
stützt auf  eigene  Erfahrungen,  auf  die  Unreinheit  des  Prä- 
parates in  den  englischen  Officinen  hin. 

Endlich  berichtet  Pick  „lieber  das  Amylnitrit 
und  seine  therapeutische  Wirkung*)  ausfuhrlich 
über  Anwendung  und  Wirkungen  des  Präparates  und  be- 
rührt nur  wenig  den  chemischen  Theil.  Wir  erfahren  hier 
die  leichte  Zersetzbarkeit  des  Präparates,  die  Verschieden- 
heit der  Handelswaare,  ausserdem  einen  Yorschlag  zur  Yer- 

^  Berlin,  Yerlag  ron  Hiraohwald,  1874.  S.  anoh  diese  Zeitschrift 
im  1.  Hefte  dieses  Jahrganges,  8.  11. 
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bütung  der  raschen  Zersetzung,  darin  bestehend,  dass  ge- 
glühtes Ghlorcalcium  zugesetzt  wird  zur  Wegnahme  der 
Feuchtigkeit«  Meine  Versuche  waren  zunächst  auf  die  Dar- 
stellung des  Präparates  gerichtet,  wobei  sich  nach  wieder- 
holter Darstellung  die  Methode  der  Bildung  mittelst  sal- 
petriger Säure  als  die  zweckmässigste  erwies. 

Die  Anwendung  von  Salpetersäure  veranlasst,  auch  bei 
der  grössten  Vorsicht  hinsichtlich  der  Erwärmung,  die  Bil- 
dung von  Amylnitrat  (CjHjiNO»)  in  reichlicher  Menge, 
ausserdem  Blausäure  in  grosseren  Mengen,  Ammoniak,  und 
sogar  Baldriansäm*e.  Die  Ausbeute  an  Amylnitrit  bei  An- 
wendung von  Salpetersäure  ist  yerhältnissmäasig  eine  sehr 
geringe. 

Die  Methode,  welche  mir  die  besten  Resultate  gab,  war 
folgende : 

In  eine  beliebige  Quantität  Amylalkohol  (chemisch  rein) 
wird  bei  einer  Temperatur  (unter  dem  Siedepunkt  des  Waa- 
sers  am  besten)  von  70  —  90®  salpetrige  Säure  eingeleitet, 
die  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  arsenige  Säure 
dargestellt  war.  Das  Einleiten  des  Gases  kann  so  lange 
fortgesetzt  werden,  als  der  Geruch  nach  reinem  Amylalkohol 
noch  zu  bemerken  ist.  Das  Destillat  wird  möglichst  rasch 
mit  Magnesiumoxyd  oder  verdünnter  Kalilauge  geschüttelt, 
vollständig  entwässert,  mit  Anwendung  von  Chlorcalcium 
und  hierauf  unter  Zusatz  von  Chlorcalcium  (ohne  alkalische 
Reaction)  und  etwas  Magnesiumoxyd  rectificirt.  Die  Tem- 
peratur muss  bei  der  Rectifioation  gewissenhaft  beobachtet 
werden ;  am  besten  beseitigt  man  die  ersten  Antheile  des 
Destillates  und  benutzt  nur  das  zwischen  90  und  95*»  über- 
gegangene Destillat,  welches  auf  diese  Weise  vollständig 
säurefrei  erhalten  wird. 

Auf  diese  Weise  wird  ein  Product  erhalten,  welche» 
vollstäfldig  frei  von  Säure  ist,  blassgelb  von  Farbe  mit  cha- 
racteristischem ,  eigenthümlichem  Gerüche   versehen,   einem 
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Siedepankte  von  94 — 95^  C.  und  einem  speo.  Qewiohte  von 
0,902—0,9026.  Die  Angaben  von  Rickher  und  Baiard 
bezüglich  des  spec.  Gewichtes  dürften  sich  auf  nicht  völlig 
reine  Producte  beziehen ,  indem  verschiedene  Producte  des 
Handels  von  mir  untersucht  mit  dem  oben  angegebenen  spec. 
Gewichte  übereinstimmen. 

Die  leichte  und  verhältnissmässig  rasche  S^rsetzbarkeit 
des  Amylnitrit  zeigte  sich  in  einer  Probe ,  welche  circa  5 
Monate  unter  zeitweiligem  Oeffnen  des  Gefasses  stehen  ge- 
blieben war.  Die  Säurebildung  tritt  sehr  rasch  ein  und 
zwar  zunächst  salpetrige  Säure  und  Salpetersäure;  letztere 
wirkt  oxydirend  und  erzeugt  Valeriansäure  nebst  valerian- 
saurem  Amyl,  ausserdem  ist  Amylalkohol  unter  den  Pro- 
ducten  der  Zersetzung.  Blausäure  in  grosseren  Mengen  bei 
der  freiwilligen  Zersetzung  nachzuweisen,  gelang  nicht.  Das 
Präparat,  welches  Gelegenheit  bot,  die  eben  genannten  Ver- 
änderungen zu  beobachten,  verhielt  sich  bei  der  fractionirten 
Destillation  folgendermassen: 

Die  Temperatur  stieg  beim  Erwärmen  ziemlich  rasch 
über  100^  C. ;  wenig  Amylnitrit  war  demnach  vorhanden. 
Bei  130  — 132^  C.  hielt  sich  die  Temperatur  längere  Zeit 
constant,  was  uns  die  Gegenwart  von  Amylalkohol  entschie- 
den beweist ;  dann  war  ein  weiterer  Stillstand  im  Steigen  der 
Temperatur  bei  147®  C.  zu  bemerken.  Das  hier  erhaltene 
Destillat  zeigte  den  characteristischen  Geruch  des  Amylni- 
trates,  dessen  Siedepunkt  Ho  ff  mann  zu  148®  C.  angiebt, 
während  Rickher  von  137®  Siedepunkt  spricht. 

Endlich  trat  eine  abermals  rasche  Temperatursteigerung 
ein  bis  180  —  190®;  es  war  der  characteristische  Geruch  des 
valeriansauren  Amyl  in  hohem  Grade  vorhanden. 

Die  vorliegenden  Resultate  beweisen  zur  Genüge,  dass 
das  Amylnitrit  unendlich  rasch  der  freiwilligen  Zersetzung 
unterworfen  ist  und  dessen  Wirkungen  in  Folge  dessen  unter 
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umständen   von  sehr  zweifelhaftem  Erfolge    begleitet  Bau 
werden. 

Vor  Allem  ist  Zutritt  Yon  Feuchtigkeit  nicht  gedgnet, 
die  Zersetzung  aufzuhalten,  aus  welchem  Grunde  auch  nach 
meiner  Meinung  die  Aufbewahrung  dieses  Präparates  in  on- 
seren  Officinen  am  besten  mit  kleinen  Zusätzen  yon  Chlor- 
calcium,  (ausgeglüht  und  frei  von  alkaUscher  Reaction)  und 
gebrannter  Magnesia  geschehen  wird.  Bei  dem  Ankaufe  des 
Präparates  ist  eine  Prüfung  auf  freie  Säure  jedenfalls  die 
erste  Arbeit  und  eine  Probe  auf  die  Qualität  der  freien  Sanre 
empfehlenswerth.  Durch  Schütteln  mit  Wasser  können  sal- 
petrige Säure,  Salpetersäure,  Blausäure,  Baldriansänre  leidit 
entzogen  werden  und  bedarf  es  nur  der  Anwendung  der 
speciellen  Reagentien.  Mögen  diese  Bemerkungen  in  der 
Praxis  ihre  Würdigung  finden  I 

Nachschrift. 

Nach  Absendung  der  vorliegenden  Arbeit  an  die  Be- 
daction  dieser  Zeitschrift  kam  mir  eine  Arbeit  über  Amyl- 
nitrit  von  E.  Rennard  in  der  pharmaceutischen  Central- 
halle  zu  Gesicht  (XY.  Jahrg.  Nr.  12),  der  schweizerische 
Wochenschrift  für  Pharmacie  entnommen,  deren  Hauptinhalt, 
der  Beachtung  werth,  hier  noch  mitgetheilt  werden  soll. 

Rennard  verwirft  ebenfalls  auf  Ghiind  seiner  Yersaehe 
die  Anwendung  von  Salpetersäure  zur  Darstellung  von  Amyl- 
nitrit.  Salpetersäure  von  verschiedener  Concentration  lieferte 
stets  schlechte  Ausbeute  und  reichliche  Bildung  von  salpe- 
tersaurem und  valeriansaurem  Amyl ,  eine  vollständige  Be- 
stätigung der  von  mir  gewonnenen  Resultate. 

Als  zweckmässige  Methode  zur  Darstellung  empfiehlt 
Verfasser  ebenfalls  die  Einwirkung  von  Untersalpetersäoref 
(wohl  salpetriger  Säure),  welche  aus  Stärke  oder  Zacker 
und  Salpetersäure  von  1,38  spec.  Gewicht  gewonnen  war, 
nachdem  die  Säuremenge  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser 
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yerdünnt  war.    Das  Produot,  das  Bennard  erhielt ,  zeigte 
ein  speo.  Gewicht  yon  0,877. 

Diese  Angaben  yeranlassten  mich  zur  wiederholten  Auf- 
nahme einiger  Versuche,  welche  Nachstehendes  ergaben: 
Bezüglich  der  Darstellung  muss  ich  unbedingt  die  Bildung 
der  salpetrigen  Säure  mittelst  arseniger  Säure  und  Salpeter- 
säure (1,25  spec.  Gew.)  wegen  des  ruhigen,  praktischen  Ver- 
laufes der  Entwicklung  des  Gases  festhalten 

[As^Oa  +  2(HN0,)  4-  3H,0  =  2(HsAsO,)  +  2(HN0,)J 
und  Yorziehen.  Die  Bectification  und  Entsäuerung  des  De- 
stillates betreffend,  leistet  verdfinnte  Kalilauge  sehr  gute 
Dienste,  ohne  dass  irgend  welche  Zersetzung  eintritt.  Magne- 
siumoxyd ist  jedoch,  wie  schon  von  Bennard  und  mir 
erwähnt,  hier  wohl  für  die  Praxis  das  beste  Entsäuerungs- 
mittel. 

Die  Differenzen  in  den  Angaben  der  speo.  Gewichte 
zwischen  Bennard  und  mir  gaben  ebenfalls  zu  wieder- 
holten Versuchen  Veranlassung.  5  yerschiedene  Präparate 
firei  von  Säure  und  einem  Siedepunkte  von  94^  C,  theils 
Yon  mir,  theils  YonEahlbaum  in  Berlin  undMarquardt 
in  Bonn  stammend,  zeigten  nachstehende  spec.  Gewicht 
bei  15«  C. 

I.  Probe  =  0,90221 

n.      ,      =  0,9024 

HL      ,      =  0,9026 

IV.     ,      =  0,9021 

V.      „      =  0,9023. 

.  Die  noch  weiteren  Mittheilungen  Yon  Bennard  bezüg- 
lich der  Darstellung  Yon  Amylnitrit  nach  anderen  Methoden 
haben  für  die  Praxis  keine  Bedeutung  und  yerweise  ich 
hierin  auf  das  Original. 

Erlangen,  den  2.  April  1874.  Hilger. 
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IL  lieber  ölsaures  Quecksilber.  (Quecksilber- 

oleat.) 

Professor  John  Marshall  (Lancet  I,  21;  25.  Mai  1872} 
hat  zuerst  das  Oleat  des  Quecksilbers  in  allen  Fällen,  wo 
man  bisher  Unguentum  hydrargyri  cineieum  anwandte,  in 
Qebrauch  gezogen.  Die  Präparate,  welche  derselbe  dar- 
stellen liess  und  anwandte,  sind  Lösungen  von  frisch  ge- 
fälltem, rasch  getrocknetem  Quecksilberoxyd  in  Oelsaure 
oder  Olein  und  zwar  von  verschiedenem  proc«  Gehalt: 
I.  5^/o  HgO,  eine  hellgelbe  FlOssigkeit 
IL  10%  HgO,  ebenfalls  noch  flüssig. 

IIL  20%  HgO,  eine  salbenartige  Masse  von  dunkel- 
gelber Farbe. 

Die  Präparate  sind  nach  dieser  Bereitungsw^se  ab 
Lösungen  von  Quecksilberoleat  in  Oelsaure  zu  betrachten. 

Dr.  0.  Martini  zu  Dresden  (Schmidt's  Jahrb.  Bd.  160. 
Nr.  10)  theilt  ebenfalls  über  die  therapeutische  Wirkung 
dieses  Präparates  Resultate  mit ,  welcher  Abhandlung  über 
die  Darstellung  der  Präparate  in  der  Mohren  -  Apotheke  in 
Dresden  Nachstehendes  zu  entnehmen  ist. 

„Das  Hydrargyrum  oleinicum  ist  oleXnsaures  Queck- 
silberoxyd, eine  wirklich  chemische  Verbindung,  in  gleicher 
Weise  wie  das  Bleipflaster  olemsaures  Bleioxyd  ist  Es 
wird  bereitet  durch  Auflösen  von  Quecksilberoxyd  in  Olem 
(Oelsaure,  Oleinsäure)  in  massiger  Wärme  des  Dampfbades; 
bei  höherer  Temperatur  findet  Reduction  zu  Quecksilberoxjd 
oder  auch  Quecksilberoxydul,  auch  wohl  zu  Metall  stau 
Die  Bereitung  geht  gleich  gut  von  statten,  ob  ein  auf 
trocknem  Wege  dargestelltes  HgO  benutzt  wird  oder  ein 
solches,  das  aus  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Queck- 
silberoxyd durch  Fällen  mit  Kali  erhalten  wurde.  HgO 
löst  sich  in  verschiedenen  Verhältnissen  in  Olein ;  eine  ö% 
Lösung  bleibt  noch  flüssig,  eine  20  —  257o  repräsentirt  eine 
Salbe  Yon  practicabler  Üonsistenz ;  noch  concentrirter  scheint 
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Bich  dio  LSsung  zweckmässiger  Weise  nicht  machen  zu 
lassen.^  Die  Darstellung  dieser  Präparate  sowohl,  wie  die 
Herstellung  eines  chemisch  reinen  Präparates,  frei  von  un- 
gebundener Oelsäure  und  Prüfung  der  englischen  Fabrikate 
waren  Gegenstand  ausgedehnter  Versuchsreihen^  bei  welchen 
mich  Herr  cand,  pharm.  Christen  aus  Hof  unterstützte. 

Vor  Allem  wurde  eine  Quantität  chemisch  reiner  Oel- 
säure hergestellt  durch  wiederholte  Reinigungsprocesse  j  frei 
von  Palmitin  und  Stearinsäure.  Die  zahlreichen  Versuche 
über  die  LösUchkeit  des  HgO  in  der  Oelsäure  zum  Zwecke 
der  Herstellung  der  erwähnten  Präparate  führten  zu  folgen- 
den, bestimmten  Resultaten: 

1)  Das  anzuwendende  Quecksilberoxyd  ist  unter  allen 
Verhältnissen  das  auf  nassem  Wege  bereitete ,  mögUchst 
rasch  getrocknet.  Dasselbe  lost  sich  schnell  in  Oelsäure, 
während  das  krystallinische,  auf  trocknem  Wege  dargestellte 
Präparat  nur  langsam  in  Lösung  gebracht  werden  kann. 

2)  Die  zweckmässigste  Temperatur  zum  Lösen  des  Quek- 
silberoxydes  schwankt  zwischen  60  und  70^  C.  Höhere 
Temperaturen  yeranlassen  sofort  Zersetzung  des  HgO  zu  Hg, 
sowie  der  Oelsäure. 

3)  Das  Quecksilberoxyd  löst  sich  bis  zu  15 —  16%  ^^ 
Oelsäure  und  bildet  dickflüssige  Massen  Yon  schwach  gelb 
bis  rothbrauner  Färbung.  Steigt  der  Procentgehalt  an  HgO, 
so  ist  die  Beschaffenheit  der  Lösung  salbenartig.  Bis  30^/o 
ist  eine  Lösung  von  Quecksilberoxyd  in  Oelsäure  möglich 
bei  den  erwähnten  Vorsichtsmassregeln.  Mehr  Quecksilber- 
oxyd veranlasst  in  dieser  Mischung  sofort  sehr  schnelle  Zer- 
setzungen, Abscheidungen  von  Hg,  dunklere  Färbung  etc., 
kurz  und  gut  eine  vollständige  Veränderung  des  Präparates. 

Ein  Präparat  aus  England,  der  Fabrik  Messrs.  Hopkins 
&  Williams,  Hakon  Garden  London,  entnommen,  ver- 
danke ich  der  Qüte  des  Herrn  Professor  Bau  ml  er.  Das- 
selbe ist  10%  Quecksilberoleat  von  vollständig  salbenartiger 
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Coneisteiiz ,  eine  auffallende  Erscheinang,  die  mieh  TermB- 
then  liess,  dass  entweder  mehr  Quecksilberoxyd  gelöst  vor- 
handen ist,    oder  Beimengungen   von  Palmitinsäure  oder 
Stearinsäure.    Die  quantitative  Bestimmung  des  Qaecksilben 
ergab  in  verschiedenen  Proben  Schwankungen  von  8—10^/« 
HgO,    dagegen  waren   Beimengungen  von  Palmitin-  und 
besonders  Stearinsaure  vorhanden,  so  dass  dieses  Präparat 
jedenfalls    seine    festere  Consistenz    diesen    Beimengungen 
verdankt 

Bei  der  Zersetzung  des  englischen  Präparates  mittelst 
AlkaU  zum  Zwecke  der  Isolirung  der  Oelsäure  und  anderer 
Säuren  zeigte  sich  sofort  keine  reine  Ausscheidung  von 
Hg  (HO)^,  sondern  metallisches  Hg  gemengt  mit  HgO,  ein 
Beweis,  dass  in  dem  Präparate  ein  Theil  des  HgO  bereite 
in  reducirtem  Zustande  vorhanden  war.  Aehnliche  Beob- 
achtungen machte  ich  mit  den  Produoten,  die  ich  selbst 
darstellte,  so  dass  zu  vermuthen  ist ,  dass  ein  Quecksilber- 
oleat,  das  längere  Zeit  bereitet  ist  und  namentlich  nicht 
mit  reiner  Oelsäure,  sondern  mit  Olein  und  anderen  ähn- 
lichen käuflichen  Producten  dargestellt  wurde,  niemak  An- 
spruch auf  constante  Zusammensetzung  machen  kann. 

Die  Versuche,  ein  Quecksilberoleat  chemisch  rein  dar- 
zustellen, sind,  nach  verschiedenen  Methoden  versucht,  T0^ 
läufig  resultatlos  gebheben.  Die  oben  erwähnten  That- 
sachen  verhindern  eine  DarsteUung  des  Productes  durch 
Lösen  von  HgO  in  Oelsäure  wegen  der  leichten  Redudr- 
barkeit.  Der  Weg,  das  Oleat  durch  Umsetzungen  von  öl- 
saurem  Alkali  oder  Baryt ,  mit  Quecksilberozydsalzen  zu 
erhalten,  führte  ebenfalls  zu  keinem  bestimmten  Kesultate. 

Wässrige  Lösungen  von  ölsaurem  Kali  oder  Natron 
wurden  mit  wässrigen  Lösungen  von  Quecksilberchlorid 
oder-  nitrat  versetzt ;  wohl  traten  Abscheidungen  ein  tob 
pflasterähnlichen  Massen ,  die  aber  unendlich  schnell  ad 
schwärzten,  mithin  Quecksilber  abschieden.    Auch  alkoho- 
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lisohe  LöBUDgen  yon  Ölsäuren  Alkalien  und  ölsaurem  Baryt 
mit  alkoholischer  Quecksilberchlorid-  oder  Sulfatlosung  yer- 
setzt,  schieden  zuerst  beim  Verdunsten  die  betreffenden 
Chloride  oder  Nitrate  aus,  während  sich  rothgelb  gefärbte, 
flockige  Massen  ausschieden,  die  aus  Quecksilberoleat  be- 
standen. Beim  längeren  Stehen,  namentlich  Trocknen  zeigten 
dieselben  geradeso  die  leichte  Zersetzbarkeit.  Die  gegen- 
seitige Umsetzung  ölsaurer  Salze  mit  Quecksilbersalzen  in 
Losungen  scheint  demnach  zur  Beindarstellung  des  Queck- 
silberoleates  nicht  möglich  zu  sein. 

Die  zum  therapeutischen  Oebrauche  nothwendigen  Prä- 
parate werden  demnach  nach  oben  erwähnten  Maximen 
darzustellen  sein;  empfehlenswerth  dürften  sein  kleine  Zu- 
sätze von  Stearinsäure  oder  Palmitinsäure  zur  Oelsäure, 
wodurch  einerseits  die  Haltbarkeit  der  Präparate  gefordert 
wird,  andrerseits  die  Gonsistenz  eine  zweokmässigere  Form 
erhält.  Solehe  Präparate  sind  natürlich  kein  reines  Queck- 
silberoleat, sondern  Mischungen  mit  Palmitat  oder  Stearat, 
ein  Umstand,  der  sicher  die  Wirkungen  des  Präparates 
nicht  beeinträchtigen  wird« 

HL   Analyse  eines  Leuchtgases,  aus  ParaffinSl 

dargestellt 

Ein  Leuchtgas,  aus  den  Rückständen  der  ParafiGinbe- 
reitong,  sog.  Paraffinöl,  dargestellt,  kam  im  Auftrage  eines 
grosseren  Etablissements  zur  chemischen  Analyse,  deren 
Resultate  als  Beitrag  zur  Zusammensetzung  der  Leuchtgase 
überhaupt  kurz  folgen  sollen.    Spec.  Gewicht  0,724. 

In  100  Theilen  : 

28.91  schwere  Kohlenwasserstoffe. 

54.92  leichte  Kohlenwasserstoffe. 
5^65  Wasserstoff. 

8,94  Kohlenoxydgas. 
0,82  Kohlensäure. 
99,24. 
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IV.  Mineral-  und  Gesteinsanalysen. 

Von  Herrn  Dr.  v.  Gerichten  wurden  im  Laufe  dee 
Winter-Semesters  1873/74  eine  Ileihe  quantitativer  Mmeral- 
analysen  ausgeführt,  deren  Resultate,  der  Mittheilung  werth, 
in  Nachstehendem  folgen: 

a)  Buntkupfererz   Yon  Grube  Neuglück   bei    Wittichen 
im  Schwarzwalde. 

8  —  23,95 
Cu  =  64,03 
Fe  =  11,31 

99,297" 

b)  Oligoklas,  als  Gemengtheil  des  Granites  toid 
Geisinger-Felsen  im  Pichtelgebirg. 

SiOa  =  61,36 
Al^Os  -  22,25 
Fe,Os  ~  1,60 
CaO  r=  1,10 
MgO  :=  Spuren 
Na^O  =  11,06 
KaO    =    2,07 


99,44. 

c) 

Na 

.tronorthoklas,  als  Gemengtheil  des  Gtneisses 

aus  der  Grabe  Wenzel  bei  Wolfach  im  badisohen  Schvara- 

walde. 

SiO,      —  68,18 
A1,0,   ~  16,60 
Pe^O,      .    0,45 
CaO      -    3,70 
MgO     --    1,38 
Na,0    =    4,70 
KjO      _    6,81 

100,82, 


J 
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d) 

Basalt 

Ton  Weilburg 

in  Nassau. 

SiO, 

r= 

41,33 

A),0, 

= 

18,31 

Fe,0, 

= 

8,52 

FeO 

— 

6,10 

CaO 

11,76 

MgO 

— 

8,40 

K,0 

— 

1,01 

Na,0 

— 

2,34 

fl,0 

1,63 

99,40- 


Erlangen^  im  März  1874. 


üeber   die  Zerlegung  des  Jodkaliams  im  Or- 
ganismus ; 

Yon 

Hermann  Kämmerer  ^ 

Prof.   in  Nürnberg*). 

Herr  Binz  veröffentlichte  in  der  , deutschen  Klinik 
1873,  Nr.  48**  und  in  „Buchner's  neuem  Repert.  f.  Phar- 
macie  23,8**  eine  Erklärung  der  arzneilichen  Wirkungsweise 
des  Jodkaliums,  welche  in  wesentlichen  Punkten  mit  der 
Yon  mir  in  dieser  Zeitschrift  (Heft  7,  S.  400  dieses  Jahr- 
ganges) gegebenen  übereinstimmt  und  durch  einen  Versuch 
in  sehr  überzeugender  Weise  gestützt  wird.  Die  unseren 
beiden  Erklärungsweisen  gemeinschaftlichen  Grundgedanken 


♦)  Vom  Hm  Verf.  als  Separatabdruck  aus  Virxshow's  Archi?  fttr 
patholog.  An  itomic  und  Physiologie  und  für  klinische  Me- 
dicin,'  60.  Bd.,  mitgetheilt. 
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bilden  die  Reaction  zwischen  Jodkalinm ,  Sauerstoff  nnd 
Kohlensäure  im  Blute  unter  Ausscheidung  von  freiem  Jod 
und  die  zerstörende  Wirkung  dieses  Halogens  auf  oi^anische 
Verbindungen.  Die  chemische  Interpretation  jedoch,  welche 
Herr  Binz  von  diesem  Prozesse  durch  die  Gleichung 

2KaJ  +  CO,  +  Ol  =^  Ka^COa  +  2J 
gibt,  weicht  wesentlich  von  der  von  mir   entwickelten  An- 
sicht  über  das  Zustandekommen  der  Jodausscheidung  ab, 
und.  erlaube  ich  mir  deshalb ,   hier  nochmals   auf  dieselbe 
kurz  zurückzukommen« 

Die  Binz 'sehe  Formel  nimmt  das  gleichzeitige  Auf- 
treten Yon  freiem  Jod  und  neutralem  Ealiumcarbonat  ao, 
das  jedoch  factisch  unmöglich  ist,  da  Jod  ähnlich  wie  Chlor 
und  Brom  auf  wässerige  neutrale  Alkalicarbonate,  nämfich 
unter  Bildung  von  Alkalijodid  und  Alkalijodat  einwirkt,  wie 
es  die  nachstehende  Formelgleichung  yersinnlicht: 
SKa^COs  +  6J  =  öKaJ  +  KaJO«  +  300, 

Neutrales  Jod       Kalium-         Kalium-        Kohlen- 

Kaliumcarbonat  Jodid  jodat  säure. 

Ferner  ist  bekannt,  dass  Jodalkalien,  resp.  Jodkaliiun 
auch  durch  activen  Sauerstoff  allein  ohne  die  Gegenwart 
von  Kohlensäure  unter  Ausscheidung  von  Jod  zersetzt  we^ 
den ,  es  muss  sonach  das  Product  dieser  Zersetzung  eine 
Sauerstoffverbindung  des  Kaliums  sein,  auf  welche  Jod 
nicht  einwirkt. 

Diese  Verbindung  kann  nicht  KaU,  Kaliumoxyd  sein, 
wie  selbst  in  verbreiteten  Lehrbüchern  der  Chemie  fibeh- 
lieh  angegeben  wird*),   denn  Kaliumoxyd  und  Jod  wirken 

*)  BeiBpielsweise  in  dem  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie 
von  Y.  Gorup-Besanez,  1871  S.  368,  wo  diese  Zer- 
setzung durch  die  Formel: 

000  +  2KaJ  =  Ka,0  +  2J    +00 

Ozon    Jodkalium    Evli        Jod  Sauerstoff 
ausgedruckt  wird. 
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ähnlich   wie  Ealiumcarbonat   und  Jod   unter  Bildung   von 
Jodkalium  und  Ealiumjodat  auf  einander: 

6KaH0  +  6J  =  6KaJ  +  KaJOs  +  SH^O*) 

Kalium-       Jod  Jod-  Kalium-  Wasser, 

hydroxyd  kalium  jodat 

Da  andere  Angaben  als  solche  wie  die  citirten  in  der 
Literatur  nicht  aufzufinden  waren,  nahm  ich  an,  es  sei  das 
andere  Zersetzungsproduct  des  Jodkaliums  durch  Ozon  ein 
Superoxyd  des  Kaliums,  und  bei  der  Zerlegung  des 
Jodkaliums  im  Blute  dieses  das  primäre,  und  Ealium- 
bicarbonat  nur  das  secundäreEndproduct  dieser  Zer- 
legung**). Die  Bildung  oder  Nichtbildung  des  Superoxydes 
ist  fiir  die  Beurtheilung  der  quantitatiyen  Wirkung  des  Jod- 
kaliums Ton  gewichtiger  Bedeutung,  da  im  Falle  der  Bil- 
dung dieser  leicht  reducirbaren ,  also  kräftig  oxydirend 
wirkenden  Verbindung  auch  der  Theil  des  Sauerstoffge- 
haltes derselben,  welcher  beim  Uebergange  in  Ealiumoxyd, 
resp.  Bicarbonat  abgegeben  werden  muss,  im  Entstehungs- 
momente in  ähnlicher  Weise  zerstörend  auf  protoplastische 
Stoffe  wirken  wird,  wie  das  Jod  selbst,  wodurch  quantitativ 
die  Wirkung  des  Jodkaliums  bedeutend  erhöht  und  bei- 
spielsweise doppelt  so  gross  erscheint,  wenn  dem  Superoxyde 
die  Formel  EaO  zukommt,  da  jedes  Sauerstoffatom  zwei 
Atomen  Jod  äquivalent  ist,  wie  es  die  folgenden  Formel- 
gleichungen ausdrücken : 

1)        2KJ  +  20  =  2jaO^+  2  J 

Jod-         Sauer-       Kalium-      Jod 
kalium  stoff      superoxyd 


*)  DaBselbe  Lehrbuch,  8.  463. 

**)  Wemi  nach  längerer  Einwirkung  Ton  Ozon  auf  Jod  kalium 
die  Bildung  Yon  Ealiumjodat  beobachtet  wurde,  so  kann  die- 
selbe gleichfalls  nur  durch  secundäre  Rcactionen  zwischen 
Jodkalium  oder  Jod  und  den  Superoxyden  des  Wasserstoffs 
oder  Kaliums  verursacht  worden  sein. 
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2)        2KaO  =W>  +_Q 

EcdiünT-       Kalium-      Sauer-  ' 

fiuperoxyd        oxyd         stoflf 

Verliefe  dagegen    die  Zersetzung  in  der  von  Herrn  Binz 

supponirten,  aber  aus  den  erwähnten  Gründen  unmöglichen 

Weise,   so  wäre   die  Wirkung  des  Jodkaliums  einfach  auf 

die  Wirkung  des  frei  werdenden  Jods  beschränkt. 

Die  sofortige  Verwandlung  des  Kaliumoxydes  (oder 
richtiger  Hydroxydes)  in  Bicarbonat  nach  erfolgter  Reductioo 
des  Superoxydes  wird  durch  die  grossen  Mengen  in  diesem 
Falle  disponibler  Kohlensäure  bedungen,  und  ist,  wie  oben 
ausgeführt,  absolut  nothwendig,  wenn  Jod  frei  werden  und 
auf  Zellensubstanz ,  protoplastische  oder  miasmatische  Be- 
standtheile  des  Blutes  zerstörend  einwirken  soll. 

Tritt  nun,  wie  Herr  Binz  sehr  richtig  hervorhebt,  dfe 
Zerlegung  des  Jodkaliums  besonders  leicht  in  drüsigen  Ge- 
weben wegen  der  sauren  Reaction  derselben  ein ,  so  ist 
doch  auch  kein  chemischer  Grund  zur  Annahme  vorhanden, 
sie  könne  nicht  ebenso  gut  an  allen  anderen  Stellen  des 
Organismus  im  sauerstoffhaltigen  Blute  stattfinden. 

Ich  halte  diesen  Punkt  besonderer  Beachtung  werth, 
da  dem  Jodkalium  eine  weit  allgemeinere  Wirkung  zukommt, 
als  die  von  Herrn  Binz  demselben  zugetheilte,  wenn  meine 
Annahme  sich  als  richtig  erweist 

4. 
üeber  die  Fermente  in  den  Bienen,  im  Bienenbrot 

nnd  im  Pollen  nnd  über  einige  Bestandtbeile  des 

Honigs; 

von 

E.  Erlenmeyer  *). 

Ich  habe  in  Gemeinschaft  mit  Hrn.  Dr.  A.  v.  Planta 

*)  Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  math.-physik.  Classe  der  t 
bayer.  Akademie  der  Wissensohaften  vom  6.  Jnni  1874.  8. 
Sitzungsberichte   1874,  H.  II. 
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im  Yorigen  Herbst  eine  Untersuchung  über  die  Frage  be- 
gonnen, ob  die  Bienen  Honig  und  Wachs  als  fer- 
tige Producte  in  den  Pflanzen  vorfinden  und 
nur  eintragen,  oder,  ob  sie  dieselben  ganz  oder 
zum  Theil  durch  Umwandlung  anderer  Körper 
erzeugen. 

Wir  suchten  zunächst  einige  Vorfragen  zu  beantworten. 
Da  Fischer,  v«  Siebold  u.  A.  nachgewiesen  haben,  dass 
die  Bienen  mit  ausgedehnten  Speicheldrüsen  yersehen  sind, 
so  schien  es  uns  vor  Allem  nöthig  zu  ermitteln,  ob  diese 
Drüsen  selbst  resp.  deren  Secret,  Fermente  enthalten,  welche 
Rohrzucker  und  andere  Kohlehydrate  in  Trau- 
ben- oder  Invertzucker  überzuführen  imStande 
sind. 

Weil  es  zu  schwierig  ist,  die  Speicheldrüsen  in  hin- 
reichender Menge  herauszupräpariren,  so  schlugen  wir  einen 
anderen  Weg  ein.  Wir  zerlegten  152  Arbeitsbienen  in 
Kopf,  Thorax  und  Hinterleib,  zerquetschten  diese  Theile 
mit  je  gleichen  Mengen  Glycerin,  licssen  damit  unter  Baum- 
wollverschluss  einige  Zeit  in  Berührung  und  filtrirten  dann 
die  Auszüge  gleichzeitig  ab. 

Mit  diesen  Auszügen  wurden  nun  zunächst  Rohrzucker- 
ISsungen,  dann  auch  Stärkekleister  und  ungekochte  Stärke 
in  Berührung  gebracht.  Es  zeigte  sich,  dass  der  Kopf  — 
und  der  Hinterleibauszug  Rohrzucker  in  12  beziehungs- 
weise 72  Stunden  vollkommen  invertirten,  während  der 
Thoraxauszug  bei  Weitem  langsamer  wirkte.  Starke  wurde 
in  Dextrin  und  Zucker  übergeführt.  Auch  hier  war  die 
Wirkung  des  Thoraxauszugs  weit  träger,  als  die  der  beiden 
anderen. 

Auch  mit  frischem  Blutfibrin  stellten  wir  Versuche  an. 
Hier  wirkte,  wie  zu  erwarten  war,  der  Hinterleibauszug  am 
kraftigsten,  der  Kopfauszug  weit  schwächer  und  der  Thorax- 
auszug gar  nicht  lösend.    Wir  glaubten  nun  in  dieser  VVirk- 

39* 
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ttng  der,  offenbar  in  dem  Speichel  der  Bienen  enthaltenem, 
Fermente  ein  Mittel  gefunden  zu  haben,  um  entscheiden  zu 
können,  ob  die  Bienen  beim  Einstampfen  des 
Pollens,  diesem  Speichel  zumischen  oder  nicht 
Wir  bereiteten  einen  Glycerinauszug  von  Bienenbrot  und 
fanden,  dass  dieser  ähnliche,  in  manchen  Fällen  poch  kräf- 
tigere Wirkungen  hervorbrachte,  als  der  Kopf-  und  Hinter- 
leibauszug. 

Um  jedoch  vor  Täuschung  sicher  zu  sein,  musstc  na- 
türlich auch  ermittelt  werden,  ob  frischer  Pollen  nicht  schon 
die  gleiche  Wirkung  ausübe. 

In  der  That  invertirt  ein  wässriger  Auszug  von  Kiefern- 
pollen den  Kohrzucker  sehr  lebhaft  und  führt  Stärke  in 
Dextrin  und  Zucker  über.  — 

Wir  hatten  mittlerweile ,  um  zu  sehen ,  ob  die  darin 
enthaltenen  Fermente  nicht  verschieden  loslich  seien,  die 
Körpertheile  der  Bienen  soweit  mit  Glycerin  erschöpft,  dass 
das  Piltrat  keine  Inversion  mehr  bewirkte. 

Als  wir  dann  die  Eückstände  mit  Eohrzucker  zusam- 
menbrachten, zeigten  die  Köpfe  keine  Wirkung  mehr,  Hin- 
terleib aber  kräftige,  Thorax  zeigte  ebenfalls,  aber  schwacher 
invertirende  Wirkung.  Da  Bienenbrot  und  Pollen  sich  ähn- 
lich verhalten  konnten ,  wurden  auch  diese  vollständig  er- 
schöpft. Die  Rückstände  mit  Rohrzucker  zusammenge- 
bracht, wirkten  noch  lebhaft  invertirend.  Es  lässt  sich  so- 
mit in  dieser  Weise  nicht  entscheiden ,  ob  dem  Bienenbrot 
Speichel  beigemisclit  ist  oder  nicht.  Wir  haben  dann  weiter, 
um  einige  Anhaltspunkte  für  Fütterungsversuche  zu  ge- 
winnen ,  einige  Honigsorten  auf  ihren  Wasser- ,  Stickstoflf- 
und  Phosphorsäuregehalt  untersucht. 

Der  Wassergehalt  der  uns  zu  Gebote  stehenden  sechs 
Honige  schwankte  zwischen  17,5  und  19,5  Procent  Nor 
ein  Senegalhonig,  den  wir  der  Güte  des  Herrn  Vogel  in 
Lehraannshöfel  verdanken,  enthielt  25,6  Proc.  Wasser.  Der 
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PhoBphorsäuregehalt,  als  Anhydrid  auf  Trockensubstanz  be- 
rechnet, schwankte  zwischen  0,0123  Proc.  und  0,883  Proc. 
Im  Honig  der  Meliponen  fiAnden  wir  nur  0,0062  Proc. 

Der  BtickstofEgehalt  der  untersuchten  6  Honige  betrug 
0,0781  bis  0,33  Proc. 

Da  nach  unseren  Versuchen  sich  ein  bestimmter  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Phosphorsäure-  und  dem  Stick- 
stoffgehalt nicht  erkennen  liess,  so  dachten  wir,  der  Stick- 
stoff müsse  wohl  noch  in  anderer  Form,  ak  in  der  Yon 
Eiweisskörpem  in  den  Honigen  vorkommen.  Der  Stick- 
stofflrmste  Honig  (0,0781  Proc.  Stickstoff  enthaltend)  wurde 
in  Wasser  gelöst,  die  filtrirte  Losung,  welche  schwach  opa- 
lisirte,  wurde  zum  Kochen  erhitzt,  es  schied  sich  ein  Ge- 
rinnsel ab,  das  auf  Glaswolle  gesammelt,  getrocknet  und 
auf  Stickstoff  untersucht  wurde.  Es  enthielt  solchen«  Das 
Filtrat  wurde  abgedampft,  der  Eückstand  in  dem  ebenfalls 
Stickstoff  nachzuweisen  war,  wurde  mit  absolutem  Alkohol 
so  lange  zerrieben,  bis  er  trocken  geworden  war.  Diese 
trockne  Masse,  sowie  der  alkoholische  Auszug  enthielten 
beide  Stickstoff. 

Auf  100  Honig  berechnet  enthielt  das  Gerinnsel  0,0208 

der  Alkohokückstand  0,0337 

zusammen  0,0&45 
Da  100  TheUe  des  zu  dieser  Untersuchung  yerwendeten 
Honigs  0,0781  Stickstoff  enthalten,    so   berechnen  sich   für 
den  Alkoholauszug  noch  0,0236  Theile  Stickstoff 

Der  in  Alkohol  unlösliche  Theil  des  Honigs  enthält 
ausser  der  stickstoffhaltigen  Substanz  gummiartige  Körper, 
welche  durch  Kopf-Ferment  in  Zucker  umgewandelt  werden« 
Wir  untersuchten  auch,  aber  nur  qualitativ,  Nectar  aus 
den  Blüthen  von  Fritillaria  imperialis.  Eiwoiss  konnte  dar- 
aus durch  Kochen  nicht  abgeschieden  werden,  doch  war  reich- 
lich Stickstoff  darin  enthalten,  ebenso  fanden  wir  Phosphor- 
saure«    Der  Abdampfungsrückstand  dieses  Nectars  verhielt 
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sich  gegen  Alkohol  wie  Honig,  aber  gummiartige  Körper 
schienen  in  dem  Nectar  in  grösserer  Menge  vorhanden  zn 
sein,  als  im  Honig,  sie  wurden  ebenfalls  dmrch  Kopf- Fer- 
ment in  Zucker  verwandelt. 

Schliesslich  will  ich  noch  erwähnen,  dass  wir  auch  Wachs- 
blättchen  und  ganz  reine  weisse  Wacbswaben  auf  Stickstoff 
prüften.  Die  ersteren  enthielten  0,5977  Proc,  die  letiteren 
0,95  Proc.  dieses  Elementes. 

Wir  sind  mit  der  Fortsetzung  dieser  Untersuchung  be- 
schäftigt. 


5. 
Zur  Kenntniss  der  Wirkungen  des  Amylnitrits; 


Ton 


Dp.  Carl  v.  Schroff  jun.  ♦) 

Das  zuerst  im  Jahre  1859  von  Guthrie  physiologisch 
geprüfte  Präparat  ist  in  der  neueren  Zeit  Gegenstand  viel- 
facher Studien  in  physiologischer  und  therapeutischer  Hin- 
sicht geworden.  Die  neueste  Arbeit  von  Wood  hat  ge- 
zeigt, dass  Amylnitrit  ausser  der  Einwirkung  auf  die  Cir- 
culation  insbesondere  die  Thätigkeit  der  Rückenmarks- 
ganglien auffallend  herabsetzt.  Wegen  dieser  letzteren 
Wirkung  empfiehlt  Letzterer  vom  theoretischen  Gesichts- 
punkte aus  den  Gebrauch  des  Präparates  bei  Tetanus  und 
hat  St.  Clair  Gray  etwas  früher  (Glasgow  med.  Journal 
Febr.  1871)  dasselbe  als  Antidot  bei  Strychninvergiftung 
empfohlen.  Ich  habe  nun  auf  letztere  Empfehlung  hin  das- 
selbe gleichfalls  in   antagonistischer  Hinsicht  geprüft,  vor- 

)  Aus  des  Herrn  Veifaeserg  Mittheilungen  aas  dem  pharmako- 
logiBohen  Institut  der  Wiener  üniyersit&t,  1872. 


n 


▼,  Schroff  jun.,  Wirkungen  d.  Amjlnitrits.  Qlb 

derhand  aber  bloss  bei  Fröschen  den  Einfluss  der  Strychnin- 
wirkung  auf  das  schon  der  vollen  Amylnitritwirkung  unter- 
liegende Tfaier  untersucht  und  gefunden ,  dass  wenn  jede 
Reaction  auf  Reize  schon  geschwunden  ist  (in  einem  Falle 
selbst  16  Minuten  darauf),  es  noch  gelingt,  durch  nachfol- 
gende Strychnininjection  die  Reflexerregbarkeit  für  kurze  Zeit 
zurückzurufen.  Das  Leben  jedoch  konnte  dadurch  nicht 
erhalten  werden;  somit  erscheint  wenigstens  Torderhand, 
wie  übrigens  schon  a  priori  vorauszusehen  wegen  der  cha- 
rakteristischen Wirkung  auf  die  Qefässe,  bei  Amylnitritver- 
giftung  Strychnin  nicht  als  Antidot 

Die  Application  des  Amylnitrits  unverdünnt  zu  2  —  3 
Tropfen  geschah  in  der  Regel  unter  die  Haut,  in  einem 
Falle  auf  die  Zunge. 

1.  Frosch  von  40.7  Grm.  Respiration  88,  Herzschlag 
40.  10  Uhr  55  Min.  2  Tropfen  subcutan  am  rechten  Ober- 
schenkel. Macht  anfangs  noch  einige  Bewegungen,  sogar 
einen  Sprung,  aber  sehr  ungeschickt«  Respiration  nach  9 
Min.  48 ,  mit  Anstrengung  der  Bauchpresse.  Sitzt  dann  die 
folgende  Zeit  ganz  ruhig  ohne  freiwillige  Bewegungen,  Re- 
spiration abnehmend,  nach  1  Stunde  10  Min.  9  tiefe  Re- 
spirationen in  der  Minute  mit  Hilfe  der  Bauchpresse,  da- 
zwischen höchst  oberflächliche,  kaum  an  der  Eehle  wahr- 
nehmbare Athemzüge.  Pupillen  sehr  erweitert.  Nach  1 
Stunde  50  Min.  beim  Anstossen  Zucken  und  fruchtloser 
Versuch  sich  vom  Platze  zu  bewegen.  Aufgehoben  bei  einem 
Vorderbein  hängt  er  ohne  Bewegung,  lässt  aber  die  Hin- 
terbeine nicht  schlaff,  sondern  in  halb  gebeugter  Stellung; 
niedergelegt  energische  Bewegungen  mit  den  Extremitäten 
(schwächer  im  rechten  Hinterbein).  Herzschlag  36.  Hier- 
auf wieder  vollkommene  Ruhe.  Respiration  sinkt  allmälig, 
indem  gradatim  sowohl  die  Zahl  der  tiefen  angestrengten, 
wie  der  oberflächlichen  Athemzüge  in  demselben  Masse  ab- 
nimmt.   Nach  3  St.  25  Min.  Parese   der  Hinterbeine  (bei 
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Kneipen  derselben  nur  Zuckung  in  den  Mufikeln),  Bespi- 
ration  still  stehend,  nur  nach  dem  Umlegen  auf  den  Bücken 
nach  längerer  Zeit  1  Respiration.  18  Min.  darauf  vollstän- 
diger Stillstand  derselben,   Beflexlosigkeit  gegen    Kneipen. 

1  Min.  darauf  0,0005  Grm.  Strychnin.   nitricum   subcutan: 

2  Min.   darauf   bei  leichtem  Kitzel  Bewegung  der   Zehen, 
nach  7  Min.  bei  ungemein  leichtem  Aufklopfen  leichte  Zuck- 
ung  im  ganzen  Körper  und  linkem  Hinterbein,  ebenso  nach 
11,  13  Min.,  später  bloss  in  den  Bauchmuskeln.    Neaerlidie 
Injection   yon  0,C005  Grm.   Strychnin.  nitr.   nach   26   Min. 
ändert  daran  nichts;  die  Beflexzuckungen  bei  leichtem  Auf- 
klopfen erfolgen  nur  noch  in  den  Bauchmuskeln  der  linken 
Seite,  nicht  mehr  in  den  Extremitäten,    einmal  auch   noch 
am  Kopf,   selbst    noch   32   Min.  nach   der  2.  Strychninin- 
jection  erregbar.    3  Uhr   43  Min.  vollständige  Beflexlosig- 
keit.   Herzschlag  10.  Linkes  Hinterbein  im  Kniegelenk  be- 
weglich, rechtes  im  Kniegelenk   gestreckt,  ganz  steif,  die 
Steifigkeit  durch    forcirtes  Beugen   schwer  zu  überwinden; 
an  der  Bauchseite  des  Oberschenkels  starker  hervorspringen- 
der Wulst.    3  Uhr  52  Min.  noch  eine  leichte  Bespirations- 
bewegung  an  der  Kehle  nach  wiederholten  Beugebewegungen 
des  linken  Hinterbeins ,   nach  2  Min.   nicht  mehr.  4  Uhr  8 
Min.  Herzschlag   9,  5  Uhr  nicht  mehr  zu  sehen.  5  Uhr  45 
Min.  Herz  blosgelegt,  sill  stehend  in  halber  Diastole,  dun- 
kelroth,  nach  einiger  Zeit  erfolgen  noch  regelmässige,  aber 
unvollständige  Contractionen.    Beide  N.  ischiad.   elektrisch 
nicht  reizbar.     An   der  Injectionsstelle    am   rechten   Ober- 
schenkel die  Muskeln  starr,   hier   starker  Amylnitritgeruch. 

Ebenso  gelang  es  auch  in  einem  anderen  Falle  bö 
derselben  Dosis  Amylnitrit,  nachdem  schon  vollständige  Re- 
flexlosigkeit  gegen  mehanische  Beize  eingetreten  war,  noch 
nach  16  Min.  durch  0,0C05  Grm.  Strychnin  für  8  Mm.  die 
Reflexerregbarkeit  zurückzurufen.  Willkürliche  Bewegungen 
konnten  dadurch  aber  in  keinem  Falle  erzielt  werden,  ebenso 
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traten  auch  keine  spontanen  Krämpfe  ein;  die  Strychnin- 
wirkung  äusserte  sich  ganz  allein  Tollkommen  in  ihrer  spe- 
cifischen  Erhöhung  der  Reflexthätigkeit.  Was  die  Amyl- 
nitritwirkungen  selbst  anbelangt,  so  boten  sie  nichts  Ton 
dem  bisher  Bekannten  Abweichendes  dar:  als  Haupter- 
scheinungen die  'gradatim  abnehmende  Bespirations-  und 
Pulsfrequenz,  ausgesprochene  Muskularsch wache ^  Trägheit 
in  den  Bewegungen,  endlich  Lähmung,  in  keinem  Falle 
Krämpfe,  Sensibilität  wenig  herabgesetzt,  erst  spät  voll- 
kommen schwindend.  Die  Herzaction  das  Schwinden  aller 
anderen  Lebenszeichen  tiberdauernd  (bei  3  Tropfen  inner- 
lich gereicht  um  mehr  als  16  Stunden).  Oertliche  Erschein- 
ungen an  der  Injectionsstelle  fanden  sich  in  sämmtlichen 
Fällen :  bei  der  Application  auf  die  Zunge  die  Mundhöhle 
Toll  von  gelbem,  durchsichtigem,  fadenziehendem  Schleim, 
Schleimhaut  an  den  Kieferrändem  injicirt,  Zunge  punkt- 
förmig injicirt,  zu  beiden  Seiten  derselben  grauliche  Streifen, 
somit  Beizungserscheinungen,  die  Wood  bei  der  Injection 
nicht  beobachtete;  bei  subcutaner  Injection  entweder  eigen- 
thümliche,  blaugrünliche  Verfärbung  der  Haut  über  der  In- 
jectionsstelle (Injection  unter  die  Rückenhaut) ,  oder  wenn 
zufallig  die  Spitze  des  Stachels  in  die  Muskeln  gerieth  (In- 
jection am  Oberschenkel)  intensive  Starre  der  Muskeln  der 
betreffenden  Extremität,  Steifigkeit,  die  passiv  verhältniss- 
mässig  sehr  schwer  zu  überwinden  war,  während  die  andere 
Extremität  zur  gleichen  Zeit  schlaff,  leicht  beweglich  er- 
schien, seröse  Exsudation  unter  die  Haut,  Injection  dcrHaut- 
gefasse  mit  dunkelbräunlichem  Blute.  (Dieselbe  Blutfarbe 
gibt  Wood  an.) 
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6. 

üeber  den  Werth   des  löslichen    Eisenoxydsaccha- 
rates  als  Antidot  um  gegen  arsenige  Säure  und  über 
die  giftigen  Wirkungen  der  arsenigsauren  und  ar- 
sensauren Alkalien; 

ron 

Demselben  *). 

Arsenige   Säure  und   lösliches   Eisenoxjdsac- 

charat. 

Bekanntlich  ist  dieses  von  Köhler  und  Hörn  croann 
dargestellte  Eisenpräparat  von  Ersterem  bei  Versuchen  an 
Kaninchen  und  in  einem  Falle  von  Selbstvergiftung  mit 
arseniger  Säure  am  Menschen  mit  Glück  angewendet  wor- 
den. Ein  von  mir  nach  der  speciellen  Vorschrift  der  Ent- 
decker dargestelltes  Präparat  bot  Gelegenheit  seine  antido- 
tarische  Wirksamkeit  zu  prüfen. 

Parallel  versuch. 

Ein  Kaninchen  von  2340  Orm.  erhält  VjlOühr  Ol  Orm. 
arseniger  Säure  mit  Amylum  und  Wasser  in  Breiform  ge- 
bracht, innerlich,  nach  2  Stunden  nochmals  dieselbe  Gabe 
(in  Summa  0,2  Grm.).  Nachmittag  sehr  ergriffen,  liegt  matt 
auf  dem  Bauch,  hat  20  CC.  gelben  Harn  entleert,  der  ver- 
einzelte Bltukorperchen  und  Epithelien  enthält.  Abends 
Respiration  76,  angestrengt.  9  Uhr  Abends  Tod.  Dauer 
11  Va  Stunden.  Section  ergibt  die  intensivste  Gastritis  (Schleim- 
haut im  ganzen  Blindsack,  Fundus,  der  vorderen  Wand  in- 
tensiv dunkelpurpurroth,  geschwellt).  Dünndarmschleirabaut 
im  oberen  Theile  geschwellt,  nicht  injicirt.  Fettdegeneration 
der  Leber,  Nieren  stark  hyperämisch,  Lungen  blassroth,  etwas 
emphysematös,  im  Herzen  schwarzes  coagulirtes  Blut, 

*)  Aus  des  Herrn  Verfassers  Hittheilungen   aus  dem  pharmako- 
logischen Institute  der  Wiener  üniyersit&t ,  1872. 
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Antidotarischer  Versuch. 
Kaninchen  Ton  2030  Grm.  erhält  9  Uhr  37  Min.  0,1 
Orm.  arseniger  Säure  mit  Amylum  und  Wasser  in  Breiform, 
10  Min.  darauf  werden  ihm  in  Pausen  von  5 — 10  Min.  13,6 
Grm.  Eisenoxydsaccharat  (14,7®/o  Eisen  enthaltend)  beige- 
bracht. 11  ühr  44  Min.  erhält  es  abermals  0,1  Grm.  ar- 
seniger  Säure  in  derselben  Weise  wie  früher  und  nach  10 
Min.  abermals  13,6  Grm.  Eisenoxydsaccharat  in  etwas  grös- 
seren Pausen  von  10 — 20  Minuten,  die  letzte  Portion  erst 
35  Min.  nach  der  yorhergehenden.  Nachmittag  liegt  es  zu- 
sammengekauert auf  dem  Bauch,  etwas  ergrifiFen,  entleert 
geformte,  später  etwas  weiche  Fäces  und  5  CC.  blassgelben 
Harn,  der  viel  Epithelialzellen  enthält.  Am  folgenden  Tag 
ist  dasThier  munter,  entleert  lOCC.  Harn;  Blutkörperchen 
darin  nicht  zu  finden.  Ebenso  am  folgenden  Tage  ganz 
wohl*,  frisst;  hat  sehr  wenig  Harn  und  etwas  weiche  Fäces 
entleert.  Am  3.  Tage  Früh  5  Uhr  streckt  es  sich  und  ver- 
endet nach  1  Stunde  unter  röchelnder  Respiration  ohne 
weitere  Erscheinungen.  Dauer  68  St.  33  Min.  Section:  Thier 
sehr  abgemagert;  Magen  strotzend  von  bräunlich-röthlichen 
Futterstoffen,  Schleimhaut  blass,  in  der  Nähe  des  Pylorus 
eine  mit  ihrer  Längsaxe  im  Querdurchmesser  des  Magens 
gelegene  Stelle,  3  Centim.  lang,  1  Centim.  breit,  an  welcher 
sich  zahlreiche  stecknadelkopfgrosse  schwarze  erhabene 
Schorfe  befinden,  gegen  den  Pylorus  zu  begrenzt  von  einer 
dififus  gerötheten  und  geschwellten  Stelle.  Dünndarm:  im 
oberen  Theile  schwarzer  Schleim ,  im  unteren  compactere 
grünlichschwarze,  im  Blinddarm  breiige  grünschwarzo  Fäces, 
Schleimhaut  desselben,  sowie  des  Dickdarms  im  Colon  as- 
cendens  und  transversum  blass.  Dagegen  im  Rectum  strei- 
fenförmig angeordnet  dunkelpurpurrothe ,  stecknadelkopf- 
grosse, geschwellte,  erhabene  Stellen  (ähnlich  dem  Befunde 
de»  Magens  im  Parallelversuche) ,  welche  im  oberen  Theil 
zahlreicher,  im  unteren  Theil  abnehmen.    Leber  auffiedlend 
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klein,  lichtbräunlichröthlich,  mit  zahlreichen,  kleinen  gelben 
Punkten  (mikroskop.  beginnende  Verfettung).  Nieren  in 
der  Kindensubstanz  hyperämisch.  Lungen  in  den  Unter- 
lappen stark  hyperämisch  lufthaltig.  Blut  dunkel,  geronnen. 
Qehirn  massig  blutreich.  Blasenschleimhaut  etwas  injicirt, 
Blase  leer.  Der  gesammte  ,  während  des  Lebens  entleerte 
Harn  in  Marsh' sehen  Apparate  untersucht  zeigte  deut- 
liche Arsenspiegel. 

In  diesem  Falle  äusserte  sich  somit  ebenso,  wie  im 
Phosphor -Terpenthinölversuche,*)  die  Wirkung  des  Anü- 
dotes  bloss  in  einer  Verzögerung  des  Verlaufes  der  Ve^ 
giftung,  während  dessen  das  Thier  anscheinend  sich  wohl 
befindet,  und  in  einer  Abschwächung  der  örtlichen  Erschein- 
ungen, die  sich  im  Magen  im  Vergleiche  mit  dem  Parallelvef- 
suchc  nur  in  beschränkter  Weise,  interessanter  Weise  dagegea, 
wenn  auch  nicht  so  intensiv,  wie  im  Parallelversuche  im  Magen, 
aber  in  derselben  Weise  im  Rectum  vorfinden ,  somit  nicht 
bloss  in  einer  Verschiebung  der  Intoxikationserscheinungeo 
der  Zeit,  sondern  auch  dem  Orte  nach.  Im  ParatlelY^- 
suche  erfolgt  der  Tod  nach  der  für  Kaninchen  sehr  be- 
deutenden Gabe  von  0,2  Grm.  arseniger  Säure  schon  nach 
IV/i  Stunden,  im  antidotarischen  erst  nach  68Vs  Stunden, 
der  Einfluss  des  Antidotes  auf  den  zeitlichen  Verlauf  somit 
nicht  zu  verkennen.  Der  lethale  Ausgang  konnte  jedoch 
nicht  verhindert  werden,  obwohl  entsprechend  den  Köhler'- 
schen  Fällen  die  2()fache  Menge  Eisenoxyd  gereicht  wurde; 
möglicherweise  waren  die  grösseren  Pausen  während  der 
Darreichung  der  zweiten  Eisendosis  dabei  von  Einflusa. 
Uebrigens  hat  auch  v.  Schroff  sen.  bei  der  Behandlung 
der  Arsenvergiftung  mit  Eisenoxydhydrat  keine  so  guten 
Erfolge   gesehen,     wie    nach    Magnesiumoxydhydrat;    der 


*)  Hierüber   wird   im   nächsten   Hefto   des    neuen   Repertoriums 
berichtet  werden.  Der  Herausgeber. 
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Nachweis  Yon  Arsen  im  Harne  bei  der  Eisentherapie  der 
Arsenvergiftung,  wie  in  unserem  Falle,  ist  gleichfalls  zuerst 
von  y.  Schroff  sen.  und  später -von  Eohler,  von  Letz* 
terem  auch  bei  günstigem  Ausgange  der  Vergiftung ,  con- 
statirt  worden. 

Arsenigsaure  und  arsensaure  Alkalien. 

Eine  Versuchsreihe  an  Kaninchen  mit  arsenigsaurem 
und  arsensaurem  Kali  und  den  entsprechenden  Natron- 
salzen zu  je  2  Decigrm.  subcutan  injicirt  ergab  folgende 
Resultate : 

1.  In  der  Qualität  der  Erscheinungen  nach  Injection 
der  Kali-  wie  der  Natronsalze  der  arsenigen,  wie  der  Ar- 
sensäure fand  kein  Unterschied  statt;  die  Erscheinungen 
waren  immer  dieselben,  durch  Arsen  bedingt.  Auch  S  k  1  a  r  e  k 
(Reichert's  Archiv  1866)  fand  in  Betreff  der  Wirkungen 
der  arsenigsauren  Alkalien  auf  Herz  und  Nervensystem 
keinen  Unterschied  von  den  Wirkungen  der  arsenigen  Säure. 
Wohl  aber  fand  ein  quantitativer  Unterschied  statt. 

2.  Die  Kalisalze  der  arsenigen  wie  der  Arsensäure 
wirkten  unbedeutend  stärker  als  die  Natronsalze  der  be- 
treffenden Säuren.  0,2  Grm.  arsenigsaures  Kali  tödteten 
ein  Kaninchen  von  796  Grm.  Gewicht  in  16  Min.,  die  gleiche 
Gabe  arsenigsaures  Natron  ein  797  Grm.  wiegendes  Thier 
nach  26  Min. ;  0,2  Grm.  arsensaures  Kali  tödteten  ein 
Kaninchen  von  710  Grm.  nach  2  Stunden  7  Min.,  dieselbe 
Gabe  arsensaures  Natron  ein  Kaninchen  von  1020  Grm. 
nach  3  St.  25  Min. 

3.  Deutlicher  macht  sich  aber  ein  quantitativer  Unter- 
schied in  Betroffner  Salze  dor  arsenigen  Säure  und  der 
Arsensäure  geltend.  Durchgchends  erwiesen  sich  die  Salze 
der  arsenigen  Säure  öJs  erheblich  stärker,  als  die  der  Ar- 
sensäure, daher  die  Angabe  Saikowsky's  von  der 
schwächeren  Wirkimg  der  Arseiisäure  hierin  ihre  Bestätigung 
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findet.  Nach  0,2  Grm«  arsenigsaurem  Kali  erfolgt  der  Tod 
bei  einem  796  Qrm.  schweren  Thiere  nach  16  Min.,  nach 
derselben  Qabe  arsensaurem  Kali  bei  einem  schwächeren 
Thiere  erst  nach  2  St  7  Min.;  dasselbe  ist  der  Fall  bei 
den  Natronsalzen  der  betreffenden  Säuren« 

Ich  lasse  hier,  ohne  mich  in  eine  Analyse  der  be- 
kannten Erscheinungen  einzulassen,  bloss  die  nachfolgenden 
Versuche  mit  arsenigsaurem  Natron  und  arsensaurem  Kali 
folgen : 

1.  9  Uhr  39  Min.  erhält   ein  Kaninchen  von  797  6rm. 
0,2  Grm.   arsenigsaures   Natron    subcutan.      Nach    4  Min. 
Ohren  warm,  injicirt,   nach   6  Min.  oscillirende  Zuckungen 
in  den  Hautmuskeln.   Thier  legt  sich  auf  den  Bauch,  Hin- 
terbeine schwächer.    Nach  12  Min^  Pupillen  verengt,  Respi- 
ration und  Pulsfrequenz  verlangsamt,  Unruhe^  kleine  Stoss- 
krämpfe.  Nach  15  Min.  Respiration  40;  bedeutende  Schwäche, 
fällt  auf  die  Seite.    Nach  21  Min   Stillstand  der  Respiration; 
noch  einzelne  Herzschläge,   hie   und   da  Zuckungen  in  der 
Haut.    Nach  36  Min.  Herzschlag  nicht  zu  hören.    Section: 
Himhautgefässe  injicirt,   Lungen  auffallend  hell,  zinnober- 
roth.    Im  Dünndarm  kleine  punktförmige  Injectionen  in  der 
Schleimhaut. 

2.  Kaninchen  von  710  Grm.  0,2  Orm.  arsensaures  Kali 
subcutan.  In  der  ersten  Stunde  ausser  öfterem  Zittern 
keine  besondere  Aenderung  des  Befindens,  Puls  verlangsamt, 
sehr  klein  und  schwach.  Nach  1  St.  32  Min.  hebt  sich  das 
Thier  etwas  in  die  Höhe,  streckt  sich  und  fallt  allmälig 
kraftlos  zusammen ,  und  bleibt  auf  dem  Bauch  liegen ,  der 
Kopf  zu  Boden  sinkend,  wogegen  es  anfangs  ankämpft  Puls 
sehr  bedeutend  verlangsamt  (60),  ebenso  tber  weniger  be- 
deutend die  Respiration.  10  Min.  darauf  leichte,  vorüber- 
gehende convulsivische  Zuckungen.  Nach  5  Min.  unter  Er- 
Weiterung  der  Pupille  anfangs  schwache,  später  starker 
werdende  convulsivische  Krämpfe  und  Rtosskrämpfe,  Respi- 
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ration  stossend,  rapid  an  Frequenz  abnehmend,  1  St.  57  Min. 
nach  Beginn  3,  bald  darauf  nur  1  Respiration  unter  lautem 
Schreien,  10  Min.  darauf  Tod.  Dauer  2  St.  7  Min.  Section 
ergibt  ausser  grossem  Blutreichthum  des  Gehirns  und  der 
Hirnhäute  und  einem  ziemlich  bedeutenden  Blutextravasat 
im  Dünndarm  nichts  Abnormes. 

Die  beiden  vorstehenden  Versuche  reichen  hin,  zu  zeigen, 
dass  in  der  qualitativen  Wirkung  der  arsenigsauren  und  der 
arsensauren  Salze  kein  Unterschied  stattfindet  In  allen  Fällen 
ist  die  auch  von  Sklarek  urgirte  lähmende  Wirkung  auf 
das  Herz  ersichtlich.  Zu  erwähnen  wäre  noch,  dass  bei 
arsensauren  Salzen  trotz  der  subcutanen  Injection  sich  auch 
örtlich  im  Darm  Reizungserscheinungen,  in  dem  einen  Falle 
Injection  im  oberen  Theile  des  Dünndarmes,  im  anderen 
ziemlich  bedeutende  Blutextravasate  daselbst  vorfanden. 

Der  in  der  Tabelle  angeführte  Fall  von  chronischer 
Vergiftung  mit  je  0,01  Qrra.  arsenigsaurem  Natron  subcutan 
liess  die  örtliche  Wirkung  an  der  Injectionsstelle  in  exqui-^ 
siter  Weise  hervortreten,  die  sich  in  Entzündung  sowohl 
des  subcutanen  Bindegewebes,  sowie  der  Cutis  selbst  äusserte : 

„Haut  in  einer  Ausdehnung  von  3  Centimeter  Länge 
nnd  13  Millim.  Breite  verdickt,  durch  derbe  Exsudatmassen 
an  die  darunter  befindlichen  Muskeln  angelöthet;  an  der 
äussersten  Grenze  dieser  Hautstelle  ein  schwarzer,  glänzen- 
der, etwas  vertiefter  Schorf  von  13  Millim.  Länge  und  9 
Millim.  Breite;  weiter  nach  vorn  ein'  von  scharfen  Rändern 
umschriebenes  vertieftes  Geschwür.^ 

Bedeutende  Abmagerung,  hochgradige  Fettdegeneration 
der  Epithelien  der  Harnkanälchen ,  Atrophie  der  Leber  (in 
den  Zellen  keine  Fetttropfen,  sondern  blos  Fettkömchen), 
Blutextravasate  im  Magen,  waren  der  übrige  bemerkens- 
wertheste  Befund. 


Zweiter  Absehnitl 


Kurze  Mittheilungen  wissenscliaf tlichen  imd  praktisohenliilialts. 


1. 
Ueber    eine    einfache  Darstellung    von   Oxalsäare- 
Metlijlester^   resp.  Methylalkohol  aus  Holzgeist; 

Ton 

E*  Erlenmeyer  *). 

Für  die  Darstellung  von  reinem  Methylalkohol  aus  d^ 
im  Handel  vorkommenden  Holzgeist  hat  Wohl  er  Yorge- 
schlagen  durch  Destillation  desselben  mit  Schwefelsaure 
und  oxalsanrem  Eali  zuerst  reinen  Oxalsäure  -  Methylester 
darzustellen  und  diesen  mit  Wasser  zu  zersetzen.  Nach 
dem  yon  W  ö  h  1  e  r  angegebenen  Verfahren  läset  sich  nur  sehr 
schwierig  reiner  Ester  m  grosserer  Menge  darstellen,  be- 
sonders ist  es  schwer  ihn  durch  Pressen  von  anhängenden 
Nebenpunkten  zu  reinigen.  Ich  habe  gefunden,  dass  man 
den  Oxalsäure  -  Methylester  sehr  einfach  durch  Auflösen 
von  bei  100^  entwässerter  Oxalsäure  in  kochendem  Methyl- 
alkohol und  Abkühlen  der  Lösung  gewinnen  kann. 


•)  Die  math.-phy8ikal.  Olasse  der  k.^bayer.  Akademie  der  Wn- 
senachaften  mitgetheilt  in  der  Sitzung  Tom  4.  Juli  1874. 
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Um  die  Krystalle  von  anhängenden  Verunreinigungen 
zu  befreien,  bringt  man  sie  auf  ein  Saugfilter,  lässt  alle 
Flüssigkeit  absaugen  und  wäscht  mit  kaltem  Wasser  bis 
die  ablaufende  Flüssigkeit  keine  Jodoformbildung  mehr  zeigt« 
Die  so  gereinigten  Krystalle  zersezt  man  durch  Kochen  mit 
Wasser  und  destillirt  den  Methylalkohol  ab. 

Ich  will  zum  Schlüsse  die  Bemerkung  machen,  dass  die 
Zersetzung  des  Methylesters  der  Oxalsäure  durch  Wasser 
nicht  so  leicht  von  Statten  geht,  wie  man  bisher  annahm. 
Nach  dreistündigem  Kochen  mit  viel  Wasser  ging  noch 
eine  gewisse  Menge  unveränderter  Oxalsäure  -  Methylester 
bei  der  Destillation  mit  den  Alkohol-  und  Wasserdämpfen 
über. 

Die  ausführliche  Beschreibung  des  Verfahrens  werde 
ich  in  Liebig's  Annalen  veröffentlichen. 


2. 

Das  Zinuoxjdulnatron ,  ein  neues,  sehr  wirksames 

Lösungs-,  resp,  Reductionsmittel  für  Trinitrocel- 

lulose  (Schiesswolle). 

Schon  früherhin  bei  der  Gewinnung  neuer  Anthracen- 
derivate  hat  sich  Prof.  Böttger  gemeinsam  mit  Dr.  Pe- 
tersen mit  Yortheil  des  Zinnoxydulnatrons  als  Reductiona- 
mittels  bedient,  und  nunmehr  gefunden,  dass  sich  dieses 
Agens  nicht  minder  wirksam  als  Reductionsmittel  auch  für 
die  Trinitrocellulose  erweist.  Ueberschüttet  man  nämlich  gut 
bereitete  Schiesswolle  mit  einer  concentrirten  Lösung  von 
Zinnoxydulnatron  und  erhält  diese  ungefähr  10  Minuten 
lang  im  heftigsten  Sieden,  so  erhält  man  schliesslich  eine 
vollkommen  klare ,  schwach  gelblich  gefärbte  Flüssigkeit, 
die    mit  einer  grösseren  Menge   Wasser  verdünnt  werden 
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kann,  ohne  dass  sie  sich  trübt  oder  etwas  ausscheidet.  Setzt 
man  nach  erfolgter  Filtration  derselben  einen  Ueberschuss 
von  Salzsäure  zu,  so  scheidet  sich  eine  schleimige  Masse 
aus,  die,  gehörig  ausgesüsst,  sich  als  regenerirte  Zellulose, 
und  zwar  ganz  in  derselben  gelatinösen  Form,  wie  man  sie 
beim  Ausfällen  einer  Lösung  von  Baumwolle  aus  Eupfer- 
oxyd-Ammoniak  durch  Salzsäure  erhält,  zu  erkennen  gibt. 

Da  Cellulose  (gereinigte  Baumwolle)  an  sich  nach  noch 
so  langem  Sieden  mit  einer  Zinnoxydulnatronlösung  sich  nicht 
im  mindesten  verändert,  oder  angegriffen  wird,  so  kann  dieses 
Verhalten  unter  anderm  auch  dazu  dienen,  die  Elchtheit  oder 
die  richtige  Bereitungsweise  einer  SchiesswoUe  zu  consta- 
tiren,  indem  bei  Behandlung  derselben  mit  einer  Zinnoxy- 
dulnatronlösung jede  Spur  nicht  in  Trinitrocellulose  überge- 
führte Baumwolle  ungelöst  bleibt.  (Jahresbericht  d.  physikal. 
Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  für  1872/730 


3. 
Ueber   ein  neues  Lösungsmittel   für   Kupferchloriir 
und  dessen  Verwendung  zu  chemischen  Zwecken- 

üebersohüttet  man,  nach  einer  Beobachtung  Dr.  CL 
Winkler's,  frisch  gefälltes  schneeweisses  Kupferchlorur 
mit  einer  kalten  Lösung  von  unterschwefligsaurem  Natron, 
so  tritt  sofort  eine  Gelbfärbung  ein  und  das  Kupfersalz  löst 
sich  zu  einer  klaren,  schwach  gelblich  gefärbten  Flüssigkeit 
auf,  welche,  vorausgesetzt ,  dass  dem  Kupferchlorur  keine 
freie  Säure  anhing,  auch  in  der  Siedhitze  unverändert  bleibt. 

Ein  sehr  auffallendes  Verhalten  zeigt  eine  solche  Lösnng 
in  der  Kälte  zu  verdünnter  Schwefel- ,  Salpeter-  und  Salz- 
säure, indem,  falls  das  unterschwefligsaure  Natron  in  jener 
Lösung  nicht   vorwaltet,    dieselbe  nicht  im   mindesten  von 
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den  genannten  Säuren  verändert  wird;  es  scheidet  sieh  dabei 
weder  Schwefel  ab ,  noch  entwickelt  sich  schweflige  Säure,  ein 
Verhalten,  welches  bei  der  so  leichten  Zersetzbarkcit  der  un- 
terschwefligsauren  Salze  auffallend  erscheinen  muss. 

Erwärmt  man  jedoch  die  angesäuerte  Flüssigkeit,  so  er- 
folgt sogleich  eine  Fallung  von  schwarzem  Schwefelkupfer. 
Hierbei  entwickelt  sich  aber  keine  schweflige  Säure,  was  zu 
beweisen  scheint,  dass  das  Kupferchlorur  und  das  unter- 
schwefligsaure  Natron  sich  in  äquivalenten  Mengen  in  der 
Lösung  vorfinden  müssen;  in  der  That  hat  eine  von  Dr. 
Winkler  angestellte  Analyse  ergeben,  dass  ein  Atom 
wasserfreies  unterschwefligsaures  Natron  genau  1  Atom  Ku- 
pferchlorur auflost. 

Diese  Lösung  eignet  sich  nun  nach  Böttger,  da  sie 
völlig  neutral  und  der  Oxydation  nicht  unterworfen  zu  sein 
scheint,  ganz  vorzüglich  dazu,  die  Reactionen  des  Kupfer- 
oxyduls bei  Yorlesungsversuchen  zur  Anschauung  zu  bringen. 

(Ebendaselbst.) 


4. 
üeber  sogenannte  Glaswolle. 

Dieses  interessante  neue  Fabrikat  des  Herrn  Brunfaut 
in  Wien  hat  bereits  schon  zu  allerlei  Luxusartikeln  ,  Klei- 
deraufputz, Posamentierwaaren,  sowie  zu  Stick-  und  Strick- 
arbeiten eine  nützliche  Verwendung  gefunden,  dürfte  aber 
auch  für  chemische  Zwecke,  insbesondere  als  Filtrirmaterial 
für  leicht  zersetzbare  Stoffe,  desgleichen  für  Säuren  aller 
Art  u.  8.  w.  mit  Vortheil  benutzt  werden  können,  d.  h.  ein 
Ersatzmittel  abgeben  können  für  die  seiner  Zeit  zu  dem- 
selben Zweck  empfohlene  Schiesswolle.    Nach  einem  Bericht 
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des  Prof.  Herr  mann  soll  man  zur  Schaffung  eines  nenen 
Industriezweiges  gegenwärtig  beabsichtigen ,  einen  formlichen 
Lehrcursus  für  solche  Glasspinnerei  in  den  böhmischen  Qlas- 
bezirken  einzurichten.  Die  gelockten  oder  gekrausten  Glas- 
fäden, die  der  Geschicklichkeit  des  Spinners  alle  Ehre  machen, 
erreichen  in  der  That  an  Dünne,  Weichheit  und  Elastizität 
nahezu  die  Seide ,  und  im  Anfühlen  die  feinste  Baumwolle. 
Mechanischem  Drucke  und  Reibungen  gegenüber  erweist 
sich  das  Glasgespinnst  ausserordentlich  dauerhaft  und  wird 
weder  durch  Licht  und  Wärme,  noch  durch  Feuchtigkeit 
und  Säuren  angegriffen. 

Als  Stoff  zu  Schleiern  ist  dieses  Glasgespinnst  besondere 
geeignet,  indem  es  die  feinen  in  der  Luft  schwebenden 
Staubtheilchen  von  den  Athmungsorganen  abhält.  Die  Ar- 
beit des  Glasspinnens  soll  indess  ausserordentlich  anstrengend 
sein  und  eine  ununterbrochene  Aufmerksamkeit  des  Arbeiters 
erfordern.  Mit  einem  Rade  von  circa  10  Puss  im  Umfang 
soll  man  im  Stande  sein  in  der  Minute  3000  Ellen  der  fein- 
sten Glasfäden  zu  spinnen. 


5. 
Ueber   die  Wirkung  des  schwefelsaiuren  Anilins; 

von 

Dr.  Carl  v.  Schroff  jan. 

Die  zwei  mit  0,05  und  0,1  Grm.  an  Fröschen  vorge- 
nommenen Versuche  boten  nichts  von  dem  bekannten  Bilde 
Abweichendes  dar:  bei  der  kleineren  Gabe  Anfangs  Schwache 
in  den  Bewegungen,  namentlich  in  den  Hinterbeinen,  Un- 
ruhe, Erweiterung  der  Pupille,  hierauf  die  charakteristischeD, 
über  den  ganzen  Körper  verbreiteten  fibrillären  Zuckungen, 
dazwischen    kleine    convulsivische  Krämpfe,  Stösse,   welche 
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in  Pausen  yon  6  —  8  Min.  sich  anfallsweise  wiederholen; 
in  den  Pausen  Ruhe,  Stillstand  der  Respiration,  die  An- 
fangs oberflächlich  beschleunigt  und  später  intennittirend 
stillsteht.  Pulsfrequenz  vermindert  (von  76  auf  40) ,  Sensi' 
bilität  nicht  herabgesetzt;  nach  5  Stunden  37  Min.  begin- 
nende Erholung.  Bei  der  grossen  Dosis  im  Beginn  steiles 
Aufgerichtetsein  auf  aufgestemmten  Vorderbeinen,  Stillstand 
der  Respiration,  dann  Zusammensinken  auf  Reize,  Lähmung 
in  den  Hinterbeinen  beginnend,  dabei  fibrilläre  Zuckungen, 
nach  18  Min.  Reflexlosigkeit  auf  Reize;  Herz  stillstehend  in 
Diastole,  Nerven  und  Muskeln  reizbar.  (Aus  des  Hm.  Ver- 
fassers Mittheilungen  aus  dem  pharmakolog.  Institute  der 
Wiener  Universität,  1872.) 


6. 
Zur   Kenntniss  der  Wirkung   des   Petroleums; 

von 

Demselben. 

Den  Anlass  zu  diesen  Versuchen  gab  ein  von  Dr. 
Stein  in  ger  beobachteter  Fall  von  Vergiftung  einer  45 
jährigen  Frau  mit  einem  Seidel  käuflichen  Petroleums,  bei 
welchem  angeblich  auf  dem  entleerten  Harn  derselben  eine 
fingerbreite  Schichte  Petroleum  (50  GC.)  schwamm.  Es 
handelte  sich  in  diesem  übrigens  günstig  endendem  Falle 
(die  Erscheinungen  bestanden  ausser  flüssiger  Stuhlentleerung 
blos  in  Druck  in  der  Magengegend,  etwas  vermehrtem  Durst, 
Petroleumgeruch  der  Hautausdünstung,  aber  nicht  des  Athems, 
Katarrh  der  Nierenkelche  und  der  Blase)  nur  darum,  ob 
dieses  Petroleum  nur  mechanisch  von  der  Kranken  selbst 
zum  Behufe  der  Täuschung  dem  Urin  beigemischt  worden, 
oder  in  der  That  eine  Ausscheidung  von  Petroleum  in 
Tropfenform  durch  den  Harn  möglich  sei. 
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Zu   diesem   Zweck  injicirte  ich,   von  Dr.  Steininger 
ersucht,  einem  Kaninchen  von  15^4  Grm.  15  CC.  käufliches 
Petroleum  in  den  Magen.     Das  Thier   zeigte  ausser  wieder- 
holtem,  auf  mehrere  Schritte  hörbarem  Kollern  im  Bauche 
etwas  mühsamer,  verlangsamter  Respiration  (von  160  auf  64) 
keine  weiteren  Erscheinungen   und   war  am  folgenden  Tage 
ganz  wohl.    Der    in   24  Stunden   entleerte  Harn  ,    45  OC., 
dicklich  trübe,  roch  deutlich  nach  Petroleum,  doch  konnten 
Tröpfchen   von  Petroleum    auf    demselben    nicht    gefunden 
werden;    derselbe   wurde    nun   mit  Schwefelkohlenstoff  ge- 
schüttelt, letzterer  verdunstet,    hinterliess  jedoch   gleichfalls 
keine  Petroleum tröpfchen.     Das  Thier  erhielt  nun  nochmals 
25  CC.  Petroleum.    Keine  Aenderung  des  Befindens.     Nach 
3  Tagen    bedeutende    Abmagerung   des   Thieres   (Gewichts- 
verlust 440  Grm.),  Thier  sehr  schläfrig,  riecht  noch  nach  Petro- 
leum,  Respiration  32,    Fresslust  aber  nicht  gestört    Harn 
am  2,  Tage  nach  der  2.  Petroleumgabe  noch  schwach  nach 
Petroleum   riechend.     In    den    folgenden  Tagen   Erholung; 
unerwartet   verendet    das   Thier    14  Tage  nach   der   ersten 
Dosis.     Section:    Leber  dunkelbraunroth,   massig    blutreich, 
unverhältnissmässig  klein.     Magen  zusammengezogen:  in  dem 
den  Futterstoffen  aufliegenden  Schleim  einige  kleine  schwarze 
Blutpunkte,  ebenso  auch  in  der  etwas   bräunlichen  Schleim- 
haut  vereinzelt  injicirte  Stellen.     In   den   übrigen    Organen 
nichts  Abnormes.     (Ebendaselbst.) 


7. 

Versuch  über  die  Wirkung    des   salpetersauren  Sil- 
beroxyd-Ammoniaks  ; 

von 

Demselben. 

Em  aus  Anlass  der  Untersuchung  eines  Haarfärbemittels 
aus   salpetersaurem   Silberoxyd  -  Ammoniak    mit    demselben 
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Ueber  das  Qentianin.  gßl 

Yorgenommener  Versuch  zeigte  die  intensiv  ätzende  Wirkung 
auch  dieses  Präparates.  Ein  mit  6,57  Grm.  desselben  per 
08  vergiftetes  Kaninchen,  bei  welchem  übrigons  ein  Theil 
der  wässerigen  Lösung  in  die  Luftwege  gerathen  war,  starb 
nach  4  Stunden. 

Section:  Am  Boden  der  Mundhöhle  weissliehe  geätzte 
Stellen,  am  Zungengrund  weissliehe,  wegwischbare  Gerinnsel. 
Schleimhaut  des  Oesophagus  injicirt.  Magen :  an  der  Cardia 
im  Umfang  eines  Neukreuzers  weisse,  der  Schleimhaut  ziem- 
lich fest  anhaftende  Gerinnsel;  Schleimhaut  darunter  und 
in  der  Umgebung  theils  flammig,  theils  gleicbmässig  blutig 
Buflfundirt,  welche  Suffussion,  die  Magenwand  in  ihrer  ganzen 
Dicke  durchdringend,  sich  auch  nach  dem  BUndsack  längs 
der  hinteren  Magenwand  nach  abwärts  erstreckt  und  dort 
eine  15  Millim.  lange  und  18  Millim.  breite  suffundirte  Stelle 
mit  Substanzverlust  bildet.  Im  Fundus  gegen  den  Pylorus 
zu  theils  zahlreiche  schwärzliche  Punkte ,  theils  grössere, 
bräunlich  injicirte  Stellen.  Dünndarmschleimhaut  etwas  in- 
jicirt, Trachea  von  aussen  schwärzlich  durchscheinend,  im 
Innern  derselben  zahlreiche  weisse  Gerinnsel,  Schleimhaut 
in  der  ganzen  Länge  intensiv  injicirt,  Lungen  in  den  Ober- 
lappen intensiv  blutig   infarcirt.    (Ebendaselbst.) 

8. 
Ueber  das  Gentianin. 

Einer  der  Berliner  chemischen  Gesellschaft*)  am  4.  Mai 
d.  Js.  gemachten  vorläufigen  Mittheilung  der  Herren  H. 
Hlasiwetz  und  J.  Habermann  zufolge  ist  das  auch 
Gentisin  genannte  krystallisirte  Gentianin  eine  dem  Maclurin 
sehr  nahe  verwandte  Verbindung.  Es  lässt  sich  durch 
schmelzendes  Aetzkali  leicht  zerlegen  in  eine  der  Proto- 
catechusäure  isomere  Säure  CvHcO*,  in  Phloroglucin  CglleOs 
und  in  Essigsäure. 

♦)  8    deren  Berichte  1874,  Nr.  8. 
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9. 

Ueber  die  Bestimmung   des  Chinins  in  der  China- 
rinde. 

In    der  Sitzung    der   Pariser    chemischen    Qesellsehaft 
yom  17.  April  d.  Js.   brachte  Herr  Perret  eine  neue  Me- 
thode   der  Bestimmung  des  Chinins  in  der  Chinarinde  zur 
Eenntniss,  welche  darauf  beruht,    dass  kieselsaures  Natron 
(Wasserglas)  die  Alkaloide  auszieht,  ohne  sie  zu  verändern. 
Man  erhitzt  10  Grm.  Rinde  in  Pulverform  mit  50  Orm.  90 
grädigcn  Alkohol,  dem  man  5  Qrm.  stark  alkalischen  kiesel- 
sauren Natrons  (40®  Baum6)  zugesetzt  hat,  filtrirt  nach  10 
Minuten    und   wiederholt   dieselbe  Operation   noch  zweiaud, 
zuerst  mit  30  Qrm,  Alkohol   und  2,5  Grm,  Wasserglas  und 
endlich  mit  20  Qrm.  Alkohol    Die  vereinigten  Filtrate  wer- 
den bis   zur  Consistenz    des   Honigs   eingedampft  und  der 
Rückstand   zuerst  mit  30  Qrm.,    darauf  mit  20  Grm.  und 
zuletzt  mit  10  Qrm.  Aether  behandelt,  die  ätherische  Lösung 
abgedampft   und    der  Rückstand   mit   verdünnter  Schwefel- 
säure angesäuert.    Das   gebildete  Chininsulfat  kann  ab  sol- 
ches ,    oder  durch  Aramoniumoxalat  als  oxalsaures  Salz  nie- 
dergeschlagen  und  gewogen  werden.     Das  Chininpalz  enthSlt 
nur  Spuren  von  Chinidin  und  Cinchonin.     (Her.  d.  deutschen 
ehem.  Gesellschaft  zu  Berlin  1874,  Nr.  9.) 


Dritter  Abschnitt. 


Literatur. 


1. 

Anleitung  zur  Analyse  der  Aschen  und  Mineral- 
was 8 er  von  Robert  Bunsen.  Mit  einer  lithogra- 
pkirten  Tafel  und  sechs  Tabellen.  Carl  Winter^ s 
ün%veT»itätS' Buchhandlung.  1874.  64  Seiten  in  8. 

Der  berühmte  Herr  Verfasser"  hat  im  vorliegenden 
Werke,  wie  diess  schon  früher  in  seiner  bekannten  An- 
leitung zur  Gasanalyse  der  Fall  war,  der  mathematischen 
Betrachtungsweise  der  Analyse  besonders  Rechnung  ge- 
tragen. Während  in  den  meisten  bisherigen  Hand-  und 
Lehrbüchern  der  analytischen  Chemie  nur  einige  der  noth- 
wendigsten  Logarithmen  aufgeführt  werden,  sind  hier  der 
in  Berechnung  kommenden  Logarithmen  nicht  weniger  als 
ungefähr  60  verzeichnet.  Mit  welcher  mathematischen  Ge- 
nauigkeit Hr.  Verfasser  zu  Werke  geht,  ergibt  sich  unter 
anderem  auch  daraus,  dass  beim  Einfüllen  eines  Mineral- 
wassers in  eine  Maasflasche  zum  Zwecke  der  Kohlensäure- 
bestimmung neben  dem  specifischen  Gewichte  des  Wassers 
und  dessen  Temperatur  auch  dem  AusdehnungscoeflBcienten 
des  Glases  Berücksichtigung  zu  Theil  wird.  Es  tritt  immer 
entschiedener  als  Nothwendigkeit  hervor,  dass  der  Chemiker 
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mit  gründlichen  mathematischen  Kenntnissen  ausgerüstet 
sein  soll,  um  in  der  innigen  Verbindung  der  Chemie  mit 
Mathematik  wahrhaft  Fruchtbringendes  zu  leisten. 

Der  erste  Abschnitt  des  vorliegenden  Werkes  ^Aschen- 
analyse*  umfasst  nur  den  vierten  Theil  des  ganzen  Buches. 
Derselbe  zerfällt  in  die  drei  Hauptabtheilungen:  a.  Vorbe- 
reitendes Verfahren ,  b.  Analyse  des  in  Wasser  löslichen 
Theiles,  c.  Analyse  des  in  Waöser  unlöslichen  Thciles.  Um 
die  Carbonisirung  der  in  der  wässerigen  Lösung  enthaltenen 
kaustischen  Erden  zu  bewirken,  soll  in  den  über  der  Flüs- 
sigkeit in  der  Flasche  befindlichen  Raum  so  lange  Kohlen- 
säure eingeleitet  werden,  bis  durch  Schütteln  keine  Ab- 
sorption mehr  eintritt,  die  Flüssigkeit  also  vollständig  ge- 
sättigt ist.  Die  Erzielung  grösserer  Genauigkeit  kann  dieser 
umständlichen  Operation  vor  dem  gewöhnlichen  Verfahren» 
die  Asche  mit  kohlensaurem  Ammoniak  zu  benetzen  und 
zu  trocknen,  den  Vorzug  geben.  Zur  Bestimmung  der  Phos- 
phorsäure des  im  Wasser  unlöslichen  Theiles  der  Asche 
dient  ausschliesslich  die  etwas  abgeänderte  Methode  mittelst 
metallischen  Zinnes. 

Der  zweite  Abschnitt  „Mineralwasseranalyse^  zerfallt 
in  die  beiden  Hauptabtheilungen:  a.  Arbeiten  an  der  Mi- 
neralquelle, b.  Analyse  des  Wassers.  Zu  den  Arbeiten  an 
der  Mineralquelle  gehören  die  Bestimmungen  der  freien 
Gase:  COg,  N,  C^  H^,  H,  HgS,  und  des  absorbirten  Methyl- 
wasserstoffs. 

Die  Analyse  des  Wassers  selbst  ist  so  ausführlich  und 
erschöpfend  behandelt ,  so  reich  an  zweckmässigen  und 
neuen  Methoden ,  dass  in  dieser  Hinsicht  auf  das  Studium 
des  vorzüglichen  Werkes  zu  verweisen  ist  Bemerkt  zu 
werden  verdient,  dass  der  Auffindung  des  Rubidium,  Cae- 
Blum  und  Thallium  in  den  Mineralwässern  Erwähnung  ge- 
schieht. 

Wenn   ein  Forscher   ersten  Ranges,   welcher  wie  der 
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Verfasser  die  Wissenschaft  mit  so  enischeideoden  That- 
sachen  bereichert  hat,  seine  hervorragende  erfolgreiche 
Thätigkeit  der  praktischen  Analyse  zuwendet,  so  ist  diess 
gewiss  im  höchsten  Grade  dankenswerth. 

August  Vogel. 


2. 

Die  Titrirmethode  als  selbsts tändtge  quanti- 
tative Analyse,  Von  Dr,  Emil  Fleischer. 
Leipzig,  1871.  Verlag  von  Johann  Ämbrosius  Barth, 
XL  und  260  8.  in  8. 

Obwohl  dieses  kleine  Werk  schon  vor  drei  Jahren  er- 
schienen und  uns  gegen  Ende  des  Jahres  1872  zugekommen 
ist,  so  ist  es  doch  auch  jetzt  noch  eben  so  brauchbar  wie 
zur  Zeit  seines  Erscheinens  und  verdient  es  auch  in  dieser 
Zeitschrift  noch  besprochen  zu  werden,  um  auch  die  Herren 
Pharmaceuten ,  welche  der  Titrirmethode  so  wenig  mehr 
entbehren  können  als  andere  praktische  Chemiker,  die  Auf- 
merksamkeit auf  dieses  nützliche  Buch  zu  lenken  und  ihnen 
dasselbe  zur  fleissigen  Benützung  zu  empfehlen. 

Herr  Verfasser  hat  schon  im  Jahre  1868  ein  kurzgc- 
fasstes  Lehrbuch  der  Massanalyse  herausgegeben,  wovon 
die  vorliegende  Schrift  gleichsam  als  eine  neue  verbesserte, 
mit  neuen,  als  zuverlässig  anerkannten  und  möglichst  ein- 
fachen massanalytischen  Methoden  vermehrte  Auflage  er- 
scheint, zu  deren  Herausgabe  sich  Hr.  Verfasser  besonders 
durch  Ermittlung  neuer  praktischer  Methoden  und  nament- 
lich durch  die  Auffindung  massaualytischer  Trennungsme- 
thoden veranlasst  sah. 

Im  ersten  Theile  werden  die  massanalytischen  Metho- 
den sowohl  im  Allgemeinen    als   auch  im  Einzelnen  abge- 
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handelt. Der  zweite  Theil  handelt  von  den  Trennungwnc- 
thoden  für  massanalytische  Bestimmungen;  diesem  Theil 
hat  Hr.  Verfasser  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet; 
für  ihn  war  die  Auffindung  solcher  Methoden  ,  wie  schon 
erwähnt,  die  ursprüngliche  Veranlassung  zur  Herausgabe 
des  Buches.  Der  dritte  Theil  enthält  eine  Anleitung  zur 
quantitativ .  analytischen  Untersuchung  technisch  wichtig» 
StoflFe.  In  einem  Anhang  findet  man  sieben  Tabellen,  welche 
auf  den  Inhalt  des  Buches  Bezug  haben  und  dessen  Ge- 
brauch erleichtern,  zu  welchem  Zwecke  auch  ein  alphabe- 
tisches Register  dient. 

Die  Instrumente  für  die  massanalytischen  Arbeiten  sind 
durch  deutliche  xylographische  Abbildungen  versinnlichet; 
auch  die  übrige  Ausstattung  des  Buches  verdient  alles  Lob. 

A.  B. 


3. 
Deutscher  Chemiker-Calender,  Jahrbuch  und  No- 
tizbuch für  den  theoretischen  und  praktischen  ChemikeTj 
Fabrikanten,  Bierbrauer,  Branntweinbrenner,  Zucker- 
fabrikarUen^  herausgegeben  von  Dr,  H.  v.  Gehren, 
Assistent  am  chemischen  Laboratorium  der  k,  poly- 
technischen Schule  zu  Dresden.  Erster  Jahrgang. 
1875,  Dresden,  R.  v,  Jahns   Verlag,  84  Seiten. 

Der  vorliegende  Kalender  ist  unseres  Wissens  das 
erste  Unternehmen  dieser  Art  zum  Gebrauche  für  Chemiker. 
Nachdem  schon  früher  ähnliche  Notizbücher  für  Aerzte, 
Apotheker,  Ingenieure,  Qeometer  u.  a.  erschienen ,  darf  es 
als  billig  erachtet  werden ,  dass  nun  auch  ein  speciell  für 
den  Chemiker  berechneter  Kalender  dargeboten  werde; 
muss  ja  doch  gerade  der  Chemiker  vor  Anderen  ein  Notiz- 
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bach  stets  zur  Hand  haben.  Nächst  dem  Ealendarium  und 
den  daran  sich  schliessenden  Blättern  für  Notizen  enthält 
der  vorliegende  üalender  eine  Zusammenstellung  aller  dem 
praktischen  Chemiker  nothvvendigen  Hilfstabellen  zunächst 
für  analytische  Bestimmungen,  Tabellen  über  das  specifische 
Gewicht  verschiedener  Flüssigkeiten  und  der  VolumYerän- 
derungen  durch  Temperatur  und  Mischung,  Tabellen  zur 
Alkohol-,  Bier-  und  Zuckeruntersuchung,  Vergleichung  der 
Maasse  und  Gewichte  verschiedener  Länder.  Im  Anhange 
ist  sehr  zweckmässig  der  Darstellung  der  verschiedensten  Titrir- 
flüssigkeiten  Rechnung  getragen ,  wobei  der  Verfasser  be- 
müht war,  die  neuesten  Forschungen  in  die  Praxis  eiuzu- 
zuführen;  so  wird  z.  B.  bei  der  maasanalytischen  Silberbe- 
stimmung der  neuesten  Methode  Volhard's  mit  Rhodan- 
kalium  erwähnt.  Am  Schlüsse  „Statistische  Nachrichten« 
befindet  sich  ein  Verzeichniss  der  an  den  Universitäten  und 
polytechnischen  Schulen  von  Deutschland,  Oesterreich  und 
der  Schweiz  wirkenden  Lehrkräfte  der  Chemie  und  ein 
Verzeichniss  der  landwirthschaftlichen  Versuchsstationen 
jener  Länder.  Die  Idee,  eine  kurze  Statistik  der  chemischen 
Technik  Deutschlands  zu  liefern,  musste  wegen  Mangels  an 
Raum  dem  nächsten  Jahrgange  vorbehalten  bleiben.  Die 
Ausstattung  des  Buches  ist  eine  äusserst  entsprechende  und 
elegante.  Wünschenswerth  erscheint  beim  nächsten  Jahr- 
gange  die  Vermeidung  mehrerer  Druckfehler.  Da  der  Ver- 
fasser selbst  den  Wunsch  äussert ,  es  möge  durch  den  Rath 
der  betreffenden  Docenten  und  Fachmänner  sein  dankens- 
werthes  Unternehmen  unterstützt  werden,  so  hoffen  wir 
durch  diese  kurze  Anzeige  die  Absichten  des  Verfassers  zu 
fördern.  A.  V. 


Vierter  ibsehnitl 
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Angelegenheiten. 


1. 

Personalnachrichten. 

Zum  öffentlichen  ausserordentlichen  Professor  für  phy- 
siologische und  pathologische  Chemie  an  der  Klausenburger 
Universität  wurde  Dr.  Ossikovsky  ernannt. 

Zum  Director  des  zoologischen  Museums  in  Dresden, 
als  Reichenbachs  Nachfolger,  ist  der  Neu-Quinea -Reisende 
Dr.  Adolph  Bernhard  Meyer  ernannt  worden. 

Der  Professor  an  der  k.  Gewerbe  -  Akademie  und  bi»* 
herige  ausserordentliche  Professor  an  der  k.  XJniYeraitit 
Berlin,  Dr.  Carl  Rammeisberg,  der  rühmlichst  be- 
kannte Chemiker  und  Mineralog,  wurde  zum  ordentlichen 
Professor  an  genannter  Universität  ernannt. 

2. 
Todesfälle, 

In  Münster  ist  am  21.  Juli  d.  Js.  der  Naturforscher 
^erdinand  Prhr.  von  Drosse- Hülshoff,  Präsident 
uer  deutschen  Ornithologen-Gesellschaft  gestorben. 

.  Am  6.  Juni  d.  Js.  starb  zu  Delft  in  Holland,  in  Folge 
einer  Brustentzündung  Dr.  Hermann  Vogelsang,  Pro- 
lessor  der  Mmeralogie  und  Geologie  am  k.  niederländischen 


Zahl  der  studierenden  Pharmaceuten  in  Bayern.  g39 

Polytechnicum  daselbst,  im  Alter  von  36  Jahren.  Der  Ver- 
storbene, in  Minden  geboren  und  in  Bonn  erzogen,  war 
einer  der  ausgezeichnetsten  unter  den  jüngeren  Geologen, 
anch  machte  er  werthvolle  Entdeckungen  auf  dem  Felde 
der  mikroskopischen  Mineralogie. 

Dr.  Emil  Dinglor,  langjähriger  Herausgeber  des 
,,Polytechnischen  Journales''  starb  zu  Augsburg  am 
9.  October  d.  Js.  nach  mehrmonatlichem  Leiden  im  69. 
Lebensjahre.  Des  Verstorbenen  Vater,  Dr.  Joh.  Gott- 
fried Dingler,  der  Gründer  des  genannten  Journales, 
war  früher  Apotheker  in  Augsburg,  später  Fabrikant  da- 
selbst, und  veröffentlichte  auch  im  Kepertorium  für  die 
Pharmacie  mehrere  schätzbare  Mittheilungen.  Auch  der 
Verstorbene  hat  mehrere  werthvolle  Untersuchungen  bekannt 
gemacht,  z.  B.  über  die  Zusammensetzung  und  Eigenschaften 
des  Chlorkalkes,  über  das  Verhalten  des  Oxalsäuren  Kalis 
zu  Chlorkali,  über  oxalsaures  Chromoxyd,  sowie  (in  Ver- 
bindung mit  seinem  Vater)  über  Essigbereitung  aus  Brannt- 
wein. 


3. 

Die  Zahl   der  studierenden  Pharmaceuten  an   den 

bayerischen  Universitäten. 

In  dem  nun  abgelaufenen  Sommersemester  1874  waren 
an  den  drei  Universitäten  Bayerns  144  Pharmaceuten  im- 
matriculirt,  und  zwar  in  München  56  mit  13  Nichtbayern, 
in  Erlangen  30,  worunter  10  Nichtbayern,  und  in  Würz- 
burg 58  mit  32  Nichtbayern.  Im  letzten  Wintersemester 
studierten  an  den  bayerischen  Universitäten  161  und  im 
Sommersemester  1873  105  Pharmaceuten.  Die  Frequenz 
der  Münchener  Universität  war  im  verflossenen  Semester 
nicht  nur  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  Candidaten  der  Phar- 
macie, sondern  überhaupt  eine  geminderte,  weil  am  Anfang 
des  Semesters  die  einige  Monate  dauernde  Cholera-Epidemie 
in  München  noch  nicht  völlig  erloschen  war,  wovon  sich 
Viele  von  dem  Besuche  daselbst  abhalten  liessen.  Da  aber 
der  Gesundheitszustand  Münchens  schon  seit  einiger  Zeit 
nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  so  dürfte  sich  die  Frequenz 
an  dortiger  Universität  im  kommenden  Studienjahre  wieder 
bedeutend  heben. 
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4. 

Verschiedenes. 

Der  Unterrichteminister  Frankreichs  Hr.  v.  Fourton 
hat  in  der  Nationalversammlung  einen  Gesetzentwurf  ein- 
gebracht, demzufolge  dem  Naturforscher  Pasteur,  Mit- 
glied der  Akademie  der  Wissenschaften  und  Professor  an 
der  Pariser  Fakultät  eine  Nationalbelohnung  in  Form  einer 
Leibrente  von  12,000  Francs  zuerkannt  werden  soll.  In 
den  Motiven  wird  geltend  gemacht,  Hr.  Pasteurhabc 
siegreich  den  Nachweis  geführt,  dass  der  Grundsatz :  ^Nur 
das  Leben  könne  das  Leben  erzeugen^,  auch  auf  die  klein- 
sten nur  durch  das  Mikroskop  erkennbaren  Wesen  seine 
Anwendung  finde,  ferner  dass  Pasteurs  Arbeiten  der 
Wein- ,  Essig-  und  Biererzeugung ,  sowie  der  Cultur  der 
Seidenwürmer  werthvolle  Dienste  geleistet  haben. 

Am  1.  August  d.  Js. ,  dem  hundertsten  Jahrestag  der 
Entdeckung  des  Sauerstoffgases,  wurde  die  Statue  des  Er- 
finders, Pries tley,  von  Professor  Huxley  vor  einer 
fressen  Zuschauermenge  zu  Birmingham  enthüllt.  Vor  83 
ahren  ward  der  Gefeierte,  der  durch  seine  nichts  weniger 
als  orthodoxen  Ideen  und  seine  Vertheidigung  der  franzo- 
sischen Revolution  den  Hass  der  Kirche  und  des  Föbeb 
auf  sich  gezogen  hatte ,  mit  Schimpf  und  Schande  verjagt 
Dem  damals  Verjagten  ist  jetzt  ein  prachtvolles  Denimal 
gesetzt  worden.  Die  Statue  ist  8  Fuss  6  Zoll  hoch ,  und 
stellt  Dr.  Priestley  im  Costum  seiner  Zeit  dar,  wie  er 
mit  dem  Brennglas  m  der  Hand  das  Experiment  macht, 
dessen  Ergebniss  zwei  Jahre  später  die  Entdeckung  des 
Sauerstoffgases  war. 

Zeitungsnachrichten  zufolge  hat  der  deutsche  Reichs- 
kanzler dem  Bundesrathe  die  Protokolle  über  die  steno- 
graphischen Berichte  im  Betreffe  der  im  August  d.  Jb. 
stattgefundenen  Verhandlungen  der  vom  Bundesrathe  be- 
rufenen Sachverständigen  -  Commission  für  die  einheitliche 
Regelung  des  Apothekerwesens  mit  detn  Bemerken  vorge- 
legt: dass  das  Keichskanzleramt  in  den  Ergebnissen  dieser 
Berathungen  ein  ausreichendes  Material  für  legislative  Vor- 
schläge nicht  zu  finden  vermöge.  Dagegen  hat  der  Reichs- 
kanzler den  von  derselben  Commission  empfohlenen  ,Ent- 
wurf  einer  Bekanntmachung  betreffend  die  Prüfung  der 
Apotheker*'  dem  Bundesrathe  zur  Beschlussfassung  vorgelegt 
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Erster  Absehnitt. 

Abhandlungen. 


1. 
Die  Arzueiwaaren  auf  der  Wiener  Weltausstellung 

1873. 

Bericht  von 
C.  D.  Ritter  von  Sehroff. 

(Schluss  ♦.) 

Zum  Schlüsse  erwähnen  wir  noch  eine  Sammlung  pflanz- 
licher Arzneimittel,  welche  der  Apotheker  Grupe  in  Ma- 
nilla  eingesendet  hatte.  Sie  enthielt  die  bei  den  Bewohnern 
der  Pbihppinen  gebräuchlichen  Volks  -  Arzneimittel,  61  an 
der  Zahl,  von  denen  54  botanisch  bestimmt  sind,  unter 
gleichzeitiger  Angabe  des  tagalischen  Namens  und  der  Art 
ihrer  Verwendung. 

Diese  Sammlung  erscheint  um  so  werthvoller,  einer- 
seits da  sie  einige  nach  Angabe  des  Ausstellers  in  der  That 
auch  für  den  Gebrauch  in  Europa  werthvoUe  Drogen  ent- 
hält, anderseits  aber  besonders  desshalb,  weil  sie  uns  will- 
kommene Gelegenheit  darbot,  eine  Reihe  von  Drogen  un- 
serer Sammlung,  die  wir  der  Güte  des  yerstorbenen  Mar  tius 
verdanken ,  bezüglich  ihrer  Abstammung  botanisch  festzu- 
stellen.   Dieselben   befinden    sich   unter   einer  Anzahl   von 


*)  B.  die  Yorausgehenden  Hefte,    S.  193,  268,  338,  ^i^b  u.  481 
und  577  dieser  Zeitschrift. 
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chinesischen  Arzneimitteln,  welche  der  Mehrzahl  nach  durch 
-ein  spanisches  Handlungshaus  nach  Europa  gelangt  waren, 
und  gehören  ausser  China  anderen  Ländern ,  wie  den  Phi- 
lippinen, Cochinchina,  KeuhoUand  an.  Zwölf  derselben 
stimmen  vollkommen  mit  den  Drogen  überein,  welche  Dr. 
Preiss  aus  Neuholland  mitgebracht  und  dem  Hamburger 
Apothekerverein  geschenkt  hat  (ihre  Beschreibung  siehe 
Jahrbuch  für  praktische  Pharmacie  YUI.   S.  156). 

Yen   diesen   bloss  mit  dem  einheimischen  Namen  Ter- 
sehenen  Objecten  sind  nun  nach  Qrupe  auf  folgenden  Ur- 
sprung zurückzuführen :  Galamai  amo,   Blätter  und  Stengel 
von  Polyscias  odorata  (Araliaceae),  äusserlich  in  Abkochung 
gegen  Scabies ;  Hampas-tig-balan,  Nebenwurzeln  von  Smilax 
Pseudochina,  gegen  Syphilis;  Hierva  Lagundi,  Blätter  und 
Stengel  von  Yitex  trifolia ,  zu  stärkenden  Bädern  bei  Wöch- 
nerinen;  Hierva   Sambong,   Kraut  von  Conyza  balsamifera 
-( Asteraceae ,    Gompositae),    Aufguss   gegen   weissen  Fluss; 
Lagdanbibi ,    Stengel  von   Menispermum  Cocculus ,  in  Ab- 
kochung  zur  Beförderung  der  Menstruation  und  als  Abor- 
tivmittel;  Niog-Niogan  (bei  Grupe  Niug-Niugan),  Holz 
und  Früchte    von   Quisqualis    indica    (Combretaceae) ,  das 
Holz  in  Abkochung  gegen   Nierenleiden,   die  Früchte  als 
sehr    beliebtes    Vermifugum;    Saga    (bei    Grupe   Saaga), 
holzige  Wurzel  von  Abrus  precatorius  (Leguminosae)  gegen 
Epilepsie ;    Suma  (bei  Grupe   Sumac) ,    Holz  von  Menis- 
permum Coca ,  zu  Brei  zerquetscht  kleinen  Kindern  bei  ver- 
dorbenem Magen  auf  den  Magen  zu  legen;  Palo  sant,  Hok 
von  Sandoricum  ternatum  (Meliaceae),  zu  Räucherungen  bei 
Epidemien.    Von  den  übrigen  Gliedern   der  Grupe 'sehen 
Sammlung  seien  hier  nur  folgende  angeführt :  L  Dita  ,  Knde 
von  Echites  scholaris  (Apocyneae),  eines  besondersauf  Luzon 
sehr  häufig  vorkommenden  Baumes,    bei   den  Eingebomen 
sehr  beliebt  bei   allen   Fieberarten.    Grupe   hat  als  den 
wirksamen  Bestandtheil  derselben  einen  unkrystallisirbaren, 
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sehr  hygroskopischen  Bitterstoff,   von  ihm  Ditain  genannt, 
dargestellt   nnd  auch   vorgelegt.     Derselbe   soll  nach  dem 
EIrgebnisse   vielfacher  Versuche  in  Manilla  das  Chinin  voll- 
kommen ersetzen,  ohne   die  Nachtheile   desselben  zu  be- 
sitzen, und  wird  von  dem  Aussteller  wegen  des  verhältniss- 
mässig  geringen  Preises   seiner   Herstellung  auch   für  den 
europäischen  Gebrauch   empfohlen    (50-  Kilogramme    Dita- 
rinde  stellen  sich  loco  Manilla  auf  circa  10  Francs,  1  Kilo 
Ditain  in  Europa  auf  circa  150 — 160  Francs).    2.  Extractum 
antidysentericum  aus  den  Fruchtschalen  von  Oarcinia  Man- 
gostana, als  ausgezeichnetes  Mittel  gegen   chronische  Dy- 
senterie,   sovne  gegen   Blennorrhöen    der   Harnröhre,   der 
Blase,  des  Uterus,  als  Klysma  zu  16  Gramme.   Extract  mit 
5  Decigrammen  Laudanum    für    8   Klysmen;    innerlich    in 
Pillen-  oder  Mixturform,  für  Kinder  als  Syrup  auf  30  Gramme 
per  Kilo  10—20  Centigramme  Extract.  Preis  in  Europa  20 — 22 
Frcs.  3.  Balsame  de  Maria,  von  Calophyllum  inophyllum  oder 
Cal.  Tacamahaca,  dunkelgrün,  zäh,  von  geringem  Geruch. 
4.  Von   ätherischen  Oelen  ein   fast  färb-  und  geruchloses 
aus  einer  Citrusart  destillirtes,  sehr  geeignet  zum  Versetzen 
theurer  ätherischer  Oele,  und  Oleum  Unonae  o.doratissimae. 

Das  Königreich  Hawai  war,  wie  immer,  reich  anPulu 
(Spreuhaare  von  Cibotium),  ausserdem  lagen  Arecanüsse 
und  Agar-Agar  vor. 


Wir  haben  unseren  Gang  durch  die  Ausstellungsräum- 
lichkeiten vollendet  und  uns  bemüht,  ein  klares  Bild  von 
den  unserem  Keferate  zukommenden  Gegenständen  zu 
liefern.  Dem  Leser  dieses  Berichtes  wird  sich  nicht  nur  eine 
Fülle  von  Kenntnissen  medicinischen  Wissens  aufdrängen, 
er  wird  auch  ein  reiches  Material  finden ,  das  ihn  in  den 
Stand  s^tzt,  ausser  dem  medicinischen  Standpunkte  Betracht- 
ungen der  mannigfaltigsten  Art  anzustellen ,    welche  in  das 
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Gebiet  des  gesammten  WisseDs  und  in  die  Gultorverhält- 
nisse  der  verschiedenen  Völker  und  Nationen  einen  tieferen 
Einblick  gestatten.  Das  ist  ja  der  höhere  Gewinn,  der  sich 
aus  der  Bewältigung  des  dargebotenen  massenhaften  Ma- 
teriales  ergibt  und  der  nach  Massgabe  *  des  allgemeinen 
Wissens  nach  den  verschiedensten  Richtungen  der  Erkennt- 
niss  verschieden  sich  gestaltet,  der  ankrystaJlisirend  an  das 
Vorhandene  die  geistige  Bewegung  freier  macht  und  für 
die  Lösung  neuer  Aufgaben  mehr  und  mehr  befähigt 

Zum  Schlüsse  erlauben  wir  uns  noch  über  einige  Ge- 
genstände der  Ausstellung  einige  kurze  Bemerkungen  bei- 
zufügen; es  betreffen  dieselben  die  China,  das  Opium 
und  Eucalyptus  Globulus. 


China.  Konnte  man  schon  nach  der  Pariser  Welt- 
ausstellung das  Problem,  die  Cultur  der  Chinabäume  aus- 
serhalb des  Mutterlandes  anderwärts  einzuführen,  als  gelöst 
ansehen,  so  ist  diess  gegenwärtig  noch  bei  Weitem  mehr  der 
Fall.  Java  und  Ostindien  liefern  bereits  in  den  allgemeinen 
Verkehr  gesetzte  Chinarinden ,  welche  an  den  kostbaren 
fiebervertreibenden  Alkaloiden  reicher  sind,  als  die  Rinden 
der  Mutterländer,  womit  unsere  Unabhängigkeit  von  diesen 
glänzend  dargethan  ist.  Man  kennt  gegenwärtig  diejenigen 
Species  des  Genus  Cinchona  genau,  welche  die  alkaloid- 
reichsten  Binden  liefern  und  baut  nur  diese;  auch  versteht 
man  die  Art  der  Cultivirung  und  der  Behandlung  der  Binde 
bei  Weitem  besser  als  in  den  Ländern  des  natürlichen  CSn- 
chonengebietes.  Eine  andere  Frage  ist  die:  Werden  auch 
andere  Länder,  wo  man  Chinabäume  zu  pflanzen  versucht 
hat,  zu  einem  gleichen  glücklichen  Resultate  gelangen  f  Ich 
glaube  dieselbe,  so  lange  die  politische  Gestaltung  bleibt, 
wie  sie  gegenwärtig  besteht,  verneinen  zu  müssen.  Java  und 
Ostindien  erfreuen  sich  so  günstiger  klimatischer  Verhält- 
nisse, verfügen  über  ein  so  riesiges  für  die  Cultur  geeignetes 
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TerritoriuiD,  haben  bereits  einen  so  grossen  Vorsprang  voraus, 
dass  die  anderwärts  gemachten  Versuche  auf  nachhaltigen 
Erfolg  nicht  rechnen  können.  In  Algerien  hat  man  längst 
die  Versuche  aufgegeben,  Chinabäume  zu  cultiviren,  Mar- 
tinique, das  Ginchona  nitida  cultiyirt,  Ceylon  und  alle  übri- 
gen Länder ,  wo  der  Versuch  gemacht  wird ,  Chinabäume 
zu  pflanzen,  werden  die  Concurrenz  mit  dem  in  der  Cultur 
der  Chinabäume  so  weit  vorgerückten  Java  und  Ostindien 
nicht  bestehen  können.  Unsere  Ausstellung  bietet  eine 
treffliche  Gelegenheit  dar,  die  Chinacultur  auf  Java  zu 
Studiren. 

Opium.  Wie  der  Bericht  zeigt,  hat  man  in  sehr  vielen 
Ländern,  welche  am  Opiumhandel  noch  nicht  theilnehmen. 
Versuche  gemacht,  Opium  im  eigenen  Lande  zu  gewinnen. 
Die  Erfahrung  hat  längst  überzeugend  nachgewiesen,  dass 
überall,  wo  Papaver  somniferum  gedeiht,  auch  ein  wirksames 
Opium  erhalten  werden  kann.  Abgesehen  von  den  älteren 
Versuchen  in  verschiedenen  Ländern,  war  es  besonders 
Frankreich  und  Algier,  wo  die  Opiumerzeugung  erfolgreich 
durchgeführt  zu  sein  schien.  Man  sprach  von  einem  fran- 
zösischen Opium,  das  einen  Gehalt  an  Morphin  von  21— 22% 
besitzen  und  die  Erzeugungskosten  nicht  nur  reichlich  decken, 
sondern  einen  schönen  Gewinn  sichern  sollte.  Auf  der 
letzten  Pariser  Ausstellung  fehlte  dasselbe  und  Guibourt, 
hierüber  befragt,  verhehlte  mir  nicht,  dass  einiger  Humbug 
dahinter  gesteckt  sei,  nach  dessen  Entlarvung  die  Opium- 
erzeugung aufgehört  habe.  Algier  brachte  damals  von 
einigen  Landwirthen  auf  ihren  Besitzungen  erzeugtes  Opium 
zur  Ausstellung,  das  sich  allerdings  keines  sehr  grossen 
Morphingehaltes  erfreute,  nichts  destoweniger  Anlass  gab, 
von  einem  algierischen  Opium  zu  sprechen,  das  Aussicht 
hätte,  im  Handel  eine  Rolle  zu  spielen.  Unsere  Ausstel- 
lung bringt  zwar  algierisches  Opium  in  2  Sorten,  allein 
nur   aus   dem  Acdimatisationsgarten   von   Algier,   zugleich 
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mit  der  Bemerkung,    dass   die  Erzeugung  dea  Opiums  h& 
den  Landwirthen  aufgehört  habe,    weil  kein  Oewinn  damit 
verbunden  sei.    In  der  neuesten  Zeit  hat  man  sich  beson- 
ders    auf  die    von  Rarsten    ausgegangene    Anregung  in 
Deutschland ,   schliessh'ch   auch  in  Böhmen  auf  die  Opinm- 
gewinnung  verlegt   und  jedenfalls  insofern  mit  Glück,    ab 
man  ein  Opium  erzielte,    dessen   Morphingehalt   lOYo  und 
einige  Percente   wohl   auch  darüber  beträgt.    Ganz  beson* 
ders  glücklich    sind    die  in  Württemberg   mit    den  Mohn- 
pflanzungen,  zu  welchen  Jobst  den  Samen  aus  Kleinasien 
geliefert  hatte,  angestellten  Versuche  ausgefallen,  mit  welchen 
die   auf  den    fürstlich  Schwarzenbergischen    Herrschaften, 
welche  sich  desselben  Materiales  bedienten,  in  jüngster  Zeit 
begonnenen  Experimente  wetteifern ;  Schlesien  liefert  ^ddi- 
falls  ein  gutes,  jedoch  den  beiden  genannten  etwas  nach- 
stehendes, lohnendes  Resultat.    Wie  sehr  es  übrigens  auf 
eine  zweckmässige  Cultur  der  Mohnpflanze  und  ^n  richtiges 
Verfahren  bei  der  Gewinnung  und  Einsammlung  des  Milch- 
saftes der  unreifen  Kapseln  der  Pflanze  ankommt,  um  ein 
günstiges  Resultat  zu  erzielen,  zeigen  die  von  Gast  in  el 
in  Egypten,  der  Urheimat  des  Opiums,  vorgenommenen  Ver- 
suche.   Die  Opiumerzeugung  hatte  in  Egypten,  wo  sie  einst 
in  der  grössten  Blüthe  stand,  ganz  aufgehört,  weil  das  Pro- 
duct  mit  der  Zeit  so  schlecht  geworden  war,    dass  es  nur 
2 — 37o   Morphin    enthielt  und   dass  daher  dasselbe   seinen 
Credit  vollständig  verloren  hatte.    Seitdem  Gastinel  eine 
bessere  Methode  des  Anbaues   und   der  Gewinnung  ange- 
bahnt hat,  erzeugt  Egypten  9 — 10%  morphinhaltiges  Opium 
und  ist  kein  Zweifel,    dass  es  sehr  bald  gesucht  sein  wird. 
So  viel  kann  man  schon  jetzt  mit  Bestimmtheit  behaupten, 
dass  der  Anbau    der  Mohnpflanze    behufs    der   Opiumge- 
winnung  überall  da  lohnen  werde,    wo  sowohl  das  Acker- 
land als  die  Arbeitskräfte  nicht   zu  hoch  im  Preise  stdien 
und  wo  man  es  insbesondere  versteht,  auch  schwächere,  fnr 
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schwere  Arbeiten  nicht   hinreichende  Arbeitskräfte  zu   ver- 
wenden. 

Eucalyptus  globulus.  In  der  Region  der  Euca- 
lyptusbäume  ist  der  Oehalt  der  Blätter  an  ätherischem  Oel 
und  des  Holzes  an  adstringirenden  Bestandtheilen  längst 
bekannt.  Die  Verwendung  derselben  und  ihrer  Erzeugnisse 
zur  Heilung  miasmatischer  Fieber  gelangte  aber  besonders 
seit  der  letzten  Pariser  Ausstellung  erst  zur  Eenntniss.  Der 
um  die  Horticultur  und  um  den  Obstbau  yiel  yerdiente 
Beer  bemühte  sich,  den  Anbau  des  Eucalyptus  globulus 
und  die  Verwendung  der  Blätter  zur  Heilung  von  Wechsel- 
fiebem  in  Wien  in  Anregung  zu  bringen,  wobei  er  sich 
meines  Rathes  bediente.  Er  theilte  den  Samen  der  Pflanze 
reichlich  aus,  man  gewann  bald  eine  bedeutende  Menge 
Exemplare  und  benützte  die  Blätter  zur  Erzeugung  einer 
Tinctur,  welche  von  einigen  Aerzten^  insbesondere  von 
den  M.  Dr.  Lorinser  und  Keller,  in  Folge  damit  er- 
zielter Heilungen  von  Wechselfiebem ,  als  ein  wirksames 
Fiebermittel  erkannt  wurde.  Auch  in  den  Malariagegenden 
Ungarns  sahen  die  Aerzte  günstige  Erfolge  nach  der  An- 
wendung dieser  Tinctur.  An  gegentheiligen  Beobachtungen 
fehlt  es  allerdings  nicht,  jedoch  haben  die  Veröffentlicher 
derselben,  insbesondere  bayerische  Aerzte,  immerhin  einige 
antifebrile  Wirkungen  dem  Mittel  zuerkannt.  Wenn  also 
auch  Eucalyptus  Qlobulus  die  China- Alkaloide  niclit  zu  er- 
setzen, und  noch  weniger  zu  verdrängen  im  Stande  ist,  so 
bleibt  er  doch  immer  ein  schätzbares  Surrogat,  das  beson- 
ders in  jenen  Fällen ,  in  welchen  die  China- Alkaloide  nicht 
vertragen  werden  oder  der  Organismus  mit  denselben  über- 
sättigt ist,  sowie  in  leichteren  Wechselfiebern  angewendet 
zu  werden  verdient.  Vergebens  hat  man  bisher  nach  einem 
Alkaloide  in  der  Pflanze  gesucht,  es  ist  auch  keine  Aus- 
sicht, ein  solches  in  ihr  zu  entdecken.  Als  den  Träger  der 
Wirksamkeit  des  Eucalyptus  Globulus  sieht  man  das  in  ihm 
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reichlich  vorhandene  ätherische  Oel  an,  dessen EYaporining 
man  auch  die  Eigenschaft  zuschreibt,  die  Umgebung  Ton 
Miasmen  zu  reinigen,  daher  man  den  Anbau  dieses  wun- 
derbar schnell  sich  entwickelnden  Baumes,  der  ein  treff- 
liches Bauholz  liefert,  in  Malariagegenden  besonders  em- 
pfiehlt. In  Algier  bedeckt  er  bereits  eine  Fläche  von  300— 
400  Hektaren.  Bei  diesen  Verhältnissen  darf  es  nicht  auf- 
fallen, dass  sich  die  Pharmacie  dieses  Baumes  bald  be- 
mächtigte und  die  mannigfaltigsten  Präparate  daraus  an- 
fertigte. Algier  und  Prankreich  überbieten  in  dieser  Be- 
ziehung alle  übrigen  Länder,  welche  ihnen  übrigens  eifrig 
nachfolgen.  Besonders  sind  es  Delpech  und  Ardisson, 
welche  sowohl  in  der  französischen  als  in  der  algierischen 
Abtheilung  ihre  Präparate  vorlegen,  und  in  der  That  das 
Möglichste  in  diesem  Artikel  geleistet  haben.  Auch  andere 
Pharmaceuten  sind  darin  nicht  zurückgeblieben.  Wir  finden 
die  Blätter  und  Pulver  von  Eucalyptus  Qlobulus  (Rivoire 
verkauft  sie  zu  1  Fr,  25  C.  per  Kilo)  und  argenteus,  Ea- 
calyptol,  Alcoolature,  Extr.  aquosum  et  alcohoL,  Capsules 
mit  der  Essenz  gefüllt,  Eucalyphen,  Eucalyphenöl  (von  Mi- 
ergues  und  Leroux  in  Boufarik),  principe  actif  d*E.  et 
de  son  goudron,  antiputrid,  antihämorrhagisch ,  anti  -  epide- 
misch, adstringirend ,  vulnerär  und  insecticid,  Eau  de  ToU- 
lete  d'E.,  Bain  d'E.,  Anticalvitique  d'E.,  Injection  d'E,,  Eau 
dentifrice  d'E.,  Oleole  d'E.,  zu  Prictionen  bei  rheumatischen 
Schmerzen  etc.,  Eucalyptol  saponine,  Baume  anesthfisique 
local  d'E.,  Vin  d'E.,  Eucalypabsinthe ,  Prophylacticum  des 
Fiebers  zu  V,  Kaffeelöffel  in  einem  Glase  Wasser  von  B  i- 
voire,  Eucalyppflaster  (Taffetas  vulneraire  Miergues), 
P&te  d'E.,  Sirop  d'E.,  Cigarettes  d'E.  Auch  Austraten, 
dieses  Mutterland  der  Eucalyptusbäume,  insbesondere  Yic- 
toria,  Egypten,  wo  Gastinel  den  Baum  eingeführt  und 
überdiess  ein  Harz  aus  demselben  dargestellt  hat ,  Venezuela 
wo  die  Keller'sche  Tinctur  besonders  in  Anwendung  steht, 
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liefern  ähnliche  Präparate.  Wenn  wir  vielleicht  die  Ge- 
duld des  Lesers  mit  unserem  letzten  Artikel  auf  eine  harte 
Probe  gestellt  haben,  so  geschah  diess  nur,  um  zu  zeigen, 
zu  welcher  Fülle  von  Präparaten  ein  Modemittel,  wie  es 
Eucalyptus  Globulus  ist,  den  Anlass  geben  kann.  Zu  me- 
dicinischen  Zwecken  genügen  die  Tinctur  und  das  ätheri- 
sche Oel. 

Wien,  den  3.  August  1873. 


2. 
Zur  Eucalyptus  -  Frage ; 

Yon 

Demselben  "*). 

Vortrag  gehalten  in  der  k.  k.  GesellBchaft  der  Aerzte  am  29.  Mai  1874. 

Der  Grund,  warum  ich  Ihre  geneigte  Aufmerksamkeit 
für  eine  kurze  Zeit  in  Anspruch  nehme,  ist  der,  dass  die 
Ansichten  über  den  Werth  des  Eucalyptus  Globulus  als 
Heilmittel,  insbesondere  als  Febrifugum  und  Antimiasma- 
ticum,  selbst  an  der  Stätte,  an  welcher  die  Einführung  des- 
selben in  Deutschland  zuerst  stattfand,  von  Seite  der  Sach- 
verständigen gar  sehr  auseinander  gehen,  indem  einige 
derselben,  vor  allen  Lorinser,  Keller,  sowohl  in  der 
Wiener  Praxis  als  in  den  Malaria- Gegenden  Ungarns  die 
glänzendsten  Erfolge  damit  erzielten,  während  Andere,  ins- 
besondere Richter,  Schefer,  gleichfalls  in  Malaria-Gegen- 
den damit  operirend  zu  negativen  Resultaten  gelangten,  wo- 
mit die  Beobachtungen  Hallers,  Seitz  in  München  u.  A. 
übereinstimmen.     Die    Vertrauenswürdigkeit   der   Vertreter 


*)  Yom  Herrn  Yerfasser  als  Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift 
des  allgemeinen  osterreichischeu  ApothekeryercinüS  1874, 
Nr.  19  und  20  mitgetheilt.  J 
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beider  Parteien  wird  Niemand  von  uns,  die  wir  das  GULck 
haben,  die  meisten  derselben  in  unserer  Mitte  zn  besiizen, 
in  Zweifel  ziehen.  Es  wird  sich  also  darum  handeln ,  den 
Gründen  nachzuforschen ,  welche  diese  Widerspruche  har- 
monisch aufzulösen  im  Stande  sein  dürften  oder,  falls  diess 
nicht  gelingen  sollte,  einige  Andeutungen  zu  geben,  welche 
bei  künftig  anzustellenden  Versuchen  zu  beachten  sein 
dürften.  Auch  die  Frage  soll  hier  ihre  Erledigung  finden, 
ob  die  in  Wien  durch  Herrn  Beer  eingeführte  Kultur  yob 
Eucalyptus-Pflanzen  der  Species  Eucalyptus  Globulus,  wie 
Beer  angab  und  bis  jetzt  allgemein  angenommen  wurde, 
angehöre,  oder ,  wie  in  der  jüngsten  Zeit  von  einer  hoch- 
achtbaren Autorität  behauptet  wurde,  einer  anderen  noch 
nicht  bestimmbaren  Species  von  Eucalyptus  zuzuschreiben  seL 

Ehe  ich  jedoch  in  die  Sache  näher  eingehe,  wird  es 
zweckmässig  sein,  zuerst  den  genetischen  Weg  einzuschlagen 
und  zu  zeigen,  wie  Eucalyptus  Globulus  in  Wien  eingeführt 
wurde  und  wie  das  Material  beschaffen  ist,  aus  welchem 
die  bei  uns  allgemein  in  Gebrauch  stehenden  Tinkturen 
von  Eucalyptus  Globulus  bereitet  werden. 

Nach  der  letzten  Pariser  Weltausstellung  besuchte  mich 
der  bekannte  vor  kurzem  verstorbene  Botaniker,  Pomologe 
insbesondere ,  Herr  Beer  in  Wien  und  ersuchte  mich  um 
meine  Ansicht  und  um  meinen  Bath  in  einer  Angelegenheit^ 
die  ihn  seit  einiger  Zeit  beschäftige.  Sie  betraf  die  Ver- 
pflanzung und  wo  möglich  Akklimatisation  des  Eucalyptus 
Globulus,  der  in  seinem  Vatcriande  als  ein  ausgezeichnetes 
Fiebermittel  bekannt  sei  und  dessen  häufigere  Pflanzung 
in  öden,  wüsten,  miasmareichen  Gegenden^  welche  daher 
von  den  Bewohnern  des  Landes  gemieden  werden,  so  wohl- 
thätig  wirke,  dass  die  Miasmen  verschwinden  und  jene  ver- 
rufenen Gegenden  für  die  Ansiedler  unschädlich  werden. 
Die  in  Frankreich  bereits  gemachten  Versuche,  sowohl  in 
Paris  in  einzelnen  Gärten ,    als  in  den  südlichen  Gegenden 
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Frankreichs  und  Spaniens  sowie  in  Algier  insbesondere, 
jenen  Baum  zu  akklimatisiren ,  seien  günstig  ausgefallen. 
Er  habe  Samen  von  Eucalyptus  Qlobulus  in  hinreichender 
Menge  mitgebracht  und  sei  erbötig,  die  Sache  in  Angriff 
zu  nehmen.  Ich  erwiderte  ihm  hierauf,  dass  ich  selbst 
keine  eigene  Erfahrung  in  dieser  Angelegenheit  besässe 
und  auch  nur  dasjenige  über  Eucalyptus  Globulus  wisse, 
was  er  soeben  mitgetheiit  habe,  dass  es  aber  sehr  verdienst- 
lieh  seinerseits  sein  werde,  wenn  er  sein  Vorhaben  ausführen 
möchte.  Es  wäre  also  zu  wünschen,  dass  er  zunächst  in 
seinem  Garten  eine  grössere  Anzahl  von  Pflanzen  aus  dem 
Samen  ziehen,  den  letzteren  aber  auch  anderen  Vertrauens* 
würdigen  Besitzern  von  Qärten  mittheilen  möchte,  um  recht 
bald  im  Besitze  eines  grösseren  Materiales  zu  sein,  aus  dem 
die  nothwendigen  Präparate,  insbesondere  eine  Tinktur  aus 
den  Blättern,  gewonnen  werden  könnten,  welche  den  Aerzten, 
namentlich  solchen,  welche  ihre  Praxis  in  Fiebergegenden 
ausüben,  insbesondere  den  dort  prakticirenden  Bahnärzten, 
zur  Verfügung  zu  stellen  wären.  Da  die  Pflanze  ungemein 
rasch  sich  entwickle,  so  könnte  man  schon  im  ersten  Jahre 
der  Anpflanzung  aus  den  frischen  Blättern  eine  Tinktur 
gewinnen  und  mit  derselben  Versuche  anstellen.  Was  den 
Versuch  betrifit,  Eucalyptus  Globulus  in  unserer  Monarchie, 
insbesondere  in  den  Malariagegenden  Ungarns,  etwa  in  den 
Theissgegenden,  auf  welche  Beer  insbesondere  hinwies,  zu 
akklimatisiren ,  so  sei  wenig  Aussicht,  dieses  Ziel  zu  er- 
reichen, indem  die  klimatischen  Verhältnisse  dieser  Länder 
im  Vergleiche  zu  denen  Tasmaniens  und  der  Küstengegen- 
den am  mittelländischen  Meere  zu  sehr  differirten,  als  dass 
man  einen  günstigen  Erfolg  zu  erwarten  berechtigt  wäre; 
höchstens  an  einigen  Küsten  des  adriatischen  Meeres  und 
vielleicht  auf  einigen  Inseln  des  letzteren  liesse  sich  die 
Hoffiiung  nähren,  einigen  Elrfolg  zu  erzielen. 

Der  erste  Theil  der  Aufgabe  wurde  sogleich  in  Angriff 
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genommen;  wir  werden  uns  in  unserer  gegenwärtigen  Mit- 
theilung auch  nur  auf  diesen  beschranken.  Herr  Beer 
legte  eine  umfangreiche  Pflanzung  an,  theilte  ausser  an- 
deren auch  mir  Samen  mit,  aus  welchem  ich  sowohl  im 
Institute  als  in  meiner  Wohnung  mehrere  Exemplare  zog, 
welche  ich  Jahre  lang  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 
Die  vorliegenden  trockenen  Blätter  entstammen  von  uns 
gezogenen  Exemplaren.  Alle  in  Wien  aus  daselbst  ge- 
pflanzten Exemplaren  gewonnenen  Blätter  und  daraus  be- 
reiteten Tinkturen  rühren  von  Samen  her,  den  Beer  am 
Paris  mitgebracht  hatte.  Die  von  den  Apothekern  La- 
matsch  und  Raab  dargestellten  Tinkturen  sind  derselben 
Abkunft;  jener  übernahm  die  Pflanzung  Beer' s,  dieser 
erzeugt  seine  TinkClir  aus  frischen  Blättern,  welche  tod 
Pflanzen  abstammen,  welche  Herr  Hofrath  R.  von  Well 
von  Beer  erhalten  hatte  oder  in  seinem  Garten  aus  von 
Beer  bezogenen  Samen  ziehen  Hess.  Ob  die  im  hiesigen 
botanischen  Garten  der  Universität  vortrefflich  gedeihenden 
Exemplare  von  Eucalyptus  Globulus,  welche  übrigens  voll- 
kommen identisch  sind  mit  den  aus  Beer 's  Samen  er- 
haltenen Pflanzen ,  denselben  Ursprung  haben ,  weiss  ich 
nicht.  Uebrigens  wurde  im  botanischen  Garten  schon  früher 
Eucalyptus  Globulus  kultivirt,  weil  aber  die  Exemplare 
ihres  riesigen  Wuchses  wegen  in  den  Glashäusern  kein  Un- 
terkommen mehr  fanden,  mussten  dieselben  entfernt  werden. 
Ausser  einigen  unbestimmten  Speoies  werden  nochE.  oblonga, 
E.  obliqua,  E.  colokea,  E.  occidentalis  cultivirt  Wie  artenreich 
das  Genus  Eucalyptus  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  Müller, 
Direktor  des  botanischen  Gartens  zu  Melbourne,  in  seinen 
trefflichen  Fragmentis  phytographiae  Australiae  43  Specie« 
genau  beschreibt;  De  Candolle  führt  sogar  52 Arten  an, 
von  denen  12  Arten  zweifelhaft  sind.  Uebrigens  haben 
die  im  botanischen  Garten  kultivirten  Exemplare  von  E. 
Globulus  für  uns  keine  Bedeutung,  weil  ihre  Blätter  keine 
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medicinische  Yerwerthung  finden,  und  haben  wir  sie  nur 
deswegen  untersucht,  um  uns  zu  überzeugen,  ob  sie  die- 
selben Charaktere  darbieten,  wie  die  aus  Samen  yon  Beer 
erzielten  Pflanzen. 

In  den  Apotheken  Wiens  und  der  Monarchie  werden 
aber  auch  Tinkturen  aus  den  Blättern  von  Eucalyptus  Gl. 
bereitet,  welche  aus  Südfrankreich  abstammen.  Die  k.  k. 
Hofapotheke  bereitet  ihre  Tinktur  aus  frischen  Blättern, 
die  ihr  der  Herr  Qarteninspektor  Vetter  in  Schönbrunn 
besorgt;  sie  rühren  von  einem  älteren  lebenden  Exemplare 
her  und  zeigen  dieselbe  Beschaffenheit  wie  die  aus  Süd- 
frankreich bezogenen.  Um  die  letzteren  kennen  zu  lernen, 
ging  ich  zu  Herrn  Wibiral,  welcher  mir  eine  grosse 
Quantität  der  aus  Südfrankreich  bezogenen  Blätter  zur  be- 
liebigen Auswahl  vorlegte.  Ich  suchte  die  beiden  charak- 
teristischen Hauptformen  derselben,  die  schmal-  und  die 
breitblättrige,  heraus,  welche  hier  vorliegen.  Vergleicht  man 
diese  Blätter  mit  den  Blättern  der  bei  uns  gezogenen  1 — 2- 
jährigen  Pflanze,  so  ergeben  sich  so  bedeutende  Unter- 
schiede hinsichtlich  der  Form,  Consistenz  und  Beschaffen- 
heit der  dieselben  zusammensetzenden  Gewebe,  dass  man 
zu  der  Annahme  verleitet  wird,  es  sei  die  Abstammung 
beider  Blätterarten  nicht  wohl  auf  Eine  Art  Eucalyptus  zu- 
rückzuführen,  vielmehr  sei  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
beide  von  verschiedenen  Species  des  Genus  Eucalyptus 
abstammen.  Wir  wollen  uns  nur  an  die  grellsten  Unter- 
schiede halten  mit  Uebergehung  der  feineren  Differenzen. 
Die  Blätter  der  von  uns  cultivirten  Exemplare  sind  stengel- 
umfassend, sehr,  zart,  durchscheinend,  vielfach  punktirt,  auf 
beiden  Seiten  mehr  oder  weniger  bereift,  gegenständig,  besitzen 
eine  ganz  andere  Nervatur,  als  die  offenbar  von  alten  Exem- 
plaren Südfrankreichs  abstammenden  Blätter  des  Handels, 
welche  glatt,  fast  glänzend,  dunkelgrün  oder  gelbgrün,  selten 
matt  graugrün ,   lederartig  ,    fast  undurchsichtig ,    weniger 
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punktirt,  wechselständig,  durchgeh ends  gestielt  sind,  an 
Länge  und  Breite  sehr  yariiren ;  die  schmalblättrigen  haben 
eine  Länge  von  6  — 15  Centimeter,  eine  Breite  von  2  —  3 
Centimeter^  verlaufen  entweder  gerade  oder  mehr  oder  we- 
niger gekrümmt,  so  dass  manche  ein  sichelförmiges  Aus- 
sehen bekommen;  die  breitblättrigen  gleichfalls  gestielt, 
lichter  grün,  auch  graugrün,  an  der  Basis  ungleich,  meistens 
an  der  Spitze  abgebrochen,  was  auch  von  der  schmalblätt- 
rigen Form  gilt,  10 — 12  Centimeter  lang,  6 — 7  Centimeter 
breit,  weniger  punktirt  Manche  unterscheiden  daher  aneh 
eine  breit-  und  eine  schmalblättrige  Form  und  legen  auf 
diese  Unterscheidung  einen  grossen  Werth,  wie  denn  Oef- 
fing  er  der  Ansicht  ist,  dass  die  von  Sei  tz  u.  A.  mit  Eu- 
calyptus erzielten  negativen  Resultate  daher  rühren,  dass 
sie  sich  der  Blätter  von  E.  longifolius  bedienten,  während 
die  Blätter,  und  namentlich  die  frischen,  von  E.  latifolius 
ihm  eine  bei  weitem  wirksamere  Tinktur  geliefert  hätten, 
welche  mindestens  eben  so  sicher  als  Chinin,  aber  um  etwu 
schneller  wirke.  An  einem  älteren  Exemplare  von  £.  OIo- 
bulus  im  Schönbrunner  botanischen  Garten  kann  man  sieh 
überzeugen,  dass  an  einer  und  derselben  Pflanze  bei  den 
Blättern  alle  möglichen  Uebergänge  von  der  breiten  bii 
zur  schmal  lanzettförmigen,  zur  sichelförmigen  hie  und  da 
hinneigenden  Form  vorkommen. 

Auf  meine  Frage,  ob  nicht  bisweilen  Früchte  vorkämen, 
erwiderte  Herr  Wibiral,  dass  diess  allerdings  der  Fall 
sei  und  schickte  mir ,  da  wir  in  dem  vor  uns  liegenden 
Haufen  keine  finden  konnten,  später  gefälligst  2  Exemplare, 
beide  jedoch  in  noch  wenig  entwickeltem  Zustande;  ich 
lege  sie  hier  vor.  Bei  dieser  Gelegenheit  muss  ich  er- 
wähnen, dass  ich  im  Jahre  1872  durch  Herrn  Professor 
Sigmund  R.  v.  Ilanor  einige  Zweige  von  Euealyptra 
Globulus  aus  Corsika  erhielt,  welche  mit  voUkonunener  ent- 
wickelten   theils  noch    mit   einem    Operculum   versehenen, 
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theils  desselben  beraubten  EVüchten  und  einigen  Blättern 
Yersehen  sind,  welche  eine  sichere  Diagnose  zulassen.  Die 
Blätter,  in  deren  Achseln  die  Früchte  sitzen,  sind  gegen- 
standig, lederartig,  graugelb,  kaum  grün,  an  der  Spitze 
abgebrochen,  gestielt,  14 — 20  Centim«  lang,  2  —  3  Centim. 
breit,  weniger  deutlich  punktirt,  gerade  oder  etwas  ge- 
krümmt. 

Wir  verdanken  die  erste  Beschreibung,  so  wie  die  Ent- 
deckung dieses  pflanzlichen  Colosses  La  biliar  die  re,  wel- 
cher mit  Entrecasteaux  nach  Yan-Diemens-Land  ging, 
um  den  unglücklichen  Lapeyrouse  aufzusuchen.  De 
Candolle  führt  im  3.  Bande  seines  Prodromus  als  37. 
Species  (S.  220)  E.  Qlobulus  auf  und  gibt  folgende  Cha- 
rakteristik, welche  allerdings  auf  Vollständigkeit  keinen 
Anspruch  machen  kann:  E.  Qlobulus  operculo  juniore  co- 
nico  cupulae  tetragonae  longitudine,  adulto  depresso  medio 
mucronato,  pedunculis  axillaribus  breyissimis  1-floris,  foliis 
altemis  lanceolatis  subfalcatis.  Arbor  maxima  circiter  150 
pedalis!  Petioli  pollicares.  Folia  7 — 8  pollices  longa,  pol- 
licem  lata,  Fructus  diam.  poUicari  supeme  planus.  Wir 
werden  uns  später  genöthigt  sehen,  diese  unvollständige 
Beschreibung  durch  die  bei  weitem  genauere  von  Müller 
in  Melbourne  gegebene  Schilderung  zu  ergänzen. 

Herr  CoUega  Professor  Yogi  sprach  sich  in  Ansehung 
der  so  bedeutenden  Yerschiedenheiten,  welche  zwischen  den 
Blättern  der  bei  uns  cultivirten  Pflanzen  und  zwischen  den 
aus  Südeuropa  bezogenen  Eucalyptus-Blättern  bestehen, 
dahin  aus,  dass  die  bei  uns  cultivirten  Exemplare  von  einer 
anderen  Species  als  von  E.  Globulus  abstammen ,  da  die 
aus  Ciorsika  vorliegenden  mit  Bestimmtheit  auf  E.  Globulus 
zurück  geführt  werden  müssen.  Diese  Ansicht  erschien 
auch  mir  anfangs  sehr  plausibel,  ich  beschloss  jedoch,  die 
Sache  näher  zu  untersuchen,  um  zu  einer  bestimmten  Ue- 
berzeugung  zu  gelangen.    Jener  Ansicht    zu   Folge   wären 
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alle  Versuche,    welche   mit  der  aus  einheimischen  Blättern 
bereiteten   Tinktur   yorgenommen   worden   sind,   mit    einer 
anderen  Art  von  Eucalyptus  als  mit  E.  Globulus  angestellt 
worden.    Die  Art  des  bei  uns  gebauten  Eucalyptus   näher 
zu  bestimmen ,   ist  unmöglich ,   weil  die   bei  uns  gebauten 
Exemplare  nicht  zur  Entwicklung  der  Blüthe  und  der  Fracht 
gelangen,  welche  letzteren  zur  Diagnose  unentbehrlich  sind. 
Die    genaue   Bestimmung    der   Abstammung    der  Ton 
Eucalyptus   in  Verwendung   stehenden  Präparate   ist  nicht 
ohne  Bedeutung,  in  wie  ferne  die  verschiedenen  Species  be- 
züglich der  Menge  und  wohl   der  Qualität  der  widuamen 
Bestandtheile  vanircn.    Man  könne  leicht  yeranlasst  werden, 
anzunehmen,  dass  die  grellen  Gegensätze  bezüglich  der  Ton 
den  praktischen  Aerzten  erzielten  Heilerfolge  mit  der  Tino- 
tura  Eucalypti    in     dem  umstände   ihre   Erklärung  finden 
dürften,   dass   mit   Tinkturen   operirt   wurde,    welche   aus 
Blättern  von  verschiedenen  Species   bereitet  waren;   alleio 
dieses  Argument  wird  hinfällig,  wenn  man  bei  der  Umschaa 
der   Präparate,    mit  welchen    die   dissentirenden   Parteien 
ihre  Versuche  angestellt  haben,  erfahrt,  dass  die  eine  Partei, 
welche  mit  aus  unseren  frischen  Blättern   bereiteten  Tink- 
turen die  Kranken  behandelt  hat,   in  ihrem  Lager  eben  so 
gut  Gegensätze  nachweist,    als   es  bei  der   anderen  Partei 
der  Fall  ist,   welche  sich   einer  Tinktur  bediente,  die  ans 
Blättern  bereitet  worden   war,    welche   aus  Südfrankreich 
bezogen    worden    waren.     So    bereitete   Lorinser   seine 
Tinktur   aus  den  Blättern  von   ihm   selbst  aus  Samen  von 
Beer  gezogener  Exemplare,  indem  2  Unzen  frischer  gröaer 
zerschnittener  Blätter   mit   6  Unzen    Spir.   v.  rect   digerirt 
wurden,   und  erzielte  damit   glänzende  Resultate.    Diesen 
stehen  gegenüber  die  Versuche  von  Hai  1er,    Prof.  Seiti 
in  München,  von  den  Bahnärzten  Schefer,  Richtern.  A., 
welche  in  gleicher  Weise  bereiteter  Tinkturen  eich  bedienten 
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und  keinen  besonders  günstigen  Erfolg  beobachteten.    Die 
Yon  beiden  letzteren  benützte,  von  Herrn  Apotheker  Raab 
bereitete  Tinktur  ist  etwas  stärker,   indem   1   Th.  Blätter 
auf  2  Th.  Weingeist  genommen  wurde.    Keller   bediente 
sich  bei  den  von  ihm  überwachten  Versuchen  einer  Tinktur, 
die  durch    3  Renate   hindurch  fortgesetztes   Digeriren   der 
ans  Frankreich   bezogenen  Blätter  mit   fuselfreiem  Spiritus 
(aus  10  Pfund  Blättern  auf  25  Mass  Tinktur)  erhalten  wor- 
den war.    Seine  ungemein  günstigen  Heilresultate  sind  be- 
kannt.   Dass  die  französischen  Aerzte  bei  ihren  Versuchen 
sich  der  Blätter  aus  Südfrankreich  bedienen,  kann  mit  Fug 
und  Recht  angenommen  werden.    Die  französischen  Aerzte 
Gimbert,   Carlotti,   Gubler,  Castan  etc.  berichten 
grösstentheils   günstige  Erfolge   nicht   nur  gegen  Wechsel- 
fieber,    äondem  auch  gegen  andere  Krankheiten:    Asthma, 
Bronchialkatarrhe,  Bronchitis,  intermittirende  Neuralgie  und 
Gastralgie.     Die  Republik  Venezuela  stellte    bei    unserer 
Weltausstellung  eine  Tinctura  Eucalypti  Globuli,  nach  der 
Vorschrift  Dr.  K  e  1 1  e  r '  s  in  Wien  vom  Apotheker  Fischer 
in  Caracas  bereitet,  aus,  welche  nach  Angabe  des  Heraus- 
gebers des  betreffenden  Kataloges  von  den  dortigen  Aerzten 
vielfach  mit  gutem  Erfolge  gegen  Fieber  angewendet  wor- 
den ist.  *Im  grellen  Gegensatz  hiezu  stehen  die  Resultate, 
zu  welchen  Dr.  Emest  Papillen,  welcher  während  dreier 
Monate  im  Militärlazareth  zu  Mascara  (Algier)  ziemlich  aus- 
gedehnte Versuche  mit  E.  Globulus  angestellt  hat,  gelangt 
ist,  indem  derselbe  daraus  die  Ueberzeugung  gewonnen  hat, 
dass  das  Mittel  keinen  antifebrilen  Effekt  bei  den  Wechsel- 
fiebem  auszuüben  im   Stande  ist.    Allerdings  bediente  er 
sich  anfangs    der  gepulverten  Rinde,    später   der  Blätter, 
endlich  eines  alkoholischen  Extraktes  aus  den  Blättern,  aber 
nicht  der  Tinktur.    Auch  Eduard  Burdel,  welcher  in  der 
bekannten  Fiebergegend,   der  Sologne,    Versuche  mit  E. 
GlobuhiB  anstellte,  gelangte  zu  der  Ueberzeugung,  dass  sich 
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gegen  die  Malaria-Cachexiie  die  Behandlung  mit  Eucalyptus- 
präparaten  ohne  Ausnahme  wirkungslos  erweise.  Uie  gün- 
stigen  Erfolge,  welche  Andere  bei  der  Behandlung  der  In- 
tormittens  beobachteten,  führt  er  auf  den  Umstand  zurück, 
dass  dieselben  ihre  Kranken  in  gunstig  gelegenen  Hospi- 
tälern und  überhaupt  unter  günstigen  Aussenverhältnissen 
mit  Eucalyptus  behandelten.  Näher  in  das  praktische  Detail 
einzugehen  und  die  ganze  umfangreiche  Eucalyptus- Literatur 
zu  besprechen ,  liegt  nicht  in  der  Absicht  des  Vortrages. 
Das  Mitgetheilte  sollte  nur  dazu  dienen,  zu  zeigen,  dass 
die  aus  verschiedenem  Material  bereiteten  Tinkturen  unter 
den  Händen  der  Aerzte  beiderseits  zu  sehr  differenten  Er- 
folgen geführt  haben. 

Wenn  somit  der  Beweis  nicht  hergestellt  werden  kann, 
dass  an  der  Verschiedenheit  der  Erfolge  die  besondere  Be- 
reitungsweise der  Tinktur  aus  den  frischen  Blättern  der  bei 
uns  gezogenen  Pflanzen  oder  aus  den  trockenen  Blättern 
Südfrankreichs  die  Schuld  trage,  so  bleibt  es  doch  immerhin 
ein  Erfordemiss  der  Wissenschaft,  den  Nachweis  zu  liefern, 
ob  die  bei  uns  in  Wien  aus  dem  von  Beer  aus  Prankreich 
mitgebrachten  Samen  erzeugten  Pflanzen  dem  E.  Qlobulus 
oder  einer  anderen  Species  angehören.  Uebrigens  erlaube 
ich  mir  noch,  ehe  ich  an  die  Lösung  dieses  Problems  gehe, 
die  Bemerkung,  dass  die  Bereitung  der  Tinktur  aus  frischen 
Blättern  bald  weichen  wird  der  ohnediess  vorherrschenden 
Bereitung  aus  den  Blättern  Südfrankreichs,  einmal  weil  jene 
keine  besseren  Heilerfolge  aufzuweisen  ioi  Stande  ist,  als 
diese,  dann  aber  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  die 
letztere  ungleich  billiger  zu  stehen  kommt  als  jene,  deren 
Preis  anfänglich  so  hoch  stand,  dass  eine  Cur  mit  E,  Glo- 
bulus  gegen  Wechselfieber  ungleich  mehr  Auslagen  väru^ 
sachte  als  eine  Cur  mit  Chinin.  Wenn  diess  auch  gegen- 
wärtig in  diesem  Grade  nicht  mehr  der  Fall  ist,  so  wird 
doch  die  aus  Blättern  Südfrankreichs  bereitete  Tinktur  stets 
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bedeutend  billiger  zu  stehen  kommen.  In  Algier  bedeckt 
Eucalyptus  Olobulus  bereits  eine  Fläche  von  300  —  400 
Hektaren.  Rivoire  verkauft  das  Kilo  Blätter  zu  1  Frc. 
25  C.  (Wiener  Weltausstellung). 

Ich  beschlosB,  um  Klarheit  in  das  Yerhältniss  der  Ab- 
stammung unserer  Pflanzen  zu  bringen,  eine  genaue  Unter- 
suchung sowohl  der  getrockneten  Blätter  des  pharmakolo- 
gischen Institutes  als  der  frischen  von  lebenden  Exemplaren 
herrührenden  Blätter,  welche  letzteren  Herr  Hofrath  Ritter 
V.  Well  mir  zuzusenden  die  Güte  hatte,  vorzunehmen  und 
dann  die  in  des  letzteren  Garten  wachsenden  Exemplare, 
Ton  denen  ein  schönes  Exemplar  Ihnen  vorzuzeigen  ich 
durch  die  Gefälligkeit  des  Besitzers  in  der  augenehmen  Lage 
bin,  so  wie  die  unseres  botanischen  Gartens  zu  untersuchen. 
Was  die  ersteren  betriift,  so  zeigen  dieselben  zahlreiche 
Uebergänge  von  der  schmalblättrigen  zu  der  breitblättrigen 
Form,  was  übrigens  auch  bei  den  frisclicn  Blättern  der  Fall 
ist.  Ebenso  findet  man  deutliche  Uebergänge  von  den  foliis  ani- 
plexicauhbus  bis  zu  den  subcordatis  und  sogar  cordatis  foliis  und 
gleichfalls  Andeutungen  von  Blattstielen;  die  frischen  Blätter, 
welche  zweijährigenExemplaren  angehören,  entbehren  des  reif- 
artigen Ueberzuges,  zeigen  eine  dichtere  Beschaffenheit  und  die- 
selbe Form  wie  die  breiten  Blätter  aus  Südfrankreich  mit  der 
gleichen  Vertheilung  der  Nerven;  auch  sind  sie  ärmer  an  Per- 
forationen als  die  jüngeren  zarteren  Blätter,  gerade  wie  diess 
bei  jenen  der  Fall  ist.  Es  ist  bekannt,  wie  sehr  die  Blätter 
zumal  bei  perennirenden  und  innnergrünenden  Pflanzen 
nach  Verschiedenheit  des  Alters  variiren,  insbesondere  in 
tropischen  und  subtropischen  Gegenden.  Allerdings  findet 
man  unter  den  südfranzösischen  Blättern  keine  stengelum- 
fassenden,  diese  gehören  der  jüngsten  Periode  der  Pflanze 
an  und  werden  kaum  gesammelt.  Wie  bereits  oben  be- 
merkt wurde,  besitzt  der  botanische  (Jarten  in  Schönbrunn 
ein  älteres  Exemplar  von  E.  Globulus,   welches   der    Herr 
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Garten-Inspektor  Vetter  mir  zu  zeigen  die  GFüte  haüe^ 
(nach  seiner  Behauptung  ist  dasselbe  erst  yierjährig) ,  an 
welchem  man  nicht  nur  die  oben  angedeuteten  üebergänge 
der  Blätter  aus  einer  Form  in  die  andere,  sondern  aadi 
die  Umwandlung  des  vierkantigen  Stengels,  wie  ihn  unsere 
Exemplare  zeigen,  in  einen  rundlichen  festen  Holzsfcanun 
zu  beobachten  Gelegenheit  hat. 

Den  schlagendsten  Beweis,  dass  die  folia  oppomta  et 
amplexicaulia  des  E.  Qlobulus  in  der  ersten  Jugendp^ode 
der  Pflanze  yorkommen,  liefert  die  genaue  Beschreibung 
Yon  E.  Qlobulus,  wie  sie  Müller,  Direktor  des botanisohen 
(Wartens  zu  Melbourne,  nach  einheimischen  Exemplaren  ib 
seinen  trefflichen  Fragmentis  phytographiae  Aostraliae  cap. 
XII  geliefert  hat  Es  heisst  daselbst:  Folia  propaginum 
juniorumlbasi  amplexantia,  apice  apiculata,  ▼.  bre- 
Titer  acuminata,  undique  pruinoso  -  albicantia,  ob 
teneriorem  compagem  saepe  pellucenter  punctata, 
3 — 5'^  longa,  IVs — 3''  lata.  Diese  Beschreibung  lasst  nichii 
zu  wünschen  übrig  und  passt  yollkommen  auf  unsere  Blatter 
aus  der  jüngsten  Periode  der  Pflanze.  Die  Blätter  des  mehr 
oder  weniger  entwickelten  Baumes  werden  folgendennassen 
geschildert:  Folia  arboris  plus  minusye  eyolutae  saepina 
pluripollicaria ,  passim  paucipoUicaria ,  rarius  ultra  ped«n 
longa,  basi  obliqua  acutiuscula  v.  obtusiuscula,  infeme  1 — 2f' 
lata,  frequentius  imperforata  quam  pellucide  punctata,  in 
acumen  tenue  ut  plurimum  cito  defiractum  producta.  Diese 
Schilderung  passt  durchgehends  auf  die  südfranzösischen 
Blätter  und  zum  Theil  auf  die  Blätter  unserer  älteren 
Exemplare.  Der  Vollständigkeit  wegen  lassen  wir  noch  die 
Eingangs  gegebene  Beschreibung  der  Blätter  nach  Müller 
folgen:  Praeexcelsa,  ramulis  apice  tetragonis,  foliis 
propaginum  juniorum  subcordatis  oppositis, 
ceteris  alternis  longo  y.  modice  petiolatis,  coria- 
ceis  ooncoloribus  niüdulis  e  basi  paene  oblonga  sensim  sub- 
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falcato  acutatis  y*  angusto  -  lanceolatis  elongada  prominalo 
patentimque  penniveniis,  yena  periferica  a  margine  diasita. 
Noch  wollen  wir  die  Beschreibung  der  Samen  nach 
Müller  anführen ;  er  beschreibt  sowohl  die  nnfruchtbaren 
als  die  fruchtbaren;  da  die  vorliegenden  von  Beer  er- 
haltenen Samen  sich  durchgehends  als  fruchtbar  erwiesen 
haben,  so  folgt  hier  nur  die  Beschreibung  der  letzteren: 
Semina  fertilia  oblique-  y.  rotundo-ovata,  opaca,  l—lVs"' 
longa,  yix  conspicue  rugulosa.  Unsere  yorliegenden  Samen 
entsprechen  dieser  Beschreibung  vollkommen.  Ich  glaube 
somit  den  Nachweis  geliefert  zu  haben,  dass  die  in  Wien 
ans  Samen,  welchen  Beer  aus  Frankreich  mitgebracht 
hatte,  gezogenen  Pflanzen  in  der  That  der  Species  Euca- 
lyptus Globulus  angehören  und  daher  die  daraus  bereitete 
Tinktur  die  Bezeichnung  Tinctura  Eucalypti  Qlobuli  ver- 
dient« 

Damit  ist  allerdings  das  Räthsel  nicht  gelöst,  woher 
es  komme,  dass  die  Heilresultate  dieses  Mittels  so  verschie- 
den ausgefallen  sind;  allein  es  ist  doch  so  viel  erreicht, 
dass  wir  mit  Bestimmtheit  wissen,  dass  sowohl  die  aus 
Wiener  Blättern  als  die  aus  südfranzösischen  Blättern  ge- 
wonnene Tinktur  derselben  Pflanzen- Species  angehört.  Die 
bisher  mit  beiden  Tinkturen  angesteUten  Versuche  lassen 
keinen  sicheren  Schluss  zu,  ob  die  der  jungen  (1 — SJjährigen) 
Pflanze  angehörigen,  oder  die  von  älteren  fruchttragenden 
Exemplaren  abstammenden  Blätter  an  wirksamen  Bestand- 
äieilen  reicher  und  ob  die  kUmatischen  Verhältnisse,  unter 
welchen  die  Pflanze  lebt,  von  Einfluss  hierauf  sind,  woran 
kaum  zu  zweifeln  sein  dürfte. 

Ehe  diese  Frage  in  Angriff  genommen  werden  kann, 
ist  es  nothwendig  zu  ermitteln,  welches  die  wirksamen  Be- 
standtheile  des  E.  Globulus  überhaupt  sind.  Bisher  hält 
man  das  in  allen  Theilen  der  Pflanze  insbesondere  aber  in 
den  Blättern  reichlich  enthaltene  ätherische  Oel,  welches 
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mit  dem  Cajeputöl  grosse  Verwandtschaft  zeigt,  das  Euca- 
lyptol,  für  den  wirksamsten  Bestandtheil ,  ohne  zu  läugnen, 
dass  sich  an  der  Wirkung  auch  ein  in  ihr  vorhandener 
(schwacher)  Bitterstoff,  dem  die  Natur  eines  Alkaloides 
nicht  zukommt,  wie  von  Einigen  irrigerweise  angenommen 
worden  war,  eine  Gerbsäure  und  harzige  Stoffe  betheiligen 
mögen.  Eine  gründhche  allen  Anforderungen  der  Wissenschaft 
entsprechende  chemische  Analyse  thut  vor  allem  noth.  ^e 
weitere  Aufgabe  wird  darin  bestehen,  nach  gleichem 
Schema  vergleichende  chemische  Untersuchungen  mit  den 
verschiedenen  Theilen  der  Pflanze,  insbesondere  aber  mit 
den  Blättern  in  ihren  verschiedenen  Entwicklungsstadien 
vorzunehmen  und  dabei  auf  die  klimatischen  Verhältnisse, 
unter  denen  die  Pflanze  lebt,  Rücksicht  zu  nehmen,  es  wären 
daher  die  bei  uns  kultivirten  Pflanzen,  ferner  die  am  Becken 
des  mittelländischen  Meeres  mit  dem  besten  Erfolge  ge- 
zogenen und  endlich  die  im  Mutterlandes  Tasmanien,  wach- 
senden Bäume  zu  untersuchen.  Dem  Bitterstoffe  dürfte 
kaum  eine  hervorragende  Bedeutung  zukommen,  da  sich 
derselbe  beim  Verkosten  der  Blätter  wenig  bemerkbar 
macht.  Schmeckt  eine  Eucalyptus-Tinktur  sehr  bitter,  dann 
erregt  sie  den  Verdacht,  es  sei  ihr  ein  anderer  bitterer 
Stoff,  etwa  Chinin,  beigegeben.  Der  nicht  unbedeutende 
Gehalt  der  Pflanze  an  Gerbsäure  ist  gewiss  bei  der  Benr- 
theilung  der  Wirkung  derselben  nicht  ausser  Acht  zu  lassen, 
allein  das  eigentliche  fiebervertreibende  Prinzip  stellt  d«-- 
selbe  sicherlich  nicht  dar.  Ueber  die  physiologischen  und 
toxikologischen  Verhältnisse  in  der  Wirkungssphäre  des  £ 
Globulus  und  seiner  Bestandtheile ,  namentlich  des  Euca- 
lyptol,  liegen  zwar  einige  schätzbare  Fragmente  vor,  ins- 
besondere was  den  Einfluss  desselben  auf  die  Milz  und  die 
Hemmung  derGährung  betrifft,  vollkommene  Klarheit  über 
die  physiologische  Wirkungssphäre  desselben  geht  uns  aber 
noch  ab;     dieselbe   wird   möglichst  anzustreben   sein.    Ich 
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lialte  CS  für  überflüssig,  auf  die  Gautelen  aufmerksam  2^ 
machen,  welche  zu  beobachten  sind,  um  bei  Versuchen  an 
Sjranken  zu  bestimmten  wissenschaftlich  verwerthbaren  Re- 
sultaten  zu  gelangen.  Sie  sind  jedem  rationellen  Arzte  be- 
kannt ;  nur  das  möchte  ich  mir  erlauben  zu  betonen ,  dass 
das  Yersuchsmaterial  des  E.  Globulus  genau  geschildert 
werde,  dass  dasselbe  allein  ohne  anderweitige  Zutbat  zur 
Anwendung  gelange,  dass  die  Versuche  sowohl  in  Spitälern, 
in  welchen  die  Kranken  auf  das  genaueste  untersucht  und 
beobachtet  werden  können ,  als  in  der  Privatpraxis  ange- 
stellt werden  sollen  und  zwar  in  Malaria  -  Gegenden  eben 
so  als  da,  wo  Wechselfieber  epidemisch  oder  sporadisch 
zur  Behandlung  sich  darbieten.  Nicht  selten  treten  Wech- 
selfieber als  Vorläufer  der  Cholera  epidemisch  auf  in  Orten, 
wo  sie  sonst  gar  nicht  oder  doch  sehr  selten  zu  beobachten 
sind,  wie  diess  insbesondere  in  Olmütz  bei  den  ersten  Aus- 
brüchen der  Cholera  der  Fall  war.  In  solchen  Fällen 
wäre  E.  Globulus  insbesondere  zu  versuchen. 

Wollen  Sie  übrigens  mein  eigenes  Glaubensbekenntniss 
über  den  Gegenstand,  der  uns  so  eben  beschäftigt  hat, 
hören,  so  geht  dasselbe  dahin,  dass  E.  Globulus  immerhin 
eine  rühmliche  Stellung  unter  den  Surrogaten  der  China, 
namentlich  in  den  Ländern,  wo  er  natürlich  vorkommt  oder 
doch  in  gedeihlicher  Weise  akklimatisirt  ist,  einnehmen 
wird,  dass  er  aber  die  China  keinesfalls  zu  ersetzen,  noch 
weniger,  wie  einige  im  überschwenglichen  Eucalyptus -En- 
thusiasmus behauptet  haben,   zu  überflügeln  im  Stande  ist. 
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3. 

Therapeatisohe  Versuche  mit  Eucalyptus  Globnlus; 

Ton 

Dr.  Woldemar  Dietseh  in  München  *), 

Es  haben  in  den  letzten  vier  Jahren,  angeregt  durch 
Lorinser,  mehrere  deutsche  und  französische  Pharma- 
kologen  und  Aerzte  bei  yerschiedenen  Krankheiten,  beson- 
ders bei  Intermittens,  Versuche  mit  Eucalyptus  globnlus 
angestellt,  und  die  von  ihnen  in  medicinischen  Zeitschnfien 
mitgetheilten  Resultate  sprechen,  mit  wenigen  Ausnahmoi, 
für  das  neue  Mittel  sehr  günstig. 

So  wurden  z.  B,  bei  den  ersten  Versuchen  in  den  Fie- 
berdistrikten   der  Donau    und   Theiss    von    53    Kranken 
43  durch  die  Lorinser'sche  Tinktur  (1  Theil  frischer  Blätter 
auf  3  Theile  fuselfireien   Spiritus)  vollständig  geheilt,  und 
unter  diesen  waren  9,  bei  denen  vorher  Chinin  ohne  Erfolg 
angewendet  worden  war.    Die  Dosis  betrug  2  Kaffeelöffel 
bis  15  Gramm  des  Tags.    In  der  Regel  genügten  4  Kaffee- 
löffel zur  Heilung.  Lorinser  selbst  hatte  bei  seinen  beiden 
Elranken  mit  periodischen  Fieberanfallen ,  bei   welchen  er 
die  Tinktur  zuerst  versuchte,    sogar  nur  einen    Theelöffel 
Morgens  und  Abends  gereicht»  worauf  die  Fieberanfalle  am 
nächsten  Fiebertag  bedeutend  schwächer  waren,  und  dann 
ca.  8  Tage   gänzlich  ausblieben«    Hier  eintretende  Fieber- 
anfalle wurden  durch  2 — 4  Dosen  der  Tinktur  beseitigt 

lieber  sehr  zahlreiche  Fälle  berichtet  Keller,  nach 
welchem  von  432  Intermittens-Ej*anken  310  durch  Euca- 
lyptus geheilt  wurden,  und  unter  diesen  202  ohne  Recidiv 
schon  nach  der  ersten  Gabe  der  Tinktur ,  108  nach  mehreren 
Paroxismen«  Von  118  Kranken,  die  mit  Chinin  erfolglos 
behandelt  worden  waren,  erfolgte  durch  die  Tinktur  bei  91 
Heilung.  Dauer  der  Behandlung  durchschnittlich  9—10  Tage, 


*)  InaagiiraI-Di8B9rtation  des  Yerfassers.    Manchen ,  1874. 
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Die  Tinktar  war  aus  10  Pfd.  franzSsisoher  Blätter  mit  S 
Mass  foselfreiem  Spiritaa  bereitet.  Einzelgabe  der  Tinktl 
betrug  7^,  Qesammtgabe  für  jeden  Fall  dnrobachnittlit 
26,25  Grin.  In  leichteren  Fällen  genügen  nach  K  e  1 1  e  r  2— 
KoffeelSfiFel  vor  dem  Anfalle;  bei  Kachexie  kleinere  Dosf 
längere  Zeit  fort,  Früh  undAbenäa.  —  Keller  betraoht 
das  ätherische  Oel  der  Pflanze  als  wirksamen  Bestandthei 

NachCarlotti  vurden  8  Intermittenskranke  durch  j 
100,0  Tinktur  in  kürzester  Zeit  geheilt. 

Caatan  bediente  eich  eines  Infiues  (20,0  —  40,0  ai 
1000,0  Wasser  in  24  Stnnden  zu  verbrauchen)  und  erziel 
damit  bei  15  von  27  Wechselfieberkranken  Heilung,  bei  d( 
übrigea  wenigstens  einen  günstigen  Hiaäass  auf  die  Intel 
dtät  der  Anfälle. 

Strab  e  wandte  die  l^nktur  bei  7  Intermittens-Krankf 
an.  Er  gab  3-4  Mal  täglich  1  Theelöffel;  in  einem  Fal 
brauchte  er  40  Gramm  (etwa  16  —  18  Kaffeelöffel)  bis  zi 
Heilung,  in  andern  nach  vorherigem  vergebhchen  Chining 
brauch  30,0  Tinktur  3  Tage  lang.  Darauf  Genesung  ohi 
UecidiT.  Gewöhnlich  aber  erfolgte  Genesung  oder  wenigstei 
bedeutende  TerminderuDg  der  An^e  schon  nach  de 
ersten  Tag  des  Euoalj^tus-Gebrauohes. 

Dr.  Oeffinger  heilte  von  37  Intermittens-Kranken  l 
ohne  Rückfall  mittelst  einer  Tinktur  aus  frischen  Blätter 
(1  :  2  alc.  rctfcssm.)  Er  gab  Tinct.  Eucal.,  Aq.  menth.,  8j 
spl.  ana.  30,0  2stündlicb  I  Kaffeelöffel  (so  dass  also  et 
auf  6  Stunden  1  voller  Kaffeelöffel  Tinktur  fällt),  und  komi 
zu  dem  Resultat,  dass  Eucalyptus  (longifolius) ,  ein  zuve 
lässiges  Fiebermittel,  wenigstens  ebenso  sicher  und  schnell  (i 
als  Chinin  wirke,  ja  dass  es  sogar  in  Fällen  wirke,  i 
Ohimn  im  Stiebe  lasse  und  letzteres ,  wo  die  Eucalypti 
Tinktur  versage,  in  der  Regel  ebenfalls  nichts  helfe.  D 
berdies  habe  Eucalyptus  keine  unangenehmen,  reap.  g 
fäbrlichen  Nebenwirkungen, 
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Gegen  intermittirende  Neuralgien  wandte  esGimbert 
mit  Erfolg  an,  indem  dieselben  nach  langem  Bestehen  und 
Anwendung  anderer  Mittel  nach  Eucalyptus -Medication  so- 
fort sich  minderten  und  sehr  bald  ganz  schwanden.  Er  theilt 

3  Fälle  mit,  von  denen  nur  bei  einem ,  und  auch  hier  nicht 
mit  Sicherheit,  der  Zusammenhang  mit  Malaria-Infection  an- 
genommen werden  konnte.  Er  verwendete  einige  wenige 
Kapseln  mit  ca.  12  Tropfen  Eucalyptus-Essenz  und  Extrakt 
2~8  Tage  lang. 

Bohn  erwähnt  eines  Falles  von  Intermittens  larvata  in 
Form   einer  Psychose,  welche  schwand,  nachdem  Patient  in 

4  Stunden  15  Grm.  der  Tinktur  theelöfFelweise  genommen 
hatte. 

Ebenderselbe  fand  auch  gegen  Tuberculose  (Febris  hee- 
tica)  Eucalyptus  als  antipyretisches  Mittel  wirksam,  während 
Carlotti  in  einem  (allerdings  bezüglich  der  Diagnose  Tuber- 
culose zweifelhaftem)  Falle  dem  genannten  Mittel  sogar  einen 
günstigen  Einfluss  auf  tuberculose  Darmaffectionen  zuschreibt, 
indem  die  seit  10  Monaten  bestandenen  Diarrhöen  nach  14- 
tägigem  Gebrauch  von  Eucalyptusblättern  nachliessen  und 
nach  zwei  Monaten  Genesung  eintrat. 

Wenn  nun  auch  einige  andere  Versuchsreihen,  nament- 
lich der  neuesten  Zeit  minder  günstige,  ja  theilweise  sogar 
entgegengesetzte  Resultate  lieferten,  so  erschien  es  mir  nach 
den  oben  angeführten  Beispielen  doch  sehr  wahrscheinlich, 
dass  im  Eucalyptus  ein  wenigstens  in  Deutschland  bisher 
unbekanntes  Surrogat  für  das  theure  Chinin  aufgetaucht  sei, 
das  an  Wirksamkeit  unter  allen  bis  jetzt  gebrauchten  dem 
Chinin  am  nächsten  stehe.  Da  ich  nun  als  Assistenzarzt  am 
Haidhauser  Krankenhause  in  München  häufig  zur  Anwendung 
von  Chinin  Veranlassung  habe,  wünschte  ich  in  Fällen,  in 
denen  es  ohne  zu  schwere  Benachtheiligung  des  Patienten 
geschehen  konnte,  statt  dessen  Eucalyptus-Präparate  zu  ver- 
suchen.   Herr   Oberarzt  Dr.   Zaubzer   gestattete   mir  das 


Dietsch,  ther&peat.  Tersucho  mit  Euculyptus  glub.  6( 

gütigst   und   ich   erlaube  mir  hiemit ,   ihm  dafür  meinen  » 
gebensten  Dank  auezusprechen. 

Die  in  den  nun  angestellten  Vereuchen  verwendet 
Präparate  waren: 

1.  Eine  Tinktur,  in  der  Krankenhaue-Apotheke  bereil 
durch  mehr  als  14t§gig<'B  Digeriren  von  1  Gewichtstheil  g 
trockneter  Blätter  mit  3  Theilcn  absolutem  Alkohol. 

Leider  konnte  ich  hier  in  München  keine  frischen  Blätl 
uder  aus  aolchen  bereitete  Tinktur  bekommen ;  doch  soll 
nach  Büchner  die  Blatter  durch's  Trocknen  nichts  an  wii 
aamen  Bestandtheilen  verheren,  und  es  rochen  und  schmeckt 
dieBlüttcr,  aus  denen  jeneTinktur  bereitet  wurde,  sehr  eta 
aromatisch  und  hatten  ganz  die  Beschaffenheit,  die  C 
Oeffingcr  als  nothwendig  bezeichnet  („Euc.  longifoliua' 
16Ctm.  lang,  4  breit,  leicht  biegsam,  ziemlich  dick,  punkti 
graugrün. 

Diese  Tinktur  wurde  angewendet  in  den  Fällen  1.  2. 
10,   14. 

2.  Eine  bellbraune  Tinktur,  die  ich  aus  der  Katerialie 
Handlung  Ton  Kleiber  in  München  bezog,  welcher  sie  v 
Merck  in  Oarmstadt  sich  hatte  kommen  lassen.  1  Th< 
getrockneter  Blätter  auf  5  Theile  70  procent.  Spiritus.  A 
Wendung  in  den  Fällen  3.  5—9.  U— 13.   16—23. 

3.  Eine  Tinktur  von  bniunlich  rother  Farbe  aus  frisch 
(?)  Binde  des  Baumes  und  der  Wurzeln  bereitet;  ebenfa 
von  Kleiber.  Der  Geschmack  dieser  Tinktur  war  an§ 
nebmer,  doch  wie  die  unter  2  aufgeführte,  ticss  sie  den  näi 
liehen  penetranten  Stoff  durclischmeckcn ,  der  den  oben  g 
nannten  Blättern  eigen  ist.     Anwendung  in  Fall  24. 

Der  Preis  dieser  letzten  beiden  Tinkturen  war  36  k 
für  100  Grm. 

4.  Eucalyptol ,  dasvon  Cloöz  und  Andern  als  wirksam 
Princip  angegebene  ätherische  Gel,  ganz  farblos,  klar  u: 
dünnHüssig,  von  geringem  sp.  Gewicht,  von  scbarfeui,  bittt 
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liehen  Qesohmack  und  harz-  oder  terpentinahnlichem  Ghe- 
ruch;  bezogen  (durch  die  chemische  Fabrik  Ton  Buchner) 
Ton  Merck  in  Darmstadt  10  Grm.  kosteten  2  fl.  An- 
wendung in  Fall  15  und  23. 

(Dieses  Eucalyptol  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
hier  bei  Kleiber  käuflichen  Oleum  Eucalypti,  einer  sehr 
angenehm  riechenden,  ganz  blassgelb  gefärbten,  kluen  Fläs- 
sigkeit,  Yon  der  20  Qrm.  ca«  15  kr«  kosten.) 

Die  Ergebnisse  meiner  Versuche  nun  mit  diesen  Prä- 
paraten resultiren  aus  folgenden  Krankengeschichten. 

L  Intermittirende  Neuralgieen. 

1.  Miller,  Eduard,  24  Jahre  alt,  Schreiner,  wurde  ins 
Münchener  Krankenhaus  r.  d.  I.  aufgenommen  am  1.  Man 
c.  a,  und  klagte  über  sehr  heftige  Schmerzen  im  Yerbreit- 
ungs-Gebiete  des  rechten  Nervus  supraorbitalis,  die  anfalls- 
weise auftraten,  Druck  auf  den  Supraorbitalrand  (Austritts- 
stelle der  Nerven)  empfindlich.  Auf  dem  rechten  Auge 
Thränenträufeln.  Patient  hatte  diese  Anfalle  zum  ersten 
Male  seit  circa  8  Tagen.  Malaria-Einfiuss  liess  sich  nicht 
nachweisen*    Milz  erschien  nicht  vergrössert. 

Patient  bekam  nun  zuerst  eine  indifferente  Arznei  (Acid.). 
Am  Nachmittag  (Patient  trat  Vormittags  ein)  bedeutender 
Nachlass.    Nacht  ganz  ruhig.    Dagegen  am 

2.  März:  Morgens  wieder  sehr  starker  Schmerz«  0,5 
Chinin,  sulfur.  Nachmittag  und  Nacht  wieder  ruhig. 

3.  März  bekommt  Patient  Vormittags  während  des  An- 
falles 3  Kaffeelöffel  Tinct.  Eucal.  (Nr.  1)  ohne  besondem 
Erfolg. 

4.  März  bekommt  Patient  Vormittags  5  Kaffeelöffel 
Tinct.  Euc.  Der  Anfall  dauerte  diesen  Tag  nur  von  10—11 
Uhr.  Nach  Tisch  bekommt  Patient  noch  2  K.-L.  T.  Eine 
Abnahme  der  Temperatur  oder  der  Puls-  oder  Bespirations- 
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firequenz  wurde  ausser  wie  sie  iu  den  gewöhnlichen  Tages- 
schwankungen liegt,  dabei  nicht  beobachtet 

5.  März  empfindet  Patient  nur  eine  ganz  leise  Andeutung 
des  Anfalles. 

6.  und  7.  März  keine  Spur  eines  Anfalles*  Orbitalrand 
nicht  mehr  empfindlich.  Patient  wurde  am  7.  geheilt  entlassen. 

2.  Weller,  Karl,  47  Jahre,  Spängier  Ton  hier,  wurde 
am  7.  Februar  mit  Phthisis  pulm.  aufgenommen.  Unter  An- 
wendung Yon  Emser  Wasser  und  Malzextrakt  besserte  sich 
sein  Zustand  (Husten  etc.)  in  den  nächsten  Tagen  und  Pat. 
befand  sich  relativ  wohl.  Dagegen  klagt  er  am  9.  Tage 
seines  Aufenthalts  (15.  Febr.),  dass  er,  wenn  er  Nachts  er- 
wache, immer  von  sehr  heftigen  Kopfschmerzen  geplagt, 
resp.  durch  solche  erweckt  werde,  die  dann  immer  etwa  1 
Stunde  anhielten.  Schlief  Patient  bei  Tag,  so  spürte  er  nach 
dem  Erwachen  diese  Schmerzen  nicht.  Der  Ort  der  heftig- 
sten Schmerzen  entsprach  dem  Nerv,  supraorbital.  Die  An- 
fälle bestanden  seit  etwa  Vs  J^r.  Ein  bestimmtes  aetiolo- 
gisches  Moment  fand  sich  nicht.  Nasenkatarrh  (der  auf 
Stimhöhlenkatarrh  schliessen  Uesse),  war  nicht  yorhanden. 
Die  Temperatur  erreichte  Abends  kaum  38,0. 

Am  16.  Febr.  Nachmittags  bekommt  Patient  0,5  Chinin. 
In  der  darauffolgenden  Nacht  waren  die  Schmerzen  geringer. 

18.   und  19.  Febr.  nur  die   gewöhnlichen  Hustenmittel 

Am  20.  klagt  er  wieder  über  sehr  heftige  Kopfschmerzen 
in  der  Nacht,  und  bekommt  desshalb  ein  Chlorofomüiniment 
zum  Gebrauch  während  der  folgenden  Nacht  Er  fühlte 
aber  nach  dessen  Anwendung  keine  wesentliche  Besserung, 
Er  bekam  nun  in  den  folgenden  Tagen  0,2  —  0,5  Chinin, 
sulfur.  und  fühlte  sich  immer  etwas  erleichtert ,  doch  hielt 
der  Schmerz  wenn  auch  in  etwas  geringerer  Intensität  immer 
noch  an. 

Am  2.  März  bekommt  Patient,  als  er  Morgens  wieder 


g70         Dietsch,  therspeut  Yersuche  mit  Eucalyptus  glob. 

Über  die  alten  Schmerzen  klagt,  3mal  2  KaffeelöfTel  Tinct. 
Eucal.  (Nr.  1).    Die  folgende  Nacht  verlief  bedeutend  ruhiger. 

3.  März  bekommt  Patient  Vormittags  abermals  2  Kaffee- 
löffel von  der  Trnct.  Die  folgende  Nacht  verlief  ganz  ruhig, 
Patient  wurde  nicht  von  Kopfschmerzen  geplagt,  und  fühlte 
sich  auch  in  den  folgenden  Näcliten  von  Schmerz  vollständig 
frei,  und  hatte  während  seines  Aufenthaltes  bis  zum  Tag 
seiner  Entlassung  (7.  März)  keine  weiteren  Anfälle  mehr,  so 
dass  er  bat.  Ihm  solche  Tropfen  mitzugeben ,  weil  sie  ihm 
gegen  sein  Kopflcidcn  so  gute  Dienste  geleistet  hätten.  Er 
wurde  dagegen  aufgefordert,  sich,  sobald  die  Anfalle  wieder 
aufträten,  wieder  in  der  Anstalt  vorzustellen,  was  er  auch 
versprach.  Doch  ist  er  bis  jetzt  (Juli)  nicht  wieder  er- 
schienen, scheint  also  keine  weiteren  Anfalle  gehabt  zu  haben. 

Neben  der  Eucalyptus-Medication  wurden  andere  Mittel 
(besonders  Eraser  Wasser  und  Terpentin-Inhalationen)  gegen 
die  Brustaffection  angewendet  und  Patient  fühlte  sich  bei 
seiner  Entlassung  ganz  wohl,  hatte  keinen  Husten,  wenig 
Auswurf.  Dämpfung  und  Bronchial  -  Athem  in  den  Ober- 
lappen bestand  natürlich  nach  wie  vor. 

3.  Weiss,   Katharina,  Köchin,   37  Jahre,   wurde  am 

19.  März  in  die  Anstalt  aufgenommen  und  machte  einen 
sehr   ausgeprägten  schweren  Typhus   glücklich   durch.    Am 

20.  Tage  ihres  Aufenthaltes  (7.  April)  begann  die  Defer- 
vescenz  und  allmählige  Erholung.  Patientin  hatte  in  den 
ersten  Wochen  7mal  Chinin  sulfur.  bekommen,  das  letzte 
Mal  am  5.  April. 

25«  April  klagte  Patientin,  dass  zeitenweise  täglich 
Abends  6  Uhr  ungemein  heftiges  (Jhrenstechen  beginne,  das 
dann  bis  gegen  2  Uhr  Morgens  anhielte  und  ihr  allen  Schlaf 
raube.  In  den  letzten  Tagen  nun  seien  neuerdings  solche 
Anfälle  aufgetreten ,  nachdem  sie  seit  circa  12  —  15  Jahren 
hie  und  da  sich   eingestellt  hatten.    2  Jahre  vor  deren  Ue- 
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ginn  will  Patientin  ■/,  Jahr  lang  im  Spital  in  Kegi 
an  Typhus  krank  gelegen  sein.  Nach  der  Schüdei 
es  indess  auch  möglich,  dass  jene  Krankheit  ein  ^ 
fieber  war  (starke  Hehweisse  etc.),  um  so'  mehr,  ale  6 
unter  unsera  Augen  einen  schweren  deutlichen  Typhuf 
gemacht  hatte.  Auch  der  Umstund,  daes  sie  in  einer 
im  DoTiauthal  bei  Pusaan  zu  Hause  ist,  spricht  da 
Vor  ungefähr  12  Jahren  also  begannen  dann  die  ol 
nannten  Anfülle  von  Schmerzen  in  den  Olircn  und  ii 
terhaupt  mit  regelmiissigem  Typhus,  oft  8  Tage  ant 
dann  wieder  '/z  Jiihr  günzhch  paumrend.  Ein  sehr  I 
Anfall  Tor  7  Jahren,  der  8  Wochen  dauerte;  bei  Ti 
kein  Schmerz,  nur  immer  Abends  (_g'inA  bestimmte  . 
der  Patientin).  Patientin  nahm  damals  auf  ärzthc 
ordnang  ungemein  bittere  Pulver  bei  Beginn  des  I 
(wahrscheinlich  Chinin),  worauf  sich  das  Leiden  b 
Seit  jener  Zeit  kehrten  die  Anfülle  bis  jetzt  noch  eii 
wieder.  An  oben  genanntem  Ta^'e  nun,  25.  April,  i 
sie  mir  eben  über  jene  Schmerlen  klagte,  stellte  sich . 
zwischen  6  und  7  Uhr  wieder  sehr  heftiges  Obrem 
ein  und  ich  fand  Patientin  im  Bette  hegend  mit  die 
bundenem  Öesiehte,  indem  sie  durch  feuchte  Wäri 
Heftigkeit  der  äehmerzeu  -/.u  miudern  suchte,  woi 
auch  nach  einigen  Slunden  einschlief.  Die  Haut  wa 
rend  des  Anfalles  feucht,  die  Temperatur  zwischen  31 
37,4,  die  Milz  war  nicht  als  vergröasert  zu  erweisen. 
Am  26.  April  bekommt  Patientin  Nachmittags  4 
Kaffeelöflel  Tinct.  Eucalypti  (von  Nr.  2).  Gegen  6  l 
gann  wieder  der  Schmerz  in  der  buken  Oesichtshälfl 
sonders  dem  Ohr,  worauf  Patientin  sogleich  selbst  v( 
Kaffeelöffel  derTinctur  nimmt.  Der  Anfall  dauerte  < 
ohne  weitere  Medication  nur  '/<  Stunde  und  Patientin 
in  der  Nacht  so  gut  wie  nie  zuvor.  Die  Temperatur 
diesen  Tagen    nie   erhöht.     Von    nuu    an  wurde  das 
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ausgesetzt,  das  Ohrenstechen  kehrte  aber  weder  an  diesem, 
noch  an  den  folgenden  Tagen  wieder  und  Patientm  wurde 
am  30.  April  gesund,  wenn  auch  von  der  überstandeoen 
Krankheit  noch  schwach,  entlassen.  Als  sie  sich  nach  6 
Wochen  wieder  einmal  vorstellte,  sah  sie  gut  aus  und  hatte 
in  der  Zwischenzeit  keine  der  beschriebenen  Anfalle  mehr 
zu  bestehen  gehabt. 

n.  Typhen, 

Bei  diesen  versuchte  ich  Eucalyptus  wie  bei  einigen 
später  anzuführenden  Krankheiten,  als  Antipyreticum  und 
zwar  in  verschiedenen  Dosen. 

4.  Ommer,  Josepha,  26  Jahre,  Magd,  aufgenommen 
am  4,  März  mit  Typhus  in  der  zweiten  Woche. 

4.  März  Abends  40,0  Bad.    Nach  Vi  Stunde  38,a 

5.  März  8  Uhr  39,5.  Kalte  Waschung  39,0,  darauf  2  Kaffee- 

löffel  T.  Euc.  (von  Nr.  1.) 
10    „  39,5.  Wschg.  38,6. 
2    „  39,8.  Bad. 
6    „  40,6,  also  um  0,6  höher  als  Tags  zuvor. 

Chinin  0,5.  Abends  7  Uhr. 

6.  März  8  Uhr  39,6  W.  38,0. 

10    „  39,7.  W.  38,9-  Chinin  0,5. 
2    „  40,0.  W.  39,2. 

5  „  40,3*  W.  39,5.  Chinin  0,5.  (Grosse  Dosen 
und  Bäder  wegen  Schwäche  contrain- 
dioirt.) 

7.  März.  Bewegt  sich  die  Temperatur  bei  der  näm- 
lichen Behandlung  wie  gestern  (jedoch  ohne  Chinin)  zwi- 
schen 39,0  und  39,6  also  um  1^  G.  niedriger. 

Patientin  wurde  nun  hauptsächlich  mit  kalten  Waschungen 
weiter  behandelt;  vom  12.  Tage  an  aber  wieder  sehr  hohe 
Temperatur  und  grosse  Schwäche  und  Patientin  starb  am 
15.  März.  Section  ergab  ungewöhnlich  zahlreiche  und  grosse 
Geschwüre  von  flottirenden  Schorfen  bedeckt. 
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5.  Romel,  Philippine,  17  Jahre,  Dienstmädchen,  auf- 
genommen am  4.  März.  Eucalypt-Anwendung  in  der  dritten 
Woche  des  Typhus. 

18.  März  M.  37,6. 

18.  .      A.  89,2. 

19.  ,      8  Uhr  38,5. 

12    ,    39,3.  P.  114.  R.  24.  (nach  Tisch,) 

1  ,    —  T.  EucaL  3  K.-L.  (y.  Nr.  2). 

2  ,    39,5.  P.  96  R.  20. 

3  ,    39,8. 

4  «    39,6. 

5  „    40,1.  Abendessen. 

6  »    39,8.  P.  116.  R.  28. 

7  ^    39,6.  P.  120  R.  30. 

Demnach  stieg  die  Temperatur  an  diesem  Tage  höher 
als  Tags  zuvor,  wo  Patientin  durchaus  nicht  mit  antifebrilen 
Mitteln  behandelt  worden  war,  und  auch  in  der  Ernährung 
nichts  geändert  wurde. 

20.  März  M.  39,5.  Nacht  war  ruhig  yerlaufen,  aber 
Morgens  4  Uhr  hatte  Patientin  Erbrechen,  angeblich  weil 
ihr  auf  die  Tropfen  übel  geworden  sei.  —  Die  Temperatur 
erreichte  diesen  Tag  noch  39,8.  Patientin  wurde  noch  mit 
einigen  Bädern  und  Chinin  behandelt,  worauf  immer  ein  der 
Dosis  entsprechender  Temperaturabfall.  Patientin  trat  dann 
bald  in  Reconyalescenz  und  wurde  am  4  April  (am  32. 
Tag)  entlassen« 

6.  Rutzinger,  Johann,  22  Jahre  alt,  Postamts-Can- 
didat    Leichter  Typhus.  —  Eucal.  in  dessen  3.  Woche. 

8—12.  März  Temperatur  nie  über  39,6. 

12.  «      38,6—38,0—38,4.  Keine  Behandlung. 

13.  ,      38,1-37,9—38,9-38,5. 

14.  März   8  Uhr  38,5.  T.  Eucal.  1  K.-L.  (v.  Nr.  2.) 
11    ,      38,9. 
5    «      37,9  T.  Euc.  2  K. 
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15.  März  8  Uhr  38,4.  T.  2  K. 

10    y,    38,3. 
2    n    38,0.  T.  1  K. 

5  „     39,3,   also   um   0,5   hoher  ak  in  den 

Yorfa  ergehenden  Tagen. 

16.  März  M.  38,0  bis  zum  Abend ,  continuirliche  8tdg- 

ung  bis 
A.  38,7  also  wie  Yor  Eucal.-Oebraach. 
Vom  nächsten  Tage  an  stärkere  Remissionen,  schwächere 
Exacerbationen,  Reconvalescenz.   Entlassung  am  28.  Man 

7.  Neuinger,  Wilhelraine,  20  Jahre,  Köchin.  Temp. 
in  den  ersten  Tagen  bis  40,0.  Chinin  und  Bäder.  Eucalyptos 
in  der  dritten  Woche  des  Typhus. 

28.  März.  Temp.   zwischen   39,0  und  39,4.   Abends  1,0 

Chinin. 

29.  „      8  Uhr  39,0. 

10      „    38,2.  T.  Eucal.  2  K.  (v.  Nr.  2.) 

a  „       00,«5. 

6  ,     39,4.  Waachg.  38,3. 

30.  ,     8      ,    38,0.  T.  Eucal.  1  K.-L. 

10      ,     37,9. 
2      ,    38,8. 

31.  »     8      ,    38,2.  T.  Eucal.  2  K.-L. 

10      ,     38,4. 
2      „    39,3.  Wflchg.  38,9. 
5      ,     39,0. 
i.  April  8      ,     37,8. 
10      ,    37,6. 
5      ,    39,0. 
2.      •      M.     ,    37,8. 
A,     ,     39,2. 
Von   da    an    ohne   weitere   antipyretische  BehanJiang 
Btärkere    Romissionen,    die  aber  wohl    dem  Kranklieitsvw- 
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laufe  an  Bich,  nicht  dem  Eucal.  zuzuschreiben  sind. 
lasBUng  nach  ToUkommener  Erholung  am  14.  Hai.) 

8.  StieF,  Pauliue,  löjähriges  Dienstmädchen  k 
nach  8tägigem  TJuwohlaein  (allgemeine  Erscheinungen , 
rhöe)  ins  Eraiikenhaua  am  16.  Mai  mit  ausgeprägtem  Ty 
am  Ende  der  ersten  Woche:  Bronchitis,  Hcteorisinus , 
palpabel,  Haut  trocken,  Roseola  undeutlich. 

16.  Mai  Machm.  3  Uhr  39,4  P.  104,   R.  24.  5  K- 

Euc.  in  Rothwein. 
4    ,     39,8.  F.  106.  R  34- 

6  ,    40,0. 

7  ,      -  P.  116.  R.  4a 

8  ,    39,4. 

17.  MaiMo^ns  7     ,    39,0.  Wschg.  38,a  P.  104. 

9  ,    38,8. 

2    ,    39,7.  Bad  38,1. 


Demnach  weder  am  Tag  der  Darreichung,  noch  a 
genden  eine  antipyretische  Wirkung  des  Eucal.  Reapi 
und  Puls  entsprechend  der  Temperatur.  Milz  dem 
palpahel.  Roseola  ebenfalls  zahlreicher  und  deutlicher. 

Patientin  wurde  dann  mit  Chinin,  Bädern  und 
Waschungen  weiter  behandelt,  der  Typhus  verlief  ga: 
gelmäasig,  sie  befindet  sich  noch  in  Behandlung,  da 
vierten  Woche  ihres  Aufenthaltes  eine  Thrombose  der 
saphena  eintrat. 

10.  Huber,  Carl,  Schlosser,  26  Jahre,  Typhoi 
der  ersten  Wocbe  Äbendtemp.  ca.  4U,0.  Eucal.  in  der  ( 
Woche.    Schon  starke  Morgenremissionen;  so  am 

15.  Mai  37,6. 

39,0. 

16.  Mai  37,0. 
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16.  Mai  37,5. 

39,0. 

17.  „    M.  37,3.  T.  Eucal.  6  K.-L.  in  Rothwein. 

A.  38,0  ako  um  1^  niedriger  als  Tags  zuvor. 

18.  „    36,8. 

37,6. 

19.  „    36,6. 

37,2  etc.  normal ,  Entlassung  am  3.  Juni. 

Hier  also  von  der  Darreichung  des  Eucalyptus  an  De- 
feryescenz,  resp.  normale  Temperatur ;  aber  die  starken  Mo^ 
genremissionen  schon  vorher  weisen  doch  darauf  hin,  dass 
die  Deferyescenz  ohnedies  eingetreten  wäre. 

Eine  unangenehme  Nebenwirkung  wurde  weder  in  die- 
sem, noch  im  vorausgehenden  Falle  (8)  verspürt. 

11.  Denkler,  Franziska,  Magd,  19  Jahre;  aufgenom- 
men am  27.  Februar  mit  Typhus  am  Ende  der  ersten 
Woche.    Abendtemperatur  ca.  40,5  gewöhnlich. 

2.  März  8  Uhr  39,2. 

10  ,  39,3.  W.  38,6. 

2  r,  39,8.  Bad  38,2. 

5  ,  40,2.     „     39,3. 

3.  März  8  „  39,2.  T.  Eucal.  (Nr.  1)  2  K-L. 

10    „    39,5.  Wschg.  39,0. 
12    „      —    T.  Euc.  2  K.-L. 
2     „    40,2.  Bad  39,2. 
5    „    40,3.  Bad  39,1.  T.  Eucal.  2  K.-L. 
Behandlung   demnach  neben  Eucal.   wie  gestern,  Tem- 
peraturen ebenso 

4.  März  8  Uhr  39,6 ,   also  höher  als  gestern  Morgens. 

Waschg.  38,8. 
9    „      —  0,5.  Chin. 

10  „      38,8 ;  wohl  Nachwirkung  der  Waschung. 

11  „        —  0,5.  Chin. 
2    „      40,0*.  Bad  38,5. 
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4.  März  5  ülir  39,4  Waachg.  38,4. 
6.      ,     8    ,      38,6.  T.  Euoal.  2  K.-!,. 

10    ,      38,5. 

12    ,      —  T.  Enoal.  2  K.-L. 
2    ,      39,8.  Waschg.  38,9. 

5  ,      40,1.  Bad  38,9. 

6  „       —  Chinin  1,0. 

6.  ,     8    ,      39,0.  Chin.  0,5. 

10    ,      38,9.  W.  38,1. 
n     ,        —  Chin.  0,5. 

2    ,      39,1.  W.  38,2. 

5    ,      38,9.  W.  38,0. 

7.  ,      8    ,      38,8.  T.  Euoal.  3  K.-L. 

10  ,      38,7.  12 :  T.  Euoal.  3  K.-L. 
2    ,      38,6. 

5    ,      38,4.  T.  Euoal.  3  K.-L. 
Paüentin  nimmt  die  Tinotur  jetzt  sehr  ungern,    beks 
Uebliohkeit  lind  Brechreiz  darauf. 
&  März  8  dir  383. 

11  ,  38,0. 
2  .  39,5. 
5    ,      38,4. 

An  dieaem  Tage    also    keine    antifebrile    Behandlur 
Yormittags  hat  Patientin  2mal  erbroohea ,  erst  die  genoBBe 
Miloh,  dann  Oalle  and  Schleim. 
9.  März  8   Uhr  38,8. 
11     .      37,6. 
2    .      39,2.  W.  38,0. 
B    .      39,2  W.  37,8. 
Gegen  EucaljptuB  ,  auch  in   PulTerform,   unüberwic 
lieber  Widerwille.    Patientin  wurde  nun    mit  noch  einig 
Cbinindoeen  und  Bädern  behandelt,  der  Typhus  nahm  sein 
regelmfiasigen  Verlauf  und  nach  einigen  Wochen  wurde  P 
tientin  geheilt  entlaeaen. 
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Wir  bemerken  in  diesem  Falle  allerdings  eine  deutliche 
Temperaturerniedrigung  an  dem  Tage,  an  welchem  3  mal 
3  EaffeelofFel  der  Tinctur  gereicht  worden,  sowie  am  folgen- 
den Tage  (7.  und  8.)  ohne  dass  eine  weitere  antipyretische 
Behandlung,  oder  eine  Veränderung  in  der  Ernährung  statt- 
gefunden hatte.  Der  Abfall  vom  7.  ab  ist  wohl  als  Kach- 
wirkung des  Tags  vorher  gereichten  Chinins  zusammen  mit 
der  Wirkung  der  durch  die  Tinctur  hervorgerufenen  Nausea 
aufzufassen,  der  weitere  Temperatur- Abfall  am  8.  aber  durch 
eben  genannten  Zustand  allein,  indem  durch  die  Nausea 
eine  Erhöhung  des  peripheren  Kreislaufes  und  dadurch  Er- 
leichterung der  ^Wärmeabgabe  gesetzt  wird. 

11.  Angermaier,  Therese,  18  Jahre,  Kellnerin. 
Leichter  Typhus.  Anwendung  von  Euc«  am  Anfang  der  4. 
Krankheitswoohe.  Schon  seit  6  Tagen  Morgen temperator 
immer  zwischen  37,0  und  38,0;  Abends  nicht  über  39,0.  Am 

5.  Mai  M.  37,2. 

A.  38,6. 

6.  ,     7  Uhr  37,0. 

V4IO  „  -  '  T.  Eucal.  (Nr.  2)  2  K,-L.  P.  85  R  24 

10  „  37,5  P.  85.  B.  24. 

2  „  38,4. 

3  ,  —    T.  EucaL  2  K-L. 

4  „  38,6. 

6  n      —  P.  100.  R.  26  (zwischen  5  und  6  Uhr 

Abendessen). 

7  „      —  T.  Eucal,  2  R.-L. 

7.  Mai  8    „    36,5. 

10    „  T.  Eucal.  2  K.-L. 

37,1. 
2    „    37,4.  T.  Eucal.  2  R-L. 
4    n    37,5. 

7    „      —    T.  Eucal.  2  K.-L. 
Patienrin  bekam  auf  die  Tmotur  Brechreiz. 
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a  Hat  8  Olli  36A 

10    ,    36,8. 

2    .     37,a 

9    ,     37,5. 

Patient  ist  heute  noch  nicht  wohl. 

.      9.  Mai    M.      37,2. 

A.      38,0. 

10.  .    8  ühi  36,8.  Manchmal  UehlichlEei 

10  ,  37,2. 
2  ,  38,6. 
4  .  38,7. 
6  ,    38,5. 

11.  ,    M  36,8. 

A.  37,0  etc.  Temp.  bleibt 

Nnn  noinnaL    Entlaasung  nach  einigen  W 

Nach  Obigem  bandelt  es  sieb  also  auch  ii 

wohl  um  eine  temperaturernieilrigeQcIe  Wirliu 

die  Tinctur  (rein  gegeben)  herTotgerufeneu  Ni 

12.  Hopp,  Margai^the,  31  Jahre,  E5chii 

men  am  24.  März  mit  Typhus  in  der  ersten  Wo 

April  vollständige  Apyrexie,  Euphorie.    Am 

Aufenthaltstag)  Becidiv,  sehr  hohes  Fieber.    Vo 

Woche  des  Recidivs  an  starke  Remissionen. 

5.  Mai  M  36,4. 

A.  38,4. 

6.  ,      7  Ohr  36,0. 

8  ,       —    T.  Eucal.  (Nr.  2)  2  I 

9  .    37,4. 

12  „  —    T.  Eucal  2  K.-L. 

2  .  39,3. 

6  .  38,5. 

7  ,  —    T.  Eocal.  2  K.-L. 

7.  ,     8  ,  36,4.  T.  Eucal.  3  K.-L. 

11  ,  —    T.  Eucal.  3  R.-L. 
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8. 


9. 


7.  Mai  2Ulir  38,0. 

5  ,    38,4. 

6  ,      —    T.  Euoal.  3   K.-L. 
Morgens  36,8.  Patient  Tetspürte  nach  derTinctor 
Mttgs.     36,6.  keine  Brecfaneigang ,  nur  heftiges 
Abds.     37,0.  Brennen  im  Oesophag. 
37,2. 

37,0. 
38,0. 
Von  da  an  nicht  mehr  fiber  38,0.    Vom  15.  an  normal 
Entlassung  am  3.  Jani. 

Demnach  hier  nach  einer  Qesammtgabe  Ton  15  Kaffee» 
löffel  Tinctur  (=  22,0)  Temperatur  einen  Tag  am  l"  nie- 
driger ohne  sonstige  antipyretische  Behandlung,  Tielleicht 
durch  die  Nähe  der  Apyrexie  zu  erklären. 

13.  Biedl,  Joseph,  Schreiner,  25  Jahre.    Anwendung 
Ton  EucaL  am  Anfang  der  4.  Erankheitawoche.    Bis  dahin 
öfter  Chinin  und  Bäder. 
27.  April  Mgens  38,5. 
Mttgs.  37,0. 
Abds.  39,2. 
9  Uhr    37,4. 

10    •        —    T.  EuoaL  (Nr.  2)  2  E.-L. 
38,4. 
'38,8/- 

39,6  also  höher  als  Tags  zuyor. 
39,5. 

38,3.  T.  EucaL  2  E.-L. 
38,5. 

—  T.  Eucal.  2  K.-L. 
39,3. 

39,1.  T.  Eucal.  2  K.-L. 
37,6. 

—  Chinin  l,a 


28. 


29. 
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3a  April  10  Uhr  37,1  )    ,  „     , 

'^  >  also  wie  Tor  Eucal. 

2    •    37,6  I 

5    a    37,9  also  um  mehr   als  1*  niedriger 

als  vor  Chinin. 
1.  Mai     8    ,    37,8. 
11    ,    37,2. 

5    ,    39,0  also  wieder  wie  vor  Chinin. 
Darauf  folgt  nun  weiterer  Temperaturabfall,  Reconra- 
lescenz.    Entlassung  am  15.  Juni. 

14.  Schwaitzer,  Katharina,   Flechterin,    15  Jahre, 
aufgenommen  am  28.  Februar  nach  10— 12tägigem  Unwohl- 
sein.   Milztumor,  Bronchitis,  Diarrhöen,  Meteorismus,  Ro- 
seola nicht  deutlich.    Temp.  38,6 — 39,5  Acidum  mur. 
1.  März  8  ühr  382. 

2      ,    39,3.  Bad  38,4. 
39,2  W.  38,0. 

—  T.  Eucal.  2  K.-L.  (von  Nr.  1.) 
38,6.  T.  Eucal.  2  E.-L. 
39,0. 

39,2.  T.  Eucal.  2  E.-L. 
39,5  also  etwas  höher  als  Tags  zuvor. 

W.  38,0. 
38,1.  T.  Eucal.  2  E.-L.   Milz  deutlich 

Tergrössert. 
37,8. 

—  T.  Eucal.  2  E.-L. 
39,1.  W.  38,2. 

39.5.  W.  38,4.  T.  Eucal.  2  E.-L. 
37,6. 
37,5. 
38,0. 

39.6.  W.  39,0.    Abendtemperatur  also 
ebenso  wie  in  den  letzten  Tagen. 

6.      ,     7      ,    37,0. 
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5.  Man  9  Uhr  36,8. 
2      ,    38,0. 
5      ,    38,5. 
Vom  6.  an  normale  Temp.  Milz   am  8.  nicht  mehr  rer- 
grÖBsert  (9  Ctm.  lang,  5  hoch,  kleines  Indiyidaam) ,  Becon- 
valescenz,  Entlassung  am  19.  März. 

Demnach  ein  sehr  günstiger  Verlauf,  Apyrexie  schon 
am  Anfang  der  3.  Woche,  woran  ich  dem  Eucalyptus  keine 
Schuld  gebe;  es  war  eben  ein  Abortivtyphus. 

15«  Wenger,  Anna,  Köchin,  26  Jahre,  aufgenommen 
am  9.  Mai  mit  deutlichem  Typhus  in  der  ersten  VToche. 
Abendtemperatur  bis  zum  9.  zwischen  39,5  und  40,0.  Chinin 
und  Bäder.  Vom  10. — 13.  Abends  zwischen  38,6  und  39,2. 

14.  Mai  M.  37,5. 

A.  38,6. 

15.  ,     8  Uhr  37,8. 

10  ,    37,8. 

11  s    38,8.  Mittagessen. 

—  P.  96.  R.  24. 
39,0. 
39,1. 

39,0.  P.  92.  K.  26.  Euoalyptol  gtt.  VIII. 
mit  Himbeersaft. 
38,6.  P.  90.  R.  26. 
38JÖ. 
38,5.  Abendessen. 

—  P.  100.  R.  24.  Eucalyptol  gtt  VIII 
wie  oben. 
39,3. 

38,4.  P.  100.  R.  30. 
39,4. 

Temperatur  also  höher  an  diesem  Tag  als  Tags  zuTor. 

16.  Mai  8  Uhr  38,4. 
11    ,    38,5. 
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16.  Mai  2  Uhr  38,7. 

4      ,    38,9. 
6      yf    38|6« 
Also  ohne  Behandlung  Temperatur  wie  Tor  Eucal. 

17.  Mai  M.  37,3. 

A.  39,0. 

18.  «     M,  37.0-  Chinin  1,0. 

Ä.  38,3;  also  um  0,7®  niedriger  als  Tags  zuvor. 

In  den  folgenden  Tagen  weitere  Defervescenz,  EntlasBung 
nach  25tägigem  Aufenthalte. 

Diesen  Typhen  reihe  ich  2  Fälle  von  gastrischem  Fieber 
an,  die  bei  der  Aufnahme  den  Eindruck  von  Typhen  in  der 
ersten  Woche  machten. 

16.  Pilsel,  Walburga,  Köchin,  26  Jahre,  nach  8- 
tagigem  Unwohlsein  aufgenommen  am 

21.  März  4  Uhr  39,2.  P.  90.  R.  22.  T.  Eucal.  2  K.-L. 

(von  Nr.  2.) 
7      «     39,0. 

22.  j,     M«  37,6.  Appetit  schlecht,  Zunge  belegt. 

Kollern  in  den  Därmen  auf  Distance  hör- 
bar;  dies  erst  seit  heute   Morgen.    Stuhl 
gestern  normal. 
A.  37,3. 
In  den  nächsten  Tagen  rasche  Besserung  und  Entlassung 
nach  lOtägigem  Aufenthalt. 

17.  Zintl,  Martin,  Qlaser,  30  Jahre.  Aufgenommen 
am  18.  März,  nachdem  er  seit  einigen  Tagen  unwohl;  allge- 
meine Erscheinungen.  Objectiv  nichts  Bestimmtes,  ausser 
etwas  belegter  Zunge. 

18.  März  38,4  —  39,5. 

19.  „     8  Uhr  38,2. 

10      ,    38,2. 

2  g        l>t7,l. 

4      ,    39,0. 


634        Dietoch,  therapeut.  Versache  mit  Eucalyptus  glob. 

20.  Man  8  übr    38,4. 

10     „  -  38,5.  T.  Eucal.  2  K.-L.  (Nr.  2.) 

1  ,      —    P.  92.  R.  24. 

2  n     39)2. 

4  j,    39,0. 

5  ^      —    P.  90.  R.  19. 

6  ,    T.  EucaL  2  K.-L. 

21.  »    37,9.  —  37,8.  —  38,6, 

22.  ,    37,6.  —  38,4. 

23.  t    37,4.  —  38,5. 

24.  ,    37,3.  —  38,4.  T.  Eucal.  2  K.-L. 

25.  ,    37,3.  —  37,5. 

Von  da  an  immer  normale  Temperatur,  Euphorie,  Ent- 
lassung am  29.  März. 

Es  scheint  mir  in  diesen  beiden  Fällen  die  Tinctur  ab 
Stomachicum  günstig  gewirkt  zu  haben,  wie  eben  andere 
alkoholische  und  aromatische  Tincturen  auch. 

III.  Erysipel. 

18.  Geiger,  Peter,  36  Jahre,  Taglöhner,  aufgenom- 
men am  15.  Mai  mit  Erysipelas  faciei.  Abends  39,5. 
16.  Mai  9  Uhr  39,0.  Chinin  1,0. 


17. 


18. 


4 

9 

39,8. 

7 

» 

—  T.  Eucal.  6  K.-L.  (—  15,0  v.  Nr.  2) 
in  Bothwein. 

8 

• 

38,1.  (Chinmwirkung  P) 

»     8 

» 

39,5.  Puls  wenig  beschleunigt.  Allge- 
meinbefinden besser.  Eis.  Ausspritzungen 
der  Nase  etc.  wie  gestern. 

11 

» 

39,6. 

12 

» 

—    Chin.  1,0. 

4 

» 

40,2. 

.      8 

» 

39,4  T.  Eucal.  6  E.-L.  wie  oben. 

10 

• 

39,8. 

r 
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la  Mai   2  Uhr  40,1. 

4    „    40,4.  1,5  Chin. 
19.     ,    7    ,     38,5.  1,5  Chin.  W.  38,0. 
10    ,    38,1. 
2    ,     39,5.  Bad  38,0. 
4    ,     39,5  Chin.  1,0. 
2a      ,    8    ,    38,0.  Puls  jetzt  klein,   währen 
Anfang  sehr  toU  war.    Daa  ] 
war  in  den  letzten  Tagen  imnie 
gegangen  and  hatte  den  halb« 
eingenommen, 
10    ,    373- 
2    ,    38,3. 
4    ,     38,0. 
In  den  nächsten  Tagen  bald  rollatindige  Apjrei 
nähme  des  Erysipels,  Reconvalescenz,  Entlassung  an 
(IStägiger  Aufentlialt). 

Nach  EucalyptoB  keine  Temperatur-Erniedriganj 
aber  nach  grSaeeren  Dosen  Chinin. 

19.  Stöokl,  Mathilde,  Näherin,   16  Jahre, 
nachdem  sie  schon  einige  Wochen  an  gastrischen  Be 
den  litt,  am  28.  Februar  ins  Spital.  Temperatur  38,< 
Acid.  mur. 

1.  März  7  Uhr  38,5. 

10      n    40,4.  Bad  38,9. 
2      ,     39,8.  Bad  39,2. 
6      ,    39,2. 
An  diesem  Tage  zuerst  eine  Röthong  an  der  Sti 
merkt 

2.  März  M.  37,0.  T.  Eucal.  2  K.-L.  (Nr.  1.) 

4  Uhr  38,3  T.  Eucal.  2  K.-L. 

3.  März  Morgens  3ß,0.  Schwellung  mehr  Ödems 

obero  und  untern  Augenlid  und  gegen 
2U.    Abends  36,2. 


-    i 
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In  den  nächsten  Tagen  Epidennis-Abschuppung.  Temp. 
nicht  über  37,0;  am  11.  gesund  entlassen. 

Der  Eintritt  der  Defervescenz  erscheint  hier  nm  so 
mehr  unabhängig  von  der  Wirkung  des  Eucal.,  als  schon 
vor  dessen  Darreichung  normale  Morgentemperatur  einge- 
treten war. 

17.  Tuberoulose. 

20«  FuchS|  Ludwig,  Uhrmacheri  24  Jahre,  kommt  in 
Behandlung  mit  ausgesprochener  Lungentuberkulose  am  8. 
April.  Unregelmossiges,  stark  remittirendes  Fieber.  Abend- 
temperator  gewöhnlich  zwischen  39,0  und  40,0  (darunter). 
Nach  1,0  Chinin  mehrmals.  Temp.  Tags  darauf  um  V  nied- 
riger als  gewöhnlich. 

6.  Mai  38,2.  —  39,2. 

7.  j,    38,5.  —  38,8. 

8.  ,      8  Uhr  38,6.  T.  EucaL  1  K..L,  (Nr.  2.) 

11  ,  38,5.  T.  Eucal.  1  K-L. 

2  ,  38,3. 

5  „  38,4.  T.  Eucal.  1  K..L. 

9.  „     8  „  38,3.  T.  EucaJ.  1  K.-L  bis  zum  Abend. 

5      „    39,0.  T.  Eucal.  1  K.-L. 

10.  «      8      ,    38,2.  T.  Eiical.  1  K.-L. 

5      „    39,3. 

11.  ,    Morgens  38,6.  Abends  39,6. 

12.  ,    39,0.  —  39,6. 

13.  ,    38,3.  —  39,8  etc. 

Ein  gunstiger  Einfluss  des  Mittels  auf  Husten  oder 
Allgemeinbefinden  war  in  diesem  Falle  durchaus  nicht  zu 
beobachten.  Das  Fieber  yerhielt  sich  vor  wie  nach,  Patient 
kam  immer  mehr  herunter;  Tod  am  20.  MaL 

21.  Schleich,  Johann, 32  Jahre,  Taglöhner.  Aufnahme 
am  28.  Januar.   Unregelmässiges,  stark  remittirendes  Fieber; 


r^ 
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öfter  Ghinindarreichung ;  aber  auch  ohne  solche  Differenz 
zwischen  Morgen  und  Abend  oft  um  3—4^  Gels.  Manchmal 
wieder  einige  Tage  hintereinander  fast  normale  Temperatur. 
Starkes  Exsudat  in  der  Brusthöhle,  besonders  rechts. 

19.  März  38,8.  -  38,0. 

20.  ,    38,4  —  37,6. 

21.  «    M.  38,7.  T.  Euc.  2  K.-L.  (Nr.  2.) 

A.   37,0.  T.  Euc.  2  K..L. 

22.  j,    M.  38,5.  T.  Euc.  2  K.-L. 

A.  38,5.  T.  Euc.  2  K..L. 

23.  „     M.  37,9.  4  Diarrhöen.  Op.  T.  gtt.  VIII.  T.  Euc. 

2  K-L. 
A.  38,6.  T.  Euc.  1  K.-K 

24.  ,     M.  36,5.  T.  Euc.  2  K.-L. 

A.  39,2. 

25.  „    36,5.  relat.  Euphorie.  T.  Euc.  1  E  -L. 

39,3. 

26.  ,1    36,5. 

39,5. 

27.  „    36,0.  In  der  letzten  Nacht  häufige  Diarrhöen 

mit  Leibschmerzen. 
28. — 31.  März  täglich   Temp.    normal,    mehrere  Diar- 
rhöen. 
1.  April  38,5—36,2  etc.  Tod  24.  April.   Sect. :  Miliar- 
Tuberc. 

Patient  bekam  demnach  kleinere  Dosen  mehrere  Tage 
fort,  in  Summa  13  Kaffeelöffel  =:  32,0  Oramm,  die  Tempe- 
ratur aber  verhielt  sich  wie  vorher,  und  die  Diarrhöen  wur- 
den eher  stärker  als  schwächer. 

y.  Intermittens. 

22.  Porster  Sybille,  Taglöhnerin ,  68  Jahre,  aufge- 
nommen am  10.  Juni ;  Patientin,  früher  in  Aubing,  arbeitete 
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und  wohnte  seit  7  Wochen  in  einem  Torfstich,  war  seitdem 
unwohl  (allgemeine  Erscheinungen)  doch  nicht  bettlägerig, 
bis  sie  circa  8  Tage  Yor  ihrem  Eintritte  mit  heftigem  Frost, 
Hitze ,  Durst ,  Kopfweh ,  Ereuzschmerzen  erkrankte.  Für 
eine  Pneumonie  kein  objektiver  Anhaltspunkt  Beim  Ein- 
tritte klagte  Patientin  nur  über  gastrische  Symptome.  Ob- 
jektiv nur  Tiefstand  der  Lungengrenzen,  grosse  Milz.  Tem- 
peratur 37,8. 

11.  Juni  37,2.  Patientin  fühlt  sich  wohl. 

12.  •     8  Uhr  40,2.   Patientin    stöhnt,     klagt    über 

Schmerzen  überall. 

10    ^    39,7. 

2    ,    38,4. 

4    „     38,0. 

6    ;,    37,0.  Patient  fühlt  sich  wieder  wohL 
37,1—37,4  Euphorie. 
M.  3  Uhr  40,5 ;  kurzer  Schüttelfrost 


n 


13. 
14. 


9 


8 
10 

V,12 


9 


n 


37,6;  Patientin  schwitzt  stark. 
37,4. 

—  P.  84.  R.  26.  Milz,  im  Ueges 
gemessen,  14  Ctm.  lang,  8  hoek 
Die  vordere  Grrenze  bei  tiefer  In- 
spiration deutlich  unter  dem  Ende 
der  ersten  falschen  Kippe  zu  palpiien. 
2  »  36,5. 
4    „    36,2. 

7  ,  —  T.  Eucal.  (von  Nr.  2)  1  K..L 
mit  etwas  Wasser. 
Patientin  hat  die  Nacht  ruhig  geschlafen,  klagt 
aber  über  stechende  Schmerzen  rechts  und  noch  mehr  Imks, 
wo  sich  dieselben  auf  die  Milz  (Kapsel)  zu  beziehen  scheinen, 
die  heute  um  2  Querfinger  weiter  vorne  zu  palpiren  ist;  bei 
der  Palpation  empfindet  Patientin  stechende  Schmerzen  in 
der  Milzgegend.    Dabei  Temperatur : 


15. 


peut.  Yarauobe  rait  EuoftlyptuB  glob. 


39,1. 

38,4. 

39,0.  P.  100.  K.  24. 

38,4. 

37,7. 

37,2. 

—  P.  84.  K.  24.  T.  Euoal.  4  K.-I 
Zuckerwasfler. 

37,6. 

—  P.  86.  R.  28. 
37,3. 

—  F.  80.  B.  24.  T.  Euc.  4  K.-L. 
Kein  Sausen  im  Eopfe,  überhi 
nichts  Auffallendes. 

P.  82.  R.  25. 
40,2. 

40,0.  P.  112.  R.  36. 
40,6. 
40,2. 
40,0. 
39,9. 
38,4. 

37,3.  Patientin  klagt  über  grosse  1 
liebkeit,  starke  Brechneigung 

—  Chin.   sulfur,    1,0.      (Ausserd 
Acid.  mur.) 


37,2. 
—  1,0.  Chin.  eult.  Puls  gut. 

36.6.  1,0  Chinin. 
37A 

38.7.  0,5  Chinin. 

I.  xxui  44 
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Leider  wurde  an  diesem  Tage  die  Temperatur  durch 
ein  Versehen  nicht  weiter  gemessen;  es  kann  aber  öne 
beträchtliche  Temperatursteigerang  nicht  vorhanden  gewesen 
sein ,  da  das  subjective  befinden  in  der  fraglichen  Zeit  m 
ganz  gutes  war,  besonders  während  der  Nacht  keine  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Zustande  während  der  früheren  Anfille. 
Von  einem  Frost  nichts  zu  bemerken.  Geringe  Transspintion. 
Patientin  klagt  nur  über  etwas  Ohrensausen  (Chinin  Wirkung). 

18.  Juni  7  ühr  37,1. 


19. 


20. 


10 

12 

5 

7 
4 
6 

7 


J) 


36,1. 
36,0. 
37,4. 

37,0.  Etwas  Diarrhöen.  Opium. 

36,8. 

37,2.  Chinin  1,0. 

37,4  etc. 

Am  20.,  21.  und  22.  wurde  Patientin  alle  1—2  Stoiden 
auch  in  der  Nacht  gemessen,  die  Temperatur  aber  bewegte 
sich  immer  zwischen  36,2  und  37,6.  In  der  Nacht  Yom  22« 
auf  23.  einige  Messungen ,  normale  Temperatur.  Dann  bis 
zum  29.  täglich  2  Messungen,  Temperatur  nie  über  37,0. 

29.  Juni.  Patientin  sieht  gut  aus,  fühlt  sich  frisch  und 
wohl.  Milz  12  Ctm.  lang,  6  hoch,  bei  sehr  tiefer  Inspiration 
vorderer  Rand  zwar  noch  zn  palpiren ,  doch  erscheint  de^ 
selbe  weniger  stumpf.  Dabei  ist  die  Milzgegend  nicht  mehr 
empfindlich. 

Es  ergibt  sich  also,  dass  hier  nach  der  Darreichung  des 
Eucalyptus  (9  KaflfeelöflFel  =  22,0  Qrm.)  2  Anfalle  in  resp. 
vor  einer  Pieberperiode  auftraten,  während  nach  der  Da^ 
reichung  von  gehörigen  Gaben  Chinin  der  nächste  Anfall 
nur  noch  ganz  unbedeutend  war,  weitere  Anfalle  aber  dann 
ganz  ausblieben,  nachdem  Vorsichtshalber  noch  einmal  1,0 
Chinin  gereicht  worden. 


r 
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23 

.  Ceacon,  Franceaco,  16  Jahre,  Arbeiter, 

tertiana 

.  —  Eucalyptol  und  Tinct.  Aufgenommen  am  ; 

Blühende  öeeichtefarbe,  Büdliches  Colorit. 

31. 

Mai  Vorm.  9  Uhr  38,1.  (Rest  vom  letzten 

A.  37,1.  Keine  Medication. 

1. 

Juni  Morgena  36,5. 

Hittags  37,2. 

Vi8    „     40,7.  Kein  eigentlicher  Schüttelfn 

tient  wurde  erat  nm  2  Uhr  Nachta  wieder  wohl; 

d(s  Anfallee  also  heiläufig  7  Stunden.  Schweisa  darauf 

2. 

Juni  M.  36,8. 

A.  36,7. 

3. 

.      M.  36,7. 

Nachm.  2  Uhr  -  P.  68,  R.  20.  E.  ol. 

4    ,    41,2;  also  hfiher  ala  im 

Anfall.  P.  112.  K.  30  E.  o 

6    ,    40,3  Milz  16  Ctm.  lang, 

4. 

,     M.  8  Uhr  36,3.  P.  72,  nicht  ToUkommei 

massig.  R.  18. 

10    .     -  E.  Ol.  20  Tr. 

5    ,     36,4  E.  Ol.  20  Tr. 

5. 

8    ,    86,8. 

10  .  ,    36,9. 

V,I2     ,       -  B.  Ol.  20  Tr.  in  Himbeer 

12    .    38,7. 

2    ,    40,2. 

4    .    88,6. 

6    ,    88,3.  P.  120. 

7    .     37,0.  Milz  16/8. 

6. 

,     M.  36,9.  E.  Ol.  20  Tr. 

A.  86,7.  P.  72.  R.  18.  Milz  wie  oben  E.  ( 

7. 

,     8  Uhr  36,6. 
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» 


7.  Juni  10  Uhr  40,1.  P.  120.  E.  ol.  20  Tr. 
11  •  40,2. 
39,0. 
38,6. 
36,4. 
37,2. 
—  P.  70.  R.  15. 


12 
1 
2 
4 
6 


n 


n 


V,6 
6 


n 


8.  ,     8    ,    36,7.  P.  72.  R.  12.  VoUatändige  Euphorie. 
4    ,      —  P.  64.  R.  20.  Milz  15/7— a  Subcu- 
tane Injection  von  R  oL  12  Tr.  in 
den  linken  Vorderarm  (Strecke.). 

P.  72.  R.  22. 
37,0. 

9.  ,     Früh  .7  Uhr  38,8. 

8  ,    39,7. 

9  ,    40,2. 

10  ,     39,a  P.  118,  voU,  regelmä^g.  R.  2i 

11  „    38,8. 

12  „    38,0. 

1  .    37,7. 

2  ,     37,4.  T.  Eucal.   (Nr.  2)  6  K..L  in 

Zuckerwasser. 
4    ,    37,7.  P.  70.  R.  16.   Vorderarm  ge- 
schwollen ,    schmerzhaft.      Aether- 
Oouche  und  Eisblasen. 

10.  Juni  Morgens  vollständige  Euphorie.  P.  68>  R.  15- 
Patient  hat  leichte  Diarrhöe ,  kein  Kopfweh.  Auf  den  Arm 
wiederholt  Aetherdouche.  Eisblase.  Wein. 

Abends  5  Uhr  38,4.  T.  Eucal.  6  K.-L. 

6  p    38,8. 

7  ,    38,9. 

o     9     09,2. 
u     jf     3o,o. 
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10  Uhr  38,5. 
U     „    37A 

11.  JnDi.  Patient  hat  die  Nacht  rahig  gesob 
aber  MorgenB 

8  TThr  39,4.  Da  indese  die  höohaten  T< 
bisher  immer  gerade  4ö  Stunden 
lagen,  die  Temperatur  38,4  aber  in 
Stunden  nach  denselben  eintrat,  ui 
obige  Temperatur  der  schon  im  A 
griffenen  von  45  Stunden  entspricht, 
erlaubt  anzunehmen,  dass  auch  an  dif 
die  Temperatur  bereits  im  Sinken  b( 
und  nm  6  oder  7  Uhr  Morgens  die 
Höhe  von  40,2  betrug.  Leider  feb 
Messung..  Sicher  aber  ist,  dass  in 
genannten  Periode  2  Fieberonfölle  b 
9  Uhr  38,5. 
10    „    37,9. 

U     „    37,7.  P.  74.  R.  IQ.  Euphorie. 
Mittags  12    ,    38,0. 
1     „    38,1. 


3 

, 

37,6. 

4 

, 

37,4. 

7 

„ 

—  Chinin.  8ulf.  1,0 

Iliclite 

11 

a 

36,7. 

12 

» 

36,7. 

12. 

Morgens 

1  Uhr  36,4. 

Stündliche 

Messung« 

3 

.    36,0. 

6 

.    36,2. 

8 

.    373. 

9 

.     37,0. 

Cbin.  fiulf. 

1,0. 

10 

,    36,8. 

Chin.  flulf. 

OA. 

13 

,    36,9. 

Von  liier  bis  Abend 
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7  Uhr  normale  Temperatur. 

1 3.  Juni  Früh  8    ^    36,9.  Ohrensaueen. 

4    ,    37,0. 

14.  ,    8  Uhr  37,5. 

4  »    38,0.  Umgebung  der  Incisionsstelle  stark 

roth,  geschwollen,  Bchmerzhaft. 

^^'    *     "^    "    ff:   0,5  Chinin, 
9    ,    39,5.     '  * 

11  „  38,5. 
1  ,  38,9. 
3  „  38,6. 

5  „  38,8. 

7     .    38,0  Schwellung  über  den  grössten  Theil 
der  Streckseite  des  Vorderarmes. 
16.     „      8    „     38,1.   Chinin   1,5  in    drei  Dosen  den  Tag 

über. 

10  n     39,2.    Incision    in    den   Vorderarm.    Yid 

rahmiger  Eiter. 

12  ,     39,0. 
.2    ,     38,8. 

5    ,     38,2. 

17-    «    8    ,    37,8. 

11  „    37,5. 

5     „     37,6.  Reichliche  Eiterung. 

18.  „    8    ,     36,8.  Vollkommene  Euphorie.  NurSchmen 

bei  Druck  auf  den  Vorderarm.  Eiter  dick. 
11     „    37,0.  Wein. 
5     „     36,0. 

19.  „  37,0—37,3. 

20.  „  Patient  immer  fieberfrei,    Eiterung   wenig.    Arm 

nicht  mehr  empfindlich. 
25.     „    wird   Patient    geheilt    entlassen,     sieht    gesuud 
aus.  Milz  noch  vergrössert. 
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mach  hier  weder  das  Eucalyptol,  d 
wurde,  im  Ganzen  164  Tropfen  ■■= 
irgend  einen  antifebrilen  Einflusa, 

leratur  sofort  und  (nach  5,0  Grta. 


h ,  Dominico ,  31  Jabre ,  Taglö 
nmen  am  '25.  Juni ,  gibt  an,  Bett  i 
h.  „Das  Fieber"  zu  haben ,  das 
an  Ton  4tägigem  Typus  auftrete. 
le  gelblichbraun,  Pannicul.  adlpo 
bau ;  Uilz  19  Ctm.  lang,  9  hoch  (i 
ge  normal,  Herz  1.  Ton  au  derSp 

mp.  A.  6  Uhr  37,2.  Acid.  raur. 
.rgens  7  Uhr  37,2. 
ends     7    .    36,2.  ätändliche  Mes 
die  ganze  Naol 


12 

36,2. 

hti 

2 

36,0  etc.  nie  über  31 

jene 

8 

36,9. 

10 

37,1. 

11 

37,0. 

12 

37,2. 

1 

38,3.  P.  112.  K.  24. 

2 

38,8. 

3 

39,0. 

4 

39,2. 

6 

38,6. 

6 

38,0. 

7 

37,9. 

8. 

37,0. 

Infall  kein  eigentlicher  Scbfittelfrof 
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ginne  etwas  cyanotische  Lippen.     Haut  in  der  Deferveflo^iz 
feucht,  kein  starker  Schweiss* 

28.  Juni  Mrgs.     7  Uhr  36,4.  Vollständige  Euphorie. 

10      „  —  P.  88,  T.  Eucal.  (Nr.  3)  3  K.-L. 

2      „  36,8.  T.  Eucal.  3  K,-L. 

6      „  36,9.  T.  Eucal.  3  K..L. 

29.  „    7  Uhr  36,6. 

11    „    36,7.  T.  Eucal.  3  K.-L. ;  nach  V*  Stunde: 

36,8. 
2    „    37,3.  T,  Eucal.  3  K.-L. ;  nach  V^  Stunde: 
37,3. 

5  „    37,3.  T.  Eucal.  3  K.-L. ;  nach  Vi  Stunde. 

37,4. 

6  I,    Bis  jetzt   hat  Patient,    abgesehen  Ton 

scharfen  G-eschmack,  durchaus  keine 
üble  Nebenwirkung  der  Tinctur  yer- 
spürt,  weder  Abweichen  noch  Uebüch- 
keit,  kein  Klopfen  im  Kopfe.  Hunger. 
Patient  nimmt  die  Tinctur  rein,  trinkt 
nur  darauf  etwas  Wasser.  P.  80  R.  20. 
Milz  im  Stehen  19  Ctm.  lang,  8  hoch, 
nicht  zu  palpiren. 
30«    „    8    „    36,4.  Patient  hat  gut  geschlafen.  P.  74. 

R.  18. 
9    „    36,8. 

10  „    36,8. 

Vall    „    —  P.  80.  R.  20.  T.  Eucal.  3  K.-L. 

11  „    37,1. 

12  „    37,1. 

12V4  „    P.  88 ,  gross ,  R.  20.  Patient  klagt  über 
Gefühl    von    leichtem    Frösteln.      Mib 
reicht  beinahe  an  die  Mamm-Linie. 
1    »    37,2. 
V42    „    —  P.  98.  R.  22.    Schmerzen  im  ganzen 


r^ 
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Körper.  Patient  merkt,  daaa  dai 
81  eh  einstellt. 
30.  Juni  2  Uhr  38,2.  T.  Euoal.  3  K.-L. 

3  „    38,7. 

V,4    „    —  P.  88.  R.  24.  Schmerzen  vo 

4  „    39,2. 

V,5    „      -  P.  I(t6.  R.  20. 
6    „    38,4. 

6    „    38,1.  P.  100.  R.  24.  Haut  noch 

Patient   fühlt   sich   wohl.     Milz 

Mamm.  -  Linie    undeutlich    zu  ] 

20  Ctm.  lang,  8—9  hoch. 

'/,8    „    37,8.   P.  80,  weich,  U.  22.    l 

SchwcisB  bedeckt,  Patient  sehr 

1.  Juli  367.  Patient    bat   noch  die  ganze  Nacl 

viel  geschwitzt. 

1.  und  2.  Juli.  Vollständige  Äpyrexie. 
Patient  bekommt  in  diesen  beiden  Tagen  in 
4,0  Cbin.  aulfur.  in  Pulver.  Da  er  nun  durchaus  S' 
bett  wieder  aufnehmen  will  und  eich,  nachdem  er  Cl: 
kommen,  vor  einem  neuen  Anfall  eicher  glaubt,  kan 
die  auf  den  3.  Juh  treffende  Fieberperiode  nicht  m 
obachtet  werden;  jedoch  erschien  die  Milz  bei  der 
sung  dee  Patienten  deutlich  verkleinert;  ich  konnte 
beetem  Willen  nicht  grosser  herausperkufiren  ale 
lang,  7  hoch. 

Es  zeigte  sich  demnach  die  hier  verwendete 
ebeneo  erfolglos  wie  die  andern  Eucalyptus  -  Präparat« 
Spur  von  Verminderung  des  Anfalls;  derselbe  dauert« 
lange  wie  der  vorige  und  die  Temperatur  errciclite 
nämliche  Stunde  die  gleiche  Höhe  (39,2).  Der  i 
aber  war  viel  stärker  als  beim  ersten  Anfall.  Die  Mi 
durch  die  Eucalyptus  -  Mcdication  gar  keine  Veräi 
während  sie  auf  Chinin  eich  rasch  verkleinerte. 
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Au8  den  hier  niedergelegten  Beobachtungen  habe  ich 
die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  Ehicalyptus  globulos  aodi 
nicht  entfernt  im  Stande  ist,  dem  Chinin  bezüglich  semer 
antipyretischen  Wirkung  nahe  zu  kommen.  Denn  kleine 
Dosen  der  Eucalyptus  -  Präparate  erhöhten  eher  die  Tem- 
peratur, als  dass  sie  sie  herabsetzten.  Nur  auf  grossere 
Gaben,  einige  Tage  fortgesetzt,  erfolgte  manchmal  ein  Tem- 
peraturabfall um  ca.  1^,  für  den  sich  aber  meist  auch  eine 
andere  Ursache  herausstellte,  oder  es  war  derselbe  veran- 
lasst durch  eine  nicht  beabsichtigte  Nebenwirkung,  eine  Nausea. 

Dass  es  sich  in  jenen  Fällen  um  eine  direkte,  der  des 
Chinins  analoge  antipyretische  Wirkung  nicht  handelte,  scheint 
mir  auch  der  Umstand  zu  beweisen,  dass  in  den  Intermittens- 
Fällen  grössere  Dosen  derselben  sowohl  wie  einer  anderen 
Tinctur  das  Fieber  um  keine  Spur  verminderten,  ja  im  6e- 
gentheile  nach  ihrer  Anwendung  zwei  Anfalle  statt  eines 
einzigen  auftraten.  Angenommen  femer,  dass  getrocknete 
Blätter  weniger  wirksam  sind  als  frische,  ist  auch  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  dass  die  ersteren  an  Qewicht  leichter  sind 
als  die  letzteren ,  wesshalb  bei  gleichen  Gewichtsverhält- 
nissen eine  grössere  Menge  Blätter  etc.  zur  Verwendung 
kommt,  als  wenn  man  sich  frischer  Blätter  (resp.  ihrer  Prä- 
parate) bedient.  Ferner  hat  ja  auch  das  ätherische  Oel, 
das  man  als  wirksamen  Bestandtheil  auch  der  frischen 
Blätter  ansieht,  in  obigen  Fällen,  obwohl  es  in  grösseren 
Gaben  gereicht  wurde,  als  bei  den  von  Andern  angestellten 
Vorsuchen,  den  typischen  Fieberverlauf  oder  die  Intensität 
der  Anfälle  nicht  um  ein  Haar  verändert  resp.  gemindert, 
was  doch  der  Fall  sein  müsste,  wenn  es  überhaupt  eine  antipyre- 
tische Kraft  hätte.  Ebenso  fruchtlos  zeigte  sich  die  subcutane 
Application;  dieselbe  verursachte  trotz  aller  Vorsicht  (Stich 
in's  Unterhautzellgewebe  etc.)  einen  starken  Abscess,  der 
neues  Fieber  bedingte  und  mir  die  Lust  zu  weiteren  Injec- 
tions-Experimenten  mit  Eucalyptol  benahm,   Eucalyptol  kann 
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demnach  ein  antipyretisch  wirksamer  Bestandtheil  der  Pflanze 
nicht  sein  —  wenn  überhaupt  ein  solcher  in  ihr  enthalten 
ist  —  Soll  aber  ein  lange  fortgesetzter  Gebrauch  von  Eu- 
calyptus-Tinctur  gegen  Intermittens  und  überhaupt  Malaria 
wirksam  erscheinen ,  so  hat  man  wohl  auch  den  Alkohol, 
mit  dem  die  Tinctnr  angesetzt  wird,  als  wirksamen  Bestand- 
theil in  Betracht  zu  ziehen ,  da  er  ja  die  nämUchen  Eigen- 
schaften besitzt,  die  dem  Eucalyptol  zugeschrieben  werden: 
Hemmung  der  Fäulniss  und  Zerstörung  der  Miasmen. 

Auf  Puls  und  Respiration  konnte  ich  ebenfalls  keine 
constante  Wirkung  des  Mittels  beobachten.  Sie  zeigten  eben 
die  gewöhnlichen  Tagesschwankungen  und  gingen  so  ziem- 
lich Hand  in  Hand  mit  der  Temperatur. 

Warum  bei  den  (wenigen)  intermittirenden  Neuralgieen 
auf  die  Tinctur  Heilung  eingetreten  ist,  kann  ich  nicht  ent- 
scheiden. Vielleicht  hat  sie  auf  die  durch  die  Depravation 
der  Constitution  sehr  erregbaren  Nerven  einen  den  Narco- 
ticis  ähnlichen  Einfluss  ausgeübt.  Malaria  Hess  sich  wenig- 
stens nur  in  einem  Falle  und  da  nicht  mit  absoluter  Be- 
stimmtheit als  Grund  des  Leidens  annehmen.  (Dafür  spräche 
auch  der  Umstand,  dass  ein  Asthmatiker  (Mitral.  Insuff.), 
dem  ich  Eucalyptol  in  Dosen  zu  8  Tropfen  reichte,  immer 
Erleichterung  darauf  verspürte  und  mich  oft  um  jene  Tropfen 
bat.  Als  ich  ihm  aber  einmal  Terpentinöl  8  Tr.  reichte, 
empfand  Patient  ganz  denselben  Effect.) 

Als  Stomachicum  scheint  mir  aber  die  Tinctur  brauch- 
bar wie  andere  aromatische  und  alkoholische  Mittel. 

Als  Nebenwirkungen  traten  nach  grösseren  Gaben  mehr- 
mals Erbrechen  und  Tage  lang  anhaltende  Ueblichkeit  auf; 
in  anderen  Fällen  allerdings,  wie  z.  B.  in  Fall  23  und  24 
(hier  60,0  Grm.)  wurden  grosse  Dosen  Tage  lang  gut  ver- 
tragen. —  Nur  ein  Patient  klagt  nach  Eucalyptus  über  Ge- 
fühl von  Klopfen  im  Kopfe. 

Der  Urin  roch   nach  grösseren  Gaben,   namentlich  Eu- 
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calyptol,  sehr  angenehm  aromatisch,  wenn  auch  nicht  gerade 
nach  Veilchen. 

Dass  das  Mittel  gut  zu  nehmen  ist,  wie  gewöhnlich  an« 
geführt  wird,  konnte  ich  auch  bei  Mischung  mit  andern 
Steifen  nicht  beobachten  —  Verzerrung  sämmtlicher  Qe* 
sichtsmuskel  unmittelbar  nach  der  Einnahme  der  Eucalyptos^ 
Präparate  war  die  constanteste  Wirkung,  die  ich  beobachten 
konnte. 

Was  endlich  die  Billigkeit  des  Mittels  anlangt,  so 
erscheint  mir  die  Chininmedication  immer  noch  billiger,  der 
Sicherheit  ihrer  Wirkung  wegen  gegenüber  dem  jedenfalls 
sehr  zweifelhaften  Eucalyptus,  indem  die  Kosten  einer  län- 
geren Krankheit  die  für  einige  Oramme  Chinin  erwachsenen 
schon  in  kürzester  Zeit  überwiegen. 


4. 


Ueber  DestillatioD    von   Essigsäure; 


von 


B.  Hirsch,  Apotheker  zu  Grünberg  in  Schi.*) 
Der  alte  Streit  darüber,  ob  zur  Austreibung  der  Essig- 
säure aus  dem  essigsauren  Natron  auf  dem  Wege  der  De* 
stillation  nur  1  Aeq.  Schwefelsäure  oder  mehr  zu  verwenden 
sei,  ist  durch  die  zu  der  neuesten  Ph.  Germ,  erschienenen 
Commentare  Yon  Hager  und  von  Mohr  wieder  einmal 
wachgerufen,  und  durch  Letzteren  sogar  in  die  pharmaceu- 
tische  Zeitung**)  getragen  worden. 

•)  Vom  Hrn.  Verfasser  als  Abdruck  aus  dem  n«uen  Jahrbucli 
für  Pharm.,  Bd.  40,  mitgethoilt. 

*)  Mohr's  Originalmittheilung  Aber  diesen  Gegenstand  stellt  in 
diesem  neuen  Repertorium  1873,  Bd.  28,  S.  28,  und  mein« 
Beobachtungen  über  denselben  Gegenstand  ebendaselbst,  S.  32. 

Der  Herausgeber. 
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Zar  endlichen  Beilegung  der  Streitfrage 
ABzahl  praktischer  LaboratoriumB  -  Arbeiten 
ood  zugleich  den  Einflues  beachtet,  welchen  ei 
der  Schwefelsäure  mit  Wasser  auf  das  Resull 
ErgebniBse  lege  ich  nachstehend  vor. 

A.  Aoidum  aceticum  dilutt 
Zanächst  handelte  es  eich  mir  um  Bes' 
seiner  ganzen  Menge  nach  gleichroäBsig  zusa 
Natronsalzes.  Zu  dem  Ende  wurden  50  Kilo 
Ton  grauweieeer  Farbe,  welches  etwas  feuch 
wenig  Cblomatrium  aber  mehr  schwefelsaun 
hielt,  durch  UmkrystalliBiren  gereinigt,  unte 
Hinterlassung  einer  TerhältniasmäBsig  grosse 
Mutterlauge.  Letztere  wurde  im  Wasserbad 
währendem  UmrQhreii  so  weit  verdampft,  bis 
nommener  Tropfen  bei  raschem  Erkalten  vollstä 
darauf  wurde  der  Kessel  kalt  gestellt  und  c 
ohne  Unterbrechung  fortgesetzt,  bis  der  ga 
einer  pulverig  -  krystallinischen  Masse  erstarj 
wurde  durch  ein  enges  Drahtsieb  geschlagen,  t 
zerdrückt,  das  Durchgesiebte  gut  gemischt,  in 
einige  Tage  zum  Nachtrocknen  an  die  Luft  g( 
gemischt,  und  unmittelbar  nach  einander  zw« 
tionen  davon  zu  je  6,5  Kilo  abgewogen. 

Das  Salz  zeigte  jetzt  die  ursprünglich  feuc 
faeit  und  grauweisse  Farbe  des  ungerelnigti 
Katrons;  seine  wässerige  Lösung  reagirte  deu 
wurde  nach  Ansäuerung  mit  Salpetersäure  du 
opalisirend,  durch  Barytsalze  sogleich  stark 
dorcbsichtigkeit,  getrübt,  und  zeigte  sich  frei  ' 
geringe  Kochsalzgehalt  wurde  gern  gesehen, 
in  den  gereinigten  Sorten  selten  ganz  feh. 
Crühecen  Pharmakopoen  auch  darin  gestattet  ' 
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eine  gute  Methode  auch  aus  einem  solchen  Salz  eine  Säure 
gewinnen  lassen  muss,  welche  ihrem  grössten  Theil  nadi 
von  Salzsäure  frei  ist. 

L  Destillation  nach  Mohr,  mit  1  Aeq.  Schwefel- 
säure. 

6,5  Kilo  des  beschriebenen  Salzes  wurden  in  einen  Kolben 
mit  sehr  kurzem  Halse  gebracht,  und  in  diesen  mittelst  eines 
dreimal  durchbohrten  Korkes  ein  Sicherheitsrichter,  ein  Ther- 
mometer und  ein  Qlasrohr  eingesetzt,  welches  letztere  1,0 
Ctm.  im  Lichten  weit,  unmittelbar  oberhalb  des  Korkes 
schräg  abgebogen  und  mit  einem  Liebig'schen  Kuhler  ver- 
bunden war.  Nach  Lutiruug  der  Fugen  wurden  durch  den 
Trichter  mit  Hülfe  einer  Glashahnfiasche  2,5  Küo  (2,533  Küo 
=  1  Aeq.)  unverdünnte  englische  Schwefelsäure  von  1,835 
(Aeq.  =  53)  in  einen  dünnen  Strahl  mitten  auf  die  Ober- 
fläche des  Salzes  geleitet.  Es  trat  sofort  eine  starke  &- 
hitzung  und  Dampfbildung  ein,  und  destillirten  etwa  %  6r. 
einer  starken  Essigsäure  über,  die  aber  Nelkenöl  nicht  loste ; 
als  sämmtliche  Schwefelsäure  eingetragen  war,  zeigte  das 
Thermometer  etwas  über  40®  C.  Die  Feuerung  wurde  hier- 
auf sogleich  begonnen,  aber  so  langsam  gefordert ,  daas  bis 
zum  Beginn  der  Destillation  3  Stunden  vergingen.  Das  De- 
stillat wurde  in  Portionen  von  nahezu  Vs  Liter  aufgefangen, 
und  dabei  notirt:  die  jedesmalige  Zeitdauer  und  Temperatur, 
das  absolute  und  specifische  Gewicht  des  Destillats,  und  sein 
Verhalten  gegen  einige  Reagentien,  woraus  sich  folgende 
Tabelle  ergab: 
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Uebermangansaures  Kali  bis  zu  starker  Färbung  zuge- 
setzt, wurde  Ton  allen  Portionen  in  etwa  V2  Minute  ent&bt 
Das  Destillat  zeigte  yon  Anfang  an  einen  an  Aceton  erin- 
nernden Geruch,  der  aber  bei  den  gemischten  Portionen  1—8 
nach  einigen  Tagen  nicht  mehr  zu  bemerken  war.  Nr.  9 
roch  nach  Schwefelwasserstoff  und  reagirte  darauf.  Die  Be* 
schaffenheit  von  Nr.  10  und  11  und  die  zunehmende  Ver- 
iangsamung  der  Destillation  bei  schnell  steigernder  Tem« 
peratur  lassen  wohl  keinen  Zweifel  darüber,  dass  die  Arbeit 
nicht  zu  früh  abgebrochen  wurde,  vielmehr .  nicht  länger 
fortgesetzt  werden  konnte,  ohne  die  Menge  der  Zersetzungs- 
producte  noch  weiter  zu  vermehren;  für  die  Sorgsamkdt 
der  ganzen  Ausführung  dienen  die  Angaben  der  Tabelle  als 
Beleg. 

Der  Kolben  war  während  der  ganzen  Arbeit  bis  auf  den 
sehr  kurzen  Hals  vollständig  in  den  Sand  der  Kapelle  ein- 
gebettet; trotzdem  fand  ein  völliges  Zusammenschmelzen 
seines  Inhaltes ,  wie  es  Mohr  beschreibt ,  zu  keiner  Zeit 
statt.  Dagegen  wurde  beobachtet,  dass  die  Schwefelsäure, 
welche  am  Ausfluss  des  in  den  Kolbeninhalt  nicht  eintauch- 
enden Sicherheitsrohres  stand,  bald  geschwärzt  war,  und 
nach  der  Verdrängung  durch  farblose  Säure  binnen  wenig 
Minuten  wieder  geschwärzt  wurde.  Das  Thermometer  zeigte 
am  Morgen  nach  Beendigung  der  Destillation  noch  60**; 
der  Kolben  wurde  geöffnet  und  der  an  den  Wandungen  in 
dünner  Schicht  geschwärzte  Inhalt  durch  Eingiessen  von 
heissem  Wasser  in  kurzer  Zeit  zur  Lösung  gebracht,  in 
einen  Topf  entleert  und  beiseit  gestellt,  um  sogleich  mit 
genau  demselben  Apparat  eine  zweite 

n.  Destillation  mit  IV3  Aeq.  Seh  wefel säure  und 

Wasser 
vorzunehmen.     Hierzu  wurden  die  Tags  zuvor  abgewogenen, 
in  einem  verschlossenen  und   versiegelten  Topf  verwahrten. 
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Kilo  Salz  und  3Vt  Kilo  (3,8 
chwefelsSure  wie  am  vorigen 
ie  Säure  mit  der  Hälfte  ihres 
id  wieder  erkaltet.  Im  Uebri 
erfahren;  beim  Eintragen  der  £ 

Erwärmung,  keioe  Dampfbildi 
itt;  nach  dem  Zuflusa  der  ] 
[liermometer  20**,    d.  h.  nur 

die  Destillation  begann  2'U  6 
Kesuitate  ergiebt  die  nachatehende  Tabell 
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°  s 


J^         ■    3  B  § 

f    IM 

°     I  21 


9  B  I 
S  5  c. 
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UebermangaiiBaures  Kali  wutde  tod  Nr.  ] — S  und  you 
14  fast  eben  bo  rasch,  von  Nr.  9-13  wesentlich  lang- 
tr  entfärbt,  -wie  von  den  Destillaten  ad  I.  Der  Qeruch 
Nr.  1  ähnelte  dem'  der  ersten  Destillate  ad  I,  das  wei- 
Destillat  zeigte  einen  weit  reineren  Gerncb,  Schwefel- 
erstoff trat  zu  keiner  Zeit  auf.  Die  im  Sicberheitsrohr 
in  de  Schwefels  an  re  wurde  durch  die  aufsteigenden 
pfe  nicht  gefärbt.  Dass  bei  der  Destillation  die  flüchtige 
e  mit  möglichster  Vollständigkeit  ausgetrieben  wurde, 
BUS  dem  succeasir  abnehmenden  speo.  Gewicht  der 
;n  6  Portionen  hervor,  deren  letzte  umgescbuttelt  nicht 
al  mehr  die  Stärke  des  gewöhnlichen  Essigs  besass; 
zt  war  fast  reines  Wasser   übergegangen,    in  welchem 

Umschwenken  die  schwerere  Säure  in  Streifen  sichtbar 
Es  ist  deshalb  anzunehmen,, dass  die  Destillate  Nr. 
(  mit  fast  analytischer  Qenauigkeit  sämmtliche,  in  dem 
enthaltene  flüchtige  Säure  enthielten. 
Der  Rückstand  im  Kolben  hatte  nirgends  eine  dunklere 
ung  angenommen;  er  zeigte  am  nächsten  Meißen  noch 

und  liess  steh  durch  warmes  Wasser  mit  Leichtigkeit 

und  ausspülen. 
Bine  oberflächliche  Berechnung  hatte  ergeben,  dasa  sich 
^sigsäuregehalt  des  Oesammtdestillates  von  I  zu  dem 
[I  ohngefäbr  wie  5  :  6  verhalte;  von  dem  fehlenden 
ar  allerdings  ein  gewisser,  doch  aber  immer  nur  ge- 
rAntheil  zerstört  worden,  wie  das  Auftreten  von  Schwe- 
sserstotF,  schwefliger  Säure  und  brenzlicher  Producte 
«;  es  musste  sich  aber  der  grössere  Kest  im  Destilla- 
Rückstand  linden.  Angegebener  Massen  war  derselbe 
issem  Wasser  gelöst  und  beiseit  gestellt  worden;  nach 
m  Tagen  hatte  sich  aus  der  Lösung  eine  Menge  festes 
abgeschieden,  von  welchem  die  Mutterlauge  möglichst 
ändig  getrennt  wurde.  Sie  wog  10,5  Ko.,  war  klar 
^aat  farblos,  zeigte  bei  grosser,  nicht  bei  kleiner  Ober- 
45' 
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fläche  einen  deutlichen  Essiggeruch,  und  eine  Probe  daTon 

liesa  beim   Erhitzen    mit  Schwefelsäure    und  Alkohol   die 

Bildung  Yon  Essigäther  durch  den  Geruch  unzweideutig  er* 

kennen,  Erscheinungen,  welche  an  dem  abgeschiedenen  Salz 

in  weit  geringerem  Orade ,  bei  dem  Destillations-Rückstand 

Yon  II  gar  nicht  wahrzunehmen  waren. 

Die  gesammte  Mutterlauge  von  I  wurde  hiemach  mit 

1  Eo.  englischer  Schwefelsäure  vermischt,  in   eine  Retorte 

gebracht  uud  der  Destillation  unterworfen;  es  gingen  über: 

1.  1560  Grm.  yon  1,005  spec,  Gew,  \         ^  ^        o  i_     ^  i 

'^    '^  I  von  Salz-  u.  Schwefel- 

1,006      „        ,, 


2.  1470 

3.  1540 


»» 


V 


»J 


1,0065 


säure  völlig  frei. 


w 


n 


4570 


Der  Rückstand  roch  nach  dem  Erkalten  auch  bei  kleiner 
Oberfläche  deutlich  nach  Essigsäure,  entwickelte  beim  Er- 
wärmen mit  Spiritus  einen  deutlichen  Essigäthergeruch,  und 
färbte  sich  nach  der  Neutralisation  auf  Zusatz  von  ein  wenig 
Eisenchlorid  recht  stark  rothgelb,  enthielt  also  immer  noch, 
in  Betracht  der  geringen  Empfindlichkeit  dieser  Proben,  eine 
nicht  unerhebliche  Menge  Essigsäure;  die  4570  Grammen 
Destillat  entsprachen  ziemlich  genau  201  Grammen,  A,HO 
oder  670  Gramm  der  officinellen  30  procentigen  Säure. 

Unverkennbar  ergiebt  sich  aus  diesen  umständen,  dass 
aus  demselben  unreinen  Salz  in  kürzerer  Zeit  und  bei  nie- 
drigerer Temperatur  eine  erheblich  reichlichere  und  zugleich 
reinere  Ausbeute  durch  Destillation  mit  1%  Aeq.  massig 
verdünnter,  als  durch  Destillation  mit  1  Aeq.  unverdünnter 
Schwefelsäure  gewonnen  wurde.  Der  von  Anifkng  an  auf- 
tretende, vorübergehend  unangenehme  Geruch  ist  als  eine 
Nebenerscheinung  zu  betrachten,  die  ohne  Zweifel  in  den 
organischen  färbenden  Verunreinigungen  des  Salzes  ihren 
Grund  hat,  da,  wie  sich  später  zeigen  wird,  diese  Erscheinung 
bei  Verwendung  reinen  Salzes  nicht  vorkommt. 
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III.  Destillfttion  nach  der  Ph.  Bor.  YII.,  mit  1,71 

Aeq.  Schwefelsäure. 

Bereits  das  Resultat  von  Nr.  11  hatte  ergeben,  dass 
1,5  Aeq.  Schwefelsäure  das  essigsaure  Natron  bei  der  De- 
stillation leicht  und  ToUständig  zersetzen;  es  wurde  daher 
von  der  Vermehrung  der  Säure  von  1,5  auf  1,71  Aeq.  kein 
wesentlich  anderer  Erfolg  erwartet;  der  Hauptunterschied 
lag  hier  vielmehr  in  dem  Wegfall  des  Wassers,  der  aller- 
dings von  überraschend  grossem  Einfluss  ist. 

Es  wurden  mit  trocknem,  gereinigtem  Salz  von  der 
Zusammensetzung  NaO,AeHO  und  englischer  Schwefelsäure 
von  1,835  zwei  Destillationen  aus  der  Retorte  mitLiebig'- 
schem  Kühler  ausgefülirt;  das  Salz  enthielt  eine  sehr  ge- 
ringe Menge  von  Chlomatrium. 

Beim  Zusatz  der  unverdünnten  Schwefelsäure  fand  unter 
knisterndem  Qeräusch  eine  starke  Erhitzung  und  Dampfbild- 
ung statt,  welche  den  Zufluss  der  Säure  mehrfach  zu  un- 
terbrechen nöthigte,  um  einen  Verlust  an  Essigsäure  und 
ein  Springen  der  Retorte  zu  verhüten.  Die  Destillation 
wurde  langsam  eingeleitet  und  vorsichtig  zu  Ende  geführt; 
es  zeigte  sich  aber,  dass  dennoch  in  die  ersten  Destillate 
zu  viel  Wasser  übergegangen  war,  und  das  Product  dem- 
zufolge gegen  Ende  immer  stärker  wurde,  während  das  um- 
gekehrte Verhalten  vortheilhafter  ist;  es  wurde  daher  bei 
der  zweiten  Destillation  noch  weit  langsamer  gefeuert ,  und 
dadurch  ein  erheblich  günstigeres  Resultat  erlangt.  Immerhin 
aber  kann  die  Methode  nicht  empfohlen  werden,  und  zwar 
aus  folgenden  Gründen: 

Die  heftige  freiwillige  Erhitzung  beim  Zusammentritt 
der  Agentien  kann  leicht  einen  Verlust  an  Säure  und  das 
Zerspringen  der  Destillationsgeräthe  herbeifuhren ;  bald  im 
Anfang  der  Destillation  scheidet  sich  der  Retorteninhalt  in 
ein  festes,  schweres  Salz  und  eine  dünnflüssige,  sehr  leicht 
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in^s  Kochen  kommende  Lösung,  die  sehr  zum  Spritzen  und 
zu  plötzlicher  Dampfentwickolung  neigt,  und  dadurch  daa 
Destillat  leicht  mechanisch  verunreinigt^  ein  grosser  Theil 
des  Destillates ,  bisweilen  die  ganze  Menge  desselben  ist 
mit  Salzsäure  verunreinigt,  wenn  das  Natronsalz  nicht  voll* 
kommen  frei  von  Eodisalz  war;  schweflige  Säure  und  in 
Folge  von  Ueberspritzen  auch  Schwefelsäure  sind  so  ge- 
wöhnliche Begleiter  des  Destillates,*  dass  sie  gleich  der 
Salzsäure  selbst  von  der  Pharmakopoe  als  solche  betrachtet 
werden,  und  ihre  Beseitigung  durch  Rectifieation  vorge* 
schrieben  wird;  die  Ausbeute  bleibt  hinter  der  theoretischen 
weiter  zurück,  als  wenn  man  die  Schwefelsäure  in  ange- 
messener Verdünnung  anwendet. 

Im  Speciellen  war  das  Resultat  der  Destillation  von  3 
Ko.  essigsaurem  Natron  mit  2  Eo.  unverdünnter  englischer 
Schwefelsäure  folgendes: 


Ä 


1. 
2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 


Des  Destillates 


abs. 
Gew. 
Örm. 


365 
851 
300 
300 
315 
308 
292 
254 

2485" 


spec. 

Gew.  b. 

15<>C. 


1,056 
1,058 
1,054 
1,056 
1,056 
1,058 
1,062 
1,0755 


Sinnliche 
Eigen- 
schaften 


Verhalten  gegen 


essigs.  Silber 


essig.Baryt 


sämmt- 
lieh  klar 
undfarb- 
^los,  1-6 
Y.  reinem 

Geruch. 


indifferent. 


starke  Opalis. 
kfts.  Ausschd. 
milch.  Trüb. 
Opalisirung. 


Schwefel- 
Wasserst. 


indif- 
ferent. 


indif- 
ferente 


8ohw.Tr  üb. 

starke 
Trübung 


Schw.Trab. 

starke 
Trübung. 


m^- 
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IV.  Destillation  nach  der  Ph.  Bor.  VI,  mit 

1,71  Aeq.  Schwefelsäure  und  Wasser. 

Unter  Anwendung  derselben  Materialien,    Quantitäten 

und  Geräthschaften,  welche  zu  den  Destillationen   ad  III  a 

und  b  gedient  hatten,  wurde  eine  dritte  Destillation,   nach 
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der  Ph.  Bor,  VI,  also  mit  dem  alleinigen  Unterschiede  aus- 
geführt,  dass  die  Schwefelsäure  mit  der  Hälfte  ihres  Ge- 
wichtes Wasser  verdünnt  und  nach  erfolgtem  Erkalten  auf- 
gegossen wurde.  Es  fand  dabei  nur  geringe  Erwärmung, 
aber  keinerlei  Dampfbildung  statt;  das  Ergebniss  der  sehr 
ruhig  und  regelmässig  yerlaufenden  Destillation  war  fol- 
gendes: 


Des  Destilates 

Sinnliche 

Yerhalten  gegen              | 

• 

kl 

abs.  Gew. 
Gh-m. 

speo.Gew. 
bl5*C. 

Eigen- 
schaften. 

essigs. 
Silber 

essigs. 
Baryt 

Schwefel - 
wasserst. 

1. 

375 

1,059 

\ 

j 

\ 

v 

2. 

875 

1,063 

/ 

1 

3. 

375 

1,064 

1 

l   indiffe- 

1 

4. 
5. 
6. 

375 
375 
375 

1,064 
1,062 
1,059 

sämmt- 

lich  klar, 

Vfarblos  n, 

/yon  ganz 

/      rent 

1  indiffe- 
>     rent. 

lindiffe- 
>   rent. 

7 

250 

1,050 

1    reinem 
1   Geruch. 

1 

1 

8. 

2ä0 

1,036 

\ 

Opali- 

l 

1 

9. 

375 

1,014 

/ 

sirung 
starke 
TrObung 

) 

/ 

8185 

Der  Essigsäuregehalt  des  Destillates  betrug  99,197e  der 
theoretischen  Menge  und  verhielt  sich  zu  dem  Gehalt  tob 
lila  wie  100:89,16,  zu  dem  Gehalt  von  lUb  wie  100:97,&9. 

Die  Nr.  1 — 7  des  Destillates  waren  ohne  weiteres  so- 
gleich brauchbar,  und  nur  die  kleine,  ihrem  Gehalt  nach 
etwa  7%  des  Ganzen  betragende  Menge  von  8  u.  9  brauchte 
zu  gelegentlicher  RectilBcation  zurückgestellt  zu  werden. 

Dieses  überaus  günstige  Resultat  von  IV  steht  übrigens 
keineswegs  vereinzelt  da,  sondern  findet  sich  völlig  m  Ue- 
bereinstimmung  mit  den  Resultaten  einer  sehr  grossen  An- 
zahl von  Arbeiten,  welche  in  grösserem  Maassstab^  von  mir 
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nach  obiger  Vorschrift  ausgeführt  wurden;  immer  wurde 
dabei  ganz  nahe  die  theoretische  Ausbeute  erreicht,  der 
Salzsäuregehalt  fand  sich  immer  nur  in  den  letzten,  schwachen 
Antheilen,  Verunreinigungen  durch  schweflige  oder  Schwe- 
felsäure und  Empyreuma  kamen  niemals  vor;  die  etwa  er- 
forderliche  Rectification  beschränkte  sich  also  immer  auf 
die  letzten,  geringhaltigen  Destillations-Producte. 

Als  Grund  der  Verwerfung  dieser  vorzüglichen  Vor- 
schrift durch. die  Ph.  Bor.  VII.  ist  angeführt  worden,  die 
Destillation  mit  unverdünnter  Schwefelsäure  gehe  leichter 
und  rascher  vor  sich;  und  dies  letztere  ist  nicht  in  Abrede 
zu  stellen.  Der  weit  überwiegende  Nachtheil  einer  ver- 
ringerten Ausbeute  und  der  Verunreinigung  des  ganzen 
Destillates  oder  wenigstens  eines  grossen  Theiles  desselben 
durch  Nebenproducte,  welche  eine  Rectification  unter  wie- 
derholtem Material-  und  Z'eitverlust  nothwendig  machen, 
scheint  aber  dabei  ganz  übersehen   zu  sein. 

Es  wurde  nun  versucht,  die  Vorzüge  beider  Methoden 
dadurch  zu  vereinigen,  dass  der  Wasserzusatz  auf  die  üalfte 
reducirt,  die  2  Ko.  Schwefelsäure  also  nicht  mit  1 ,  sondern 
nur  mit  Vt  ^^'  Wasser  verdünnt  wurden.  Das  Resultat 
war  in  jeder  Beziehung  eiu  günstiges,  wenn  ein  völlig 
kochsalzfreies  Salz  verwendet  wurde;  als  aber  dem  che- 
misch reinen  Salz  nur  7«%  Kochsalz  zugesetzt  ward,  zeigte 
sich  das  Destillat  schon  Salzsäurehaltig,  ehe  noch  die  Hälfte 
der  theoretischen  Ausbeute  gewonnen  war;  der  Salzsäure- 
gehalt steigerte  sich  dann  bis  zu  Ende,  und  machte  die 
Rectification  von  etwa  60^/o  des  Gesammtproductes  erfor- 
derlich. 

Aus  diesem  Allen  geht  hervor,  dass  man  weit  vortheil- 
hafter  und  sicherer  mit  einer  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
verdünnten,  als  mit  unverdünnter  Schwefelsäure  arbeitet; 
dass  femer  zur  völligen  Austreibung  der  flüchtigen  Säure 
picht  2  A.e<}.  Schwefelsäure  erforderlich  sind,  sondern  schon 
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1,71  und  auch  1,5  Aeq.  genügen;  es  ist  aber  noch  nidit 
festgestellt ,  ob  nicht  dieses  Yerhältniss  noch  weiter  und 
schliesslich  bis  auf  1  Aeq.  Schwefelsäure  reducirt  werden 
kann,  wenn  man  dieselbe  in  angemessener  Weise  mit  Wiuser 
yerdünnt.    Es  wurde  deshalb  eine  weitere 

V.  Destillation  mit  1  Aeq.  Schwefelsäure  und 

Wasser 
angestellt,  unter  Verwendung  genau  derselben  Apparate, 
die  zur  Destillation  I  und  II  gedient  hatten.  Als  Material 
diente  dieselbe  Schwefelsäure  wie  ad  I  und  II,  und  der 
letzte  Erystallanschuss  von  Reinigung  des  rohen  Salzes. 
Dieser  bestand  in  sehr  gut  ausgebildeten ,  sorgfaltig  yon 
der  anhängenden  Feuchtigkeit  befreiten,  völlig  ungefärbten 
Krystallen,  von  denen  ein  in  Wasser  gelöstes  Durchschnitt»- 
muster  nach  Ansäuerung  mit  Salpetersäure  durch  Silber- 
und Barytsalze  eine  nur  höchst  geringe  Trübung  erlitt.  Yon 
diesem  Salz  wurden  4,5  Ko.  in  derselben  Weise  wie  ad  I 
und  II  mit  einem  Gemische  von  1,80  Ko.  (1,754  Ko.  =  1 
Aeq.)  englischer  Schwefelsäure  und  0,90  Ko.  Wasser  über- 
gössen, und  die  Destillation  langsam  eingeleitet;  erhalten 
wurden  dabei: 
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Der  Destillationa  -  Rflckstand  tag  nach 
sutreffenden  Mohr'  sehen  Ausdruck ,  vif 
Schwamm  im  Kolben ;  er  war  vollkomqieii  wf 
nur  an  einzelnen  Stellen  der  Olaswandung 
Ton  kaum  1  Ctra.  Durchmesser.  Die  Scb 
AuafluBS  des  Sicherheiterohres  war  nicht  gas« 

Ein  Vergleich  der  gewonnenen  Resnlt^ 
genden  Ergebnissen : 

a.  Ausbeute.  Dieselbe  wurde  nach 
und  epecifiachen  Gewicht  und  durch  Titrirung 
bestimmt;  hierbei  ergaben  unter  sehr  geringen 
im  Mittel  an  Säure  tod  3(y>U  Ä,HO  «um  sp.  G 
bei  lö"  C. 


"^ 

Iheoret.  Aus- 

Verhaltnie» der 

abBolutM 

beute  ans 

iS 

Oowioht 

chemisch 
reinem  Sab. 

theoretischen 
Ausbeute. 

BemerkniigeB. 

1. 

7667,8   Gnu. 

9ö68,8 

80,22  :  100 

TerbUtd.niM  Au 
beute  Ton  I:n  = 

n. 

9037,8     „ 

9558,9 

84,55  :  100 

84,84  :  100 
TerhUtnisad-Aus 

iiiK. 

3901 

4411,8 

88,-4  :  100 

beute  Tonnia:  IT 

iiib. 

[V. 

4270,6     „ 
4876        „ 

4411,8 
4411,8 

96,8    :  100 
99,19  :  100 

=  89,16:100 

TerliMtmssd.Aw 

bent«  Ton  Ulb  :  n 

=:  97,59 :  100 

T. 

6606,9     „ 

6617,6 

99,64  :  100 

Das  zu  I  und  II  verwendete  Salz  war  von  Feuchtigkeit 
und  fremden  Salzen  sowie  von  organischen  Verunreinig- 
ungen angegebener  Massen  nicht  völlig  frei,  der  Verlauf  der 
Arbeit  von  II  läset  aber  erkennen,  dass  die  ganze  Menge 
flfichtige  Säure  mit  fast  absoluter  Genauigkeit  übergewogen 
war;  nimmt  man  hiernach  an,  es  sei  bei  11  wirklich  die  gante 
theoretische  Ausbeute  erreicht,  so  stellt  sich  die  Ausbeute 
auch  bei  I  günstiger,  nämlich  auf  84,84%  der  theoretischen 
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Menge.  Die  mit  yerdünnter  Schwefelsäure  ausgeführten 
Destillationen  11,  lY  und  V  haben,  wie  die  Zahlen  der  bei- 
den letzten  Spalten  beweisen^  offenbar  die  meiste  Ausbeute 
ergeben. 

Auf  den  geringen  Salzsäuregehalt  ist  bei  Bestimmung 
der  Ausbeute  nirgends  Rücksicht  genommen  worden;  wo 
derselbe  einigermassen  erheblich  ist,  darf  er  freilich  nicht 
yemachlässigt  werden ,  da  er  sonst  wegen  des  niedrigen 
Aequivalentgewichts  der  Salzsäure  und  des  Chlomatriums 
einen  Ueberschuss  an  Säure  ergeben  würde. 

b.  Dauer  der  Arbeit.  Sie  ist  bei  Nr.  II  und  auch 
bei  Nr.  Y  kürzer  als  bei  I;  Nr.  lY  erforderte  etwas  längere 
Zeit  als  Illa  und  Illb,  wenn  man  überall  nur  die  Dauer 
der  ersten  Destillation  in  Betracht  zieht.  Es  musste  ßher 
von  I,  nia  und  Illb  ein  grosser  Antheil  der  Rectification 
unterworfen  werden,  während  von  11,  lY  und  Y  die  weit 
grosste  Menge  von  ausreichender  Reinheit  war,  um  sogleich 
Terbraueht  werden  zu  können;  es  stellt  sich  also  der  Yor* 
iheil  entschieden  auf  diese,  nicht  mit  concentrirter,  sondern 
mit  massig  yerdünnter  Schwefelsäure  ausgeführten  Ar- 
beiten. 

Zu  bemerken  bleibt,  dass  die  Destillation  aus  der  Re- 
torte unter  sonst  gleichen  Umständen  schneller  als  aus  dem 
Kolben  von  statten  geht ;  und  dass  man  bei  Kohrenkühlung 
darauf  zu  achten  hat,  dass  die  lichte  Weite  der  Röhren 
mindestens  1  —  IVsy  besser  IV2 — 2  Ctm.  betrage,  und  die 
zur  Yerbindung  angewendeten  Allongen  oder  Yorstösse 
nirgends  erhebliche  Yerengungen  herbeiführen,  welche  ebenso 
wie  enge  Röhren  auf  die  Destillation  sehr  yerzögernd  wirken. 

c«  Temperatur.  Sie  konnte  nur  bei  den  aus  dem 
Kolben  ausgeführten  Destillationen  I,  11  und  Y  beob- 
achtet werden,  sie  stieg  bei  II  bis  auf  IIP  C,  bei  Y 
auf  133%  bei  I  auf  140«.  Weder  bei  II  noch  bei  Y 
wurde  eine  nacbtheilige  Wirkung  der  Hitze  wahrgenommen, 
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dieselbe   stellte  sich  aber  bei  I  schon  bei  etwa    110^,   von 

wo  die  Temperatur  sehr  rasch   auf  115   und  dann   weiter 
stieg,  durch  das  Auftreten  von   Zersetzungsproducten  deot- 

lich  heraus.    Die   niedrigste   bei    der  Destillation   erreichte 

Temperatur  trifft  also  die  Mischung  mit  dem  relativ 

grössten  Wassergehalt. 

Es  sei  hierzu  bemerkt,  dass  bei  ßectification  von  12,5 

Ko.  Essigsäure  von  1,055  mit  einem  sehr  geringen  Salzgehalt 

aus  der  Retorte,    durch  deren  Tubus  ein  Thermometer  bis 

zum  Grade  180  seiner  Scala  eingeführt  war,  der  weit  grosste 

Theil  der  Säure  zwischen  101  und  102^  C.  überging,  worauf 

die  Temperatur  langsam  auf  104  und  gegen  Ende  auf  107* 

stieg,  entsprechend,  wie  es  scheint,  der  zunehmenden  Stärke 

der  Säure. 

d.  Sinnliche  Eigenschaften.  Hier  steht  offenbar 
Nr.  I  auf  der  niedrigsten  Stufe,  da  seine  letzten  3  Nummera 
erst  durch  Seh  wefelabscheidung  opalisirend,  dann  sogar  milchig 
getrübt  und  von  sehr  unangenehmem  Geruch  waren ;  dann 
folgen  die  Nr.  Illa,  lUb,  II,  lY  und  Y,  und  bin  ich  der 
Meinung,  dass  der  Geruch  von  Y  von  edlen  am  reinsten  ist 
Da  I  und  Y  beide  mit  je  lAeq.  Schwefelsäure  destillirt  sind, 
ist  der  Unterschied,  welchen  deren  Yerdünnung  mit  Wasser 
hervorbringt,  höchst  augenfällig.  Dass  auch  aus  dem  zu  I 
verwendeten  unreinen  Salz  ein  verhältnissmässig  sehr  gün- 
stiges Product  erlangt  werden  kann,  beweist  die  Arbeit  IL 

e.  Yerhalten  gegen  Reagentien: 

a.  gegen  essigsauren  Baryt  verhielt  sich  ganz  in- 
different nur  Nr.  lY.  demnächst  folgten  mit  sehr  unbe- 
deutenden Reactionen  der  letzten  Antheile  Nr.  II  und  Y; 
bei  Illa  waren  die  letzten  Antheile  etwas  stärker,  bei  Illb 
waren  einige  Antheile  durch  Ueberspritzen  verunreiniget; 
am  ungünstigsten  stellte  sich  I.  Der  relative  Wasser- 
gehalt war  am  grössten  bei  lY,  am  geringsten  bei  L 

ß.  gegen   essigsaures    Silber.     Am    günstigsten 
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stellte  sich  Nr.  IV,  darnach  Y  und  sodann  II,  insofern  sich 
bei  ihnen  die  Salzsäure  nur  in  den  letzten  Antheilen  fand, 
imd  der  weitgrösste  Theil  der  Destillate  frei  davon  war.  Hierauf 
folgt  Nr.  I,  Illa  und  Illb ;  die  kleine  Menge  von  Salzsäure 
in  dem  ersten  Antheil  von  I  ist  wahrscheinlich  auf  Rechnung 
der  starken  freiwilligen  Erhitzung  beim  Einfliessen  der  Säure 
und  einen  temporären  Ueberschuss  derselben  zu  setzen.  Es 
scheint  mir,  dass  auf  den  Qrad  der  Verunreinigung  mit  Salz- 
säure zwei  Factoren  einwirken:  die  Salzsäure  wird  um  so 
leichter  ausgetrieben,  je  grösser  das  Aequivalent-Verhältniss 
der  Schwefelsäure  zum  Natronsalz  ist;  eine  Verdünnung  der 
Schwefelsäure  mit  Wasser  wirkt  jedoch  im  umgekehrten 
Sinne,  daher  ist  das  Resultat  am  günstigsten  bei  dem  re- 
lativ grSssten  Wassergehalt 

c.  gegen  essigsauresBlei.  Dieses  wurde  eigentlich 
nur  durch  die  letzten  Antheile  von  Nr.  I  und  in  höchst  ge- 
ringem Grade  durch  den  letzten  Theil  von  V  afficirt,  während 
sich  alle  übrigen  Destillate  indifferent  dagegen  verhielten; 
bei  I  wirkten  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelsäure,  bei  V 
nur  die  letztere. 

d.  gegen  Schwefelwasserstoff  verhielten  sich  11, 
Illb  und  IV  ganz  indifferent,  von  V  gab  der  letzte  Antheil 
eine  geringe,  von  Illa  eine  wesentlich  stärkere  Reaction ;  in 
den  letzten  drei  Antheilen  von  I  hatte  sich  die  Wirkung  schon 
während  der  Destillation  durch  reichliche  Abscheidung  von 
Schwefel  vollzogen.  II,  Illb  u.  IV  sind  diejenigen  Destillate, 
bei  denen  zuletzt  eine  sehr  schwache  Säure  überging,  also 
noch  r ei  c hli cherWasserg eh altimRückstand war;  wäh- 
rend das  umgekehrte  Verhältniss  bei  V,  Illa  u.  I  herrschte. 

Die  beste  Uebersicht  über  alle  diese  Verhältnisse  ge- 
winnt man  durch  ihre  Zusammenstellung  in  eine  kleine  Ta- 
belle, in  welcher  die  Ergebnisse  der  einzelnen  Arbeiten  nach 
ihrem  Werthe  so  geordnet  sind,  dass  die  günstigsten  voran, 
die  ungünstigeren  nachstehen: 
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^ürde  die  Dauer  der  Destillation  ohne  Noth  yerlängem, 
ein  stossendes  Kochen  herbeiführen,  und  scheint  nach  Vor- 
stehendem besonders  dann  nicht  nöthig  zu  sein,  wenn  man 
die  Menge  der  Schwefelsäure  auf  nahezu  1  Aeq.  beschrankt. 

Ich  würde  hiernach  empfehlen  auf  lOGew.  Th.  kry- 
siallisirtes  essigsaures  Natron  4  Oew.  Th«  eng- 
lische Schwefelsäure  (3,9  =^  1  Aeq.)  die  zuvor 
mit  2  Gew.  Th.  Wasser  verdünnt  ist,  zu  ver- 
wenden« 

Allerdings  hat  schon  in  seinem  Commentar  von  1848 
Mohr  die  Reduction  der  Schwefelsäure  auf  nahezu  1  Aeq. 
unter  Wasserzusatz ,  in  dem  Commentar  von  1863  ohne 
Wasserzusatz  empfohlen.  Die  von  ihm  selbst  angeführten 
quantitativen  Resultate  waren  aber  keineswegs  befrie- 
digend, denn  die  Ausbeute  betrug  ntush  der  Vorschrift 
von  1848  aus  12  Unzen  Salz  15  Unzen  öVa  Drachme  statt 
18  Unzen  officinelle  Säure,  also  nur  87,083Vo9  i^ckch  der 
Vorschrift  von  1863  aber  gar  nur  13  Unzen  statt  18,256, 
also  nur  71,21%  der  theoretischen  Ausbeute ;  sie  konnte  also 
zur  Nachahmung  nicht  sehr  verlocken.  Nach  seinem  neuesten 
Commentar  von  1870  hat  nun  Mohr  aus  120  Gramm  kry- 
stallisirtem  essigsaurem  Natron  und  45  Gramm  concentrirter 
Schwefelsäure  ohne  Wasserzusatz  101,055  Grm.  Destillat 
erhalten,  dessen  Gehalt  an  A^HO  50,2%  betrug,  so  dass 
sich  die  ganze  Ausbeute  auf  95,9%  der  theoretischen  Menge 
berechnet.  Aber  abgesehen  davon,  dass  diese  Ausbeute 
hinter  der  praktisch  leicht  erreichbaren  immer  noch  an- 
sehnlich zurückbleibt,  bietet  die  Destillation  eine  Reihe  von 
Uebelständen,  die  durch  Verdünnung  der  Säure  mit  Wasser 
leicht  vermieden  werden,  und  die  man  aus  der  nachfolgen- 
den Schilderung  leicht  erkennen  wird. 

Es  wurden  nach  dem  Vorgang  von  Mohr  120 Gramm 
krystallisirtes  essigsaures  Natron  mit  45  Gramm  englischer 
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Schwefelsäure,  und  zwar  in  folgender  Weise  destiIHrt  Das 
chemisch  reine  Salz  wurde  in  eine  tubulirte  Retorte  tod 
550  CC.  Inhalt  (ohne  Hals)  geschüttet,  diese  mit  ^em 
liebig'sohen  Kühler  verbunden,  und  die  Säure  langsam  ein- 
getragen, wobei  trotz  der  kleinen  Menge  die  Erhitzung  doch 
stark  genug  war,  um  dichte  Nebel  in  der  Betorte  zu  bilden 
und  ihre  Innenfläche  mit  Dämpfen  zu  beschlagen.  Der  Tubus 
wurde  sogleich  geschlossen,  und  durch  Hin-  und  Wieder* 
bewegung  das  Salz  mit  der  Säure  gleichmässig  durchtränkt 
Darauf  wurde  in  die  Tubulatur  ein  Thermometer  so  einge- 
setzt, dass  seine  Kugel  die  Oberfläche  des  Salzes  fast  be- 
rührte, und  die  Retorte  zu  Vs  ^^^  Höhe  in  ein  Oelbad 
gesenkt.  Es  wurde  nun  langsam  mittelst  einer  Bunsen'scfaai 
Gasflamme  erhitzt,  so  dass  80  Minuten  vergingen,  ehe  das 
Thermometer  von  der  Anfangstemperatur  von  23^  bis  auf 
100^  C.  stieg ;  absichtlich  wurde  die  Temperatur  lange  zwi- 
schen 90  und  100^  gehalten,  um  das  von  Mohr  behauptete, 
von  mir  niemals  beobachtete  Schmelzen  des  Salzes  in  seinem 
Krystallwasser  herbeizuführen ;  aber  es  trat  auch  diessmal 
nicht  ein,  vielmehr  trennte  sich  wie  bei  andern  Destilla- 
tionen mit  unverdünnter  Säure  der  Retorteninhalt  in  eine 
dünnflüssige  Schicht  und  ein  auf  dieser  schwimmendes  festes 
Salz.  Als  erstere  etwas  über  100^  ins  Kochen  kam,  wurde 
die  Salzdecke  häufig  von  ihr  durchbrochen  und  gehoben, 
wodurch  unter  öfterem,  hörbarem  Stossen  kleine  Mengen 
des  Retorteninhaltes  8—9  Ctm.  hoch  geworfen  wurden,  und 
zum  Theil  das  Destillat  verunreinigten.  Dieses  zeigte  bei 
der  späteren  Prüfung  einen  unverkennbaren  Schwefelsättre- 
gehalt,  und  einige  Gramm  davon  hinterUessen  beim  Ver- 
dampfen in  einem  gut  glasirten  Porzellanschälchen  einen  in 
Wasser  löslichen,  auf  Baryt  sogleich  reagirenden  Salzanflug. 
Das  Stossen  hörte  erst  auf,  als  die  grössere  Hälfte  des  De- 
stillates übergegangen  war,  und  der  Kuchen  anscheinend 
trocken  lag. 
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bei  100  — lOlA  54  CC 
„  101,6—104»  14  „ 
„  104  -106»  4  „ 
„  106  —110«  9  „ 
„  HO  —144'  14  „ 
Die  Dauer  der  Temperatnrsteigemii 
betrug  2Vi  Stunden;  nnterbrochen  wurd 
innerhalb  drei  Minuten  5,  dann  währt 
Zeitraumes  2  Tropfen  fielen,  und  endlich 
eiaadgen  Tropfens  mehr  als  3  Minuten 
Daa  absolute  Gewicht  des  Destillates  be 
aUo  fast  ganz  genau  so  viel,  als  Mohr 
fische  Gewicht  wurde  bei  15"  C.  zu  1,01 
gehalt  im  Mittel  von  zwei  wenig  differiren 
zu  49,&'>/o  Ä,HO  gefunden.  Das  ganz« 
also  50,29  Gramm  r,HO  oder  94,99*/t. 
Menge.  Es  war  von  reinem  Geruch  u 
manganaaures  Kali  während  mehrerer  S 
Rückstand  in  der  Retorte  war  von  locke 
Beschaffenheit,  and  löste  sich  seiner  tSI 
masse  nach  leicht  von  der  Retorte  abj  d< 
blieb  aber  mit  einer  dünnen  Salzachichi 
vom  Weissgrauen  bis  zum  Aschgrauen  g 
bei  weiterer  Steigerung  der  Hitze  unzwei 
aetzungsproducte  in  das  Destillat  übergeg 
Im  Sandbade  aber,  welches  man  in  d 
unmöglich  durch  das  Uelbad  ersetzen  I 
gleicbmässige  Erhitzung  wie  in  diesem  i 
zu  überwachen ,  vielmehr  werden  sich  di 
ausgesetzten  Stellen  stärker  erhitzen ,  < 
Zersetzungsproducte  auftreten,  auch  wen 
keinen  höheren  Temperaturgrad  als  bein 
waren  doch  selbst  im  Oelbad   manche  S: 
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tions  -  Rückstandes  weit  stärker  als  die  daneben  liegenden 
gefärbt.  Höchst  wahrscheinlich  bleiben  auch  die  Thermo- 
meter-Angaben in  Fällen,  wo  sich  aus  einer  fast  trocknen 
Masse  nur  sehr  spärliche  Dämpfe  entwickeln ,  erheblich  hinter 
der  Temperatur  dieser  Masse  und  der  des  Sand-  oder  Oel- 
bades  zurück.  Die  an  den  Retorten  Wandungen  haftenden 
Theile  müssen  sich  nothwendig  höher  erhitzen,  als  die  wie 
ein  lockerer  Schwamm ,  also  mit  nur  geringem  Wärmeleit- 
ungsvermögen  begabte,  lose  in  der  Retorte  liegende  Masse; 
es  ist  also  sehr  leicht  denkbar ,.  dass  im  vorliegenden  Falle 
aus  dieser  Masse  noch  bei  weitem  nicht  alle  Essigsäure 
ausgetrieben  ist,  während  schon  die  an  der  Retortenwandiing 
haftenden  Antheile  die  Erscheinungen  der  trocknen  De- 
stillation zeigen.  Dass  der  Siedepunkt  einer  Essigsäure 
Yon  der  hier  vojrkommenden  Stärke  höchstens  107®  beträgt, 
ist  oben  schon  erwähnt  worden;  die  Arbeit  Nr.  II  hat  er- 
geben, dass  zur  völligen  Austreibung  der  Essigsäure  schon 
eine  Temperatur  von  IIP  genügt,  wenn  der  Mischung  etwa 
30%  vom  Gewicht  des  Salzes  an  Wasser  zugesetzt  sind; 
dagegen  waren  bei  Nr.  V,  wo  der  Wasserzusatz  nur  20^/e 
vom  Gewicht  des  Salzes  betrug,  133®  erforderlich.  Bei  Kr.  II 
war  der  Retorteninhalt  in  der  Hitze  flüssig,  bei  Nr.  V  nur 
locker  zusammengesintert. 

Ich  bin  daher  der  Meinung  man  müsse  wo  irgend  thun- 
lich  eine  Destillationsmischung  so  zusammensetzen  und  die 
nachherige  Feuerung  so  leiten,  dass  wo  möglich  ein  flüs- 
siger oder  doch  wenigstens  zusammengesinterter  *  oder  in 
verhältnissmässig  gelinder  Hitze  schmelzender  Destillations- 
Rückstand  bleibe,  oder  dass  derselbe  noch  reichliches  Wasser 
enthalte,  dessen  Dämpfe  die  Verflüchtigung  der  letzten  An- 
theile des  Destillates  sehr  erleichtern;  es  wird  dann  nicht 
allem  das  Destillat  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  und 
zugleich  in  möglichster  Vollständigkeit  gewonnen  werden,  son- 
dern man  wird  auch  vor  partieller  Ueberhitzung  gesichert  seia 
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spielaweise  aus  dem  zuletzt  gebrauchten  Apparat 
L20  Qramm  essigeauree  Natron  und  45  Gramm 
ire  mit  der  alleinigen  Abänderung  deatillirt  wurden, 
hwefelsäure  mit  V*  ibrea  Gewichtes  Waeser  ver- 
wurde  die  Deetillation  in  der  halben  Zeit  be- 
genau die  theoretische  Ausbeute,  uämhch  99,2% 
nd  zwar  in  einem  ganz  auseerordentlichen  Grade 
lit  gewonnen.  Da  aber  das  Rochen  eiue  Zeit 
erheblichem Stossen  stattfand,  so  war  der  Was- 
la  zn  gross  zu  betrachten  und  ist  der  oben  em- 
tfischung  von  10  Salz,  4  Säure,  2  Wasser  der 
geben. 

lieaeni  Allen  ergibt  sich  als  Schluessatz:  daaa 
aoQ  der  wässerigen  Essigsäure  aus  dem  Natronsalz 
wefelsäure  genügt,  dass  aber  die  Verdünnung 
refelsäure  mit  ihrem  halben  Gewicht  Waaser  weit 
lultate  gibt,  als  die  Verwendung  der  unverdünnten 
3  Vermehrung  der  Schwefelsäure  auf  1  Va  oder 
ringt  weder  sonderliche  Vortheile  noch  Nachtheile 
mn  man  die  Säure  in  der  gleichen  Verdünnung 
will  man  aber  durchaus  mit  unverdünnter  Säure 
I  ist  ea  besser,  mit  einer  grösseren  Menge  von 
iro  bei  sehr  gelinder  Temperatur,  als  mit  nur  1 
ben  und  unvermeidlich  stärkerer  Hitze  znoperiren. 

B.  Aoidum  aceticum  glaciale. 

bei  A  hatte  sich  ergeben,  daas  bei  Anwendung 
er  Schwefelsäure  zur  Destillation  von  Essigsäure 
Issig  sei,  mehr  als  1  Aeq.  derselben  auf  1  Aeq. 
zu  nehmen ;   für  Darstellung  der  concentrirtesten 

wird  diese  Nothwendigkeit  von  allen  Autoren 
m  zugestanden,  weil  1  Aeq.  unverdünnter  Schwe- 
dt ausreicht,  um  1  Aeq.  entwässertes  essigeaures 
ichmässig  zu  durchfeuchten;  es  werden  also  dazu 
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gegen    2  Aeq.    mit  unerheblichen  Abweichungen   über«»- 
stimmend  vorgeschrieben. 

Der  Differenzpunkt  liegt  hier  in  der,  von  Mohr  aiwh 
neuerdings  wieder  aufgestellten  Behauptung,  dass  bei  gutw 
ruhiger  Arbeit  das  erste  (Destillations-)  Product  gleicb  richtig 
ist,  die  genügende  Stärke  zeigt,  und  frei  von  schwefliger  Sanre 
ist.  Bei  wenigstens  60  in  grosserm  Maassstabe  ausgeführten 
Destillationen  von  Eisessig  mit  Schwefelsäure  -  Monohydr« 
und  auch  mit  englischer  Schwefelsäure  habe  icli  niemals  em 
Destillat  erhalten,  von  welchem  bei  fractionirtem  Auffangen 
auch  nur  ein  kleiner  Theil  sogleich  brauchbar  gewesen 
wäre.  Die  Untersuchung  der  einzelnen  Fractionen  gibt  da- 
für schnell  die  Erklärung.  Es  geht  nämlich  zuerst  immer 
eine  Säure  übier,  welche  bei  einem  durchschnittlichen  spec 
Gewicht  von  1,074—1,076  nahezu  3  Aeq.  HO  auf  1  Aeq.  A 
enthält;  allmälig  wird  das  Destillat  stärker,  zuletzt  wieder 
etwas  schwächer,  zu  keiner  Periode  aber  enthält  es  weniger 
«Is  IV2  Aeq.  HO  auf  1  Aeq.  A,  und  der  durchschnittliche 
Wassergehalt  beträgt  etwa  IV4  Aeq.  Da  nun  bei  Ver- 
wendung von  NaO,A  f  2S0sH0  eigentlich  nur  1  Aeq.  HO 
für  die  freiwerdende  A  disponibel  ist,  so  muss  entweder 
das  zurückbleibende  NaO,  HO,  2SO9  einen  Theil  seines  Was- 
sers hergeben  oder  es  muss  sich  aus  den  Elementen  der  A 
das  erforderliche  Wasser  neu  bilden,  oder  ein  erheblidier 
Ausfall  an  der  Ausbeute  entstehen.  In  der  Praxis  mögen 
wohl  alle  drei  umstände  eintreten,  wenigstens  habe  ich 
nur  die  ersten,  schwächeren  Antheile  des  Destillates  von 
schwefliger  Säure  frei,  die  späteren  immer  damit  verun- 
reinigt gefunden,  was  unleugbar  auf  Zersetzung  von. Essig- 
säure hinweist,  und  meine  Ausbeuten  haben  bei  Yerwendang 
von  SOg,HO  91,6—93,40/0,  bei  Verwendung  von  englischer 
Schwefelsäure  94,8— 96,67©  ^er  theoretischen  Ausbeute  re- 
gelmässig erreicht,  aber  niemals  überschritten.  Es  zeigt  sich 
auch  hieraus,  dass  der  Verlust  um  so  grösser  ist,  je  mehr 
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inibletn  Wasser  fehlt.  Weit  aohlj 
irlust  iat  der  Umstand,  daes  bi 
;,  dem  OestiUat  die  überachüsBigf 
tzieben;  es  gelingt  wenigstens  ( 
^cation  immer  nur  den  kleinerei 
concentriren,  dass  er  den  Anfon 
der  grössere  Theil  hält  mit  Hai 
it,  gefriert  anch  bei  beben  Kältegi 
bei  der  Rectification  fSr  siob  keii 
Ileiobt  möchte  die  Rectification  ü 
llali  im  Cblorcaiciumbade  zu  eil 
ihren. 

;egenäber  kann  ich  die  Vorschrift 
iure  ans  dem  entwässerten  Katroi 
engtes  doppelt  schwefelsaures  Kai 
Bzutrelben,  sehr  empfehlen;  sie 
ne  höchst  conceutrirte,  bis  auf  dii 
;anz  reine  Säure  in  einer  die  t 
izu  erreichenden  Menge. 
Uere  Angaben  über  diese  Verhall 
vergleichenden  Uebersioht  zwiach 
er  preussischen  Pharmakopoe,  S. 


Zweiter  Absehnitt 


Kurze  Mittheilimgeii  wissenscliaftlioheii  und  prakÜBchenlnlialte 


1. 
Ueber  den  Aschengehalt  der  Weinsäure  und  Trauben- 
säure; 

von 

« 

August  Yogel. 

Bei  einer  Versuchsreihe  über  die  ßeactionsTerschieden- 
heiten  zwischen  Weinsäure  und  Traubensäure  habe  ich  ge- 
funden, dass  beide  Säuren  in  ihrem  quantitativen  Aschen- 
gehalte wesentlich  von  einander  abweic];Len.  Von  jeder  der 
beiden  Säuren  wurden  ausgebildete  Krystalle  im  Platintiegel 
über  der  Gaslampe  so  lange  erhitzt,  bis  in  beiden  Fällen 
eine  weisse  Asche  zurückgeblieben.  Schon  auf  den  ersten 
Anblick  ergab  sich  die  von  der  Weinsäure  herrührende 
Aschenmenge  unverkennbar  weit  geringer,  als  die  Aschen- 
menge der  Traubeo  säure.  Die  zurückgebliebenen  Aschen- 
mengen zeigten  durch  wiederholte  Einäscherungen  und  Ge- 
wichtsbestimmungen 0,2  Proc.  feuerfesten  Rückstandes  für 
die  Traubensäure  und  0,06  Proc.   für  die  Weinsäure,    Die 


üeber  daa  OraoBöli 

inaSure  reagirte  achwa 
TraubenBäurti  sich  vo 
sh  ist  der  ÄscheDgel 
iBB,  als  der  Aschengel 
vetih  erscheint,  dass 
kubensäure  früheren  1 
Ssaerer  angegeben  wir 
«er  beiden  Säuren,  w 
■en  Ton  meinem  selig« 
ngehalt  der  Weinsäure 
Lubenaäure  1,&  Proo. 
1er  heutzutage  so  wes 
ialt  der  beiden  Säure: 
kation  herrühre ,  woi 
aschenfreiere  Fräpara 
inder  Weise  das  quan 
iureo,  wie  solche  die  1 
irgeben,  so  ziemlich  g 
ersuch  hat  den  Asch 
1  grösser,  als  den  de 
ichengehalt  der  Traub 
der  der  Weinsäure,  z 
)n.  Ob  die  Verschied 
den  Säuren  mit  ihrer 
kteristisch  für  sie  seil 
ttleiben. 


2. 

Ueber  das  OreoE 

Prof.  T.  Gorup-Bei 

i;eführt*J,    daas   die  1 

i  9,  3.  525  diese»  Jahrffiin 


730  u«*" 

th6ile  der  Wurzeln  von  Ii 
Peucedanom  officini 
hatte,  identisch  sind.  Sta 
hielt  er  aus  der  Meistere 
der  empirischen  Formel  G 
schliesst  seinen  interessant 

,Jedenf&llB  wird  man 
damente,  anf  welchen  die 
cedanins  and  Imperatorii 
sowie  dasB  eine  Wiederaufn 
an  der  Zeit  ist.    Eine  soh 

Hieran  knüpft  Herr  I 
den  Berichten  der  deutsi 
Berlin  1874,  Kr.  8  die  Mi 
des  aus  dem  Feucedanin 
baren  Oreoselons  ihn  scbo 
einem  hierüber  bereits  ai 
ohemisoh-physikalischen  Vi 
tokoU  der  Sitzung  aufgeni 
weilen  nur  die  für  die  Coi 
gebenste  Tbatsache  an  ,  d 
Kalibydrat  in  der  Hitze  g 
säure  zerfällt.  Han  hat  n 
^jHjjO*  +  2H,C 
OreoB«lon. 

Herr  Prof.  Hlaaiwe 
rechtfertigt,  wenn  er  für  c 
die  er  bald  absohüessen  z 
Anspruch  nimmt 


altgah&lt  fciitfliclier  Hanguwalse. 
3. 

obaltgehalt  der  känüichen  Man] 
aalze. 

itung  des  Herrn  Er  ecke  in  Anist 
:  beim  Erhitzen  einer  concentrirten  I 
einem  M angsnchlorfir ,  deaagleiohen 
s  mit  absolutem  Alkohol  überBchi 
enreränderuDg  eintrete ,  daas  nämli 
sichblütbrothen  Farbe  dea  Mangsnol 
üne  zum  Vorachein  komme,  weicht 
\&  einer  Diasooiation  dieses  Balzes  ii 
d  Wasser  glaubte  zoschreiben  zu  a 
p  e  r  8  hat  dagegen  unzweideutig  en 
lit  kobalthaltigem  Salze  gearbeitet 
D  Beobachtungen  zufolge,  chemisch 
ine  solche  Färbung  beim  Erwärmen  n 
D  gegeben. 

käuflichen  kobalthaltigen  Mangan« 
',  appers  Beobachtung  sehr  leicht  ei: 
h  reines  Salz  auf  folgende  Weise  gew 
Snde  das  unreine  Saht  in  Wasser,  seb 
essigsaures  Natron,  lässt  circa  '/t  ' 
saerstoffgas  durch  die  Flüssigkeit  sti 
n  dem  sich  abscheidenden  Schwefei 
ch  Schwefelnickel  ab,  versetzt  daa 
ing  Ton  kohlensaurem  Natron  und 
en  dadurch  entstehenden  wohl  ausgei 
L  kohlensaurem  Manganoxydul  in  de 
t  lang  mit  einer  unzureichenden 
,  um  dadurch  auch  -vielleicht  rorh 
D  zu  entfernen.  Die  filtrirte  und  zu 
dampfte  Flüssigkeit  gibt  einHanganc 
;  frei  von  Eisen ,  Kobalt  und  Niok 
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obige  Weise  geprüft,  nicht  die  geringste  Farbenveränderang 
zeigt,  und  durch  Zusatz  von  Schwefelammonium  einen  he&eo 
fleischfarbenen  Niederschlag  von  Schwefelmangan  entstehen 
lässt.  (Jahresber.  d.  physikal.  Vereins  zu  Frankfurt  a.  ]L 
für  18"/78.) 


4. 

Ueber  eine   sehr    einfache  Bereitongsweiae   des 

Schweizer'schen  Lösungsmittels  für  Cellulo»; 

von 

Prof-  Dr.  BJttger, 

Man  verwendet  dazu  sehr  zweckmässig  eine  circa  2 
Fuss  lange  und  1  bis  2  Zoll  weite ,  oben  offene ,  mit  ganz 
dünn  ausgewalztem  Kupferband  locker  gefüllte  Glasröhre, 
die  am  untern  Ende  etwas  spitz  zulaufend  mit  einem  kurzen 
Caoutchoucrohr  und  Quetschhahn  versehen  ist,  richtet  sie 
in  einem  Halter  senkrecht  auf,  fallt  sie  dann  mit  starker 
Aetzammoniakflüssigkeit ,  lässt  diese  nach  Verlauf  einiger 
Minuten  in  ein  untergestelltes  Glas  ablaufen ,  schüttet  die- 
selbe von  neuem  auf  die  Kupferspäne  und  fahrt  so  ab- 
wechselnd einige  Stunden  lang  fort.  Man  erhält  auf  diese 
Weise  in  einer  verhältnissmässig  kurzen  Zeit  eine  tief  dun- 
kelblau gefärbte,  mit  Kupferoxyd  völlig  gesättigte  Flüssigkeit, 
welche  Baumwolle  in  kürzester  S^eit  bei  gewöhnlicher  mitt- 
lerer Temperatur  mit  Leichtigkeit  löst.    (Ebendaselbst) 
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6. 

praktische  Verwendung  der  in  Knpfer 
cL-Ämmoniak  gel<5Bten  Cellulose; 

Demselben. 

t  man  mittelat  eines  breiten  Pinsels  die  eim 
lattes  ungeleimten  Papiers  mit  einer  aolcbei 
t  auf  die  bestriehene  Seite  ein  zweites  Blat 
wirft  beides  hierauf  einer  Pressung  oder  läse 
i  Walzen  paasiren  und  dann  trocknen,  so  baftei 
)Iätter  vollständig  aneinander  und  bilden  nui 
r,  der  zugleich  für  Wasser  vollkommen  un 
1  sich  erweist,  ja  selbst  bei  der  Siedetemperatu 
leinen  Zusammenbang  nicht  rerliert.  Yielleicbf 
jetzt  TOD  einigen  Fabrikanten  noch  geheimge 
3-  oder  Klebmittel  bei  Anfertigung  von  künst 
därmen,  welche  im  letzten  Kriege  bekanntlicl 
lg  von  sogenannter  Erbswurst  eine  recht  nütz 
lung  fanden,  nichts  anderes  ist,  als  die  hier  ii 
ie  Auflösung  der  Cellulose  in  Kupferoxyd 
Bestreicht  man  nämlich  die  zwei  IJingeseitei 
n  ungeleimten  Papier  Streifens  von  etwas  starken 

Filtrirpapier  damit,  klebt  die  bestrichenei 
imen,  lüsst  vollkommen  austrocknen  und  zieh 
ze  schnell  durch  Schwefelsäure  von  geeignete 

(einem  Qemisch  von  2  Kaumtheilen  rauchende 
!  und  1  Raumtbeil  Wasser)  j  so  erhält  man  ii 
sb    gehöriger    Uanipulation    (Entsäuern,   Aus 

w.)  eine  Hfllle  Tegetabilischen  Pergaments^ 
las  Frappanteste  einem  Wurstdarme  gleicht  um 
nsBcr  vollkommen  widersteiit.     (Ebendaselbst. 


Dritter  Ibsehnitt. 


Literatur. 


1. 

Die  Enttoickelung  der  Chemie  in  der  neuern  Zett 
von  Hermann  Kopp.  Erste  Ahtheüung.  Die  Ä»l- 
Wickelung  der  Chemie  von  und  durch  Lavoi- 
8%  er.  München  1871.  R.  Ol  den  bourg.  206  S,  in  «•• 

Das  Sekretariat  der  hifitorischen  Gommissioii  bei  der  k. 
bayeriflchcn  Akademie  der  Wissenschaften  hat  die  uni^ 
zügliche  Publication  dieses  Werks,  welches  einen  Theil  de§ 
auf  Veranlassung  und  mit  Unterstützung  Sr.  Majestät  des 
Königs  Maximilian  11.  von  der  genannten  Commission  he^ 
ausgegebenen  grösseren  Oeschichts Werkes  ,|Geschichte 
der  Wissenschaften  in  Deutschland.  Neuere 
Z  e  i  t^  bildet ,  für  wfinschenswerth  gehalten ,  um  zur  Bea^ 
theilung  der  Frage,  ob  und  wie  weit  die  Chemie  schon  Tor 
Lavoisier  als  Wissenschaft  bestanden  habe  und  weichet 
Verdienst  diesem  Forscher  für  die  Entwickelung  dieser  Dv- 
ciplin  zukomme,  neue  Anhaltspunkte  zu  gewinnen. 

Einleitung.  Die  Chemie,  als  die  Lehre  von  der  Zu- 
sammensetzung der  Körper,  hat  in  der  Zeit  Yor  Laroisier 
die  Lösung  ihrer  Aufgabe   nicht    immer   als   höchstes  2iei 
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Kngestrebt,  sondern  sich  längere  Zeit  bindorcb  andern  Pro- 
blemen zugewendet  und  es  lassen   sich  in  letzterer  Hinsicht 
z'vrei  £poohen  unterscheiden.    Bis  zam  Anfange    des    16. 
J&hrhnnderts  erschien  der  Chemie  als  Hanptaa^be  die  £r- 
zeugang   von  Qold  and  Silber  oder  die  Umwandlung  un- 
edler Metalle  in   edle.    (Uan  bezeichnet  diese   Periode   als 
die  alchemistische.)    Vom  Anfange  des  16-  Jahrhunderts  bis 
in  die  Mitte  des  17.  sachte  man  die  Heilkunde  auf  die  Cbemie 
zn  basireu  and  die  Chemie  wurde  ausBohliessliofa  in  diesem 
Sinne  bearbeitet.   (Dies  ist  die  jatro-chemische  Periode.)  Erat 
in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  wird  die  Chemie 
ihrer  wahren  Aufgabe  bewusst  und  arbeitet  an  der  Lösung 
derselben,  ohne  fremde  Ziele  länger  anzuerkenneii.  Die  £nt- 
viokelung  der  Cbemie  in  diesen  zwei  Jahrhunderten,   na- 
mentlich aber  in  der  letzten  Hälfte  des  18.  zu  verfolgen,  ist 
der  Gegenstand  dieser  ersten  Abtheilung  des  Buches. 

Entwiokelung  derChemie  bis  gegen  das  Ende 
des  17.  Jahrhunderts.  Bei  den  Griechen  und  Römern 
finden  wir  empirische  Kenntniss  zahlreicher  chemischer  That- 
'vaohen ,  jedoch  ohne  Zusammenfassung  derselben  zur  Auf- 
stellung einer  theoretisoben  Auffassung.  Der  Begriff:  che- 
mische Zusammensetzung  fehlte  vollständig  und  ein  Ver- 
kennen des  Unterschiedes  in  der  Zusammensetzung  liess 
ähnlich  zusammengesetzte  Körper  mit  dem  gleichen  Namen 
belegen.  Die  Aussprüche  des  Aristoteles  über  Mischung, 
welche  als  Ausdruck  einer  vorgeschrittenen  Erkenntniss  auf- 
gefasst  werden  konnten,  stehen  unvermittelt  neben  dem,  was 
die  Erfahrung  fiber  die  Verscbiedenartigkeit  der  Körper  von 
einem  chemischen  Standpunkte  ans  lehren  könnte.  Ueber- 
haupt  ist  dem  Aristoteles  weniger  die  Verscbiedenartig- 
keit der  Körper,  als  vielmehr  der  Aggregatzuatand  derselben 
Oegenstand  der  Betrachtung.  Die  an  sich  eigenschaftslose 
'  Materie  erhält  bestimmte  Gestalt  erst  durch  Hinzutreten  der 
vier  GrundeigenBchaften:   des  Fest-  und  Flässigaeins,    des 


IZA 


■r.zt 


[•tn. 


limL    Dat  Trü2Cf 


mekcB  lad 

4er  Dunpf 

Dieae  Be- 

Körper  ak 


kfßfnwmsm  zvei  dSaer  QviSxises 
kah.  di0  Wamr  kak  nd 
Eradlit  «ad  h«s«,  da«  F 
traditiiiigswets«  crkline  die  T«xK£i- 
b^diogt  dnfeh  die  Tendi:eiiei:re:t 
Bod  oiiUrr  dem  Eintam  dendbca  «rsrvi^eke  mtk  die  Ue- 
berzeogaog,  daM  dordh  Verindem^  des  Aggregatznataiidei 
eto  Anderer  Zustand  der  Maine  d.  L  eia  anderer  Eöiper 
erhalten  werde:  so  gak  bei  Plinins  die  Uravaodhmg  tob 
WaMer  in  Luft  bei  der  WoIkenbQdimg  und  aragekehrt  als 
etwas  in  der  Natur  unzweifelhaft  Tor  sicli  gebendes  and  Ue- 
bergänge  ganz  Tenchiedener  Körper  in  ein  rnder  erschienen  da- 
mals als  möglich,  welchen  gegenüber  die  Umwaadlong  wiii- 
lich  ähnlicher  Körper  in  einander,  s.  B  die  spater  so  lao^ 
angestrebte  der  unedlen  Metalle  in  edle,  als  etwas  wät 
weniger  wunderbares  dasteht. 

Den  Glauben  an  die  Möglichkeit  Gold  und  Silber  künst- 
lich entstehen  zu  lassen,  fuhrt  der  Verfasser,  abgesehen  von 
dem  Einfluss  der  Aristotelischen  Betrachtungsweise,  noch 
auf  folgende  Ursachen  zurück:  Man  lernte  erstens  durch  ge- 
wisse Operationen  aus  Materialien,  welche  nicht  unmittelbar 
einen  Gehalt  an  edlen  Metallen  erkennen  Hessen,  edle  Me- 
talle abscheiden  und  glaubte  dann  die  Metalle  durch  diese 
Operationen  hervorgebracht  zu  haben;  zweitens  wurden  ge- 
wisse auf  experimentellem  Wege  erlangte  Resultate  falsch 
gedeutet;  so  kannte  man  z.  B.  die  Gelbfärbung  des  Kupfen 
durch  Behandlung  mit  gewissen  (zinkhaltigen)  Substanzen, 
ferner  die  Weissfärbung  desselben  Metalles  durch  andere 
(arsenhaltige)  Substanzen. 

Die  Aristotelische  Lehre    über  die   Ursache  der  ye^ 
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schiedenheit  der  Körper  wurde  weiter  bei  den  Arabern  aus- 
gebildet und  es  ist  unter  ihnen  namentlich  Geber  hervor- 
zuheben; derselbe  stützt  sieh  in  seiner  Grundanschauung 
auf  Aristoteles,  erkennt  die  Elemente  des  Stagiritcn 
noch  an,  aber  mehr  in  dem  Sinne  discreter  entferntester 
Bestandtheile.  Für  die  Metalle  nimmt  er  an ,  dass  sie  aus 
zwei  Qrundbestandtheilen,  dem  Quecksilber  und  dem  Schwefel 
zusammengesetzt  sind;  das  flüssige,  glänzende  Quecksilber 
ist  ihm  der  Träger  der  Dehnbarkeit,  der  Schmelzbarkeit,  des 
Glanzes,  der  Schwefel  der  Träger  der  Veränderlichkeit  durch 
Einwirkung  von  Feuer;  indess  sind  beide  Substanzen  nur 
hypothetisch  und  können  in  den  verschiedenen  Metallen  in 
reinerem  und  unreinerem,  feinerem  oder  gröberem  Zustande 
mehr  oder  weniger  fix  vorhanden  sein ;  so  enthalten  die 
edlen  Metalle  reineres  Quecksilber  und  reinern  Schwefel; 
die  Verschiedenheit  der  Metalle  wird  erklärt  durch  die  Art 
und  das  Verhältniss  der  in  ihnen  enthaltenen  Bestandtheile. 
Das  an  Quecksilber  reichere  Metall  z.  B.  vereinige  sich  auch 
leichter  mit  Quecksilber,  das  an  Schwefel,  als  dem  Träger 
der  Verbrennlichkeit,  reichere  verändere  sich  auch  vorzugs- 
weise bei  Einwirkung  des  Feuers» 

In  chemischen  Operationen  zeigt  sich  Geber  sehr  er- 
fahren; er  kennt  die  des  Auflösens,  des  Filtrirens,  des  Kry- 
stallisirens,  des  Fällens,  des  Sublimirens,  des  Destillirens  und 
Tersteht  durch  dieselben  neue  Körper  hervorzubringen  oder 
weniger  reine  zu  reinigen.  An  chemischen  Materialien  sind 
ihm  bekannt  Vitriol,  Alaun,  Salpeter,  Salmiak,  Salpetersäure, 
Königswasser,  Quecksilberoxyd,  Quecksilbersublimat  und  an- 
dere Präparate. 

Ueberhaupt  finden  wir  die  ganze  Summe  des  chemischen 
Wissens  der  Araber  bei  Geber  ausgesprochen  und  findet 
keine  weitere  Bereicherung  statt.  Dieselbe  überträgt  sich 
auf  die  Abendländer,  welche  sich  bereits  im  13.  Jahrhundert 
mit  Chemie,    in  der  Richtung  der  Alchemie   beschäftigten. 

Keues  Bepert.  f.   Fhaxm.  XXIU.  47 


738  Kopp,  die  Entwickelang  der  Chemie. 

Die  hervorragendsten  Geister  des  13.  Jahrhunderts  der 
Deutsche  Albert  von  Bollstädt  (1193—1280),  der  Un- 
länder Roger  Baco  (1214  — 1294)  erörtern  die  Metallver- 
virandlung  und  die  Ursachen  derselben;  ferner  beschäftigt 
sich  Raymund  Lull  aus  Majorca  (1235 — 1315)  mit 
Alchemie  und  der  Arzt  Arnold  v.  Yillanova  war  ak 
Kenner  alchemistischer  Schriften  hochberühmt;  eine  wesent» 
liehe  Bereicherung  des  alchemistischen  Wissens  acheint  aber 
in  dieser  Zeit  nicht  stattgefunden  zu  haben.  Die  MetaD- 
veredlung  sucht  man  durch  Herstellung  eines  als  Elixir  oder 
Stein  der  Weisen  bezeichneten  Mittels  zu  erreichen;  za- 
gleich  spricht  sich  der  Olaube  aus,  dass  dieses  Mittel  heil- 
kräftig wirke  und  das  Leben  auf  Jahrhunderte  yerlängera 

Eine  Erweiterung  chemischer  Lehren  macht  sich  gegen 
das  Ende  des  15.  Jahrhunderts  bemerkbar;  dem  Queck- 
silber und  dem  Schwefel  als  den  Trägem  chemischer  Eigen- 
schaften reiht  sich  noch  das  Salz  als  das  Princip  des  ün- 
verbrennlichen  an  und  findet  sich  die  Ansicht,  dass  Queck- 
silber, Schwefel  und  Salz  die  Bestandtheile  aller  Körper 
seien,  in  Schriften  ausgesprochen^  die  dem  Basilius  Va- 
lentin us  zugeschrieben  werden.  Dieser  lehrt  bereits  che- 
mische, namentlich  Antimonial-Präparate  zum  Zweck  medi- 
cinischer  Anwendung  darstellen  und  es  bereitet  sich  dadurch 
ein  Umschwung  in  den  Ansichten  vor,  der  zuerst  von  Pa- 
racelsus  (1493 — 1541)  verkündet  und  zur  (Geltung  gebracht 
wird;  derselbe  lehnt  sich  zwar  in  seinen  Anschauungen  an 
Yalentinus  an,  befreit  aber  die  Chemie  von  ihrer  aus- 
schliesslich alchemistischen  Richtung  und  sucht  sie  der  Hdl- 
kunde  dienstbar  zu  machen.  Die  drei  Grundbestandthefle 
der  Körper  werden  auch  als  Bestandtheile  des  menschhchen 
Organismus  betrachtet  und  die  Gesundheit  desselben  beruht 
auf  normalem  Gehalt  an  diesen  Bestandtheilen,  Krankheit 
auf  Abänderung  des  normalen  Verhältnisses  derselben.  Ab 
bedeutende  Zeitgenossen  des  Paracelsus  werden  hervor- 
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gehoben:  Agricola  (1490—1555),  A.  Libavius  (t  1616); 
dieser  veröffentlicht  1595  das   erste  Lehrbuch  der  Chemie; 

▼  an  Helmont  (1577—1644);  letzterer  bereichert  das  che- 
mische Wissen  mannigfach:  er  entwickelt  zuerst  den  Begriff 
Oas,  er  weist  nach,  dass  der  Körper  in  den  durch  Einwirk- 
ung anderer  Substanzen  erhaltenen  Producten  noch  seiner 
ganzen  Natur  nach  enthalten  ist;  zugleich  erklärt  er  sich 
aber  gegen  die  Paracelsus'sohe  Lehre  von  drei  Grund- 
bestandtheilen  der  Körper  und  gegen  die  Aristotersche  von 
den  vier  Elementen.  Dagegen  wird  durch  den  Engländer  Th. 
Willis  ( 1621 — 1675)  und  durch  die  Franzosen  V.  L  ef  e  b  v  r  e 
und  V.  Lemery  (1645—1715)  die  Zahl  der  drei  Grundbe- 
standtheile  auf  fünf  erhöht;  es  sind  diess  Quecksilber  oder 
Qeist,  Schwefel  oder  Oel,  Salz,  Wasser  oder  Phlegma  und 
Erde. 

Die  Entwicklung  der  Chemie  von  Boyle  bis 
von  Lavoisier.  Die  Bekämpfung  der  Aristoterschen  und 
Paracelsus'schen  Lehre  von   den  Grundbestandtheilen  durch 

▼  anHelmont  war  von  geringem  Erfolg,  zumal  scine^  eigenen 
Anschauungen  keinen  Fortschritt  in  der  Erkenntniss  der 
Elementarzusammensetzung  aufweisen.  Erfolgreicher  geschah 
diess  durch  den  Britten  Robert  Boyle  (1627  — 1691) ; 
derselbe  greift  die  Gültigkeit  der  Versuche  an,  auf  welche 
eich  jene  Anschauungen  stützen  sollten,  er  widerlegt  die 
Ansicht,  dass  durch  das  Feuer  zusammengesetzte  Substanzen 
in  die  sie  zusammensetzenden  gespalten  werden;  er  hebt 
herTor,  dass  die  versuchte  Zersetzung  bei  gewissen  Körpern 
nicht  einmal  die  Resultate  ergibt,  welche  die  Zusammen- 
setzung derselben  im  Sinne  dieser  Lehren  erweist;  er  be- 
streitet, dass  die  Anzahl  der  letzten  Bestandtheile  so  be- 
stimmt angegeben  werden  könnte,  als  es  geschieht.  Bei 
einzelnen  Metallen  erkennt  er,  dass  sie  aus  den  Verbindungen 
in  welche  sie  übergeführt  werden,  unyerändert  wieder  abge- 
schieden werden   können.    Femer  sprach  er  aus,   dass  die 

47* 


740  Kopp,  die  Entwickelung  der  Chemie. 

Leistungen  in  der  Chemie  beeinträchtigt  werden  dnrch  die 
Verfolgung  von  Richtungen,  welche  an  sich  der  Chemie  freiod 
sind ;  er  fasste  zuerst  die  Chemie  als  einen  Theil  der  Ifa- 
turwissenschaften  auf,  frei  von  alchemistischen  und  jatroche- 
mischen  Tendenzen.  Durch  Aeusserung  und  Begründung 
derartiger  Anschauungen  hat  Boyle  den  Grund  für  die 
nachmalige  richtige  Erkenntniss  gelegt 

Die  von  Boyle  der  Chemie  vorgezeichnete  lüchtuBg 
wurde  nun  beibehalten ;  doch  litten  seine  Zeitgenossen  noch 
theilweise  unter  dem  Einflüsse  der  frühem  Meinungen;  so 
namentlich  die  Deutschen  Kunkel  (1630  —  1703)  und  J.  l 
Becher  (1635—1682);  ersterem  ist  die  bessere  Kenntoiss 
einzelner  Körper  zu  danken,  eine  Erweiterung  der  theoreti- 
schen Anschauungen  dagegen  hat  er  nicht  erzielt  und  häufig 
ist  er  Irrthümern  früherer  Zeit  dadurch  entgegengetreten, 
dass  er  einen  neuen  Irrthum  an  Stelle  des  alten  geltend  m 
machen  suchte.  DerEinfluss  von  Becher  macht  sich  weniger 
durch  Bekämpfung  früherer  Lehren  geltend,  als  vielmehr  durch 
eine  gewisse  Umbildung  derselben,  wodurch  sie  seinen  nächsten 
Nachfolgern  in  einer  geläuterteren  Auffassung  erschienen. 

Hervorragender  in  der  Geschichte  der  Chemie  ist  der 
Schüler  Bechers,  G.E. Stahl  (166ö— 1734) ,  der  Gründer 
der  Phiogistontheorie.  Derselbe  feiste  hauptsächlich  die  ye^ 
brennungsersoheinungen  in  das  Auge;  hält  aber  an  der  von 
alter  Zeit  her  überkommenen  Vorstellung  fest,  dass  eine  her- 
vorragende chemische  Eigenschaft  eines  Körpers  auf  einem 
Gehalt  an  einem  bestimmten  Bestandtheil  beruhe.  Beim 
Verbrennen  des  Schwefels  kann  Vitriolsäure  unter  Umstän- 
den entstehen ;  man  schloss  desshalb,  dass  der  Schwefel  aus 
Vitriolsäure  und  dem  Brennbaren  bestehe;  dass  dann  fern^ 
das  Brennbare  im  Schwefel  identisch  sei  mit  dem  brennbaren 
in  der  Kohle,  glaubte  Stahl  durch  Reduction  des  schwefel- 
sauren Salzes  mittelst  Kohle  nachgewiesen  zu  haben;  beim 
Glühen  vereinige  sich  das  Brennbare  in  der  Kohle  mit  der 
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Vitriolsäure  und  es  entsteht  wieder  Schwefel,  der  in  der  ge- 
bildeten Schwefelleber  mittelst  Säuren  nachgewiesen  wer- 
den kann.  Diese  Anschauung  wird  auf  alle  brennbaren 
Korper  übertragen;  alle  enthalten  dasselbe  brennbare  Prin- 
cip,  welches  Stahl  als  Phlogiston  bezeichnete.  Diess  Phlo- 
giston  verbindet  sich  bei  allen  Beductionsprocessen  mit  dem 
Körper,  bei  allen  Oxydationsprocessen  tritt  es  aus  demselben 
aus.  In  Frankreich  gelangte  die  Phlogistontheorie  zunächst 
durch  St.  F.  Geoffroy  (1612—1731)  undCl.  F.  Geoffroy 
(1686  —  1752)  zur  Annahme;  in  P.  J.  Macquev  (1718— 
1784)  fand  sie  ihren  letzten  Vertreter  von  Bedeutung, 

Mit  der  StahPschen  Theorie  in  Manchem  nicht  einver- 
standen, waren  der  berühmte  F.  Hofmann  (1660  — 1742), 
welcher  die  Magnesia  und  die  Thonerde  als  eigenthümliche 
Erden  erkannte  und  durch  den  überhaupt  die  analytische 
Chemie  und  die  Kenntniss  der  Mineralwasser  gefördert 
wurde;  ferner  der  Holländer  H.  Boerhave  (1668 — 1738), 
dessen  Elementa  chemiae  als  Lehrbuch  mit  Recht  hochge- 
schätzt wurden.  Beide  zogen  namentlich  in  Zweifel,  dass 
die  Metalle  aus  einem  erdigen  Bestandtheil  und  dem  Phlo- 
giston zusammengesetzt  seien. 

Als  unbedingte  Anhänger  Stahl's,  deren  Zustimmung 
durch  das  Gewicht  eigener,  selbstständiger  Leistungen  er- 
höht wurde,  werden  die  Berliner  Chemiker:  E.  Neumann 
(1683—1737),  J.  H.  Pütt  (1692—1777)  und  A.  S.  Marg- 
graf (1709—1783)  genannt. 

Das  Verdienst,  welches  die  Phlogiston  -  Theorie  für  die 
Wissenschaft  gehabt  hat,  drückt  der  Verfasser  in  folgenden 
Worten  (S, 47)  aus:  „Noch  nie  war  eine  solche  Aneinander- 
fügung chemischer  Vorgänge,  noch  nie  eine  Erfassung  ana- 
loger Vorgänge  als  solcher,  noch  nie  waren  chemische  Er- 
klärungen mit  solcher  Klarheit  und  mit  solcher  überzeugender 
Einfachheit  gegeben  worden.^ 

Der  Sturz  der  Phlogistontheorie  wurde  von  J.  Black 


742  Kopp*  ^^^  Entwickelung  der  Chemie. 

(1728 — 1799)  angebahnt,  der,  indem  er  die  Ghewichtsrer- 
hältnisse  zuerst  in  Betracht  zog,  auch  zuerst  Veranlassimg 
gab,  das  Irrige  der  Phlogistontheorie  einzusehen.  Seine  be- 
deutendste Arbeit  war  die  üder  die  ätzenden  und  über  £e 
milden  Alkalien;  er  fand,  dass  die  milde  Magnesia  bei  der 
üeberführung  in  ätzende  durch  Glühen  bedeutend  an  Ge- 
wicht verliert,  und  dass  dieses  auf  dem  Weggang  einer  im 
freien  Zustand  luftformigen  Substanz  beruhe;  die  geglühte 
Ujagnesia,  fand  er  weiter,  löste  sich  ohne  Aufbrausen  in 
Säuren,  durch  Fällung  mittelst  milden  Alkalien  wurde  wie- 
der das  ursprüngliche  Gewicht  an  milder  Magnesia  erhalten, 
indem  diese  Substanz  von  den  milden  Alkalien  wieder  so 
die  Magnesia  überging.  Black  stellte  ferner  fest,  dsss 
diese  Substanz,  die  s.  g.  fixe  Luft  identisch  sei  mit  der  beim 
Athmen,  beim  Verbrennen  der  Kohle  und  bei  der  Gähnzog 
sich  bildenden. 

Diese  fixe  Luft  war  auch  die  erste,  welche  man  als 
von  der  gemeinen  Luft  unterschieden  betrachtete,  und  gab 
die  Veranlassung  zur  Auffindung  und  Untersuchung  anderer 
Luftarten;  namentlich  that  sich  in  dieser  Richtung  Priest- 
ley  (1783  —  1804)  hervor;  er  beobachtete  das  Verdorben- 
werden der  Luft  durch  die  Athüiung  und  ihre  Verbesserung 
durch  Pflanzen ;  aber  gemäss  seiner  phlogistischcn  Anschauung 
führte  er  ersteres  auf  Beladung  der  Luft  mit  Phlogiston  zu- 
rück ,  in  dem  von  ihm  1774  entdeckten  Sauerstoff  fand  er 
die  Merkmale  der  Unverdorbenheit  im  höchsten  Grade  und 
bezeichnete  ihn  demgemäss.  als  dephlogistisirte  Luft.  Priest- 
ley  entdeckte  ferner  das  Stickoxydul,  das  Ammoniakgas, 
sowie  das  salzsaure,  das  schwefligsaurc  und  das  Fluorsili- 
ciumgas,  er  verbesserte  die  pneumatischen  Vorrichtungen  und 
wandte  das  Quecksilber  zuerst  als  Sperrflüssigkeit  an.  Trotz 
dieser  zahlreichen  Entdeckungen  hat  Priestley  der  che- 
mischen Erkenntniss  nichts  hinzugefügt. 

Weniger  zahlreich,   aber   gründlicher  waren  die  Unter- 
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Buchungen  von  H.  Cavendish  (1731  — 1810);  er  erkannte 
den  Wasserstoff  als  eigenthümliche  Luftart ,  bestimmte  das 
specifische  Gewicht  desselben  und  der  Kohlensäure;  bei  der 
Untersuchung  des  erdigen  Rückstandes  eines  Londoner 
Brunnenwassers,  der  Kohlensäure  enthielt,  fand  er,  dass  der- 
selbe durch  eine  weitere  Menge  Kohlensäure  in  Wasser 
löslich  werde;  mit  der  von  Priestley  angegebenen  Me- 
thode, die  Güte  der  Luft  durch  Stickoxyd  zu  bestimmen, 
erzielte  er  hinreichend  genaue  Resultate  und  fand,  dass  die 
Zusammensetzung  derselben  an  demselben  Orte  während 
längerer  Zeit  sich  nicht  merklich  ändere.  Cavendish  war 
ein  Anhänger  der  Phlogistontheorie  und  zog  sich  von  der 
Chemie  zurück,  nachdem  dieselbe  durch  die  neuern  Ansichten 
beseitigt  war. 

Der  Verfasser  geht  hierauf  zur  Betrachtung  der  Leist- 
ungen der  beiden  ausgezeichneten  Chemiker,  des  Schweden 
Bergmann  (1735—1784)  und  des  Deutschen*)  Scheele 
(1742—1786)  aus  Stralsund  über;  her  letztere  entdeckte  un- 
abhängig von  Priestley,  aber  wahrscheinlich  etwas  später, 
den  Sauerstoff;  ferner  das  Chlor,  den  Bcuryt,  die  Molybdän- 
säure und  die  Wolframsäure,  lehrte  das  Verhalten  des 
Braunsteins  kennen ,  unterscheidet  in  dem  geglühten  Sal- 
peter die  salpetrige  Säure,  stellt  zuerst  die  Blausäure  dar 
und  erkennt  und  unterscheidet  zahlreiche  organische  Säuren, 
wie  die  Weinsäure,  Oxalsäure,  Aepfelsäure,  Gallussäure, 
Harnsäure,  Milchsäure,  Schleimsäure,    dann  das  Glycerin. 

Dem  Scharfsinn,  welchen  Scheele  bei  der  Entdeckung 
neuer  Substanzen  bewährte,  entsprachen  jedoch  nicht  die 
Vorstellungen ,  die  er  über  allgemeinere  Fragen  sich  machte ; 
er  war  befangen  in  dem  Glauben  an  die  Phlogistontheorie 
und  hielt  Wärme  und  Licht  für  wahre  chemische  Ver- 
bindungen, deren  eine  Bestandtheil  Phlogiston   ist. 

Bergmann  erscheint  weniger  bedeutend  durch  selbst- 
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sttindige  Entdeckungen ,  als  durch  fleissige,  sorgfaltige  Be- 
nützung und  Ausbildung  von  bereits  vorhandenen*  Er  ver- 
vollständigto  die  Analyse  auf  nassem  Wege,  lehrte  Silicate 
zur  Untersuchung  aufschliessen ,  gab  Anleitung  zum  Ge- 
brauche des  Lüthrohrs,  bildete  die  Verwandtschaftelehre  aus, 
so  dass  dieselbe  auch  nach  Lavoisier  Geltung  fand.  Die 
Phlogistontheorie  wurde  indess  von  Bergmann  stets  fest- 
gehalten. 

Uebersicht   des   Zustandes    der    Chemie   vor 
dem  Sturze  der  Phlogistontheorie.    In  diesem  Ca- 
pitel  wird  die  Frage  erörtert,  ob  die  Chemie  vor  Lavoisier 
den  Namen  einer  Wissenschaft  verdiene.    Zu  diesem  Zwecke 
fasst  der  Autor  die  Leistungen  der  Chemie  vor  dieser  Zeit 
in    gedrängter   Reihenfolge    zusammen.       Von    Geber  an- 
fangend hebt  er  hervor,  welche  Ansichten  man  über  Metalle 
gehabt,  wie  viel  man  derselben   als   eigenthümliche  erkannt 
hat,  welche  Alkalien ,    alkalische  Erden  und   eigentliche  Er- 
den  man   unterscheiden  lernte,    welche    Säuren   man  fand, 
organische  sowohl  als  anorganische,  welche  Kenntnisse  man 
über   einfache   und   zusammengesetzte  Substanzen  erworben 
hatte.     Er  betont  ferner,  wie  das,    was   in   der  qualitativen 
Analyse   von  Boyle,    Fr.   Hoff  mann,    Marggraf  ond 
Bergmann  geleistet  wurde,    seinem   ganzen  Inhalte  nach, 
nur  mit  Ausnahme  der  Anschauungen    über   die  Elementar- 
zusammensetzun^r   der    erforschten   Substanzen ,    in  die  neue 
Zeic  überging;    auch    in    der   quantitativen   Analyse   waren 
grössere  Leistungen  erzielt  worden,  als  man  bei  der  Neigang 
der  Zeit,  namentlich  das  Qualitative  in   das  Auge  zu  fassen, 
billigerweise  erwarten  konnte;  für  die  Gasanalyse  war  eben- 
falls die  Grundlage  gewonnen;  es  war  ferner  erkannt,   dass 
die  chemische  Anziehungskraft  zwischen  verschiedenen  Paaren 
von  Körpern  mit  verschiedener  Stärke  wirke,  die  Einwirkung 
der  Temperatur    bei   den  Zersetzungen   war  beobachtet  und 
Bergmann    hatte    nach   dem    Vorschlage   Baumes  eine 
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Yerwandtschaftstabelle  für  die  Reactionen  auf  nassem  und 
troeknem  Wege  aufgestellt ;  von  ebendemselben  waren  dann 
femer  die  Zersetzungen  durch  doppelte  Wahlverwandtschaft 
durch  Anwendung  der  früher  gebräuchlichen  chemischen 
Zeichen  veranschaulicht  worden. 

Aber  allerdings  waren  diess  meist  empirische  Kennt- 
nisse; doch  fehlte  auch  die  Erhebung  zu  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkten nicht.  '  Als  Elemente  erkannte  man  vorLa* 
Toisier  durchschnittlich  noch  die  Aristotelischen  an;  der 
Begriff  Element  wurde  richtig  gewürdigt ;  man  verstand  dar- 
unter eine  durch  chemische  Hilfsmittel  nicht  weiter  zerleg- 
bare Substanz.  Der  Autor  erläutert  hierauf,  wie  die  Be- 
deutung der  Aristotelischen  Elemente  sich  den  jeweiligen 
chemischen  Forschungen  anpasste :  Unter  Erde  verstand  man 
Alles,  was  fest  war  oder  als  Bestandtheil  in  eine  feste  Ver- 
bindung eingehen  konnte.  Das  Wasser  galt  als  unzerlegbar, 
wenn  auch  von  den  Phlogistikern  zuerst  das  Thatsächliche, 
aus  welchem  die  Zersetzbarkeit  sich  ableitete,  entdeckt 
wurde*  Für  die  Luft  wurde  indess  schon  von  den  Phlogi- 
stikern eingesehen,  dass  sie  nicht  im  eigentlichen  Sinne  ein 
Element  sei.     Die  klaren  Anschauungen ,   welche   H  o  o  k  e, 

• 

Majow,  Willis  in  den  Jahren  1665  —  71  über  die  atmo- 
sphärische Luft  äusserten,  dass  im  Salpeter  ein  Bestandtheil 
der  Luft  enthalten  sei,  der  die  Verbrennung  brennbarer  Sub- 
stanzen bewirke,  auf  dessen  Verzehrung  bei  der  Verbrennung 
auch  die  Verminderung  eines  mit  Wasser  abgesperrten  Vo- 
lumens Luft  beruhe,  der  ferner  in  ähnlicher  Weise  das 
Athraen  unterhalte  und  dabei  in  animalischen  Organismen 
Wärme  erzeuge,  —  diess  war  fast  ganz  vergessen  worden* 
Die  Untersuchungen  der  Luft  wurden  erst  im  Jahre  1772 
in  Angriff  genommen ;  Rutherford  lehrte  den  bei  der  Ath- 
roung  nicht  betheiligten  Bestandtheil  derselben  kennen  und 
Priestley  und  bald  nach  ihm  Scheele  entdeckten  den 
Sauerstoff,  so  dass  Bergmann  1777  auf  Grund  dieser  Ar- 
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beiten  als  sicher  aussprechen  konnte,  dass  die  Luft  kein  &^ 
Fächer  Körper  sei. 

Bei  den  Ansichten,  welche  über  die  Natur  des  Feaos 
herrschten,  sind  hauptsächlich  drei  Punkte  zu  berucksiohtigeB : 
Die  Vorstellungen  über  das  Phlogiston,  über  das  Wesen  der 
Wärme  und  über  die  Natur  des  Feuers  selbst;  bezüglich 
des  Phlogistons  möchte  für  unsern  Zweck  das  auf  Seite  740 
Gesagte  genügen,  üeber  die  Wärme  hatten  die  bedeuten- 
deren Phlogistiker  yerschiedene  Ansichten;  wenige  waren 
in  dem  Yerständniss  derselben  soweit  vorgeschritten,  wie 
Cavendish,  welcher  dieselbe  als  beruhend  auf  der  innern 
Bewegung  der  kleinsten  Theilchen  ansah;  meist  galt  die 
Wärme  als  etwas  Materielles,  als  ein  Wärmestoff,  welchen 
die  einen  als  gewichtslos,  die  andern  als  mit  Gewicht  be- 
haftet  betrachteten.  Der  Wärmestoff  selbst  wurde  hä 
einigen  als  identisch  mit  dem  Phlogiston  betrachtet,  bei  an- 
dern war  er  davon  verschieden.  Bezüglich  der  Feuerer- 
scheinung hielten  viele  an  der  von  Stahl  aufgestellten  An- 
sicht fest,  dass  sie  durch  eine  besondere,  rasche  wirbelnde 
Bewegung  der  Phlogistontheilchen  bedingt  sei;  denn  durch 
die  Yerbiennung  wurde  stets  Phlogiston  ausgeschieden: 
Die  Vitriolsäure  war  Schwefel,  aber  vollständig  befreit  von 
seinem  Phlogistongehalt.  Das  metallische  Arsen  galt  ab 
zusammengesetzt  aus  Phlogiston  und  arseniger  Säure ;  nadb- 
dem  man  aber  die  ArscDsäure  ermittelt  hatte,  galt  diese  als 
einfacherer  Körper,  welche  mit  weniger  Phlogiston  die  ar- 
senige Säure,  mit  mehr  das  metallische  Arsen  bilde. 

Obwohl  die  vor  L  a  v  o  i  s  i  e  r  herrschenden  Ansichten 
allerdings  mehr  die  qualitativen  als  die  quantitativen  Ter- 
änderungen  berücksichtigten,  so  macht  der  Verfasser  doch 
darauf  aufmerksam ,  dass  wenigstens  das  Princip,  worauf 
Gewichtsveränderungen  beruhen,  von  einigen  richtig  ge- 
würdigt wurde;  man  hatte  im  Allgemeinen  erkannt,  dass 
das  Schwererwerden   eines  Körpers    bei  chemischer  Veran- 
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derung  das  Zutreten  von  Etwas,  das  Leichterwerden  den 
Weggang  von  Etwas  anzeige;  der  phlogistischen  Periode 
ist  damit  ein  Verdienst  zuzuschreiben ,  welches  im  Allge- 
meinen Lavoisier  zugerechnet  wird.  Bestimmte  Aeus- 
serungen  hierüber  wurden  namentlich  von  van  Helmont, 
Boyle,  Black  und  Bergmann  gemacht.  Aber  man  war 
noch  nicht  dazu  gekommen,  diese  Erkenntniss  zur  Prüfung 
der  von  Stahl  aufgestellten  Lehren  über  Verbrennung  an- 
zuwenden. 

Auf  Grund  dieser  hier  skizzirten  Ergebnisse  kommt  der 
Verfasser  zu  dem  wohl  jedem  Leser  einleuchtenden  Schlüsse , 
dass  die  Chemie  als  Wissenschaft  nicht  erst  seit  Lavoi sie  r 
datire,  wenn  dieser  auch  für  fundamentale  Fragen  die  bis 
dahin  gegebenen  Antworten  als  irrige  nachwiess.  ,Eine  Um- 
gestaltung der  Ansichte«  wurde  durch  Lavoisier  inner- 
halb einer  bereits    bestehenden    Wissenschaft 

* 

bewirkt.  Diese  Wissenschaft  selbst  aber  wurde  nicht  erst 
durch  diese  Umgestaltung  begründet,  so  wenig  wie  ein  Staat 
erst  mit  einer  Revolution,  die  auf  dem  vorher  bereits  ge- 
einten Gebiete  neue  Grundsätze  zur  Geltung  bringt ,  seine 
Existenz  beginnt."  (S.  133).  Es  wäre  damit  also  zum  zwei- 
tenmale  durch  eine  gründliche  deutsche  Arbeit  die  anmas- 
sende  Behauptung:  ,Die  Chemie  ist  französische  Wissen- 
schaft" widerlegt.*) 

Die  Reform  der  Chemiedurch  Lavoisier.  La- 
voisier (l'j[43— 1794)  betrat  wohlvorbereitet  den  Weg  natur- 
wissenschaftlicher Forschung ;  er  hatte  ausser  Chemie  in  seinen 
Jüngern  Jahren  sich  mit  Botanik,  Mineralogie,  Astronomie 
beschäftigt  und  mit  mathematischen  Kenntnissen  ausge- 
stattet hat  er  in  der  Physik  Selbstständiges  geleistet  Bei 
Entscheidung  chemischer  Fragen  brachte  er  Hülfsmittel  in 
Anwendung,  die  damals  fast  nur  als  physikalische  angesehen 


z 


*)  Diese  Zeitschrift  Bd.  XXI,  S.  247. 
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wurden,  8o  benützte  er  namentlich  ge 
UessuDgen  zur  Grundlage  für  seine  8e 
der  ersten  aelbatständigen  Arbeit,  1765, 
von  dem  Phlogiston,  das  in  den  Kohlen 
einen  Zweifel  an  der  Existenz  desselbe 
schien  ihm  allerdings  die  Natur  des  J 
nugend  erkannt;  1774  hielt  er  noch  fti 
der  ßeduction  eines  Metallkalkes  mitte 
Phlogiston  zugeführt  werde;  1776  aus 
dem  Phlogiston  zu  Erklärung  gewisse) 
Eigenschaften  beilegen  müsse ,  als  c 
habe ;  1777  legte  er  der  Akademie  se: 
brennung  als  eine  neue,  der  von  Stab 
setzte  vor  und  behauptet,  dasa  das  I 
Angenommenes  sei,  welches  durch  sein' 
werde;  1783  bekämpfte  er  die  Anna 
als  eine  für  die  Chemie  verderbliche; 
selben  Jahres  las  er  der  Pariser  Akadei 
über  die  Natur  des  Wassers  und  über ' 
die  Zusammensetzbjirkeit  und  Zersetzun 
sollten;  im  Jahre  1784  veröffentlichte  e 
angestellten  Versuche  über  die  Zerleguuj 
Eisen  und  durch  Kohle  bei  erhöhter  Te 
die  Zusammensetzung  des  Wassers  festge 
bedeutende  Chemiker  die  Theorie  L  a 
Berthollet  1785,  Pourcroy  1786 
reau,  DerAntheil,  welcher  anderen  Foi 
ley,  Cavendisb,  Laplace,  Hon 
des  thatsächlichen  Materials  hicbei  zuki 
als  zu  weitgehend,  der  Besprechung;  ii 
ihnen  aus  diesen  Thatsachen  ao  weit  g 
zu  ziehen  vermocht  als  L  a  v  o  i  s  i  c  r 
Lavoisier's  Charakter  nicht  frei  voi 
ist  ihm  der  Vorwurf  zu  machen ,  dass  i 
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Entdeckungen  Anderer  als  von  ihm  selbstständig  gemachte 
sich  anzueignen  (8.  141).  ;,Aber  diese  dunkleren  Parthien 
Beines  Wesens  werden  nie  vergessen  lassen,  was  ihm  die 
Chemie  an  glänzenden  Leistungen  verdankt  und  dass  er  es 
war,  welcher  diese  Wissenschaft  in  ein  neues,  gegen  früher 
so  grossartige  Fortschritte  aufweisendes  Zeitalter  eintreten 
liess*  (8.  206). 

Wir  sind  damit  am  Schlüsse  der  leider  durch  verschie- 
dene Umstände  lange  verzögerten  Besprechung  dieser  ersten 
Abtheilung  ausgelangt  und  Referent  kann  nicht  umhin,  hier 
schon  anzuerkennen,  dass  das  Werk  des  berühmten  Meisters 
der  Geschichte  der  Chemie  geeignet  sein  wird,  di^se  Wis- 
senschaft in  dem  von  Sr.  Majestät  dem  höchstseligen  König 
Maximilian  11.  von  Bayern  veranlassten  Unternehmen  in 
würdigster  Weise  zu  vetrreten. 

Keferent  hofft  bald  Gelegenheit  zu  finden,  auch  die 
zweite  und  dritte  Abtheilung  dieses  interessanten  Werkes, 
mit  deren  Erscheinen  dasselbe  seit  Kurzem  zum  Abschluss 
gekommen  ist,  in  dieser  Zeitschrift  besprechen  zu  können. 

Bamberg,   im  September  1874. 

A.  Rau. 

/ 


2. 

Die   Bestandtheile    des   flüssigen    Storax    und 
einige   Derivate  derselben.      Von    Dr.    Wilh. 
*  Miller.   München.    Theodor  Ackermann.    1874. 
39  8.  in  8.  Preis  8  Sgr. 

Die  vorliegende  Schrift  enthält  das  Resultat  mühevoller 
Versuche,  welche  Herr  Verfasser,  ein  junger  hoffnungsvoller 
Chemiker,  im  Laboratorium  des  Hrn.  Prof,  Dr.  Erlenmeyer 
unternommen  und  zum  Gegenstand  seiner  Inaugural-Disser- 
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tation  zur  Erlangung  der  Würde  eines  Doctors  der  Philo- 
sophie an  der  k.  Universität  zu  München  gemacht  hat  Hr. 
Verfasser  war  bemüht,  zunächst  die  yerschiedenen  Ton  an- 
deren Chemikern  befolgten  Methoden  der  Darstellung  der 
einzelnen  näheren  Bestandtheile  des  flüssigen  Storax  be- 
züglich ihrer  Yortheile  und  Nachtheile  untereinander  zu 
vergleichen  und  ein  geeigneteres  Verfahren  hiezu  ausfindig 
zu  machen;  ferner  hatte  er  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  die 
von  verschiedenen  Forschern  nur  angedeuteten,  jedoch  nicht 
näher  untersuchten  Produkte  einem  genaueren  Studium  zu 
unterwerfen  und  namentlich  unsere  Kenntnisse  über  die 
Chemie  des  Styracius  und  Styrol's  zu  vervollständigen. 

Der  flüssige  Storax  und  seine  Bestandtheile  haben  so- 
wohl allgemeines  chemisches,  als  auch  besonderes  pharma- 
ceutisches  Interesse.  Aus  diesem  Grunde  haben  wir  ge- 
glaubt, diese  neueste   und  an    neuen  Beobachtungen  reiche 

m 

Abhandlung  hierüber  auch  in  dieser  Zeitschrift  besprechen 
und  den  Lesern  zur  näheren  Eenntnissnahme  empfehlen  zu 
sollen.  Wir  hoffen  bald  Gelegenheit  zu  finden ,  auf  den 
Inhalt  dieser  fleissigen  Arbeit  näher  einzugehen. 

A.  B. 


J 


Vierter  Absehnitt 


Personal-,  Gewerbs*»  Associations-»  Gorporations-  und  Staats- 
Angelegenheiten. 


1. 
Personaliiachricliten . 

Prof.  Dr.  Hübner  in  Qöttingen  wurde  zum  zweiten 
Director  des  chemischen  Universitätslaboratoriums  daselbst 
ernannt. 

Der  bisherige  Privatdocent  für  Pharmakologie  etc.  an 
der  k.  k»  Universität  zu  Wien,  Dr.  Carl  Ton  Schroff 
jun.  wurde  zum  ausserordentlichen  Professor  für  Toxiko- 
logie und  Receptirkunde  an  genannter  Universität  befördert. 

8e.  Majestät  der  König  von  Bayern  hat  auf  Yorschlaff 
des  Capitels  des  Maximiliansordens  für  Wissenschaft  und 
Kunst  aen  verdienstvollen  Professor  der  Botanik  an  der  k. 
Universität  zu  Berlin,  Dr.  Alexander  Braun  zum  Ritter 
des  genannten  Ordens  ernannt. 


2. 

Das  hygie^nische  Institut   an  der  k.  Universität  zu 

München. 

Als  Professor  und  Obermedicinalrath  Dr.  von  Fetten- 
kofer  vor  zwei  Jahren  einen  glänzenden  Ruf  ah  die  Uni- 
versität in  Wien  erhielt,  wurde  ihm,  um  den  Verlust  dieses 
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hochverdienten  Lehrers  an  der  Uochsi 
wenden,  die  Zusicherung  erthi^ilt,  da 
neuen  Finanzpcriodo  eine  gcniigende 
richtung  eines  oigcnen  hygieinischen 
werden  soll,  wenn  die  medicinische  Fi 
der  k,  Universität  München  ein  Bedi 
weisen  vermöchten,  Dr.  von  PetI 
den  Nachweis  in  einer  Denlischrift  so  < 
zeugend  geliefert,  dass  die  Universität 
sichten,  Ausführungen  und  Vorschi 
einstimmig  beigetreten  sind.  In  Fol] 
Staatsministerium  für  Cultus  und  UnCc 
des  Postulat,  200,000  Gulden,  in  d 
wovon  dann  von  den  beiden  Knmn 
Landtages  180,000  Gulden  bowiUiget 
hin  begannen  sofort  die  Voi'iirbeiten  I 
Gebäude,  welche  nunmehr  so  weit  vo 
dem  Bau  selbst  in  nächster  Zeit  beg 
Es  wird  das  neue,  für  die  öffentliche 
wichtige  Institut  in  der  Nähe  des  phy: 
in  dessen  Räumen  das  Institut  für  H 
nothdürftig  untergebracht  war,  zu  e 
das  Erdgeschoss  wird  ausser  den  Loca 
Arbeiten  des  Vorstandes  ein  Laboratc 
platzen  für  Studierende  und  ein  Am 
nörer  erhalten,  während  im  ersten  SU 
Sammlungen  aufgestellt  werden  solle 
diesem  Qebäude  auch  die  Wohnung  ( 
zubringen,  wurde  einstweilen  aufgeget 
niss  hiezu  vor  der  Hand  nicht  vorhau 
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.m  dreiimdzwanzigsten  Bande. 


I.  Sachregister. 

Alkalien,  arsenigsanre  und  ar- 
senBaure,  deren  giftigen  Wirk- 
ungen, 618. 

Alkaloide,  deren  Erkennung, 
247. 

Alkoholgfthrung,  Untersuch- 
ungen hierüber,  14. 

Ammoniak,   TanadinsauereB, 
dessen  prakt;  Verwendung,  47. 

Amygdalin, dessen  Vorkommen, 
Darstellung  und  Eigenschaften, 
449. 

Amylnitrit  und  seine  thera- 
peut.  Verwendung,  11.  125. 
Dessen  Darstellung  und  Eigen- 
schaften, 596.  Dessen  Wirk- 
ungen, 614. 

Anilin,  schwefeU.,  dessen  Wirk- 
ung, 628. 

Apothekerwesen,  deutsches, 
Hartmann^s  Denkschrift  über  des- 
sen Beform,  377.  Schritte  zur 
einheitlichen  Regelung  dessel- 
ben, 383.  438.  8.  auch  Phar- 
macie. 

ArnicaSl,  ftther. ,  dessen  Be- 
siandtheile,  1. 

Neuet  Bepertf.  Pharm.  ZXIIL 


Arnicawasser,  seine  Bestand- 
theile,  1. 

Arzneien-Kleinhandel,  Qe- 
he's  Schrift  hierfiber,  123. 

Arzneimittel  s.  Heilmittel. 

Arzneiwaaren  auf  d. Wiener- 
Ausstellung,  deren  Beschreibung, 
193,  268,  338,  385,  481,  577 
und  641. 

Aschen-Analyse,    BunseuR 
Anleitung  hiezu,  633. 


Be.kleidungsstoffe,  grfinge- 
färbte,  arsenhaltige,  434. 

BenzoSharze   von    Sumatra, 
neuer  Bestandtheil  daraus,  435. 

Blausäure,  deren  Kachweis  im 
Blute  etc.,  111.  247. 

Blut  bei  lienaler Leukämie  des- 
sen ehem.  Untersuchung,  135. 

B  0 1  d  0 ,  zur  Eenntniss  desselben, 
374. 

Brenzkatechin  im  Beeren- 
safte von  Ampelopsis  hederacea, 
180. 

48 
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Brnoin  zur  Nachweisnng  der 
Salpetersäure,  120,  264. 

Bakublätter,  deren  Beschreib- 
ung, 102. 

€  a  m  p  h  e  r,  besonderer,  aus  China, 
321. 

Oampherarten ,  Beiträge  zu 
deren  Eenntniss,  321,  325. 

Catechu  säure     und     Cateohu 
gerbsäure ,    deren   Beziehungen 
zu  einander,  54. 

Chemie,  Fesers  Lehrbuch  der- 
selben, 311.  Schwanerts  Hülfs- 
buch  zur  AusfQhrung  ehem. 
Arbeiten  in  2.  Auflage,  572. 
Entwiokelung  der  Chemie  in  der 
neueren  Zeit  nach  H.  Kopp,  734. 

Chemiker-Calender,    deut- 
scher, von  Gehren,  636. 

China-Cultur  auf  portugiesi- 
schen Besitzungen  in  Afrika,  35 ; 
—  auf  der  Insel  de  Santo  Antäo, 
114. 

Chinin,  zur  Kenntniss  seiner 
Anwendung  und  Wirkung,  118. 
Seine  Bestimmung  in  der  China- 
rinde, 632. 

Chloroform  gegen  Seekrank- 
heit, 570. 

Chlor  Silber,  dessen  Löslich- 
keitsverhältnisse,  335. 

Chlorstiokstof  f,  seine  ge- 
fahrlose Bereitung  auf  elektro- 
lytisehem  Wege,  568. 

Coffeinwirkung,  deren  Ver- 
schiedenheit an  Bana  temp.  u. 
B.esoulenta,  417. 

Congress,  internationaler phar- 
maceut.  in  St.  Petersburg,  315. 

Coptis  irifolia,  ehem.  Analyse 
davon,  53. 


Eisen,  weinsaures  tmd  citronei- 
saures,  und  deren  axnmomakaL 
Yerbii^dungen,  226. 

Eisenoxydsaocharat,  lös- 
liches, dessen  Werth  als  Anti- 
dotum  gegen  arsenige  Säure,  618. 

Essigsäure,  Destination  der- 
selben. 700. 

Eucalyptus  globalus, dessen 

therapeut.  Fortschritte,  50.  Seine 

Cultur   in   England,    52.       Zar 
näheren     Kenntniss    desselben, 

649.     Therapeut.  Yersucbe  da- 

mit,  664. 


Fermente   in  den  Bienen  etc., 

610. 
Fisch,    yersteinerter,    mit   einer 

kupfernen  An|.  .       .''''■"de,  570. 
Fuchsin,    des- .  -  Weisung, 

182. 


Geheimmit 

45. 
Geldmttnse 

tersuchung 
Gemisch, 

sibles,  49. 
Gentianin. 
Gewebe, 

Yerdaulic'o 
Gewichte. 
Glaswoll* 

627. 


*    \ 


indel, 
deren  Un- 
hst  explo- 


:^atur,  631. 
■ide ,  deren 
5. 

•  leutang,  129. 
Verwendung, 


[arnbestandtheile,     abnor- 
me, nach  Spargelgenuss,  295. 


TT' 


Heilmittel,   Turkestans,  65. 
Honig,  einige  Bestandtheile,  des- 
Belben,  610. 


Inductionßelekt  r  ioitftt, 
deren    Einwirkung     auf     atmo- 
Bphärieohe  Luft,  371. 

Institut,  hygieinisches ,   an  der 
Münoheier  Umrereit&t,  751. 


Jod,   seine    quantit.  Bestimmang 
im  Harne,  298. 

Jodkalium,  dessen  arsneilicbe 
Wirkungsweise    und   Zerlegung 
im  Organismus,  8,  400,  607. 


Kalk,  phoBpbors. ,  als  Neben- 
produkt der  Leimfabrikation,  264. 

Kamillen,  deren  Reicbthum  in 
Grieohenland,  374. 

Kochsalzlösung,  deren  Fäl- 
lung durch  Ammoniumbicarbo- 
nat,  3. 

Kupferchlor ür,    neues    Lös- 
ungsmittel «kfQr,  626. 

Kupferoxy«^^  -Ammoniak, 
seine  Bereit  .mg  und  prakt.  An- 
wendung zur  Lösung  fQr  Oellu- 
lose,  732  u.  733. 

Kurolokino^     abyssinisches 
Mittel  gegen  Rheumatismus,  106. 


lieimgewebe  s.  Qewebe. 
Leuchtgas,    neue     auffallende 
Entzttndungs weise  desselben,  121. 

—  aus  Paraifinöl,  seine  Analyse, 

605. 
Leucin  neben Asparagin  in  dem 
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frischen  Safte  der  Wickenkeime, 
141.  — ,  sein  Auftreten  beim 
Keimen  der  Wicken,  306. 


Mangan  salze,  känfliohe,  deren 
Kobaltgehalt,  781. 

Mastix  aus  Akantho,  437. 

Methylalkohol  u.  Oxals&ure- 
Methylester,  einfache  Darstellung 
derselben,  624. 

Methylftther,  seine  Darstel- 
lung, 305. 

Milch,  deren  Gerinnen,  505. 

Mineralanalysen,   606. 

Minerals&uren,  freie,  deren 
Ermittelnng,  257. 

Mineralwasser  -Analyse, 
Bunsens  Anleitung  hiezu,  633. 

Misoellen,  255.  640. 

Morphin,  Reaction  darauf,  248. 
Dessen  Ausscheidung   bei  toxi- 
.  kologischen  Analysen,  309. 

Mnsoats  tear  opten,     Beob- 
achtungen hierfiber,  117. 


Natur    und    Technik,     Vogers 

Skizzen  daraus,  185. 
Naturforscher     und     Aerzte, 

deutsche,    deren   47.  Yersamm- 

lung  zu  Breslau,   442. 
Ngal  -  Gampher,    321.      Zur 

Ghemie  desselben,  323. 
Nitrobenzol,        merkwürdiges 

Yerhalten  des  Kalihydrats  dazu, 

244. 


Oreoselon,  dessen  Gonstitution, 

729. 

48* 


756 


^W 


Ostruthin,  neuer  krystallisir- 
barer  Pflanzenbestandtheile,  525. 

Ozon,  dessen  Bildung  bei  der 
Zerlegung  u.  Bildung  des  Was- 
sers, 372. 

Palladiumblech,    mit  Was- 

.  Kerstoff  übersättigtes,  seine  Auf- 
bewahrung u.  Eigenschaften,  170. 

Pareira  Braya,  deren  Ab- 
stammung, 279. 

Personalnaohrichten,  127. 
252.  314.  383,  575.  638.  751. 

P  e  t  r  o  1  e  u  m ,  seine  Wirkung,  629. 

Pfefferminz 51,  dessen  Prüf- 
ung, 291. 

Pflanzenstoffe,  deren  direkte 
Nachweisung  in  frischen  Pflanzen, 
064. 

Pharmaoeuten,  ausländische, 
in  München  studierende,  Er- 
lass  wegen  deren  Prüfung,  63. 
— ,  in  Bayern  studierende,  deren 
Zahl,  192.  639.  Deren  einjährig 
Preiwilligendienst  in  Bayern,  253. 

Pharmacie,  Würdigung  ihrer 
heutigen  Lebensyerhältnisse  von 
Phobus,  380. 

Pharmacopoea  Germanica  ver- 
glichen mit  anderen  Pharmako- 
poen, 57.  60. 

Prüfungscommission,  ,phar- 
maceutische  in  München,  128.! 
—  ,  — ,  in  Strassburg ,  deren 
Vorstellung,  die  Erhöhung  des 
pharm.  XJniyerBitätsstudiums  betr. 
187. 


Quecksilberchlorid.    s*!bp 
arzneiliche  Wirkua gr  ^  • :  -  e ,  l-  ^.i 


S  a  f  r  a  n  i  n ,  sohönti  PirbenTcr- 
wandlung  damit,  IS!. 

Salpetersäure,    r.ertn   Naeh- 
weisung  im  Trinkw.issoi,  li>u  2^*  i. 

Soammonin,  Identit.Lt  des  aus 
der  Wurzel  und  aus  aleppischera 
Scammonium  gewonnenen,  260. 

Seh  wef  e  1  salz  e,  neue,  212, 358, 
509. 

Selen,  seine  Ldslichkeit  in  Schwe- 
felsäure, 242. 

Silber,  reines ,    dessen  Darstel- 
lung, 55.  Neue  Methode  seiner 
massanalytisohen    Bestimmiuig, 
203.      — ,    pulveriges,   dessen 
WasserabsorptionsfUiigkeit,  2C3. 

Silberoxyd,  Salpeters,  reines, 
Darstellung,  55. 

Stärkmehl,  seine LOsliohkeit  in 
Wasser,  7. 

S t ei nol quelle    auf    der    Insel 

'     Zante,  248. 

Stöchiometrie,^  Frickhinger*s 
Katechismus  derselben  in  5.  Auf- 
lage, 250.  ! 

Storax,  flussigeif,  dessen  Be- 
standtheile,  Millers  Schrift  hier- 
über, 749. 

Sublimat  s.  Quicksilberchlorid. 

Sulfoharnstoif,  einige  Deri- 
vate desselben,  144. 


Quecksilber,  dessen  Auf  und-  T  a  u  r  i  n ,  künstliches,  dessen  Dar- 


stellung, 428. 
Tschermakit, 


ung  in  Extrakten  und  im  Urin, 

375.        Seine     ausserordentlich 

grosse  Flüchtigkeit,  566.    —,51-       species,  42. 

saures,    dessen  Bereitung   zum'^o^l^^)      s^uie    Loslichkeit 

therapeut.  Gebrauche,  602.         |      Schwefelsäure,  242. 


neue   IGneral- 


m 


'K 


■ :  *.  *  »ia 


Tinte,  rotha,  den  kräftigsten 
ehem.  J^genilen  siemlich  wider- 
stehend^, 49. 

Titrirmipthode  Ton  Fleischer, 
635. 

Todesfälle»  62.  253.576.638. 


Uebermang ansäure,    Ver- 
halten z^  yerschiedenen  Stoffen, 
177. 

ünterschweflige     S&ure, 
deren  Gopstitation,  367. 
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Volksmedicin  Turkestans ,  65. 

Wagen,  deren  Bedeutung,    129. 

Walkerde  von  Eimolos,  373. 

Wasserstoffsuperoxyd,  des- 
sen Aufbewahrung  und  Halt- 
barkeit, 122.  Dessen  Darstel- 
lung, 183.  Sehr  empfindliche 
Beagentien  darauf,  245. 

Zinnoxy  dulnatron,  sehr  wirk- 
sames Lösungs-  und  Rednotions- 
mittel  fflr  Schiesswolle,  625. 


I 


II.   Personenregister. 


Bergeret,  Auffindung d. Queck- 
silbers in  Extrakten  u.  im  Urin, 
375. 

Besnard,   ^ecensio,  187. 

B  i  n  z ,  Zerle^ng  des  Jodkaliums 
im  Organu    us,  8. 

T.  B  5  0  k ,  An  endung  u.  Wirkung 
des  Chinins,  118. 

B  ö  1 1  g  e  r ,  pr^.  Verwendung  des 
yanadins.  Ammoniaks,  47,  An- 
fertigung einer  haltbaren  rothen 
Tinte,  49.  I^ohweisung  Salpe- 
ters. Yerbindting  im  Trinkwas- 
ser, 120.  Auffallende  Entzfindung 
des  Leuchtga^s,  121.  Aufbe- 
wahrung und  Haltbarkeit  des 
Wasserstoffsuperoxjdes ,  122. 
Aufbewahrung  u.  Eigenschaften 
mit  Wasserstoff  übersättigten 
Platinbleohes ,  170.  Yerhalten 
der  TJebermangansäure  zu  yer- 
schiedenen Stoffen,  177.  SohOne 
Farbenyerwandlung  mit  Safranin, 
181.  Yerhalten  des  Kalihydrates 
zu  Nitrobenzol,  244.    Sehr  em- 


pfindliche Reagentien  auf  Was- 
serstoffsuperoxyd, 245.  Einwirk- 
ung der  Inductionselektrioität 
auf  aimosph.  Luft,  371.  Ozon- 
bildung  bei  der  Zerlegung  und 
Bildung  d.  Wassers,  372.  Direkte 
Nachweisung  gewisser  Stoffe  in 
fHschen  Pflanzen,  564.  Gefahr- 
lose Bereitung  des  Ghlorstick- 
stoffs  auf  elektrolyt.Wege,  568. 
Zinnoxydulnatron ,  sehr  wirk- 
sames Reductionsmittel ,  625. 
Neues  Ldsungsmittel  ftlr  Eupfer- 
chlorfir,  626.  Bereitung  und 
prakt.  Anwendung  des  Kupfer- 
oxyd-Ammoniaks  zur  Lösung  fflr 
Gellulose,  732  u.  733. 

B  r  e  f  e  1  d ,  Untersuchung  über  die 
Alkoholgährung,  14. 

Buchner,  Recensionen,  57.  60. 
125.  250.  311.  376.  380.  635. 
749. 

Bunsen,  Anleitung  zur  Analyse 
der  Aschen  und  Mineralwasser, 
633. 
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Bunte,    Constitution    der  unter- 
schwefligen  Säure,  367. 


D  i  e  1 8  c  h ,  therapeut.  Versuche 
mit  Eucalyptus  glohulus,  664. 

Dragendorf f,  zur  Volksmedi- 
cin  Turkestans,  6!). 


Erlonmeyer,  Bestandtheile  d. 
Arnioawassersund  äther.  Arnica- 
Öles,  1.  Darstellung  des  Methyl- 
athers,  305.  Darstellung  kunstl. 
Taurins,  428.  Fermente  in  den 
Bienen  etc.  und  einige  Bestand- 
theile des  Honigs,  610.  Dar- 
stellung von  Oxals&ure-Methyl- 
ester,  624. 

E  t  z  i  n  g  e  r ,  Verdaulichkeit  der 
leimgebenden  Gewebe,  535. 


Fes  er,   Lehrbuch  d.  theoret.  u. 

prakt.  Chemie,  311. 
Fleischer,    die   Titrirmethode, 

685. 
Flückiger,  über  Bukusblät^r, 

102.      Muscatstearopten ,    117. 

Prüfung  d.  Pfeflferminzöies,  291. 

XJeber  einige  Campherarten,  325. 
Frickhinger,  Albert,  Katechis- 
mus der  Stöchiometrie  in  fünfter 

Auflage,  250. 
Frickhinger,    Hermann ,   Qe- 

heimmittelschwindel,  45. 


Gehe,  Freigabe  des  Arzneien- 
Kleinhandels  oder  Erhaltung  der 
Apotheken  in  Deutschland?  123. 

y.  Gehren,  deutscher Chemiker- 
Calender,  636. 


Y.  Gorup-Besane:^,  ehem. 
Untersuchung  des  B  lutea  bei 
lienaler  Leukftmie,  135.  Leueia 
neben  Asparagin  im  fri^eheoSafte 
der  Wickenkeime ,  Uli.  Breni- 
katechin  im  Beereniuifte  yon 
Ampelopsis  hederecea  1 1 80.  Auf- 
treten Ton  Leudn  ne|ben  Aspa- 
ragin beim  Keimen  dfer  Wicken, 
306.  Ostruthin,  neue^  krystalli- 
sirb.  Pflanzenbestandtheil,  625. 

Grftger,  Darstellu|ig< reinen  8fl- 
bers  und  Salpeters.  8ilberoxydea, 
55.  I 

Gross,  ohem.  Analy^  ron  Ooptis 
trifolia,  53. 

Guhl,  Ausscheidung^  des  Mor- 
phins bei  toxikolcig.  Analysen, 
309. 


Habermann,  ürJlersuchung  des 
Gentianins,  631. 

Hanbury,  über  ^areira  Brava, 
279.  Besonderer  Campher  aus 
China,  821.         ^ 

Hartmann,  Denk^ohrift über  Re- 
form des  deutschen  Apotheker- 
wesens, 377.       I 

Hilger,  LSslichkeit  von  Tellur 
und  Selen  in  Seh  wefelsfture,  242, 
Abnorme  Harnb^standtheilenach 
Spargelgenuss,  295.  Qaant.  Be- 
stimmung Yon  Jod  im  Harne, 
298.  Chemische  MUtheilungen, 
596. 

Hirsch,  Pharmaeopoea  Germanic. 
verglichen  mit  Pharm.  Borossic. 
und  dem  Schachfschen  Supple- 
ment, 57.  Destillation  von  Es- 
sigsäure, 700. 
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T«  Schroff  Ben.,  die  Arzneiwaa- 
ren  auf  der  "Wiener  Weltaus- 
stellung, 193.  268,  338.  385. 
481.  577  und  641.  Zur  Euca- 
lyptus-Frage,  649. 

Schwanert,  Hilfsbuch  Eur  Aus- 
führung ehem.  Arbeiten  in  2. 
Auflage,  572. 

S  e  1  m  i ,  Erkennung  der  Alkaloide 
und  der  Blausäure,  247. 
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